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VORWORT. 


Der  Ausdruck  Sagenpoesie  wird  sich  leicht  als  das  was  er  ist, 
als  die  angemessene  Bezeichnung  der  beiden  Hauptarten  der 
Poesie,  Epopöe  und  Tragödie,  nach  ihrem  nationalen  Stoffe  zum 
allgemeineren  Gebrauche  empfehlen.  Es  ist  die  Sage  von  dei 
Ur-  und  Vorzeit  des  Volkes  selbst,  welche  die  ernsten  Dichter 
überkommen  und  die  sie  nicht  zu  erfinden  sondern  zu  gestalten 
und  den  inliegenden  Geist  auszuprägen  haben.  So  gemahnt  der 
Begriff  Sage  selbst,  und  je  mehr  man  sein  Wesen  erfasst,  um 
so  leichter  erkennt  man,  dass  dieser  nationale  Stoff,  wie  er  in 
seiner  dichterischen  Gestaltung  bei  mündlichem  Vortrage  sein 
frisches  Leben  hatte,  so  auch  dem  Bearbeiter  eigenthümliche 
Kunstmittel  und  Formen  zubrachte  oder  ihn  dazu  anregte. 

Die  bisherige  Forschung  schien  dem  Verfasser  dieser  Schrift 
über  jene  beiden  Gattungen  der  Dichtkimst  mit  ihi-en  besondern 
Problemen , eben  darum  viel  nur  hin  und  her  gerathen  und  ge- 
deutet zu  haben , ohne  zu  rechter  Einsicht  und  haltbaren  Grund- 
sätzen zu  gelangen,  weil  es  an  dem  rechten  Eingehn  in  die  na- 
tionalen Verhältnisse  und  das  nationale  Bewusstsein  gefehlt  habe. 
Alle  streitige  Hauptfragen  in  jenen  beiden  Gebieten,  sie  können 
nach  des  Verfs.  Ueberzeugung  eine  befriedigende  Lösung  ja  För- 
derung nur  erlangen,  wenn  einerseits  das  sittlich  reügiöse  Be- 
wusstsein, wie  es  in  den  Sagen  und  deren  Gestaltungen  liegt, 
tiefer  und  beflissener  erforscht , zugleich  aber  das  nationale  Leben 
der  Poesie  in  ihi’em  lebendigen  Vortrag  achtsam  verfolgt  wird. 
Die  gewissermassen  mit  einander  verschlungenen  Fragen  aus  und 
in  beiden  Gebieten  sind  nach  dem  bisherigen  Stande  etwa : Kunst- 
form und  Regel  der  Griechischen  Epopöe,  einheitliche  oder  spo- 
radische Composition  der  Ilias  und  Odyssee,  die  Art  und  Fassung 
der  Epopöen , welche  sich  ihnen  anzureihen  scheinen , ob  sie  or- 
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gallischer  oder  nur  zusammeureiheuder  Art  gewesen , Inhalt , We- 
sen und  Beslinnuung  des  epischen  Cycliis , Verhällniss  der  Epopöen 
zu  den  Tragödien  und  besonders  den  tragischen  Trilogien.  Die 
eben  mehr  eingehende  Forschung  führte  hier  tiefer,  und  beson- 
ders die  Prüfung  der  Parallele,  in  welche  die  Trilogien  mit  den 
s.  g.  Homerischen  Epopöen  gestellt  waren,  drängte  auf  den  ver- 
schiedensten Wegen  der  Untersuchung  und  Darlegung  vorwärts. 
Es  waren  natürlich  Welckers  grossartige  Arbeiten,  wie  sie  beide 
Gattungen  im  Ganzen  und  Einzelnen  umfassten,  welche  der  prü- 
fenden Erörterung  zum  Ausgangspunkte,  zur  steten  Grundlage 
und  zur  fortwährenden  Unterstützung  dienten.  Konnte  so  die 
ganze  Betrachtung  nicht  ohne  die  dankbarste  Anerkennung  der 
Verdienste  Welckers  vollzogen  werden,  so  brachte  die  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  der  mannigfachen  Aufgabe  und  die  Frei- 
heit des  Standpunktes  im  Vergleich  mit  einer  vom  Einzelnen  aus- 
gegangenen Forschung  freilich  andrerseits  die  Nothwendigkeit , dem 
verdienstreichen  Gelehrten  gar  oft  und  viel  entgegenzuslimmen, 
und  diese  Nolhw'endigkeit  empfand  der  Verf.  in  Wahrheit  als 
das  Schwerste  in  der  Arbeit.  Diess  zumal  da  er  (im  ersten  Bu- 
che) in  gleicher  Weise  noch  zwei  andern  hochverehrten  Männern 
und  solchen  entgegentreten  musste , die  erst  kürzlich  dem  Kreise 
ihrer  warmen  Verehrer  und  Freunde  zu  grosser  Betrübniss  ent- 
rückt sind,  G.  Hermann  und  Lachmann.  Da  musste  er  sich 
Vorhalten,  was  Plato  als  er  dem  Jugendlehrer  Homer,  und  Aristo- 
teles als  er  seinem  Meister  Plato  entgegenstimmte , sich  vorhielten : 
ä/j,cjiotv  yuQ  ovTOiv  ytiXoiv , offiov  TtnoTtfiäv  xrjv  uXtjd'eiuv,  Nach 
allen  und  jeden  Ergebnissen  seiner  Homerischen  und  literarhisto- 
rischen Studien  hat  der  Verf.  über  Lachmanns  Kleinliedertlieo- 
rie  nie  anders  zu  denken  vermocht,  als  dass  .sie  eine  völlig  ver- 
fehlte sei  und  man  aus  seinen  und  der  Seinigen  Erörterungen 
nur  Einzelnes  in  Darlegungen  der  Interpolation  oder  in  andere 
Untersuchungen  herübernehmen  könne,  welche  von  der  Annahme 
eines  einheitlichen  Uanzen  ausgelm.  Die  völlig  verschiedenen 
Voraussetzungen  haben  denn  den  Verf.  auch  dahin  geführt,  von 
specieller  Widerlegung  nur  Einzelnes  zu  geben  und  sogar  manche 
bedeutende  Männer  der  Lachmannischen  Ansicht  ganz  unerwähnt 
zu  lassen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Schrift,  so- 
weit sie  die  Homerische  Frage  angeht,  nicht  als  letzte  Schieds- 
richlerin  betrachtet  sein  will.  Nur  musste,  wie  gegenwärtig  die 
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Frage  sieht,  zmiUclist  der  eingenommene  Standpunkt  des  antiken 
BeuTisslseins  einmal  nach  aller  noch  vernünftigen  Möglichkeit 
festgehalten  und  diu'chgeführt  werden. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Arbeit  kam  aus  England  ein  im  Er- 
gebniss  des  Einen  Homer  beistimmiges  Werk  von  William 
Mure:  Critical  history  of  the  Language  and  Literature  of  ancient 
Greece.  London  1850.  Diese  Schrift  hat  der  Verf.  eingesehn, 
aber  zu  ihi-er  Benutzimg  keine  Veranlassimg  gefunden.  Fast  nur 
summarische  Urtheile  begegnen  beiden  Slreitpunken  und  von  Ein- 
gehn in  die  nationale  Betrachtung  findet  sich  auch  bei  Mure 
Nichts.  Was  dieser  dagegen  über  die  Erweisungen  des  indivi- 
duellen Dichtergenius  oder  die  Homerische  Kunst  bemerkt, 
hoffe  ich  genauer  charakterisirt  zu  haben.  Kann  doch  auch  ge- 
wiss keine  Prüfimg  der  fortschreitenden  Poesie  wahi’haft  acht- 
sam gewesen  sein,  welche  von  Diaskeue  nur  die  Möglichkeit 
zugiebt  und  über  diese  Alterationen  durch  den  rhapsodischen  Vor- 
trag sich  so  zweifelmüthig  äusserl,  wie  Mure  diess  thut. 

Von  den  drei  Büchern  meiner  Schrift  soll  das  erste  zuerst 
aiisgegebene  Welckers  Verzeiclmiss  der  s.  g.  Homerischen  Epo- 
pöen sichten,  die  Vermengung  des  Homerischen  mit  dem  Cykli- 
schen  aufheben , eine  antike  Poetik  aufstellen , und  in  Anwendung 
dieser  und  Charakteristik  des  Dichlergenius  die  Einheitlichkeit 
der  Ilias  und  Odyssee  mit  Ausscheidung  der  diaskeuastischen 
Stellen  durchführen.  Das  zw'eite  Buch  wird  im  ergänzenden  An- 
schluss an  das  erste  dem  Wel  ck  er 'sehen  Begriff  eines  ver- 
meintlich appellativen  Homer  auf  dem  nationalen  Standpunkt  den 
einigen  Verfaffer  der  Ilias  und  Odyssee  concreter  als  den  gefeier- 
ten Nationaldichter  entgegensetzen  und  zeigen,  wie  alle  andere  Epo- 
pöen, welche  je  zuweilen  Homers  Namen  theilten,  in  diese  Ge- 
meinschaft nur  durch  den  lebendigen  Vortrag,  durch  die  sie  neben 
jenen  beiden  vertragende  Rhapsodie  gekommen  sind.  Diesem 
gegenüber  ward  sich  uns  der  epische  Cyclus  hier  vollends  nur 
als  ein  für  das  Bedürfniss  der  sagelustigen  Leser  bestimmtes  Li- 
teralurwerk  darstellen.  Das  dritte  Buch  hat  die  Prüfung  der 
Welcher 'sehen  Parallele  der  Aeschylischen  Trilogien  mit  den 
Epopöen  zum  Gegenstände,  dringt  aber  durch  allseitige  Betrach- 
tung zum  wahren  Princip  der  Trilogie  und  zur  Charakteristik  der 
trilogischen  Tragödie  nach  allen  Momenten  der  nationalen  Ent- 
wickelung vor.  Hiernach  wird  schliesslich  die  beschränkte  Zahl 
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der  nachweislichen  Trilogien  genau  ermillelt.  Es  wird  dem  Le- 
ser nicht  entgehn,  dass  auf  diese  letzte  Untersuchung  die  Acht- 
samkeit des  Verfs.  von  Anfang  und  zuerst  gerichtet  gewesen  ist 
imd  dass  er  dieses  letzte  Buch  auch  zuerst  gearbeitet  hat.  Jedoch 
ist  das  Bestreben  dahin  gerichtet  gewesen,  jede  Partie  für  sich 
verständlich  zu  machen  und  sind  eben  desshalb  öfters  dieselben 
Gegenstände  in  jedesmaliger  Anwendung  wiederholt  gefasst  worden. 

Möge  man  in  dieser  Sclwift,  wie  sie  umfassende  Gebiete 
der  Literatur  bewandelnd  viele  Momente  und  viele  Urtheile  ent- 
hält, mehr  gefördert  als  verfehlt,  des  Gelungenen  mehr  als  des 
Misslungenen  finden.  Die  beiden  Hauptfragen,  welche  sie  ent- 
hält , die  Einheitlichkeit  der  Ilias  und  Odyssee , und  zweitens  die 
wahre  Bestimmung  und  Wesenheit  der  Aeschylischen  Trilogie , 
sie  hofft  der  Verf.  beide  jedenfalls  weitergeführt  zu  haben.  Ueber 
die  Trilogie  will  ihn  sogar  bedünken,  er  habe  die  Sache  zum 
Abschluss  gebracht.  In  der  Homerischen  Frage  vertraut  er  be- 
sonders der  Theorie  und  Nachweisung  vom  Grundmoliv,  welches 
den  organischen  Epopöen  Einheit  und  Ganzheit  giebt.  Ueber- 
haupt  aber  darf  er  die  aufgestellte  s.  g.  Poetik  Homers  der  Acht- 
samkeit des  kundigen  Lesers  besonders  empfehlen.  Eine  voll- 
ständige Inhaltsanzeige,  welche  die  Oekonomie  des  ganzen  Buchs 
mit  dem  Fortschritt  durch  die  einzelnen  Kapitel  übersehen  lasst, 
wird  dem  Schlüsse  beigefügt  werden. 

Kiel,  im  September  1852. 

Nitzsch. 


EINLEITUNG. 


Das  Wesen  und  leiten  der  Sage  und  nauicutlirli  der  epischen,  mit 
Andeutung  ihrer  verschiedenen  Fassung  in  (icdiehtcu. 

Es  soll  die  in  kritischer  Weise  durch zuföhrende  Aufgabe  sein, 
die  weiteren  Wege  der  Wissenschaft  in  beiden  verwandten  Ge- 
bieten des  Epos  und  der  Tragödie  zu  eröffnen,  und  nachdem 
Welcher  zuerst  den  ganzen  Reichthum  an  Kunstwerken  beider 
Gattungen  so  weit  aufgewiesen,  die  Restauration  der  einzelnen 
mächtig  gefördert,  die  Trilogie  des  Aeschylus  neu  entdeckt,  den 
wahren  Begriff  des  Satyrdrama  bestimmt,  die  Homerische  Frage 
und  andrerseits  die  Untersuchung  über  den  epischen  Cyclus  zu- 
gleich in  eine  neue  Phase  gestellt  hat , die  damit  gewonnenen 
Resultate  nach  Kräften  und  soweit  es  in  Einer  Schrift  möglich 
ist,  zu  charakterisiren,  noch  mehr  aber  diejenigen  zu  zeigen,  die 
nach  Welcher s Vorarbeiten  namentlich  durch  nationale  Betrach- 
tungsweise weiter  zu  erübrigen  sind. 

Es  hat  jener  umfassende  Kenner  der  griechischen  Literatur, 
Mythologie  und  Kunst,  dessen  genialer  Forschung  unsere  Kennt- 
niss  der  epischen  und  tragischen  Kunstpoesie  an  auf  klärenden 
Entdeckungen  und  Anregungen  in  Vergleich  mit  Andern  so  viel 
wie  keinem  Zweiten,  im  Hinblick  auf  den  vorherigen  Standpunkt 
die  entschiedensten  Fortschritte  verdankt,  den  Complex  der  in 
sieben  Bänden  durchgeführten  Arbeit,  deren  Hauptzweck  (Gr. 
Trag.  II,  1.  S.  6)  war,  die  stoffliche  Gleichheit  der  Tragödien 
und  Kunstepopöen  bis  zur  bestimmten  Unterscheidung  aller  von 
den  Tragikern  behandelten  andern  (Sagen)  Stoffe  erkennen  zu 
lassen,  diesen  Complex  hat  er  jüngst  durch  den  bis  dahin  noch 
rückständigen  zweiten  Theil  seiner  Darstellung  „des  epischen 
Cyclus  oder  der  Homerischen  Dichter“  abgeschlossen, 

Nitzsch,  d.  Sagenpocsi«  d.  Griecheu.  1 


9 


1 


nur  dass  er  den  einheitlichen  l^lan  der  Ilias  und  der  Odyssee 
auch  vollständig  zu  geben  sich  noch  vorbehält.  Da  ist  es  denn 
wohl  an  der  Zeit,  den  Gewinn,  den  diese  umfassenden  Arbeiten 
durch  feste  Resultate  oder  Anregungen  gebracht,  in  einen  prii- 
fenden  Ueberblick  zu  fassen,  sodann  mit  rechter  Benutzung 
dieser  grossen  Leistungen  weiter  zu  streben. 

§.  1.  Es  sind  schon  über  25  .Jahre,  seit  Hr.  Welcher 
die  Reihe  seiner  Entdeckungen  und  mächtigen  Aufstellungen  in 
dem  Doppelgebiet  begann.  Die  1824  erschienene  Hauptschrill 
über  „die  Trilogien  des  Aeschylns“,  wir  erinnern  uns, 
wie  sie  unserm  überraschten  Blick  in  Einem  gleich  zwei  höchst 
bedeutende  Auffindungen  hinstellte,  und  welche  Bewegung  jenes 
Werk  bei  Meistern  und  Gesellen  der  zu  erbauenden  Wissenschaft 
hervorrief.  Die  Gesammtnamen  der  Trilogien,  welche  die  frühe- 
rer Epopöen  waren,  schon  an  und  für  sich,  mehr  noch  die 
reiche  Zusammenordnung  der  einzelnen  Tragödientitel  und  deren 
Auslegung  nölhigte  unabweislich  den  neuen  Gesichtspunkt  auf; 
und  wenigstens  konnte  sich  niemand  noch  der  Anerkennung 
einer  im  Ganzen  vorhandenen  Zusammengehörigkeit  der  tragi- 
schen und  epischen  Stoffe  ferner  erwehren.  Andrerseits  traten 
zugleich  die  cyclischen  Gedichte,  welche  F.  A.  Wolf  mit  so 
stumpfem,  ja  todtem  Blick  betrachtet,  in  ein  ganz  neues,  man 
darf  sagen  verklärendes  Licht.  Wir  mussten  schon  damals  bei 
diesen  entstellten,  verschrieenen  Epikern  eine  Poesie  erkennen, 
die  durch  ihre  im  Wetteifer  mit  der  Composition  der  Ilias  und 
der  Odyssee  gestalteten  Werke  Reihe  mit  diesen  und  eine  Ge- 
schichte der  epischen  Kunstpoesie  bilde.  Beide  hiermit  ins  Leben 
getretene  wissenschaftliche  Hauptfragen,  über  die  Trilogie  und 
über  die  Homerische  Epopöe , haben  von  da  an  die  Literatur 
viel  beschäüigt  und  manchen  weitern  Fortschritt  gethan , auch 
neben  und  ausser  den  Förderungen,  welche  der  Entdecker  selbst 
beim  weitern  Ausbau  seines  weiten  Gebiets  oder  in  Nebenarbeiten 
leistete.  Dagegen  ist  der  Cardinalpunkt,  der  es  für  die  Ge- 
schichte der  dichterischen  Kunstbildungen  ist,  die  Parallelisirung 
selbst  nach  den  Motiven,  wie  und  wie  weit  die  der  Trilogien 
und  überhaupt  der  Tragödien  mit  denen  der  Epopöen  zusam- 
mentrefifen , keiner  Revision  theilhaft  geworden , und  bis  heute 
nicht  genauer  geprütl  und  erörtert.  Ref.  ist  sich  selbst  einei 
langen  Blindheit  bewusst,  muss  aber  in  jenem  Vermiss  einen 


Beweis  erkennen,  dass  der  Mangel,  welcher  uns  diese  Zusain- 
menslelliing  Welcher s jetzt  hei  näherer  Prüfung  nur  als  eine 
Vorarbeit  zu  schützen  erlaubt,  in  der  philologischen  Welt  epi- 
demisch sei.  Man  sieht  nämlich,  die  Bearbeitung  der  griechi- 
schen Literatur  ist  gemeinhin  noch  fast  wenig  vom  Standpunkte 
des  nachlebenden  Forschers  auf  den  eines  im  Geiste  mitlebenden 
gelangt.  Unsere  Geister  sind  träge  gewesen  in  lebendiger  Ver- 
gegenwärtigung, in  Vertiefung  zum  nationalen  Bewusstsein,  es 
wird  noch  jetzt  das  Werden  der  Werke  aus  dem  nationalen 
Boden  und  ihr  Wirken  und  Gelten  beim  eigenen  Volk  gar  viel 
und  oft  nur  oberflächlich  beachtet.  Ist  es  nun  neuerlich  doch 
endlich  dahin  gediehen,  dass  man  den  Volksglauben  als  solchen 
(nicht  nach  theogonischem  System),  also  nicht  allein  den  Cultus- 
charakter  der  Götter  und  die  Bräuche  xutu  tu  ttutqiu  sondern 
auch  das  Walten  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  die  Religion 
des  menschlichen  Gemüths  bei  den  alten  Völkern  fleissiger  er- 
forscht, so  fehlt  doch  viel  bis  zur  gehörigen  Darstellung,  wie 
und  in  welcher  Entwickelung  die  Dichter  und  Dichtungsarten 
Träger  jenes  Glaubens  und  immer  gleichzeitige  Sprecher  und 
Vertreter  des  religiösen  und  sittlichen  Geistes  gewesen. 

§.  2.  Was  hier  einzutreten  hat,  ist  als  mit  einem  Kern- 
und  Stichwort  Wesen  und  Leben  der  Sage  zu  nennen. 
Um  dieses  recht  zu  verstehen  und  das  Verhältniss  der  Poesie 
d.  h.  Kunstpoesie  zu  der  Sage  im  gehörigen  Lichte  zu  sehn, 
dienen  einige  Obersätze  aus  der  Wissenschaft,  den  philosophisch- 
historischen Studien,  welche  die  Natur  und  den  Entwicklungsgang 
des  Menschengeistes  in  der  Völkergeschichte  und  die  Geistesarten 
und  Eigenheiten  besonders  der  culturkräftigen  Völker  erforschen. 
Diese  Sätze  sind  erst  jüngst  gewonnen  (Stuhr  gegen  Schelling). 
Gesprächsweise  aber  schlagend  linde  ich  sie  ausgesprochen  schon 
von  Goethe  (Aphorismen , in  den  von  Riemer  herausg.  Briefen 
von  und  an  Goethe.  Leipz.  1846  S.  288  f.);  ,,Die  Phantasie 
wirkte  in  frühem  Jahren  ausschliessend  und  vor,  und  die  übri- 
gen Seelenkräfte  dienten  ihr;  jetzt  ist  es  umgekehrt,  sie  dient 
den  andern  und  erlahmt  in  diesem  Dienst.“  — Jene  Jahrhun- 
derte „ hatten  ihre  Ideen  in  Anschauungen  der  Phantasie , unse- 
res bringt  sie  in  Begriffe.  Die  gi-ossen  Ansichten  des  Lebens 
waren  damals  in  Gestalten,  in  Götter  gebracht;  heutzutage  eben 
in  Begriffe.  Dort  war  die  Produclionskraft  grösser,  heute  die 
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Zerstörungskraft,  die  Scheidekunst.“  Der  hier  gegebene  Gegen- 
satz der  Phantasie  und  Verstandesthätigkeit,  der  Bilder  und  der 
Begriffe,  er  hat  seine  ersten  Vertreter  in  der  Geschichte  des 
Menschengeistes  an  Plato  und  Aristoteles.  Plato  vollendet  und 
schliesst  wie  ab  das  Geistesleben  der  Griechenwelt,  wo  die  Phan- 
tasie, die  Productionskraft  oblierrschte , Aristoteles  gründet  die 
Herrschaft  der  Begriffe.  Man  kann  die  neue  Periode  auch  vom 
Delphischen  Spruch  datiren,  der  den  Euripides  für  weiser  als 
den  Sophokles  erklärte,  wie  Gervinus  thut,  histor.  Schriften 
11.  9.  Die  Phantasieperiode  ist  freilich  nicht  bloss  bei  den  Grie- 
chen gewesen,  sondern  war  die  jugenderste  bei  allen  producti- 
ven Volksgeistern ; sie  ist  für  alle  Mythologie  die  genetische  und 
zu  ihrem  wahren  Verständniss  massgebende.  Das  früheste  und 
frischeste  specifische  Product  solcher  Periode  oder  Geistesart  ist 
nun  eben  darum  Sage;  aber  eben  in  diesem  Product,  in  der  die 
Götterindividuen  und  Sagen  der  Urzeit  schaffenden  Wirksamkeit 
hat  der  Griechengeist  einerseits  sein  seelisch  ethisches  Bewusst- 
sein und  seinen  tief  wahren  Menschensinn,  andrerseits  seine 
schöpferisch  plastische  Kraflfülle  bethütigt.  Der  Kanon  für  seine 
Bildungen  ist  die  seelisch  schöne  Menschengestalt,  in  der  allein 
er  das  Persönliche  fasst,  in  Katur-  irnd  Menschenleben  sieht  er 
gleicherweise  immer  die  Regungen  und  Bewegungen  der  Men- 
schenseele. Dieses  ist  denn  der  Volksgeist,  den  wir  einen 
poetischen  oder  plastischen  der  Griechen  nennen,  und  er  hat  in 
der  Sagenschöpfung  diese  seine  Kraff  so  ergiebig  und  reich  er- 
wiesen, dass  kein  andres  Volk  das  nationale  Bewusstsein  von 
seiner  Urzeit  in  einer  gleichen  Sagenfülle  entwickelt  hat.  Ist  es 
nun  Niemandem  unbewusst,  dass  wie  schon  vor  aller  Kunstpoesie 
die  Aöden,  die  Singer  und  Säger,  die  Thaten  und  Abenteuer 
mit  besonderer  Begabung  ausgesungen ,.  so  jene  die  Kunstpoesie 
ihr  eigenstes  Werk  und  Wesen  in  dem  fivdovg  noisiv  gehabt, 
und  demnach  dieses  Troietv  nicht  mehr  und  nichts  Anderes  als 
das  Bilden  und  Ausprägen  eines  Ueberlieferten  war:  so  ist  es 
wahrhaft  unerklärlich,  wie  Hr.  Welcher  bei  seiner  Parallele 
der  Hauptarten  griechischer  Kunstpoesie  nicht  von  der  gemein- 
samen Mutter  derselben,  der  Sage,  den  Ausgang  nahm. 

§.  3.  Hätte  der  verdienstreiche  Gelehrte  das  Schlagwort 
seiner  Erkenntniss,  Sagenpoesie,  von  Anfang  gefunden  und 
diesen  Begriff  zum  Führer  genommen,  so  würde  der  Beweis 


einer  allgemeinen  Zusammengehörigkeit  von  epischer  und  tragi- 
scher Poesie  sich  als  Basis  ganz  von  selbst  gegeben,  er  aber 
auch  den  Blick  fiii-  die  Unterscheidung  und  genauere  Charakte- 
ristik beider  gewonnen  haben.  Es  vnirde  ihm  zunächst  nicht 
haben  begegnen  können,  eine  solche  Verwechselung  von  Stoff 
und  Form,  Sagenstoff  und  poetischer  Kunstgestaltung  zu  begehen, 
wie  wir  sie  jetzt  in  den  ohne  Princip  und  unlogisch  aufgestellten 
Rubriken  der  tragischen  Stoffe  wahrnehmen.  Ebenso  wenig 
würde  ihm  dann  die  Bezeichnung  Spross  als  Beischrift  zum 
Titel  gewisser  Tragödien  passend  geschienen  haben  um  die 
hier  treffende  und  genügende  Weisung  zu  geben.  Sie  ist  ober- 
flächlich , denn  diess  sind  alle  abstracten  Benennungen  in  diesem 
historischen  Bereich  des  antiken  Lebens  und  der  concreten  Gei- 
stesthätigkeit;  sie  überdeckt  Verschiedenheit,  indem  die  Ent- 
wickelung eines  Punktes  der  Sage,  sei  sie  durch  den  localen 
Volksgeist  oder  durch  die  Ausprägung  im  Dichtergeist  geschehn, 
damit  benannt  wird',  und  besagt  nicht  das  concret  Richtige. 
Der  Oedipus  auf  Kolonos,  was  behandelt  er  Anderes  als  die 
attische  Cultussage  vom  gränzhütenden  Heros  Oedipus?  und 
Antigone,  die  Welcher  bei  Euripides  einen  Spross  nennt,  bei 
Sophokles  in  die  Hauptreihe  stellt  (warum?),  ist  sie  nicht  ein 
in  tragischer  Kunstidee  ausgedichteter  einzelner  Moment  der 
Oedipussage?  Ferner  die  Iphigenia  in  Tauris  müssen  wir  doch 
die  ausgeprägte  Sage  aus  Halä  oder  Brauron  nennen , von  dem 
Bilde  und  der  ersten  Priesterin  der  Taurischen  Artemis ; so  belehrt 
uns  der  Dichter  V.  1452  selbst  ausführlich,  wobei  wir  zur  Be- 
stätigung Paus.  I,  33,  1 vergleichen,  der  111,  16,  6.  (7)  die 
Mannigfaltigkeit  der  Sagen  von  jenem  Bilde  erkennen  lässt,  so 
wie  es  von  Orestes  auch  in  Attika  mehrerlei  gab.  Und  diess 
gemahnt  uns  weiter  an  die  den  Eumeniden  des  Aeschylus  zu 
Grunde  liegenden  Cultus-  und  Gründungssagen.  Es  war  freilich 
dem  Entdecker  der  Aeschylischen  Trilogie  unbequem,  selber 
eines  der  Stücke  gerade  aus  diesem,  für  seinen  Zielsalz  spre- 
chendsten Beispiel  als  Spross  zu  bezeichnen,  und  die  Beweis- 
führung damit  zu  stören.  Nach  seiner  Rubricirung  hätte  er  jenes 
Stück  aber  doch  so  nennen  müssen , denn  die  Epopöen  wissen 
wohl  vom  Morde  des  Agamemnon  und  der  Rachethat  des  Ore- 
stes; aber  von  verfolgenden,  geschweige  von  versöhnten  Erinyen 
(chthonischen  Göttern)  wissen  sie  ganz  und  gar  nichts , da  doch 
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eben  die  Versöhnung  das  zum  Drillen  Hinzulrelende  und  der 
Schlussacl  der  Trilogie  isl.  Das  Wahre  und  uns  zur  richligen 
Auffassung  Dienliche  M'ar , zu  zeigen , dass  Aeschylus  in  den 
Eumeniden  allerdings  mit  Auswahl  aber  immer  Orissagen  voti 
der  Gründung  und  den  erslen  Gerichlen  des  Areopags,  die  an 
die  Nalionalsage  anknüpflen,  behandelt  und  nach  seinem  von 
politischem  Bewusstsein  beseelten  Kunslzwecke  geslallel  habe. 
Das  Faktische  hiervon  wusste  der  unterrichtete,  man  möchte 
sagen  allkundige  Welcker  in  der  grössten  Vollständigkeit, 
aber  — auf  das  Leben  der  Sagen  als  solcher  war  sein  Blick 
nicht  gerichtet,  und  er  irrte  unslät  vom  Stoff  auf  die  Form,  von 
der  Form  auf  den  Stoff  hin. 

§.  4.  Die  Stelle,  welche  die  Sage  in  Hin.  Welckers  For- 
schung und  Darstellung  einnimml,  isl  charakteristisch;  das  Mass 
und  die  -Art,  wie  er  das  Versländniss  ihres  Wesens  und  ihres 
Verhältnisses  zur  Kunslpoesie  besitzt  und  gellend  macht,  sie 
sind  bezeichnend  für  Beides,  für  den  Fortschritt  der  Forschungen 
seil  Wolf,  der  so  gut  M'ie  nichts  von  ihr  und  ihrem  Wesen 
wusste,  und  andrerseits  für  die  Mangelhaftigkeit  unserer  Wissen- 
schaft an  rechtem  Eingehn  in  das  nationale  Bewusstsein. 
Welckers  Standpunkt  isl  immer  noch  kein  anderer  als  der 
des  nachlebenden  Forschers,  der  die  Lehre  und  den  Vortheil 
der  Analogien,  in  der  Sagenpoesie  anderer  Völker,  mit  Geist 
zu  benutzen  weiss.  Er  hat  dadurch  die  Erkenntniss  des  grie- 
chischen Epos,  der  Kunstpoesie  überhaupt,  um  ein  Grosses  ge- 
fördert. Rückwärts  in  die  Zeiten  vor  der  Ilias  und  Odyssee 
blickt  sein  kundiger  Genius  hell  und  klar;  ihre  so  vollständigen 
Hinweisungen  auf  den  ganzen  Verlauf  des  Troischen  Krieges  und 
den  ganzen  Reichthum  nicht  bloss  der  Troischen  sondern  auch 
der  Thebäischen  und  Herakleischen  Nationalsagen , wie  vieler 
andern  Stammsagen,  sie  lassen  ihn  unzweifelhaft  eine  frühere 
Periode  erkennen,  da  die  Aöden,  die  Singer  und  Säger  der 
Stämme,  von  denen  er  auch  einzelne  (ThamjTis)  namhaft  macht, 
die  kleinern  Lieder  von  den  Slammeshelden  umhergetragen,  und 
diese  schon  aus  mannigfachen  Gebieten  nach  Aeolis  und  der 
Nachbarschaft  gebracht.  An  den  Aöden  der  Odyssee  zeigt  ei 
deutlicher  als  irgend  wer  vor  ihm  erkannt  halle,  wie  diese  von 
den  Musen  geliebten  und  begabten  Singer  und  Säger  die  Hel- 
densagen (xXea  dre^otüv)  zu  Oemen  verbunden,  und  damit  weist 


er  dM  Uebergang  aus  einem  Zeilaller  kleinerer  Lieder  zu  grös- 
sern  nncb.  Bereits  im  ersten  Tlieile  vom  epischen  Cyclus  stellte 
der  Verf.  hiermit  die  Unterscheidung  zweier  Zeitalter  epischei 
Nationalpoesie  auf  und  die  Homerischen  grösseren  Compositionen 
als  den  eigentlichen  Anhub  und  die  wirksamen  Muster  des 
zweiten.  Im  jetzt  erschienenen  zweiten  Theile  ergeht  eine  Ein- 
leitung sich  in  einer  Charakteristik  der  Sagenschöpfung,  wie  sie 
ihre  einmal  gestalteten  Charaktere  wiederholt  oder  Motive  weiter- 
gesponnen; aber  dieses  Alles  gilt  als  geschehn,  und  der  Reich- 
Ihum  als  vorhanden,  als  Homer  erscheint.  Von  ihm  heisst  es 
S.  53:  ,,hn  Homer  erblicken  wir  die  alle  Sage  noch  in  iiiei 
volksmässigen  Gestalt,  wie  sehr  sie  auch  ausgebildet,  geschmückt 
und  durch  Einflechtung  anderer  Beslandlheile  aller  Sagen  berei- 
chert sein  möge:  der  Dichter  scheint  nicht  zu  erfinden, 
nur  zu  erzählen  und  zu  gestalten  und  von  der  allen 
Ueberlieferung  der  Sage  sich  nur  durch  Auswahl,  durch  Haltung 
in  Sprache  und  Gedanken  zu  unterscheiden.  Ganz  anders 
im  cyclischen  Epos,  worin  wir  die  Zulhal  späterer  fremd- 
artiger Erfindung,  fast  wie  die  eines  Einzelnen  wohl  unterschei- 


den u.  s.  f. 

Der  Verf.  hat  diese  seine  Unterscheidung  des  Homer  und 
der  Cycliker  im  Verhältniss  zur  Sage  allerdings  behutsam  aus- 
gedrückt,  aber  doch  nicht  ganz  treffend,  nicht  bis  zu  der  Klarheit, 
welche  wissenschaftlich  erreichbar  ist.  Die  Sage,  der  Sagen- 
sloff  hat  vornehmlich  Thalsachen , der  Dichtergeisl  bringt  Motive 
hinein,  kann  neue  bringen;  aber  der  epische  Sagenstoff  kann, 
sofern  er  bei  der  Thalsache  oder  dem  Ereigniss  auch  die  aus- 
führenden Personen  milgiebl,  und  besonders  insofern  der  Volks- 
glaube selbst  Alles  unter  die  Leitung  der  Götter  stellt,  die 
Motive  auch  bereits  enthalten,  und  der  neue  Gestalter  sie  schon 
überkommen.  Dieses  Verhältniss  war  für  Homer  ganz  das- 


selbe, wie  für  die  Cycliker;  nur  dass  wir  diese  mit  der  Homeri- 
schen Darstellung  vergleichen  können , Homers  Poesie  aber  mit 
der  ällerher  überlieferten  Sagengeslalt  nicht,  das  giebt  jetzt 
einen  scheinbaren  Unterschied;  es  sei  denn,  dass  wir  bei  den 
Cyclikern  Motive  entdeckten  — und  es  giebt  deren  — welche 
unserer  Forschung  nicht  volksmässig  zu  sein , sondern  dem  Ge- 
danken und  dem  Ausdruck  nach  die  Potenz  des  individuellen 
Dichlergeisles  zu  verralhen  schienen.  Solcher  giebt  es  in  der 
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Ilias  nun  zwar  auch  einzelne,  wie  die  Lilai  und  die  Ale  an 
mehreren  (unächten)  Stellen;  aber  die  unterliegende  Reflexion  tritt 
mehr  zurück  hinter  der  Anschauung  als  bei  der  Nemesis  und 
der  Eris  in  den  Kyprien.  In  Bezug  auf  diese  unterscheidet  Hr. 
Welcher  auch  nach  unserer  Meinung  richtig  (II,  151.  vgl.  mit 
53),  weniger  Anderes,  und  soviel  er  auch  weiter  die  neuen  oder 
veränderten  Daten  bei  den  Cyclikern  wenigstens  nebenbei  und 
mulhmasslich  als  vom  Wandel  der  Sage  selbst  herkommend 
bezeichnet,  eine  klare  Ansicht  von  diesem  Leben  der  Sage  ist 
nicht  durcligebildet.  Die  fortgehenden  Wandlungen,  welche  Iheils 
neue  Ereignisse  Iheils  die  neuen  Religionsvorstellungen  immer 
zuerst  in  der  Volkssage,  also  in  dem  Wissen  und  Glauben  des 
Volks  hervorgebracht,  sie  hat  Hr.  Welcher  nicht  zu  entschie- 
dener Erkennlniss  durch-  und  ausgedachl. 

§.  5.  Es  sind  erstlich  bcstimiiite  Ereignisse  in  der  Troi- 
schen  Sage,  welche  in  den  Kyprien  und  Nosleu  als  neu  den 
Homerischen  Erwähnungen  gegenüber  eintreten.  Zuerst  der  Teu- 
Ihranische  Krieg  oder  die  irrlhümliche  erste  Landung  an  der 
Mysischen  Küste,  sodann  in  der  Erzählung  von  dem  Abzüge 
der  Griechen  nach  der  Zerstörung  die  Wanderung  des  Kalchas 
und  Genossen  nach  Kolophon.  Als  gleichartig  tritt  zum  Dritten 
Neoplolemus’  Heimkunft  nicht  nach  Phthia  sondern  zu  den  Mo- 
lossern hinzu.  Diess  letztere  erklärt  sich  selbst,  die  Könige  von 
Epirus  waren  Aeaciden.  Aber  auch  die  Erzählung  von  Kalchas 
giebt  siel»  alsbald  als  die  Volkssage  vom  Seher  Kalchas  zu  er- 
kennen, dessen  Grab  die  Kolophonier  bei  sich  hatten,  und  in- 
dem auch  die  Bewohner  von  Mallos  in  Cilicien  dieselbe  Sage 
sich  zugeeignet  und  eben  so  eine  Schaar  aller  Gründer  als  von 
Troja  her  gekommen  nannten , zeigt  sich  der  Sagencharakter 
um  so  deutlicher.  Solches  Sehergrab  hat  seinen  Cullus,  mithin 
war  es  eine  Cullussage.  Erkennen  wir  also:  Das  erste  war 
dieser  Cultus  (nach  Mallos , wo  der  des  andern  Sehers  Mopsus 
wenigstens  länger  blühte,  w'ar  Kalchas  vielleicht  nur  im  Geleit 
des  Mopsus  versetzt),  der  Cultus  brachte  die  erklärende  Sage, 
und  die  Sage  nahm  nun  der  Dichter  auf.  Hr.  Welcher  hat 
dergleichen  nationale  Verhältnisse  im  Laufe  seiner  reichen 
Leclüre  nun  einmal  nicht  beachtet,  er  hält  die  falsche  Lesart 
TsiQeffiuv  im  Argument  der  Kosten  fest,  ohne  dass  er  irgend 
ein  Grab  des  Thebäischen  Propheten  in  Asien  und  eben  bei 
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Kolophon  nachweisen  kann,  und  bestreilel  die  ganz  unwiderleg- 
liche Sache  noch  jetzt  S.  298,  während  er  doch  schon  I,  285 
soviel  eingesehn  hatte,  von  einem  blossen  Kenotaph  in  Klaros 
könne  der  Dichter  nicht  gesprochen  haben  und  könne  also  auch 
das  Argument  nicht  berichten.  Zu  zweifelhaft  äussert  sich  Hr. 
W.  II,  138  auch  über  den  Sagengrund  jenes  verfehlten  Krieges 

Bin  Mysien.  Wenn  es  undenkbar  ist,  Stasinus  habe  diesen  Kampf 
mit  Telephus  erdichtet,  wenn  überhaupt  feststeht,  auch  er  habe 
geglaubte  Sage  gestaltet,  so  wird  uns  eben  in  dieser  falschen 
I Landung  eine  Mischung  der  altern  Troischen  Sage  mit  den 
Zügen  der  Aeolischen  Colonisten  als  das  Glaubhafteste  erschei- 
nen müssen.  Diese  Verwebung  war  erst  in  der  Zwischenzeit 
vor  sich  gegangen,  seit  die  Ilias  und  Odyssee  schon  gestaltet 
waren  bis  zu  den  Tagen  des  Stasinus.  Nicht  anders  werden 
wir  von  dem  Palamedes  zu  halten  haben  und  vom  Aufenthalt 
des  Achill  auf  Skyros  in  der  Form  der  Kyprien,  wie  überhaupt 
gemeinhin  von  jeder  in  der  Dichtkunst  als  neu  hervortretenden 
Thatsache  oder  Person  oder  jedem  Wandel  in  den  Localen.  Es 
hätte  den  drei  Lyrikern  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen  können, 
den  Herrschersitz,  zu  dem  Agamemnon  von  Troja  heimgekommen 
und  wo  sein  Mord  geschehn,  von  Mykene  nach  Amyklä  zu  ver- 
legen, wenn  nicht  eine  Volkssage,  hier  die  der  Amykläer  (Paus. 
III,  19,  5),  diese  Verlegung  (nach  Anlass  des  Grabes  der  Ale- 
xandra=Kassandra)  schon  enthalten  hätte.  Die  Lyriker  brachten 
überhaupt,  und  sehr  begreiflicher  Weise,  viel  Localsage  und  da 
gebildete  Differenzen  in  die  Kunstpoesie.  S.  des  Ref.  Abh.  Die 
i Heldensage  S.  28  od.  402. 

§.  6.  Auf  jene  Abhandlung,  welcher  Hr.  Welcher  seine 
Beachtung  nicht  zugewandt  hat,  namentlich  auf  ihren  allgemei- 
nem Theil  geht  Ref.  hier  mit  einigen  weitern  Sätzen  zurück. 

IDie  oben  §.  2 charakterisirte  Geistesart  und  Thätigkeit  obherr- 
schender Phantasie,  der  Phantasieglaube,  erzeugt,  indem  er 
Vorliegendes  z.  B.  Gröber  erklären  will,  eigenthümliche  und  da- 
mit von  andern  verschiedene  Sagen.  Diess  thut  der  Volksgeist 
zuerst  und  ein  Dichter  folgt  in  der  national  genialen  Periode 
immer  diesem  irgend  wie,  zumal  bei  allem  Thatsächlichen.  Die 
Dichter  stehen  über  dem  Volksgeist  nur  im  Bereich  der  Motive. 
Wenn  sie  diese  im  Volkssinne  ausführen,  so  gehen  sie  in  den 
Volkssinn  auch  über,  und  ihre  Darstellung  erscheint  ganz  als 


blosses  Wiedergeben.  Aber  das  Verhällniss  der  Dichter  und 
ihrer  Hörer  dürfte  iui  Ganzen  folgendermassen  zu  bezeiclinen 
sein.  Wo  das  immer  dichtende  Deid^en  seine  Bildungen  in  Ge- 
stalten und  inotivirten  Erzählungen,  Sagen  überhaupt  miltheilt, 
da  fand  es  namentlich  in  Griechenland  auch  Betrachter  und 
Hörer,  in  denen  ebenfalls  die  Phantasie  das  Herrschende  war, 
und  bewirkte  bei  ihnen  ein  Ineinander  von  Wissen  und  Glauben. 
Eben  deshalb  und  so  waren  diesem  Volk  die  Nationaldichter 
seine  Propheten,  denen  cs  als  den  Trägern  und  Inhabern  der 
Sagen  über  seine  Vorzeit  das  Hecht  giebt,  die  allerdings  über- 
lieferten Personen  und  Hergänge  so  darzustellen , wie  sie  die- 
selben in  sich  gestaltet.  Es  folgt  ihnen  vorzüglich  gern  bei 
ihren  Darstellungen  dessen  was  sie  nur  im  Geiste  gesehen  und 
wie  nach  einem  Poslulate  ausgedichtet,  bei  den  Darstellungen 
des  Göllerlebens,  der  Apotheose,  der  Unterwelt.  Der  Volkssinn 
will  ja  Anschauung  und  Bestimmtheit  dieser;  er  empfindet,  wie 
hinsichtlich  des  Seelenlebens  und  namentlich  des  Jenseits  nach 
Vorgang  der  Pylhagoreer  auch  ein  Plato  thul  bei  seinen  Mythen, 
er  will  sehn  was  er  glaubt.  Aber  solche  Darstellungen  vermö- 
gen und  üben  die  Dichter  nicht  anders  als  nach  dem  Volksbe- 
wusslsein  und  Glauben.  Diesen  Iheilen  sie  selbst,  und  die  in 
ihm  vorgegangene  Apotheose  der  Heroen  oder  ethisch  veredelte 
Vorstellung  von  einem  Todlengerichl  und  einer  Unterscheidung 
der  Gerechten  und  Ungerechten  nach  dem  Tode,  diese  prägen 
sie  zu  einer  olympischen  oder  unterirdischen  Geschichte  aus. 
Gedicht  und  Geschichte  sind  überhaupt  ja  in  solcher  Auffassung 
Zwillinge.  Das  Volksbewusslsein  strebt  nun  immer  ein  Ganzes 
zu  machen.  Es  thal  diess  im  Thalsächlichen,  wo  alte  besun- 
gene aber  auch  in  lebendiger  Millheilung  umgehende.  Kunde 
älterer  Hergänge  mit  neuern  sich  verwebte,  bei  den  Aeolischen 
Asiaten;  ob  auch  Lieder  solcher  Neudichlung  und  Verwebung 
der  uns  kündbaren  Poesie  zimearbeitet,  können  wir  nicht  wis- 
sen, für  nolhwendig  darf  es  uns  nicht  gerade  gellen,  wenn  wir 
nur  Erzähler  und  Hörer  annehmen.  Ein  Ganzes  macht  aber 
das  Volksbewusslsein  auch  in  seinem  Glauben,  und  zwar  indem 
es  die  lebenden,  gegenwärtigen  Vorstellungen  in  die  Ueberhefe- 
rungen  von  der  Vorzeit  rückdichlend  und  umdichlend  überträgt.  ^ 
Der  bei  Homer  sein  Todesloos  beklagende  Achill  ist  vielerwärls 
zumal  aber  am  Pontos  in  den  Milesischen  Colonien  und  in  Milet 
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gelbst  ein  vielverebrter  Heros  geworden,  er  muss  (sagt  der  Glaube) 
von  den  Gütlern  dem  Scheiterliaufen  cnlraffl  sein,  und  andere  He- 
roen liaben  Ciülus  und  müssen  (wohl  durch  VermilÜung  ihrer  Schulz- 
golter)  zur  Unsterblichkeit  und  zu  Obwallcrn  über  ihre  Stämme  er- 
hoben sein.  Und  gewiss  es  hat  ein  Tydeus  bei  Adraslos  oder  sonst 
ein  landflüchliger  Mörder  auch  mir  in  der  Fremde,  nicht  unter 
Hellenischen  Helden  geduldet  werden  können  ohne  durch  religiöse 
Sühne,  welche  ihm  ein  Mitleidiger  mit  der  Aufnahme  in  sein 
Haus  zugleich  gewährte,  mit  Göttern  und  Menschen  sich  ver- 
söhnt zu  haben.  Solche  Sühngebräuche  haben  die  allen  gott- 
vollen Seher,  Melampus  vor  Andern,  gelehrt.  Und  die  sagen- 
bemhmten  fiüvrttq  — ihr  Name  von  fiuivscduc  hergeleitel 
besagt  cs  ja  selbst  — haben  den  Willen  der  wallenden  Gütler 
nicht  minder  aus  von  Apollon  verliehener  Begeisterung  verstanden 
als  die  ^opcfioXoyot  j nicht  dass  sie  bloss  Zeichen  zu  deuten 
gewusst.  (Umsichtige  Forschung,  wie  wir  sie  anzuslellen  ver- 
mögen, lehrt  diess  freilich  anders;  Lobeck  Agl.  261— 69  Anm. 
zur  Odyssee  IX,  507  S.  76— 79;  aber  schon  ein  Strabo  charaklc- 
risirt  den  in  älterer  Zeit  herrschenden  und  die  Zeitalter  mischen- 
den Glauben:  XVI,  762  od.  375).  Solche  Sehergabe  halte  auch 
I Kassandra,  Priamos’  Tochter,  was  Homer  noch  nicht  wuisste;  sie 
verkündigte  das  kommende  Unheil  gleich  als  Paris  die  v^ug 
doxexüxovg  in  das  Meer  liess,  um  die  Helena  mit  Frevel  am 
Gastrechl  zu  holen.  Dieselbe  Gabe  besass  Kalchas,  der  den 
I Zorn  der  Artemis  verstand,  welche  durch  das  Darbielen  der 
Iphigenia  versöhnt  werden  musste,  was  wiederum  dem  Homer 
noch  unbewusst  war.  So  musste  sich  im  nationalen  Bewusstsein 
das  Neue  mit  dem  Allen  amalgamiren. 

§.  7.  All  der  hier  verzeichnele  Wandel  im  Glauben  und 
! all  diese  Umdichtung  der  Sagen  tritt  uns  schon  aus  den  Epopöen 
entgegen , welche  in  dem  mit  der  Ilias  und  Odyssee  beginnenden 
zweiten  Zeitalter  des  Epos  die  nächst  alten  sind , in  den  Kyprien 
und  der  Aelhiopis  ganz  deutlich , in  der  Thebais  und  andern 
von  Hrn.  Welcher  felici  audacia  reslaurirten  oder  doch  in  ihren 
Umrissen  und  Hauplzügen  sicher  gezeichneten  Epopöen  nach 
unleugbarer  Wahrscheinlichkeit.  Namentlich  kam  durch  diese 
Fipiker  der  nachhomerische  Heroencull  in  die  nationale  Kunst- 
poesie; sie  stellten  die  Apotheosen  in  das  Licht  geglaubter  Thal- 
sachen. Fast  eine  jede  dieser  Epopöen  hat,  das  ergiebt  sich. 
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eine  und  die  andere  Apotheose  dargestellt.  Wie  die  Aethiopis 
die  des  Achill  und  des  in  Asien  sagenberühmten  Memnon,  so 
die  Kypria  die  der  Dioskuren,  die  Eroberung  Oechalia’s  die  des 
Herakles,  die  Thebais  die  des  prophetischen  Heros  Amphiaraus,  ! 
die  Epigonen  die  des  Tiresias,  die  Nosten  die  des  Kalchas,  die 
späte  Telegonea  nicht  zu  erwähnen.  Es  ist  dieses  Neue  Hrn.  i 
Welcher  nicht  entgangen,  und  bei  einer  Vergleichung  des 
Inhalts  der  cyclischen  Epopoen  mit  den  Homerischen , die  alle 
Einzelnheiten  wahrnimmt,  hat  er  manches  Zeichen  veränderter 
Sage  sehr  betont.  Allein  wie  er  eben  hier  in  der  Reflexion 
über  die  Kypria  S.  151  durch  den  Ausdruck  ,,die  Zunahme 
des  hieratischen  Geistes  ist  deutlich  in  vielen  Prophe- 
zeihungen — vorzüglich  in  dem  Opfer  der  Iphigenia“  mehr 
den  Standpunkt  des  nachlebenden  Gelehrten  bekennt,  so  kommt 
es  bei  ihm  — und  es  konnte  diess  auch  nur  in  einer  allgemei- 
nen Einteilung  geschehn  — nirgends  zu  dem  Ueberblick  des 
wechselnden  Volksglaubens  und  Geistes,  noch  zum  Einblick  in 
das  Verhältniss  der  Dichter  zu  dem  nationalen  SagenstofF  mit  | 
seinem  dorther  verursachten  Wandel.  Vielmehr  erweist  er  sich 
unzugänglich  für  Folgerungen,  die  eben  aus  jener  Wahrnehmung  ^ 
des  Zeitgeistes  zu  ziehen  sind,  auch  wo  dieser  sehr  deutlich 
spricht.  So  deutlich  und  individuell  die  Nachrichten  den  Cullus  [ 
des  Achill  auf  der  im  Pontus  vor  dem  Ausfluss  des  Borysthenes,  ' 
in  der  Nähe  des  Milesischen  Olbia,  gelegenen  Insel  Leuke  auf- 
weisen (Bähr  zu  Herod.  IV,  55,  u.  Exc.  VII),  Hr.  Welcker 
nimmt  II,  22 1 doch  lieber  einen  von  Arktinus  phantasirten  Auf-  j 

enthalt  des  unsterblichen  Helden  an,  indem  ja  „auch  das  an-  | 

de  re  Elysion  nur  eine  Sache  der  Dichtung  und  des  Glaubens, 
nicht  des  Cultus  sei“,  als  dass  er  einsähe,  der  Dichter  sei 
vorhandener  Sage  und  obwaltendem  individuellen  Glauben  eben 
vom  Gott  Achill  gefolgt.  Der  richtige  Blick  hat  hier  allerdings 
ein  chronologisches  Problem  anzuerkennen,  sofern  die  Zeitan- 
gaben von  den  Milesischen  Gründungen  erst  nach  Arktinus’ 
Lebenszeit  treffen,  er  muss  aber  — der  allgemeine  Zeitgeist 
zusammen  mit  der  Individualität  der  Angabe  nöthigl  dazu 
nach  dem  massgebenden  Verhältniss  der  Poesie  zur  Sage  und  j 
zum  Cultus  jenen  Bezug  als  gegeben  betrachten.  Ob  wir  das 
Problem  durch  0.  Müllers  Vermuthung  Aegin.  84  Anm.  g von 
Aeginetischer  Stiftung  in  früherer  Zeit  oder  durch  die  Annahme 
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einer  spätem  Umdichtung  eben  der  Stelle  von  Achills  Entraffung 
oder  wie  sonst  zu  lösen  haben , kann  immer  dahingestellt  blei- 
ben. Arktinus  konnte  den  Achill  nach  Elysion , dem  alleinigen 
gemeinsamen  Aufenthalt  der  Vergötterten,  wenn  es  nicht  Olymp 
selbst  ist,  entführen  lassen;  dass  Thetis  den  Sohn  nach  Lenke 
bringt,  ist  ganz  individuell  und  muss  dem  Cultus  gemäss  gedacht 
sein.  An  dieser  Individualität  ändern  die  Zeugnisse  nichts,  die 
wir  von  Gesellschaftern  oder  von  Gemahlinnen  haben , welche 
Sagen  und  lyrische  Dichter  dem  Achill  auf  Leuke,  aber  eben 
nur  ihm  zugesellten;  vielmehr  wirkte  auch  dabei  benachbarter 
Cultus.  Und  doch  kann  Hr.  Welcker  nur  daraus  seine  sonst 
unbegreifliche  Vorstellung  von  Leuke  als  einem  andern  Elysion 
sich  gebildet  haben. 

§.  8.  Der  verdiente  Entdecker  blieb,  weil  er  bei  seiner 
Unterscheidung  zweier  Zeitalter  epischer  Poesie  den  nationalen 
Standpunkt  nicht  erfasst  hatte,  auf  halbem  Wege  stehn.  So 
schied  sich  ihm  die  Sage  mit  ihrem  eigenen  Leben  nicht  nach 
der  Wirklichkeit  von  der  Thätigkeit  der  Dichter,  und  beachtete 
er  weder  die  Hergänge  gehörig,  welche  die  Sage  belebten  und 
neue  Gestaltungen  in  dieselbe  brachten , noch  fasste  er  den 
Dichtergeist  weder  in  seiner  Abhängigkeit  von  dem  gegebenen 
und  überkommenen  Stoff  noch  in  seiner  eigenen  Kunstarbeit 
gehörig. 

Von  sichern , thatsächlichen  Anzeigen  und  Gründen  der 
lebendigen  Volkssage  ist  keiner  bedeutender  und  einflussreicher 
als  der  Heroencult.  Er  ist  nicht  sowohl  Folge  — diess  in  ganz 
seltenen  Fällen  — als  Grundlage  der  Poesie,  und  ist  diess  doch 
in  der  Art,  dass  er  die  Sage  weckt,  bewegt  und  führt,  indem 
sich  an  den  Heros  eben  die  Sage  und  unter  Umständen  ihre 
Eigenthümlichkeit  oder  ihr  Wandel  wie  ihre  Wege  knüpfen. 
Gehen  wir  ihr  nach  und  beachten  zugleich  alle  Kunde  von  den 
vorhandenen  oder  indicirten  Poesien,  so  gewinnen  wir  die  si- 
chere Unterscheidung,  dass  sie  eben  ihr  eigenes  Leben  hat,  und 
von  einzelnen  Heroen  und  ihren  Wegen  und  Gründungen  im 
Bewusstsein  der  Betheiligten  und  den  Reden  der  Menschen  gar 
I Manches  sehr  ruchbar  sein  konnte,  was  nie  oder  spät  in  die 
Poesie  kam , vielleicht  nur  in  einer  lyrischen  Erwähnung  berührt 
, wurde.  Wir  finden  wirklich  einige  Heroensagen  unter  den 
I Gründungs-  und  Cultussagen,  die,  so  viel  uns  irgend  kennbar 

l|| 

iil 
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ist,  der*  Liedesfeier  nie  llieilhaflig  geworden  sind,  andere  die 
selir  wenig  und  sparsam,  .lenes  gilt  von  dem  Kampflieirer  und 
Fuhrmann  des  Herakles  lolaos,  wie  ihn  die  1‘oesie  allein  Uennl, 
und  ihm  als  dem  Jüngern  nur  nach  der  Apotheose  Jenes  noch 
eine  eigene  Wundergeschichle  von  Hülfe  tür  seines  Freundes 
Kinder  beilegt.  Ganz  gesondert  von  alle  dem  steht  die  Sage, 
er  habe  von  Athen  aus  eine  Schaar  von  Athenern  und  Thespiern 
als  Ansiedler  nach  Sardinien  geführt;  Hiod.  IV,  20 — 81.  Strab. 
V.  8(55  Oll.  225.  Paus.  VH,  2,  2.  Pausanias  sah  seinen  Cullus 
dort  X,  n,  4.  und  hörte,  wie  die  Thebaner  den  Zug  dorthin 
anerkannten  IX,  23,  1.  Es  ist  die.ss  durchaus  nur  Volkssage 
gewesen  und  geblieben,  so  wie  sie  aus  dem  Cullus  entstanden 
war.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  zahlreichen  Gründnngs- 
sagen  Italischer  Colonien , welche  Diomedes , Philoklel , Kalchas, 
Idomeneus,  Leute  des  Nestor  oder  des  Odysseus  als  ihre  Klislen 
verehrten.  Sie  sind  in  die  Geschichte  gekommen,  die  Poesie 
aber  und  zwar  allein  die  lyrische  gedenkt  nur  ihrer  Apotheose, 
wie  Ibykus  und  Pindar  der  des  Diomedes.  Es  bedarf  eben  der 
wechselvollen  Abenteuer  und  der  für  episches  Leben  geeigneten 
Thatsachen,  wenn  das  Epos,  es  bedarf  der  Contlicle  und  tragi- 
schen Motiven,  wenn  die  Tragödie  sich  mit  einer  Sage  befassen 
soll,  wenigstens  im  Keim  muss  es  in  ihr  liegen.  Es  ist  auch 
weder  durch  Cilat  und  Zeugniss  anzunehmen  geboten,  noch 
nach  der  Compositiou  des  Ganzen  irgend  wahrscheinlich,  dass 
die  epischen  Noslen  die  Italischen  Colonien  in  ähnlicher  eise  an- 
gebracht, wie  Kolophon  wegen  Kalchas’  Grab  und  von  der  dortigen 
Culluslegende  her  in  dieselben  kam  und  die  Sage  von  Neoplo- 
lemos  in  einer  anderen  Wendung  erscheint.  Der  ehedem  in  der 
Lileralurgeschichle  viel  verwirrende  Irrlhum  (G roddeck  Inil. 
H.  G.  L.  I.  35),  da  sehr  späte  Sagenschreiber,  deren  Werke 
den  Titel  Nosten  führten,  mit  Agias  von  Trözene  als  epische 

Dichter  alter  Zeit  in  Reihe  gestellt  wurden,  er  dürfte  allein  auch 

in  dem  Citnt  des  Eustathius  oder  in  Hrn.  Welcher s Verständ- 
niss  desselben  wallen  (Melet.  de  h.  Hom.  H.  26  vgl.  mit  VNel- 

cker  Cycl.  II.  288  u.  293  Anm.) 

§.  9.  Eine  in  achterer  Weise  als  es  bisher  geschieht, 

Religion  und  Cultus  der  Griechen  vom  nationalen  Standpunkt 
aus  betrachtende  Forschung  und  Darstellung  hat  den  Heroencult 
der  Colonien  als  Ursach  von  Sagen  und  Cultus  in  Einem  zu 
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fassen  und  ins  Licht  zu  setzen.  Da  wird  sich  das  Bemerkens- 
werthe  hervortliun , dass  in  den  Colonien  die  Troischen  Helden 
überhaupt  die  des  jüngeren  Heroenthuins  vorwallen,  während 
die  Mutterslaaten  in  der  Regel  einen  des  älteren  zu  ihrem  rei- 
sigen Heros  haben,  wie  Pindar  J.  IV,  3 ff.  lür  Theben  den 
lolaos,  Argos  den  Perseus,  Sparta  die  Dioskuren  nennt,  Oeneus 
mit  Geschlecht  für  die  Aeloler,  Aeakos  mit  den  Seinigen  für 
Aegina.  Achill  war  der  Herrscher  in  Skythia  oder  der  Pontar- 
chos  in  den  Milesischen  Colonien,  Uiomedes  waltet  in  Italien 
hinauf  und  beide  und  neben  ihnen  Philoktet  werden  dort  nicht 
bloss  als  Heroen,  sondern  als  Göller  verehrt.  Diomedes  ist  vor 
andern  das  Beispiel  eines  Heros,  der  im  Cullus  gross  (in  ge- 
wissen Gegenden),  doch  weniger  im  Lied  und  in  Folge  dessen 
auch  wenig  im  allgemein-nationalen  Bewusstsein  Altgriechenlands 
hervortrilt. 

Es  ist  die  Grösse  eines  Heros  im  Cullus  eine  Sache  für 

sich,  und  die  Grösse  im  Epos,  besonders  wegen  dessen  Art 
und  Geist  eine  für  sich.  Wie  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 

der  Sagen  im  Verhältniss  steht  mit  der  Verbreitung  des  Cullus 

und  der  aus  diesem  hervorgegangenen  Mannigfaltigkeit  der  Cul- 
tussagen  zeigt  sich  am  Herakles,  der  allein  von  allen  der 

gemeinsame  Nalionalheros  und  als  der  vor  allen  hervortrelende 
Sagenheld  der  Cid  der  Griechen  heissen  kann.  Von  ihm  wird, 
wo  die  Unterscheidung  des  älteren  und  jüngeren  Heroenthuins 
wahrzunehmen  ist , zu  besprechen  sein , dass  die  Sagen  von 
ihm , wie  sie  iheils  Abenteuer  theiis  Heerzüge  enthalten , den 
Charakter  beider  Heroen -Arten  an  sich  tragen,  aber  die  Kunst- 
epopöen von  ihm  nur  zu  der  Jüngern  Art  ethisch  motivirter  und 
bewegter  Handlungen  zu  zählen  scheinen,  wie  die  aus  dem 
Troischen  und  Thebischen  Sagenkreise;  nur  dass  am  Ausgange 
der  Zeit  des  lebendig  nationalen  Epos  Herakles’  Abenteuer  von 
Eurysthenes  auferlegl  von  dem  Dichter  der  Insel  Rhodos,  welche 
ihn  als  Heros  hoch  ehrte,  in  einer  Epopöe  als  Bewährung  seiner 
Heldengrösse  gefeiert  werden.  Aber  es  war  nach  bisherigem 
Befunde  in  der  Heraklee  des  Peisandros  wiederum  zur  einlieitlichen 
Darstellung  der  Vollbringer  der  s.  g.  Arbeiten  allein,  ohne  dass 
die  Heerfahrten  gegen  Oechalia  u.  a.  milumfasst  wurden. 

Nun  giebt  es  auch  aus  dem  Troischen,  Thebischen  und 
Herakleischen  Kreise  Epopöenlilel , von  deren  Composition  und 
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Plan  uns  Iheils  alles  hisloriscbes  Wissen  fehlt,  iheils  die  Folge- 
rung aus  dem  Sagensloff,  den  der  Titel  bezeichnet,  nichts 
Anderes  vermuthen  lilsst,  als  dass  in  ihr  nur  die  Einheit  der 
Person  waltete.  Es  bedarf  die  Aufstellung  Welckers,  wo  er 
eine  so  zahlreiche  Reihe  von  Homeristh  gearteten  also  orga- 
nischen Epopöen  aufführt,  auch  die  Oedipodee,  die  Danois,  die 
Althis,  und  bedarf  noch  mehr  seine  Amalgamirung  des  Homeri- 
schen mit  dem  Cyklischen  dringend  der  Berichtigung,  wenn 
wir  geprüfte  Resultate  verlangen. 


I 


ERSTES  BUCH. 


DIE  HOMERISCHE  KUNSTEPOPIEE 

IN  NATIONALER  THEORIE 

nun  SICHTUIG  DES  WEUKERSCHEn  VEHZEICUSISSES. 


Jedes  Korn  hat  seine  Hülse, 
Seine  Schale  Jeder  Kern. 


Nitisch,  d.  Stgenpoesie  d.  Griechen. 
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KAPITEL  I. 


SIcMung  Jor  ™n  IFeIcker  Cjcl.  I.  SJ  als  llomcrischep  Art 
Tcrzcichnetcu  Epopöe«. 


§.  1.  Es  sind  gleich  Eingangs  die  bedeutenden  Verdienste 
hervorgehoben  worden,  welche  sich  Welcher  durch  seine 
umfassende  Schrih  „Der  epische  Cyclus  und  die  Homerischen 
Dichter“  um  die  Auffassung  und  das  Verständniss  der  epischen 
Poesie  der  Griechen  unleugbar  erworben  hat.  Wir  verdanken 
Herrn  Welcher  hier  folgende  Belehrungen;  Die  Unterscheidung 
zweier  Zeitalter  epischer  Poesie,  die  Nachweisung  der  agonisti- 
schen  Rhapsodie  für  den  Vortrag  der  umfassenden  Epopöen 
organischer  Art  erfunden  und  eingerichtet,  den  Anschluss  anderer 
Dichtungen  aus  den  drei  grossen  Sagenkreisen  an  die  Ilias  und 
Odyssee , wodurch  die  jeder  nationalen  Ansicht  so  ganz  wider- 
strebende Vorstellung  von  den  s.  g.  Cyclikern  reformirt  wurde, 
und  endlich  die  Charakteristik  eines  cyclographischen  Epos, 
welches  auch  die  Sagenstoffe  epischen  Lebens  höchstens  zur 
persönlichen  Einheit  verknüpfte.  Zum  Theil  leistete  es  auch 
diess  nicht,  sondern  reihete  nur  zu  einer  Zeitfolge  ohne  irgend 
ein  Ganzes  nach  einem  durchgehenden  Motiv  zu  gestalten.  Hin- 
zuzufügen ist:  diese  NVerke  wurden  nicht  rhapsodirt,  sondern 
nur  vorgelesen  und  weiter  gelesen.  Alle  diese  Darlegungen 
haben  unsere  Einsicht  gar  sehr  gefördert,  unsere  Begriffe  in 
vielen  Punkten  berichtigt.  Andrerseits  aber  haben  die  in  dem- 
selben inhaltsreichen  Werk  aufgestellten  Combinationen  die  hi- 
storische Auffassung  vielfältig  gekränkt  und  das  Richtige  ver- 
schoben. Geschadet  hat  Welcher  und  nur  Verwürrung  gestiftet 
durch  Versäumniss  tieferer  Untersuchung  des  Inhalts  und  durch 
vorschnelle  Combinationen.  Homerische  und  cyklische  Epopöen 
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für  Ein  und  Dasselbe  zu  nehmen,  ist  nach  der  Rücksicht  auf 
den  nationalen  Gebrauch  unrichtig.  Die  Homerischen  Epopöen 
haben  jedenfalls  durch  lebendigen  Vortrag  und  agonislische 
Rhapsodie  eigentlich  nationales  Leben  gehabt.  Der  epische 
Cyclus  dagegen  war,  wie  sehr  bestimmt  nachzuweisen  ist,  ein 
lilerürisches  Werk  im  und  für  Stoffinteresse  unternommen  und 
für  Leser  bestimmt.  Sofern  dann  in  der  Welcher  sehen 
Darstellung  ein  gewisses  Wechselverhältniss  zwischen  Epopöen 
und  tragischen  Trilogien  angenommen  und  befolgt  ist,  heisst 
uns  schon  der  Charakter  der  Sagenhelden  einen  Cnterschied 
beachten.  Es  haben  von  diesen  gewisse  nur  epischen,  andere 
episch -tragischen  Charakter,  noch  andere  blos  tragischen. 
Diomedes  z.  B.  ist  im  Epos  ganz  nur  episch,  und  haben 
seine  häuslichen  Verhältnisse  in  der  weiter  ausgesponnenen 
Sage,  welche  nur  an  das  Epos  anknüpfte.  Tragisches  gehabt, 
so  ist  dieses  doch  auch  in  der  spätem  Poesie  wenig  zur  Be- 
handlung gewählt  worden,  so  wie  seine  spätem  Unternehmun- 
gen und  Fahrten,  wie  bemerkt,  lediglich  den  Cultuslegenden 
angehören,  nicht  dem  Epos.  Ganz  anders  finden  wir  das  bei 
Achill,  dem  tragisch -epischen  Helden,  und  ebenfalls  bei  den 
Stoffen  der  Thebischen  Sage.  In  dieser  giebt  es  viel  tragisch - 
epische  Handlung,  so  dass  eine  epische  Thebais  und  epische 
Epigonen  gedichtet  wurden,  und  daneben  oder  darnach  die 
Akte  derselben,  in  denen  ein  Conflict  sich  tragisch  concentrirt, 
zur  tragischen  Poesie  brauchbar  waren;  aber  Oedipus  ist  gar 
nicht  epischer,  nur  tragischer  Held,  so  dass  eine  Oedipodee  als 
einheitliche  Epopöe  epischen  Geistes  von  Haus  aus  undenkbar 
ist.  Da  nun  eben  eine  Epopöe  keine  Tragödie  ist,  jedenfalls 
auch  eine  aus  der  Oedipussage  gebildete  Trilogie  mehrfach  ge- 
staltet sein  konnte,  so  ist  aus  dem  blossen  Stoff  der  Oedipus- 
sage ein  Schluss  auf  Einheitlichkeit  der  Epopöe  in  keiner  Weise 
bedingt.  Jedenfalls  aber  würde  auch  das  Verhältniss  einer  ein- 
zelnen Tragödie  oder  tragischen  Trilogie  zur  Oedipodee  ein 
ganz  anderes  sein  als  bei  andern  Epopöen,  welche  summarisch 
mit  Tragödien  oder  Trilogien  denselben  Stoff  haben.  Ist  nun 
schon  vom  Stoff  her  die  Veraussetzung  epischer  Wesenheit  und 
Einheit  nicht  gegeben,  so  kommt  hinzu,  dass  bei  der  Dürftigkeit 
der  uns  aus  der  Oedipodee  übrigen  Citate,  w'elche  gar  wenig 
Anhalt  geben,  und  bei  der  bloss  allgemeinen  Andeutung,  die 


in  dem  Titel  liegt,  die  Analogie  aus  der  Weise  des  Verfassers 
gegen  die  einheitliche  Vorstellung  ist.  Es  wird  als  Verfasser 
der  Oedipodee  nur  Kinäthon  genannt,  den  wir  aus  andern  An- 
führungen, vorzugsweise  als  genealogischen  Sagendichtei 
Dieses  Alles  zusammen  giebt  entweder  gar  keine,  oder  giebt  die 
Vorstellung  von  der  Form  jener  Oedipodee,  dass  sie  eine  zusam- 
menreihende  Erzählung  von  der  tragischen  Geburt  und  den 
tragischen  Erlebnissen  des  Oedipus  enthalten  und  also  weit  ab 

von  aller  Homerischen  Art  gestanden  habe. 

§.  2.  Von  der  Epopöe  Danais  wissen  wir  fast  noch 

weniger.  Die  Sage  von  Danaos  und  den  Danaiden  selbst  aber 
zeigt  uns  freilich  eine  Fülle  des  Stoffs  und  eines  solchen , aus 
dem  die  Tragiker  theils  Einzeldramen  theils  Trilogien  nach  ihrer 
verschiedenen  Kunsüdee  gestalten  konnten.  Aber  ein  Epiker, 
was  und  wieviel  davon  hat  er  umfasst?  Und  wenn  seine  Fas- 
sung eine  verschiedene  sein  konnte,  woher  in  diesem  Falle  die 
Annahme  einer  einheitlichen?  Nach  der  Beschaffenheit  des  reichen 
und  mannigfachen  Stofls  war  für  organische  Gestaltung  selbst 
hier  eine  zwiefache  Wahl  möglich.  Es  konnte  ein  Dichter  ent- 
weder den  Vater  Danaos  oder  die  Danaiden  zur  Hauptsache  und 
zum  Kern  seiner  Dichtung  machen.  Es  gab  in  Argos  eine 


Cultuslegende  beim  Tempel  des  Apollon  Lykeios,  welche  diesen 
Namen  durch  den  Hergang  erklärte,  es  sei  bei  dem  Kampfe  des 
Danaos  mit  Gelanor  ein  Wolf  erschienen,  diese  Erscheinung 
habe  Jenem  den  Sieg  und  die  Herrschaft  gebracht ; Paus.  II, 
19,  3.  Plut.  Pyrrh.  32.  Diese  Sage  stellt  ihn  ganz  anders, 
als  wenn  er  nur  als  Vertreter  und  Rathgeber  seiner  Töchter 
erscheint  und  der  Streit  dieser  mit  den  Aegj'ptiaden  die  Haupt- 
sache ist.  Nun  lauten  die  einzigen  zwei  Verse,  die  wir  aus 
der  Danais  haben,  bei  Clem.  von  Al.  Strom.  522  Sylb.  wie  sie 
in  einem  Verzeichniss  heroischer  Frauen  stehen,  auf  Waffenlhat 
der  Danaiden  an  den  Ufern  des  Nil.  Sonach  war  in  dem  Ge- 
dicht der  Conflict  mit  den  Aegyptiaden  jedenfalls  erwähnt  oder 
erzählt.  Aber  das  zweite  vorhandene  Citat  nennt  den  Eiichtho- 
nios  Sohn  des  Hephästos  und  der  Gäa,  nichts  weiter.  Endlich 
wird  die  Verszahl  des  Ganzen  mit  5500  angegeben.  Wer  will 
hieraus  ein  Uriheil  über  Inhalt,  Gang  und  Oekonomie  des  er- 
zählenden Gedichts  bilden?  Welcher  uiTlieilt  nach  einer  will- 
kürlichen Voraussetzung,  der  innere  Werth  des  Gedichts  sei  nach 
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'der  Danais  des  y\cscliylus  zu  würdigen,  Cycl.  1,  327.  Es  ist 
das  nichts  als  eine  Voraussetzung  und  eigentlich  eine  petilio 
principii.  Ebenso  ohne  gegebenen  Grund  setzt  er  Cycl.  II,  421, 
Danaos  sei  darin  der  Hauptheld  gewesen.  Ja,  wäre  dieses  be- 
zeugt, so  würde  wiederum  die  Zusaminenstimmung  der  Haupt- 
momente  der  Epopöe  mit  denen  der  Trilogie  nicht  vorhanden 
sein,  denn  in  dieser  gab  es  nur  Phasen  des  Conflicts,  in  dem 
die  Danaiden  sich  bewegten.  Wie  “nun  zur  Annahme  einer  ein- 
heitlichen Beschaffenheit  de^  epischen  Danais  alle  historische 
Sicherheit  fehlt:  ist  cs  eben  so  möglich,  es  konnte  das  Gedicht 
die  Sage  von  Danaos  und  den  Danaiden  vom  Vater  Belos  an 
nur  zusammenreihen,  ohne  dass  eine  Haupthandlung  und  Haupt- 
person von  einem  Agens  zu  einem  Ziele  geführt  wurde.  Wir 
haben  nichts,  es  in  unserer, Vorstellung  seiner  Composition  nach 
von  einer  Phoronis  zu  unterscheiden;  beide  enthielten  Argivischc 
Sagen.  Solche  Annahmen  also,  wie  die  von  der  Oedipodee  und 
'Danais  bei  Welcher  können  nicht  Geschichte  heissen,  wofür 
sie  doch  gelten  wollen. 

§.  3.  'Weitere  Beispiele  des  bemerkten  Verfahrens  sind 
die  Entscheidungen  über  die  Atthis  des  Hegesinus  und  die 
Titanomachie.  Jene  wusste  Paus.  IX,  29,  I allein  aus  der 
logographischen  Schrift  eines  Kalippos  mit  Citaten  älterer  Verse 
zu  erwähnen.  Aber  nach  Welckers  Dekret  soll  diese  Atthis 
dasselbe  Gedicht  mit  der  Ainazonia  sein,  welche  in  dem  Ver- 
zeichniss dem  Homer  beigelegter  Gedichte  bei  Suidas  erscheint 
und  soll  es  ein  Gedicht  vom  Kampfe  des  Theseus  beim  Einfall 
' der  Amazonen  nach  Attika  sein.  Das  sind  aber  durchaus  nur 
zwei  Möglichkeiten  in  Verkettung.  Der  Inhalt  der  Ainazonia  ist 
ganz  unsicher  anzugeben,  und  wer  sie  wie  Lobeck  Aglaoph.  417 
für  die  erste  Partie  der  .^elhiopis  mit  der  Erzählung  vom  Kampfe 
der  Penthesileia  und  Achills  hält,  hat  dazu  mindestens  gerade 
eben  soviel  Becht.  Der  weiter  greifende  Name  Atthis  ist  der- 
selbe bekanntlich  mit  dem  Titel  einer  zahlreichen  Classe  von 
Schriften  prosaischer  Sagenschreiber.  Weist  er  in  soweit  auf 
Ursagen  .'^ttika’s  hin,  so  stimmt  eben  dazu  das  Citat  bei  Pau- 
sanias,  welches  von  der  Benennung  und  Gründung  des  böoti- 
schen  Askra  spricht  am  Kusse  des  Helikon,  und  also  eine  Grün- 
dungssage des  Nachbarlandes  enthält.  Das  Rathen  und  Deuten 
Welckers  ist  hier  auch  in  der  Coiubination  der  Sage  von 
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Theseus’  Kampf  mit  dem  Namen  Homers  gewaltsam.  Theseus 

ist  nach  kritischem  Befunde  nicht  bloss  der 
unbekannt  (Anm.  zu  Od.  X'  630  f.);  er  mag  m die  Sa^e  ^om 
Kampf  der  Kentauren  und  Lapithen  am  frühesten  mgewebi^ 
aber  sonst  und  überhaupt  kam  er  spat  m die  Sagenpoes 
(Herodor  b.  Flut.  Thes.  29-  Hes.  Sch.  182),  so  dass  ein  Hom  - 
iisch  in  nationaler  Ueberlieferung  genanntes  Gedicht  ihn  schwe  - 
lieh  gefeiert  hat.  Und  wie  sollte  eine  Epopöe,  welche  den 
A.„a.onenkrieg  und  Theseus  HeWenlhum  darin  zum  H“upUnhall 
hatte  Atthis  statt  Theseis  geheissen  haben?  Eine  «ojehe 
L“  ieigl  Pintasch  dort  Kap.  28.  Da  sind  wir  nun  aber  durch 
Aristot.  Poet.  8 doch  am  Ersten  dazu  angewiesen,  uns  die  The- 
^^^n  als  Epopöen  zu  denken,  welche  nur  Einheit  der  Person 
nicht  der  Handiung  hatten.  Homerisch  aber  hiessen  nur  alter 
und  organischere  Epopöen.  Welckers 

Vermiss,  dass  sie  weder  die  Epopöen  nur  persönlicher  Einheit- 
lichkeit noch  die,  welche  die  bunten  Sagen  eines  Bezirks  nur 
zusammengereiht  umfassten,  als  eine  besondere  Uasse  anerkann- 
ten, sondern  sie  übergehn;  wogegen  er  sich  in  dem  Stiebe 
übereifert,  eine  möglichst  grosse  Zahl  für  organische  zu  geben. 
Diese  ganze  Partie  der  Gr.  Literaturgeschichte  kann  Joch  gesund 
mir  so  behandelt  heissen , wie  B e r n h a r d y Gr.  Lit.  11.  ~03  208 

sie  giebt,  wo  denn  auch  jene  Atthis  historisch  eingereiht  er- 
scheint. Und  der  historische  Sinn  soll  doch  gewiss  bei  und  vor 
Allem  die  Gränzen  unseres  Wissens  anerkennen. 

§.  4.  Die  epische  Titanomachie  wurde  zweien  und  nach 
unserm  Wissen  in  ihrer  Kunstart  verschiedenen  Verfassern  zu- 
geschrieben, dem  Arktinus  jenem  unbezweifelten  Dichter  der 
Aethiopis  mit  der  Hauptperson  Achill , und  einer  Persis  Iliu  mit 
der  Erfüllung  des  Strafgerichts  über  Troja  und  auch  dem  Eu- 
melos,  dem  hinlänglich  bezeugten  poetischen  Sagenschreiber  mit 
Korinthiaka  und  Europia  (Nordgriecheniand?).  Die  häufige  Cita- 
tion  o t.  Tir.  ist  eben  Ausdruck  der  Skepsis  bei  solcher 

Doppelüberlieferung  des  Verfassers.  Nun  wallet  aber  Eumelos 
vor  ; ihn  nennt  Alhenäus  beide  Male  doch  zuerst,  und  ihn  ciliren 
der  ’schol.  des  Apoilon.  und  Hygin.  allein.  Was  hierdurch  gege- 
ben erscheinen  darf,  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  die  Tilanoraa- 
ctiie  sei  in  ihrer  Composilion  den  Werken  des  Eumelos  ähnlich 
gewesen , und  wenn  auch  mit  lebendiger  Ausprägung  einzelner 
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Partien,  wie  sie  Hesiods  Theogonie  auch  hat,  doch  kein  Kunst- 
werk, in  welchem  ein  fortwirkendes  Motiv  das  Ganze  durch- 
drungen. 

Dass  wir  ein  so  gemischtes  Epos  zwischen  dem  Homerisch 
einheitlichen  und  genealogischen  anzunehmen  haben,  ist  durch 
die  Eilen  und  deren  Ueberbleibsel  ausgemacht. 

Wenn  in  einem  einzeln  stehenden  Citat  im  Scholion  zu 
Apollon.  I,  1357  dem  Kinäthon  eine  Heraklee  zugeschrieben 
wird , kann  man  freilich , M eil  auf  diesen  Dorischen  und  sonst 
genealogischen  Epiker  wunderbar  viel  gehäuft  sich  findet,  da 
er  auch  unter  den  mehreren  Verfassern  der  Kl.  Ilias  aufgezählt 
wird,  auf  den  Gedanken  kommen,  in  Lakedämon  scheine  man 
diesem  einzigen  alles  nur  mögliche  zugetheilt  zu  haben.  Doch 
hält  man  den  Namen  fest,  so  wird  er  auch  in  seiner  Heraklee. 
viel  genealogisirt  oder  eine  Fülle  von  Heraklessagen  zusammen- 
gereihet  haben.  Die  Kunstart  eines  und  desselben  Epikers  in 
seinem  eigenen  Dichten  werden  wir  doch  am  besten  nach  der 
Weise  vermuthen , welche  sich  uns  aus  den  häufigsten  und  aus- 
drücklichsten Cilaten  als  die  seine  kund  giebt.  Wie  wh-  hier- 
nach von  Kinäthon  urtheilen,  so  auch  von  Eumelos  hinsichtlich 
seiner  Autorschaft  der  Titanomachie. 

§.  5.  Doch  die  Welck ersehe  Behandlung  dieser  hat  noch 
andere  Bedenken  gegen  sich.  Die  Sage  selbst  vom  Titanen- 
kampfe hatte  unleugbar  zwei  verschiedene  Hauplakte,  den  Kampf 
und  Sieg  des  Zeus  und  seiner  Sippschaft  über  die  wilden  Ur- 
kräfte , die  Titanen , wodurch  die  Macht  der  Olympier  gegründet 
worden  und  s.  z.  s.  die  Stiftung  ihres  Verhältnisses  zur  Men- 
schenwelt, mythisch  ausgedrückt  Kampf  und  Versühnung  mit 
Prometheus,  dem  Dämon  des  ebenfalls  titanischen  Menschen- 
geistes, der  titanischen  Geisteskraft.  Dass  die  Epopöe  den 
Sieg  und  die  Siegesfeier  des  Zeus  enthielt,  bezeugt  uns  vor 
Allem  das  an  sich  bemerkenswerthe  Fragment  bei  Athen.  I.  22  C. 
vom  tanzenden  Zeus.  Das  nur  episch  erzählte,  nicht  auf  der 
Bühne  dargestellte  Siegesfest,  das  die  Götter  im  Olymp  gefeiert 
haben  werden , konnte  ohne  Bedenken  auch  eine  solche  Er- 
scheinung aufweisen.  Jedenfalls  nun  wird  dieser  Kampf  und 
Sieg  über  die  Titanen,  wie  der  Titel  des  Gedichts  ihn  bezeich- 
net, den  Kern  und  Hauptakt  desselben  gebildet  haben,  und 
sind  wir  nach  Allem , was  uns  die  Dichtungsart  schon  in  ihrem 
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Begriff  andeutet  und  ebenso  iin  Einzelnen  uns  vorliegt,  be- 
rechtigt anzunehinen,  dass  sich,  was  weiter  darin  enthalten 
war , als  Folge  jenes  Sieges  angeschlossen  habe.  Dies  also  ist 
sein  epischer  Hauptinhalt;  der  andere  Theil  der  Sage,  von  dem 
wir  nur  dunkle  Verinuthung  haben  können,  wie  viel  davon  im 
Gedicht  gewesen,  hatte  den  Prometheus  zum  Mittelpunkt  und 
war  ganz  und  gar  tragischer  Natur.  Wenn  sonach  unsere 
theoretischen  Prämissen  au  sich  schon  gegen  die  Annahme  ei- 
ner grossen  Uebereinstimmung  zwischen  dei  Epopöe  und  der 
tragischen  Trilogie  Prometheis  stimmen,  so  müssen  wir  auch 
nach  allen  andern  Rücksichten  auf  Zeitalter , Kunstart  und  in- 
dividuelle Kunstideen  hier  noch  mehr  als  bei  andrer  Vergleichung 
von  Epopöen  mit  einer  Trilogie  die  exacte  Parallele  für  unstatt- 
haÜ  erklären.  Ja , schon  die  Erwägung  der  tiefgehenden  Frage, 
wie  viel  von  Sagen  und  Sagengestalten  der  bildnerischen  Kraft 
des  gemeinsamen  Volksgeisles  beizumessen  sei,  muss  uns  auf- 
merksam machen.  Wenn  wir  eine  Anzahl  der  sinnigen  und 
seelischen  Sagen  der  Griechen  dafür  zu  erkennen  haben,  dass 
entweder  schon  ihre  erste  Erfindung  oder  ihre  Durchbildung 
aus  schlichten  Anfängen  nur  vorzüglichen  Dichtergeistern  zuge- 
schrieben werden  könne,  so  kommt  uns  dabei  die  Proinetheus- 
sage  zuerst  in  die  Gedanken.  An  diesem  feinen  Gedankenbilde, 
Prometheus  und  Epimetheus  und  Pandora,  erkennen  wir  mit 
Nothwendigkeit  schon  in  der  mittleren  Zeit  eine  tiefe  Sinnigkeit, 
und  es  ist  dies  von  der  Uebervortheilung  beim  Opfer  inMykoneund 
dem,  der  den  Menschen  das  Feuer  vom  Himmel  stiehlt,  bis  zum 
Aeschylischen  so  feiner  und  feiner  durchgebildet,  dass  wir  von 
der  Zeit  und  dem  Erzeugniss  eines  Eumelos  bis  zu  dem  in  der 
Trilogie  uns  vorliegenden  einen  gewaltigen  Abstand  schwerlich 
verkennen  dürfen , aber  sehr  geneigt  sein  müssen , zu  glauben, 
hier  an  diesem  Sloffe  habe  des  Aeschylus  Dichterarbeit  ganz 
besonders  viel  gethan  und  zu  tlmn  gehabt.  Nun  frage  man 
sich,- wenn  man  den  Prometheus  des  Aeschylus,  etwa  mit 
Schümanns  Leuchte,  betrachtet  und  recht  durchgedacht  hat, 
wie  diese  so  ausgeprägte  Idee  des  titanischen  Dämon , der  nicht 
mehr  den  Zeus  nur  beim  Opfer  in  Mykone  übervortheilt , auch 
nicht  bloss  in  der  einfachen  That  des  den  Göttern  entwendeten 
Feuers  den  Zorn  des  höchsten  Gottes  auf  sich  zieht,  sondern 
tiefer  und  breiter  als  die  personificmte  titanische  Urkraft  des 
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Menschengeistes  in  seine  schwere  Pein  kommt  und  den  noch 
um  seine  Herrschaft  ringenden  Zeus  durch  ein  tieferes  Wissen 
bange  macht,  wie  dieser  ganze  Prometheus,  der  die  tragische 
Hauptperson  ist,  in  ein  Epos  überhaupt  und  zumal  älterer  Zeit 
passe  und  ob  er  epische  Hauptperson  einer  Titanomachie  ge- 
wesen sein  könne. 

§.  6.  Des  Epos  Art  ist  es  sonst,  von  Unternehmungen  der 
thatlebendigen  Menschenwelt,  Abenteuern  Einzelner  oder  Heer- 
fahrlen  zu  erzählen , sei  es , dass  sie  in  ihrem  ganzen  Verlauf 
umfasst  wurden,  wie  in  der  Thebais  der  erste,  in  den  Epigo- 
gonen  der  zweite  Zug  gegen  Theben,  oder  dass  eine  einzelne 
Partie  der  Sage  von  einem  solchen  Zuge  welche  durch  die  Wirkung 
eines  eingetretenen  menschlichen  oder  göttlichen  Motivs  beson- 
ders charaklerisirt  und  bemessen  war,  wie  die  verschiedenen 
der  Troischen  Sage,  gegeben  ward.  Anders  hier.  Die  Titano- 
machie besang  den  Kampf,  durch  den  die  Olympier,  zunächst 
die  drei  Kroniden,  mit  dem  ältesten  Bruder  an  der  Spitze,  sich 
Thron  und  Herrschaft  über  Himmel , Erde  und  Meer  erst  erringen 
mussten.  Die  wilden  Urmächte  (Streber  deutet  Hesiod.  Th.  207 — 9 
ihren  Namen),  sie  machten  ihnen  dieselbe  streitig  in  langem 
Widerstande  (646).  Wer  die  natürlichen  Ursachen  des  Epos 
und  der  Ausprägung  von  Sagen  erwägt,  der  wird  gewiss  Käm- 
pfe, wie  sie  II.  a 399,  782,  Odyss.  X 307  berührt  sind,  nicht 

als  die  ersten  Gegenstände  epischer  Dichtkunst,  wie  Grotefend 
Ihat , betrachten , sondern  .'Abenteuer  der  Helden , bei  denen  zu- 
erst die  Götter  derselben  und  ihrer  Stämme  hülfreich  mitkämpf- 
ten. Aber  es  war  jenes  nicht  einmal  der  Kampf  mit  einem 
Volk  der  erdgebornen  Giganten  noch  mit  den  Olymp  bedrohen- 
den einzelnen,  Otos  und  Ephialtes  (Od.  X 314),  sondern  der, 
wodurch  die  Olympier  erst  Silz  auf  dem  Olymp  und  Macht  auf 
der  Erde  errangen.  Die  älteste  Form  der  Erzählung  davon, 
die  in  die  Hesiodeische  Theogonie  eingewebte,  lässt  uns  aus 
dem  Local  des  Kampfes,  den  thessalischen  Bergen  Othrys  und 
Olyinpos  (632  f.)  es  jedoch  noch  deutlicher  erkennen , als  es 
schon  in  der  ganzen  Sage  liegt,  dass  dieser  Kampf  erst  er- 
dacht wurde,  als  längst  der  Pierische  Olymp  als  Göttersitz  die 
Götter  zu  einem  Faniilienrath  mit  Zeus  als  patriarchalischem 
Familienhaupl  vereinigt  hatte.  So  ist  auch  darin  gegeben , es  war 
jener  Kampf  nicht  eine  lückgedichlete  Sage  von  einem  Wechsel 
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des  Cullus ; das  ältere  GiUlergesclilecht  hat  im  Cultus  nie  ausser 
dem  Regiment  des  sog.  jüngeren,  des  Olympischen,  gegolten. 

Die  Titanomachie  des  Eumelos  enthielt  jenen  Kampf  in  so 
manchen  Zügen  plastischer  und  feiner  ausgeprägt  als  bei  Hesiod. 
Die  zwar  wenigen  Fragmente  sind  gerade  doch  dafür  sprechend 
genug,  besonders  nach  We Ickers  sinnigem  Verstündniss.  Es 
wird  aber  daneben  gute  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben, 
wenn  wir,  was  Apollodor  1,  2,  1 giebt,  als  diesem  Gedicht  ent- 
nommen benutzen.  So  gewinnt  der  Kampf  der  Olympier  und 
Sieg  des  Zeus  eine  motivirtere  Gestalt  und  vermenschlichtere. 
Die”  Streber  werden  nicht  bloss  als  Naturgewalten  durch  des 
Zeus  Blitze  und  das  von  seinen  Winden  angefachte  Feuer  be- 
wältigt, zuletzt  als  der  Kampf  sich  schon  geneigt,  durch  die 
Felsstücke  der  drei  Hundertarmigen  vollends  in  den  Tartarus 
getrieben  und  da  in  Bande  gelegt  (687  — 99.  713  — 18),  son- 
dern die  Kroniden  alle  drei  und  noch  andre  Olympier  werden 
mit  geeigneten  Waffen  ausgerüstet  und  in  den  Kampf  geführt. 
Die  ihrer  Wüchterin  Kampe  entführten  Kyklopen  schaffen  nicht 
bloss  dem  Zeus  Blitze,  sondern  auch  dem  Pluton  den  unsicht- 
bar machenden  Helm,  dem  Poseidon  den  Dreizack.  Hierzu  er- 
kennen wir  in  dem  Fragment  bei  Athen.  VII,  277  D.  einen  Schild, 
wahrscheinlich  der  Athene  (gewiss  nicht  des  Zeus)  mit  Figuren 
wie  der  Homerische  des  Achill  und  der  Hesiodische  des  Hera- 
kles. Des  Helios  Viergespann  gehört  jedoch  wahrscheinlich  ganz 
andersw-o  hin. 

Auch  die  andere,  die  feindliche  Seite,  war  feiner  ausge- 
dichtet. Die  drei  Hundertarmigen  — denn  wo  Briareus  oder 
Agäon  stand,  da  natürlich  auch  seine  beiden  Brüder  — sie 
waren  hier  Mitkämpfer  der  Titanen  und  führten  unstreitig  auch 

Ihier  die  rohere  Waffe  der  Felsstücke  (Th.  715).  So  erkannte 
man  hier  auch  auf  der  feindlichen  Seite  bestimmte  Kämpfer. 
Das  Olympische  Siegesfest , wo  der  sieghafte  Zeus  selbst  tanzend 
aufgeführt  vmrde , ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Nach  die- 
ser Feier  wird  wie  bei  Hesiod  885  (vgl.  mit  492  — 96)  die  Ver- 
theilung  der  Gebiete  und  Aemler  an  die  Götter  gefolgt  sein,  zum 
I.ohn  für  ihr  Verdienst  beim  Kampfe.  S.  Apollod.  1,  2.  a.  E. 

§.  7.  Dieser  Verlauf  giebt  eine  einheitliche  Handlung,  wenn 
das  Gedicht  nur  die  Ueberwältigung  der  wilden  Naturmächte 
durch  die  Olympier  umfassen  sollte.  Doch  dem  konnte  nicht 
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wohl  so  sein,  weil  die  Sage  selbst  auch  die  Feststellung  des 
Verhältnisses  der  Menschen  zu  den  Göttern  enthielt;  da  fragt 
sich,  wie  dieses  Weitere  oder  Andere  sich  angeschlossen  habe  oder 
vielleicht  darein  verflochten  gewesen.  Und  zunächst  fragt  sich, 
ob  der  Eingang  und  die  Exposition  der  Epopöe  auf  Einheitlich- 
keit gestellt  gewesen.  Ein  wirkliches  Kunstwerk  der  Sagen- 
poesie fängt  nie  vom  Anfang  an,  sondern  mit  dem  Eintritt  des 
Motivs , das  ein  göttliches  oder  menschliches  sein  kann , welches 
darin  durchgeführt  das  Ganze  zur  Einheit  verbindet;  es  hat 
ein  solches  Werk  also  immer  in  der  Sage  eine  Vorgeschichte 
zu  seinem  Hintergrund.  Dass  dies  bei  der  Titanomachie  der 
Fall  gewesen,  ist  aber  wenigstens  zweifelhaft;  einige  theogoni- 
sche  Citate,  wie  Briareus,  Sohn  des  Pontos  und  der  Gäa,  Ura- 
nos, Sohn  des  Aether  — die  beiläufig  gesagt,  da  sie  von  der 
Hesiodischen  Genealogie  abweichen,  welcher  der  Anfang  des 
epischen  Cyclus  folgte,  die  Meinung  widerlegen,  als  habe  eben 
die  Titanomachie  diesen  Anfang  gegeben  — sie  w’ecken  die 
Vermuthung,  der  Eingang  der  Epopöe  sei  theogonisch  gewesen, 
statt  dass  er  um  ein  einheitliches  Ganzes  anzulegen , sogleich 
die  Situation  der  streitenden  Mächte  hätte  zeigen  und  eine  An- 
regung oder  Vereinbarung  der  drei  Kroniden  zum  Kampf  voran- 
stellen müssen.  Haben  wir  richtig  vermuthet,  Apollodor  1,  2,  l 
oder  seine  Vorgänger  hätten  jene  Epopöe  benutzt,  dann  giebt 
es  des  Theogonisclien  und  der  Gründe  für  jene  Voraussetzung 
noch  mehr. 

§.  8.  Die  Fassung  der  Schlusspartie,  nach  dem  Siege 
das  Weitere,  konnte  nach  der  Sage,  wie  bemerkt,  nicht  die 
sein , dass  nach  dem  Siege  nur  die  Aemter  unter  die  Götter  und 
damit  die  Preise  des  Kampfes  vertheilt  worden.  Dass  der  Dich- 
ter weiter  gegriffen  hat,  ergiebt  sich  aus  den  zwei  inhaltreichen 
Versen  bei  Clemens  über  Chiron , in  welchen  dieser  als  Lehrer 
und  Stifter  der  Gesittung  im  Menschengeschlechte  und  zwar  des 
vertragsmässigen  Lebens  und  heitern  Gottesdienstes  mit  Phry- 
gischen  Flötenchören  gepriesen  wird.  Das  gemahnt  dann  sehr 
an  den  Pindarischen  Chiron  (Pj^h.  VI,  23),  der  dem  Peliden  die 
sittlichen  Rhetren  ans  Herz  legte , zumeist  den  Zeus  zu  ehren 
und  das  den  Eltern  beschiedene  Leben,  wie  sie  vollständiger 
ausgeprägt  unter  Hesiods  Namen  als  Sprüche  des  Chiron  um- 
gingen; es  ist  dies  der  menschenfreundliche  Philyride  (Pind.  P. 
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III,  5) , ist  der  mildernsle  Weise , der  selbst  den  Apollo  mahnen 
durfte  (Pyth.  IX,  38— 41).  Wir  wissen  freilich  gar  nichts  Be- 
stimmteres, ob  Chiron  als  jener  allgemeine  Heroenmeister  (Xe- 
noph.  Kyneg.  werden  sie  aufgezeichnet  z.  Anf.)  vielleicht  als 
Lehrer  eben  des  Kindes  von  Thetis  und  Peleus  mit  jenem  Elo- 
gium  eingefiihrt  sei , weil  wir  überhaupt  nicht  entscheiden  dür- 
fen, wie  der  weitere  Verlauf  gewesen  und  ob  die  Epopöe  nur 
in  einzelnen  Theilen  episches  Leben  gehabt,  sonst  theogonische 
oder  heroologische  Angaben,  oder  ob  jenes  Leben  durchgeherrscht 
habe,  was  die  Erwähnung  des  Schildes  der  Athene  und  der  Zug 
aus  dem  Siegesfest  zu  verratben  scheinen.  Es  ist  zwischen  den 
beiden  Partien,  dem  Kampf  und  seinen  Folgen  eine  sehr  ver- 
schiedene Anlage  dazu.  Auch  Iheogonisch  und  vornehmlich  in 
diesem  Stil  fand  Chiron  in  jenem  Gedicht  ganz  natürlich  Platz ; 
das  Citat  im  Schob  zu  Apoll.  1,554  uiirde,  wenn  die  genannte 
Gigantomachie  vielmehr  die  Titanomachie  war,  beides  in  Einem 
bezeugen.  Kronos,  heisst  es,  in  Rossgeslalt  wohnte  der  Okea- 
nide  Philyra  bei,  und  daher  entstand  der  Hippokentauros  Chiron. 
Er  der  Sohn  des  Kronos  gehörte  jedenfalls  zur  Titanischen  Ver- 
wandtschaR  (Apollodor  1,  2,  2).  Eben  diese  wird  bei  Apollodor 
verzeichnet  und  da  erscheint  er  wie  die  .lapetiden  und  Prome- 
theus namentlich.  Dieser  letztere  musste  hervortreten , und  zwar 
eben  auch  als  der,  welcher  im  Menschengeschlecht  gewirkt. 
Dieses  war  jedenfalls  längst  vorhanden,  denn  Götter  und  Men- 
schen, aus  Einer  Mutter  geboren,  werden  in  dieser  Sage  immer 
gleichzeitig  und  zusammen  gedacht.  Schon  der  Name  (Aesch. 
85  legt  ihn  aus)  Prometheus , Vorbedacht , mit  seinem  Bruder 
Epimetheus , Nachbedacht . er , der  die  erfindsam  kluge  Vorsorge 
bezeichnet,  mit  der  der  Menschengeist  sein  Dasein  und  Wohl- 
sein verbessert,  er  kann  gar  nicht  anders  als  eben  für  das 
Menschengeschlecht  strebend  in  der  Sage  gedacht  werden.  Aber 
unsere  Vermuthung  hat  sich  an  das  Hesiodische  Bild  näher  zu 
halten  als  an  das  Aeschylische,  Zeitrechnung  und  Dichtungsart 
verlangen  es  so.  Wie  dieses  Bild  sich  zu  jenem  verhält,  hat 
Schöman  43  — 48  vortrefflich  dargelegt.  Die  Vertiefung  und 
Erweiterung  des  Aeschylischen  ist  freilich  im  Ganzen  die  ideale, 
überhaupt,  aber  der  concrete  Unterschied  ist  begründet  in  der 
Annahme  einer  ganz  und  gar  noch  rohersten  Stufe , auf  der  er 
die  Menschen  gefunden,  und  von  der  er  sie  erweckt  und  erzo- 
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gen,  indem  die  Auffassung  die  eines  noch  ganz  fehlenden  gei- 
stigen Bewusstseins  "war,  d.  h.  die  Geisteskraft  ganz  und  gar 
als  für  sich  und  vor  allem  Eindringen  in  das  Gewächs  der 
Menschengestalt  an  Prometheus  vorgeslellt  ward.  Ganz  an- 
ders die  Hesiodische  Darstellung,  wo  es  sich  bereits  um  die 
Opferstücke  handelt,  und  ob  die  Menschen  mit  eigenem  Gebrauch 
des  Feuers  ihr  Leben  ausstatten  sollen,  während  sie  bis  dahin, 
was  sie  bedurften,  von  den  Gültern  erhielten.  Prometheus,  der 
selbstbewusste  und  selbstische  Menschengeist  sündigt  zwei 
Male,  er  versucht  das  Opfer,  das  er  bringt,  zu  seinem  Vortheil 
mit  der  Gottheit  zu  theilen;  da  denn  Zeus,  der  Vertreter  der 
Götter  wegen  dieses  Sinnes  das  Feuer,  das  Mittel  zu  selbst- 
geschaffenen Nützlichkeiten,  den  Menschen  jetzt  noch  vorbehält, 
er  will  es  erst  gewähren,  wenn  ihr  Sinn  besser  geworden;  aber 
jener  kluge  Sinn  weiss  es  zu  stehlen.  Dafür  wird  er  in  Fesseln 
geschlagen  und  ein  Geier  wühlt  in  seiner  Leber  (dem  Sitz  der 
Leidenschaft)  und  es  wird  eine  Gestalt  Pandora  (die  Lust)  von 
den  Göttern  ausgestattet  u.  s.  f. , was  in  unsere  Betrachtung 
nicht  gehört.  Des  Aeschylus  Darstellung  hat,  indem  sie  die 
Menschenwelt  in  ihrer  ersten  Dumpfheit  und  Stumpfheit  (445  od. 
441  ff.)  dem  Verdienst  des  Prometheus  entgegengestellt , jenes 
Opfer  in  Mykone  und  den  Trug  dabei  nicht  aufgenommen,  aber 
den  Prometheus  eben  in  demselben  Sinne  der  industriellen  Klug- 
heit ohne  Frömmigkeit  gefasst,  welcher  dem  Hesiodischen  Bilde 
schon  beiwohnt,  wenn  man  den  Trug  des  Opfers  mit  dem 
Feuerraub  zusammenfasst,  wie  ihn  Schümann  so  richtig  aus- 
gelegt hat.  Die  epische  Titanomachie  konnte  jenes  trügerische 
Opfer  geltend  machen  in  einem  Gegensatz,  in  dem  Prometheus 
überhaupt  bei  Eumelos  stehen  musste,  nämlich  zu  Chiron,  dem 
Stifter  der  frommen  Gesittung.  Freilich  gehen  wir  hier  durch- 
aus in  Bezug  auf  Prometheus  und  jede  bestimmbare  Stellung 
desselben  in  der  Titanomachie  nur  mit  Vermuthung  um,  aber 
w'enn  er  mit  seinem  Hesiodischen  oder  schon  etwas  mehr  Ae- 
schylischen  Wesen  in  der  epischen  Handlung  Platz  hatte,  war 
Chiron  ihm  gegenüber  der  bessere  Lehrer  des  Menschenge- 
schlechts. Die  zwei  Verse  bei  Clemens  Strom.  1,306  Sylb.  361. 
Pott,  besagen,  er  zuerst  habe 

Zur  Gesittung  gefüliret  das  Menschengeschlecht,  es  lelirend 

Eidvertrag  und  heitere  Opfer  und  Weisen  Olynipos  . 
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Diese  Worte  sprechen  jedenfalls  nur  von  Veredlung  des 
Lebens,  nicht  von  mitgetheilter  Erkenntniss,  es  sind  also  die 
'OUiJLTTov  auch  nicht  dahin  zu  deuten.  Voran  das  All- 
gemeine, die  äixaiocvvTj,  das  Gegentheil  der  Hybris,  des  Stan 
des  der  Gewalt,  die  Gesittung  (zu  Od.  i',  175.  S.  39);  hieran 
schliessen  sich  deren  beide  Bestandtheile , im  Verhältniss  der 
Menschen  zu  einander,  Eide,  Treue  des  Vertrags,  im  \erhält- 
niss  zu  den  Göttern,  Opferdienst  mit  Frohsinn,  wie  ihn  das 
Gefühl  der  wohlthätigen  Obwalter  und  Geber  erzeugt.  Wenn 
sich  an  diese  heitern  Opfer  nun  die  gxw^t  'OXvfinov  noch 
anreihen,  ist  nur  dasjenige  Verstündniss  natürlich,  welches 
zuerst  Welcher  gefunden,  Tanzweisen,  Chöre  und  Reigentänze 
des  Phrygischen  Flötenmannes  Olympos.  Die  gxwutm  sind  sol- 
che, wie  die  Worte  in  Xenoph.  Gastm.  7,  5 sie  geben:  al  de 
oQXotvTO  TtQog  avXov  GxVfJ^G.xu,  £v  otg  ;|jap<T£?  YQu^ovrai.  Diese 
Erklärung  hat  neuerdings  Hen-  Koch  ly  sehr  geinissbilligt;  aber 
I wenn  Olympos  sehr  wohl  das  Himmelsgewölbe  bedeuten  kann, 
so  Gx^i-iaru  gewiss  im  Griechischen  Sinne  so  aller  Zeit  nicht 
die  Sterne  oder  Sternbilder.  Und  es  entscheidet  der  Gedanke 
des  ganzen  Satzes.  Auch  ändern  wir  nicht  mit  Koch  ly  das 
charakteristische  IXaQcig  in  IsQug. 

Was  Chiron  lehrte,  war  der  rechte,  gute  Sinn  gegen  Men- 
schen und  Götter,  ganz  ein  Anderes  Prometheus,  dessen  ganze 
Unterweisung  und  zuerst  eigenes  Verfahren  nichts  als  Weckung 
der  Klugheit  und  Geschicklichkeit  im  Dienst  des  eigenen  Vortheils 
ist  und  der  allein  den  Geist  des  Menschen,  nimmer  dessen  Ge- 
mülh  erzog.  Sei  es,  dass  Eumelos  ihn  wie  bei  Hesiod  mit 
Zeus  um  die  Opferslücke  feilschen  liess,  oder  ihm  schon  mehr 
beilegte,  w'as  der  Aeschylische  als  seine  Millheilungen  an  die 
Menschen  rühmt,  immer  war  es  nur  Achtsamkeit  und  Thätigkeit 
bei  heiligen  Werken  auf  den  eigenen  Nutzen  hin,  nichts  zu 
Ehren  und  Dank  der  Gottheit.  Nicht  opfern  und  Feste  begehen 
hat  er  gelehrt , sondern  Manlik,  Zeichendeutung;  er  hat  die  Men- 
schen befähigt,  die  Vorzeichen  der  Schicksalsbesliminungen  nach 
ihren  Wünschen  zu  unterscheiden  und  zu  befolgen,  ihr  Scharf- 
sinn weiss  nun  Träume,  Vorzeichen  in  vernommenen  Stimmen, 
Vogelflug,  Opferschau  zu  verstehen  (Aeschyl.  Prom.  482—496). 

§.  9.  Dies  ist  der  Gegensatz  zwischen  Prometheus  und 
Chiron,  diesen  beiden  aus  der  Titanensippe,  wenn  und  sofern 
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Eumelos  sie  in  der  Partie  einander  gegenübersleille , weiche  das 
Menschengeschlecht  anging  in  seinem  Verhültniss  zu  den  Göttern. 
Und  jedenfalls  ist  Chiron  in  jenen  Versen  in  einer  Weise  cha- 
rakterisirt,  die  nicht  unbedeutend  erscheinen  konnte.  War  der 
spätere  Theil  der  Epopöe  mehr  nur  in  Kürze  anfführend  gefasst, 
so  war  es  ein  kurzes  Elogium  des  frommen  Lehrers  des  Men- 
schengeschlechts, wie  das  des  Herakles  in  Hesiods  Theogonie; 
hatte  er  epische  Handlung,  dann  konnte  der  so  gezeichnete 
Chiron  in  der  Folgezeit,  da  nun  Zeus  herrschte,  wohl  nimmer 
statt  des  widerspenstig  unfrommen  selbstischen  Prometlieus, 
auch  nicht  freiwillig  in  den  Tod  gehen,  sondern  musste  eben 
geehrt  fortleben.  Er  war  nach  Plutarchs  (SymposiaUa)  u.  A. 
Zeugniss  ein  in  Magnesia  verehrter  Heros.  Und  wie  die  Sagen- 
gestalt, da  er  für  Prometheus  stirbt,  unvereinbar  mit  der  ist, 
welche  ihn  zum  Lehrer  des  Achill  macht,  der  damals  noch 
nicht  geboren  war:  so  konnte  eben  das  Epos  ihn  zu  dieser  Unter- 
weisung bestimmt  haben,  wenn  auch  nur  im  Voraus.  Genug 
es  dürfte  der  Chiron  der  Tilanomachie  und  des  Pindar  nicht  als 
der  gedacht  werden  können,  welcher  nach  Aeschyliis  wegen  der 
von  Herakles  unabsichtlicher  Weise  erhaltenen  Wunde  sich  zu  ster- 
ben sehnte  und  für  Prometheus  in  den  Hades  ging.  Schümann 
ist  nach  seinem  poetischen  Versuch  der  Restauration  allerdings 
anderer  Meinung  (394  — 416).  Da  ist  die  Sagenform  aufgenom- 
men bei  Eratosth.  Katast.  40,  nach  uelcher  Chiron  auch  des 
Herakles  Lehrer  war  und  daneben  die,  wie  Herakles  die  wilden 
Kentauren  von  Pholoe , die  zu  Chiron  flüchten  (bei  Maleia)  ver- 
folgt und  bei  diesem  Anlass  ihn  verwundet  (Apoll.  11,  5 , 4). 
Die  Idee  der  Aeschylischen  Trilogie,  durchdenkt  man  sie  recht, 
gestattet  diese  Zusammenfassung  schwerlich;  sie  verlangt  einen 
andern  Contrast  des  Chiron  zu  Prometheus  als  den  der  Titano- 
machie,  sie  verlangt  den,  welchen  Welcher  in  der  ersten 
Schrift  (Tril.  267)  erkannte:  „Chiron  ist  hiernach  offenbar  das 
Sinnbild  halbthierisch  rohsinnlicher  Natur,  sowie  Prometheus 
der  geistig  freigewordenen  Menschheit  “.  Was  derseibe  dagegen 
Cycl.  II,  418  folgerichtig  nennt,  ist  eben  vielmehr  ein  Wider- 
spruch. Die  Zusammenordnung  der  Drei,  erstlich  Prometheus, 
der  Retter  und  Wohlthäter,  zweitens  Chiron,  der  Erzieher  und 
Bildner  und  als  der  Dritte  Herakles,  der  \ eilender  der  Mensch- 
heit, sie  ist  gerade  unzulässig,  wenn  die  Trilogie  und  die  Epo- 


pöe  als  7AisamraenslimiTiend  gedacht  worden.  Aeschylus  hat 
keinen  solchen  Prometheus , der  als  erster  Wohlthäter  sich  an 
den  Stifter  der  Gesittung  anschliessen  konnte,  und  dass  Eumelos 
ihn  als  Retter  dargestellt  habe,  d.  h.  dass  Zeus  bei  ihm  das 
Menschengeschlecht  zu  vertilgen  die  Absicht  gehabt,  ist  eine 
blosse  Voraussetzung.  Endlich  jener  Erzieher,  hat  er  den  Tod 
erfahren?  Der  Tod  des  Chiron  ist  vielmehr  der  Tod  der  blos 
kreatürlichen  Menschennatur,  diese  geht  als  Individuum  unter, 
aber  nicht  der  Geist  in  derselben  Natur.  Dass  dieses  Unsterb- 
liche aber  sich  mit  Zeus  versöhnt,  geschieht  durch  Herakles. 
Die- Bedeutung  dieses  offenbaren  fast  schon  die  Worte  Hesiods 
(Th.  529 — 34).  Voll  ins  Licht  setzt  sie  Schömann  Prom.  65. 
„Durch  die  Erscheinung  des  Herakles  aber,  durch  das,  was 
er  von  ili«i  sah  und  hörte,  musste  dem  Prometheus  zuerst  die 
Ahnung  aufgehn , ■ wie  Zeus  die  Menschheit  liebe  und  wie  das, 
was  sie  durch  ihn  geworden , doch  etwas  ganz  Anderes  und 
Besseres  sei , als  wozu  Er  sie  habe  machen  können  “ u.  s.  f. 
Herakles,  der  im  Gehorsam  gegen  die  Götter  und  selbst  gegen 
den  schlechtem  Mann,  dem  ihn  das  Schiksal  unterworfen  hatte, 
nach  jeder  Sage  der  Wohlthäter  der  Menschen  geworden  war 
unter  Beistand  und  Gunst  der  Götter,  der  alle  ungeschlachten 
Kraftwesen,  die  Giganten  und  eben  auch  die  wilden  Kentauren 
von  dem  Wohnplatz  der  Menschen  tilgte,  er  trug  in  sich  die 
dem  höchsten  Zeus  wohlgefällige  menschlich -göttliche  Natur. 
Ein  solches  Bild  hatte  der  Dichter  des  sog.  Hesiodeischen  Schil- 
des 27  — 29  und  hatte  Pindar  Nein.  1.62  — 72  von  Herakles; 
ein  solches  trat  vollends  in  dem  Retter  des  Prometheus  bei  Ae- 
schylus hervor.  Als  Frevel  der  Feuerraub  wider  Willen  der  Gott- 
heit und'  der  Trotz  gegen  Zeus  , als  Bild  der  Pein  des  Prometheus 
der  Geier  der  Begierde  und  die  Fesseln,  als  Erlösung  der  Bogen 
des  Herakles  und  die  Befreiung,  das  waren  die  nothwendigen 
Data  der  Sage  vom  Kampfe  des  titanischen  Menschengeistes 
gegen  die  sittliche  Götterordnung,  welche  jeder  Dichter  geben 
musste,  der  diesen  Kampf  eben  darstellen  wollte.  Dass  ein 
Epiker  den  Krieg  und  die  Schlacht  der  Olympier  mit  den  Tita- 
nen allein  besungen  habe,  wäre  an  sich  nicht  ganz  undenkbar 
ist  aber  von  Eumelos  nicht  wahrscheinlich.  Die  individuelle 
Gestaltung  dieses  andern  Theiles  der  Titanen  sage  aber  war, 
soviel  liegt  vor,  bei  jedem  der  .drei  Dichter  eine  verschiedene. 

Nitzsch,  il.  Szgenpoesle  J.  Grifclieii.  3 
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Des  Chiron  Stellung  als  des  Stifters  der  Gesittung  ist  dem 
Dichter  der  epischen  Titanomachie  ganz  eigenthümlich.  Wie 
derselbe  den  Herakles  gemodelt,  davon  haben  wir  gar  keine 
Kunde , es  fehlt  vielmehr  jede  Andeutung  dieses  aus  der  Epopöe, 
wir  müssten  denn  die  Combination  wagen,  das  von  Welcker 
u.  A.  übersehene  Citat  bei  Athen.  XI,  470,  B:  Geolvr og  — 
em  XsßrjTog  (pr,aiv  uvrbv  (tov  'UXiov)  tSianXevaui , tovto  ttqw- 
Tov  slnovTog  tov  t^v  Ttravo/uaxtav  noi^ffuvTog  — diese  An- 
gabe sei  vielleicht  aus  einer  Stelle,  in  welcher,  wie  dort  vor- 
her 469,  D aus  Pisander,  nachmals  aus  Pherecydes  es  lautet, 
jenes  Becken  des  Helios  dem  Herakles  gedient  habe.  Auch 
diess  ist  ganz  unsicher,  genug  wir  wissen  durchaus  weder  von 
der  Darstellung  des  Prometheus  noch  von  der  des  Herakles  in 
der  Titanomachie  auch  das  geringste  nicht,  wir  haben  von  dem 
Gedicht  nur  eine  unbestimmte  Voraussetzung.- 

§.  10.  We Ickers  Parallele  der  Aeschylischen  Prometheus- 
trilogie mit  der  Titanomachie  ist  — selbst  ganz  stofflich  sie  ge- 
nommen und  summarisch  — ohne  Werth  für  die  Geschichte, 
weil  unsere  Kunde  zu  mangelhaft,  weil  das  Kennbare  aus  dem 
zweiten  Hauptact  der  Sage  gerade  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit erkennen  lässt , endlich  weil , wenn  man  auch  nur  den 
Sagenstoff  und  seine  beiden  Haupttheile  mit  dem  Inhalte  der 
Trilogie  in  Gedanken  zusammenstellt,  der  ganze  eigentliche  Ti- 
tanenkrieg gar  nicht  Stoff,  sondern  nur  Vorgeschichte  der  tra- 
gisch-trilogischen  Handlung  und  ihres  Gnindmotivs  heissen 
kann,  und  während  in  jenem  rein  epischen  Act  Zeus  die  Haupt- 
person ist,  im  zweiten  Theil  erst  durch  den  bearbeitenden  Tra- 
giker eben  Prometheus  in  der  oben  gezeichneten  Gestalt  in  dem 
Conflict  mit  den  nach  Geltung  ringenden  Olympiern  trat  und  tra- 
gische Hauptperson  wurde.  Die  eigentlich  tragischen  Motive 
fehlten  überhaupt  der  älteren  Sage.  Von  der  drohenden  Schick- 
salsstimme, welche  Prometheus  dem  Zeus  vorbehält,  von  dem 
Sohn,  der  grösser  sein  werde,  als  der  Vater,  von  der  Ehe  mit 
Thetis  weiss  ja  die  ältere  Sage  nichts  oder  konnte  ein  episches 
Gedicht  so  nicht  sprechen,  wie  die  Tragödie  dieses  Wissen  des 
Prometheus  braucht.  In  den  Homerischen  Gedichten,  d.  h-  in 
Homerischer  Zeit,  ist  von  jenem  Hergange,  welcher  die  Vermah- 
lung der  Thetis  mit  Peleus  herbeiführte,  keine  Spur.  Und 
ist  doch  auch  die  Sagenform  be;  Pindar  Isthm.  VII , 28  und  Apol- 
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Ion.  IV,  801  ff.  in  dem  wesentlichen  Punkte  abweichend,  dass  erst 
durch  Aeschylus  die  Schicksalsbestiramung  ein  dem  Prometheus 
eigenthümliches  Geheimniss  wird,  während  jene  einen  eintochen 
Aufschluss  durch  die  wohlberathene  Themis  erzählen.  Die  Be- 
sorgniss  wäre  nach  dieser  Sagengestalt  nichts  als  ein  Iirthum 
gewesen , oder  vielmehr  die  über  Thetis  streitenden  zwei  Kroni- 
den  Zeus  und  Poseidon  vernehmen  einfach  die  Weisung  über 
den  künftigen  Sohn  derselben , und  auf  Themis’  Rath  wird  ohne 
Weiteres  der  fromme  Peleus  aufgesucht.  Man  darf  wohl  sagen, 
es  sind  dies  nur  Sagen  aus  Magnesia,  aus  Phthia,  wo  Peleus 
und  Thetis  und  Chiron  Cultus  hatten,  aber  nicht  etwa  hat  Ae- 
schylus die  überlieferte , dagegen  Pindar  die  von  ihm  selbst  erst 
gemodelte  Sage  gegeben.  Nein,  die  tragische  Dichteridee  hat 
dem  Prometheus  das  Ge'lieimniss  zu  eigen  gegeben;  von  Pindar 
gilt  dagegen , dass  er  nach  unserer  Kunde  der  erste  war , wel- 
cher die  Thessalische  Cultussage  in  die  mchbare  Kunstpoesie 
brachte.  Der  verschiedene  Geist  der  Dichtungsarten  ist  in  der 
Parallele  Welckers  am  allerwenigsten  beachtet  worden,  wo- 
rüber die  Fortbildung  seiner  Leistungen  das  Richtigere  geben 
wird. 

§.  11.  Nachdem  so  an  den  Beispielen  der  Oedipodee,  der 
Danais  und  der  Titanoinachie  die  Misslichkeit  der  Parallele  vor- 
nehmlich von  Seiten  der  historischen  Grundlagen  unserer  Kunde 
bemerklich  gemacht  ist,  haben  wir  zunächst  über  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Parallele  die  Combination  von  Homerischer  Poesie 
und  epischem  Cyclus,  und  Homer  als  den  Gastgeber,  von  dessen 
grossem  Mahle  Aeschylus  Werke  nach  Cycl.  II,  414  f.  gar  Bro- 
samen genannt  sein  sollen , zu  sprechen. 

Jene  selbsteigne  Aeusserung  des  Aeschylus  über  das  Verhält- 
niss  seiner  Tragödien  zu  der  Homerischen  Poesie  wird  im  Laufe 
der  hier  nur  vorzubereitenden  Untersuchung  der  Sagenpoesien 
an  passenderer  Stelle  ausgelegt  werden;  hier  ist  die  Welck er- 
sehe Ansicht  vom  epischen  Cyclus  und  dem  Werke  des  Proklus 
darüber  zu  prüfen,  und  zu  zeigen,  wie  das  Urkundliche  des  In- 
halts eben  sowohl  wie  der  historisch  gegebene  Begriff  des  epi- 
schen Cyclus  auf  eine  andere  Meinung  führt  und  führen  muss. 
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KAPITEL  II. 


Der  epische  Cjclus  des  Proklus  als  redigirtes  Merk. 


§.  12.  Der  Meinungsstreit  über  den  epischen  Cyclus  und  über 
die  Beschreibung  desselben  in  Proklus  Chrestomathie,  soweit  wir 
diese  literarische  Arbeit  aus  den  Eklogen  und  aus  Photius  kennen, 
dieser  Streit,  in  welchem  Welcher  mit  seiner  Identißcirung  des 
Cyclischen  und  Homerischen  den  meisten  andern  Stimmgebern 
gegenübersteht,  er  hat  nur  den  Sinn:  M’elche  Bestimmung  der 
Cyclus  gehabt,  für  welchen  Zweck  er  zusammengestellt  worden 
sei.  Da  drängt  sich  uns  nun  doch  bei  gehöriger  Erw'ägung 
die  Antwort  auf:  er  sollte  Lesern  dienen,  und  hatte  in  seiner 
ganzen  Beschaffenheit  die  Eigenschaften  und  die  Art,  welche 
Leser  und  die  Absichten  befriedigte,  die  durch  schriftstelleri- 
sche Arbeiten  als  solche  befriedigt  werden ; es  war  ein  Studium, 
war  ein  Verlangen  nach  und  ein  Vergnügen  am  Wissen  der 
alten  Sagen,  dem  der  epische  Cyclus  diente.  Jedenfalls  und 
unleugbar  war  dieses  eben  die  Beschaffenheit  des  Cyclus , wel- 
chen Proklus  in  seiner  Chrestomathie  beschrieb,  was  wohl  zu  be- 
achten ist,  den  er  beschrieb,  den  er  in  seiner  Composition 
aus  den  Werken  verschiedener  Dichter,  in  ihrer  metrischen 
Form  vor  sich  hatte , aber  in  seinem  literarischen , bibliographi- 
schen Werke,  in  seiner  Prosa  verzeichnete  und  charakterisirte. 
Wiederum  ist  uns  ebensowenig  dieses  bibliographische  prosai- 
sche Werk  des  Proklus  vollständig  erhalten,  als  der  Text  der 
zuzammengeordneten  Dichlerwerke  selbst  auf  uns  gekommen 
ist , sondern  wir  besitzen  nur  Eklogen  aus  jenem  bibliographisch 
räsonnirenden  Werke,  oder  ganz  genau:  wir  besitzen  theils  Ek- 
logen aus  Proklus  und  zwar  eine  Reihe  seiner  prosaischen  In- 
haltsanzeigen  der  Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises,  so  und 
soweit  sie  in  dem  epischen  Cyclus  gegeben  waren,  theils  An- 
gaben des  noch  späteren  Photius , der  selbst  nur  Eklogen  aus 
der  grammatischen  Chrestomathie  des  Proklus  las , von  dem, 
was  er  darin  gefunden.  Es  gilt  also,  soweit  möglich  zu  er- 
kennen, einmal  uie  der  Cyklus  in  Versen  der  verschiedenen 
Dichter,  den  Proklus  vor  sich  hatte,  beschaffen  war,  sodann 


wie  Pholius  verfahren  sei , der  nach  seiner  ausdrücklichen  An- 
gabe schon  auch  nurEklogen  aus  der  grammatischen  Chrestomathie 
des  Photius  las , ix  rijq  üqoxXov  xQfiffTOfiadsiag 

yQttfifiarcxijg  ixkoyai,  nicht  das  ganze  Werk.  Wir  haben  also 
den  Bericht  des  Photius,  welcher  von  dem  Cyclus  in  Versen  an 
gerechnet  das  dritte  ist,  zu  hören  über  das  zweite,  die  Arbeit 
des  Proklus,  und  aus  den  Worten,  in  denen  er,  Photius,  dieses 
grammatische  Werk  charakterisirt,  den  Standpunkt  kennen  zu 
lernen,  den  Proklus  bei  seiner  Schilderung  und  Charakteristik 
des  Cyclus  in  Versen  befolgte.  Endlich  kann  die  Frage  sein, 
wie  dieEklogen  aus  der  Chrestomathie,  sei  es  von  dem,  der  sie 
aushob,  oder  in  der  weiteren  Ueberlieferung  behandelt  worden 
sind;  sie,  d.  h.  also  die  von  Proklus  in  der  grammatischen  Chre- 
stomathie gegebenen  Inhaltsanzeigen  des  im  Cyclus  Gefundenen, 
können  mehr  oder  weniger  epitomirt  sein  von  dem  selbst,  der 
die  Eklogen  auszog;  der  Name  Eklogen  schliesst  ein  solches 
Verfahren  nicht  aus. 

§.  13.  Was  Photius  als  Aeusserungen  und  allgemeine  An- 
gaben des  Proklus  über  den  Cyclus  überlieferte,  ist  Folgendes: 
,,  Proklus  handelt  auch  vom  sogenannten  epischen  Cyclus , der 
anhebt  von  der  mythisch  überlieferten  Vermählung  des  Uranos 
und  der  Gäa.  — Es  reicht  aber  der  epische  Cyclus,  wie  er 
aus  verschiedenen  Dichtern  ausgefüllt  ist,  bis  zur  Landung  des 
Odysseus  in  Ithaka,  wo  er  denn  von  dem  ihn  nicht  kennenden 
Telegonus  getödtet  wird.  “ 

Weiter  heisst  es:  ,, Proklus  sagt,  dass  die  Poemen  des  epi- 
schen Cyclus  erhalten  werden  (dtaffw^srai  d.  h.  durch  Abschrif- 
ten) und  viel  benutzt  ((nrovSa^sTut  roig  rroXXolg)i  nicht  sowohl 
wegen  ihrer  Vortrefflichkeil  (die  ihnen  damit  nicht  gerade  abge- 
sprochen wird , es  konnten  die  Partien  immerhin  dichterische 
Annehmlichkeit  haben)  als  wegen  der  ununterbrochenen  Folge 
der  in  dem  Cyclus  enthaltenen  Sachen.  “ 

Es  ist  hier  wohl  zu  beachten,  dass  in  dieser  Charakteristik 
die  jroi^fiaru  tov  inixov  xvxXov  mit  dem  Cyklus  ganz  als  Eins 
betrachtet  werden,  wie  die  Theile  eins  mit  dem  Ganzen  sind, 
das  sie  bilden.  Wenn  es  ganz  unmöglich  ist,  den  Zeitwörtern 
diaaii^zrai  xal  ffTroväci^srou  grammatisch  ein  anderes  Subjcct  zu 
geben  als  das  dicht  vor  ihnen  stehende  7ronj/j,(itu,  was  G.  Lange 
S.  29  f.  wundersamer  Weise  nicht  anerkennt,  heisst  es  in  der 


sich  anschliessenden  Angabe  des  Grundes  diu  tiJv  axoXov&iav 
Twv  ev  ttvTW  Trgay/iuTüJv , nicht  iv  uvToig.  Diess  eben  ganz 
natürlich,  wenn  die  Ttoi^/iaru  als  Theile  des  Cyclus  erscheinen, 
denn  sie  als  solche  oder  dieser,  den  sie  bilden,  hat  den  zu- 
sammenhängenden Fortschritt.  Die  Beschreibung  und  nament- 
lich Photius , der  Leser  der  Kklogen  des  Proklus , sieht  die  Dich- 
ter selbst  dafür  an,  als  haben  sie  im  Dienst  jenes  Fortschritts 
gearbeitet,  daher  sagt  er:  X^yet  di  xal  tu  Svofiuru  xut  rdu;  nu- 
xQidug  TWV  TCQuyfiuTEVffufievwv  tov  ettixov  xvxXor.  Dieses 
nQuyfi.  konnte  Photius  nur  brauchen  in  der  Vorstellung  von  Schrift- 
stellern, welche  für  das  Ganze  des  Cyclus  gearbeitet,  und  er  verrälh 
vollends,  dass  er  von  einer,  nach  einer  Idee  einheitlichen  und  selb- 
ständigen Poesie  keine  Ahnung  hat.  Richtiger  in  diesem  Bezug 
auf  die  Dichter,  aber  andrerseits  die  erkannte  Beschaffenheit  des 
Cyclus  sehr  deutlich  bezeichnend  ist  der  wahrscheinlich  von 
Proklus  selbst  gebrauchte  Ausdruck  o imxoq  xvxXog  ix  Siu- 
ipoQwv  TToitjTwv  o V /ITT X tj  Q 0 V E V 0 q»  Ec  bcsagt  Beides  deut- 
lich, erstens  dass  cs  Ver.se  und  poetische  Form  war,  was  der 
Cyclus  gab,  wie  ja  Proklus  Namen  und  Vaterland  derer  be- 
sprochen hatte,  deren  Gedichte  er  zur  Bildung  des  Cyclus  be- 
nutzt fand.  So,  nicht  die  Dichter _ selbst,  sondern  die  Be- 
dactoren  des  Cyclus  haben  diesen  aus  den  Dichtern  ausgefüllt, 
von  dessen  Bestände  Proklus  berichtet.  Sodann  aber  liegt  in 
diesem  Ausfüllen  eben  auch  die  Andeutung  eines  abgeschlosse- 
nen Ganzen  und  am  besten  eines  auch  innerlich  geschlossenen 
Gelüges. 

§.  14.  Anis  dieser  Beschreibung  erhellt,  der  Cyclus  wurde 
gebraucht  und  M’ar  mithin  auch  bestimmt  zur  Befriedigung  eines 
Stoffinteresses.  Er  diente  nicht  zum  Wohlgefallen,  sondern  zum 
Nutzen,  wie  der  Stoff  die  Sagengeschichte  war  und  in  dieser 
der  zusammenhängende  Fortschritt  von  dem  Anfang,  dei  \ei- 
mählung  von  Uranos  und  Gäa,  bis  zum  Tode  des  Odysseus 
ging,  war  dieser  Nutzen  eben  durch  die  Wahl  und  Aufnahme 
der  Dichterwerke  nach  dein  Masse  des  geschlossenen  Zusam- 
menhangs erzielt,  und  war  das  Princip  des  Cyclus  ein  stoffliches, 
und  der  Cyclus  diente  Lesern.  Nun  zeigen  uns  die  erhaltenen 
Eklogen  gerade  eine  Beihe  von  Inhaltsanzeigen  der  dem  tyclus 
einverleibten  Partien  der  Epopöen  des  Troischen  Sagenkieises. 
Wie  diese  benutzt  worden,  werden  wir  alsbald  sehn,  aber  klar 
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ist,  der  Zweck  des  Cyclus  oder  seine  von  Proklus  bezeichnete 
Beschaffenheit  verlangte  zwar  Sagenerzählung  m Versen,  un 
diese  mochte  immerhin  ihre  Annehmlichkeit  und  ihre  episci 
Ausführung  haben,  allein  das  Bestimmende  war  immer  dm  stoft- 
liche  Brauchbarkeit  und  Vollständigkeit,  schloss  also  nicht  o - 
ganische,  sondern  nur  einfach  erzählende  Gedichte  von  der  Be- 
nutzung nicht  aus.  Die  Beschreibung  des  Proklus  und  Photius 
entspricht  also  der  Annahme  Welckers  nicht,  als  seien  im 
Cyclus  nur  Epopöen  organischer  Art  gewesen.  Wir  haben  ausser 
den  Dichtern  des  Troischen  Kreises  kein  Verzeichniss  jener  noirixav 
öiäwoQOi,  aus  deren  Beiträgen  der  Cyclus  des  Proklus  gebildet 
war  Aber  es  kann  nicht  für  ein  historisches  Verfahren  gelten, 
wenn  gegen  die  ausdrückliche  Angabe  des  Proklus,  dass  das 
Princip  ein  stoffliches  gewesen,  ein  formales  angenommen,  und 
nun  einmal  gegen  das  Zeiigniss  der  vorliegenden  Inhaltsanzeigen 
die  Troischen  Epopöen  nach  dem  formalen  Princip  als  voll- 
ständig angenommen  werden,  sodann  bei  aller  andersher  ver- 
suchten Ausfüllung  der  Reihe  ein  jedes  stofflich  nicht  unpassen- 
de. Gedicht  eben  auch  von  jener  Voraussetzung  her  als  ein 
organisches  Epos  gelten  soll.  Dass  die  Erzählungen  des  Cyclus 
die  Sagen  in  entwickelt  klarer  Ausführlichkeit  geben  sollten , und 
keine  bloss  genealogischen,  überhaupt  kurzen  Data  bringen  duif- 
ten,  das  mögen  wir  nach  jenen  bezeugten  Theilen  desselben 
glauben,  aber  das  leisteten  auch  Partien  aus  Gedichten  eines  ^ 
Eumelos,  des  historisch  genannten  Dichters,  und  ähnlichen. 
Sodann  wenn  der  epische  Cyclus  mit  seinem  stofflichen  Princip 
für  Leser  bestimmt  war,  welche  in  ihm  Sagenkunde  suchten, 
so  sind  auch  jene  von  Welcher  zur  Ergänzung  der  Gedicht- 
reihe des  Cyclus  benutzten  Tafeln,  namentlich  die  Borgia  sehe, 
doch  ebenfalls  nur  dem  stofflichen  Sageninteresse  dienstbar  und 
ist  die  Voraussetzung  nur  organischer  Epopöen  bei  ihnen  eben- 
falls untreffend.  Namentlich  für  die  Anfangspartien  kann  bei  dem 
stofflichen  Zweck  ein  überhaupt  nur  Göttersage  gebendes  Ge- 
dicht s.  z.  s.  Hesiodeischer  Art  nicht  an  sich  ausgeschlossen 
werden,  und  ist  ja  doch  der  «Anfang  Hesiodeisch.  Th.  147,  und 
vom  Aether  als  Vater  des  Uranos  keine  Rede , wie  in  der  Tita- 
nomachie. 


KAPITEL  III. 


RfwfU,  dass  der  episrhe  Cycliis  iiaeh  i'rokliis,  wie  er  ihn  ausgeriilU 
aus  versrhiedeneii  Kpikerii  iieiiiit,  aus  Thcilen  oder  mehr  oder 
iveiilgcr  rollstäudigeii  Epopöen  zusammengefugf  war. 


§.  15.  Es  handelt  sich  jetzt  um  den  Beweis,  dass  der 
Cyclus  nicht  eine  ideale  Reihenfolge  vollständiger  Epopöen,  eben 
nur  nach  der  Chronologie  der  Sage  zusammengestelll,  war,  son- 
dern eine  literarische  Redaction.  l'nd  zuerst  muss  die  Frage 
als  eine  offene  betrachtet  werden,  ob  nicht  immer  die  Anrufun- 
gen der  Muse,  dann  überhaupt  die  Verse  des  Anfangs  wegge- 
lassen gewesen  seien.  Nur  wenn  die  ersten  .Anfangsverse  so- 
gleich den  Sagentheil  wie  in  einer  öeberschrift  ankündigten,  der 
besungen  werden  sollte,  mochten  sie  aufgenommen  werden. 
Der  erste  Vers  der  Thebais  z.  B. 

“■^Oyof  äsi^e , 9-ui , nolvifijjioy , Kyctxug 

bezeichnete  einfach  den  neuen  Abschnitt.  Weiter  aber  machen 
einige  Citate  es  wahrscheinlich,  dass  wohl  auch  zur  engem 
Zusammenfügung  der  folgenden  Epopöe  mit  der  vorhergelienden 
ein  oder  zw^ei  Bindeverse  eingelegt  worden  seien.  Dafür  haben, 
mit  Ausnahme  von  Welcker,  die  meisten  Forscher  die  zwei 
Verse  erkannt,  welche  als  Lesart  am  Schlüsse  der  Ilias  ange- 
führt werden; 

fSf  oiy  äfMfUnov  rc((pov  "ExroQog  <T  hi/UK^di', 

^Qtjog  d-vydrtjQ  /ifyal^roQog  nt’äQO(f‘6voio. 

Diese  Verse  sind  in  Wahrheit  gar  niclit  anders  denkbar,  als  um 
in  einem  lür  Leser  redigirten  Exemplar  den  Anfang  der  Aelhiopis 
unmittelbar  an  den  Schlussact  der  Ilias  anzufügen.  Die  ersten 
fünf  Worte  können  nur  eben  solchem  Lesexemplar  angehören, 
wo  die  Beerdigung  des  Hektor  vorher  erzählt  steht.  Noch  un- 
denkbarer ist,  was  Welcker  Cycl.  II,  169  möglich  findet, 
Arktinus  habe  sein  Gedicht  selbst  so  begonnen.  Er  dichtete 
doch  gewiss  sein  Werk  zum  Gebrauch  in  agonistischer  Rhapso- 
die, und  wird  weder  die  Penthesileia  so  trocken  aufgeführt 
haben,  noch  war  das  eine  Form,  um  die  Hörer  eben  nur  in 
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das  Sagenbewusslsein  zu  setzen.  Welckcr  vergleicht  das 

akXot  fi£v  TtdvTsg  Odyssee  a 11.  Aber  das  ist  nicht  dei 
Anfang,  sondern  den  macht  die  Aufführung  der  Hauptperson 
'‘^vÖQu  fiot  h'vsns  u.  s.  w. , und  nachdem  diese  auf  dem  Punkte, 
bis  zu  dem  sie  gelangt,  charakterisiil  worden,  tritt  jene  Mah- 
nung an  das  Verhältniss  ein,  in  welchem  die  Situation  des  Od. 
zu  der  ganzen  Sage  von  der  Heimkehr  der  Griechen  steht. 
Sollte  der  Anfang  der  Aetliiopis  > diesem  der  Od.  ähnlich  sein, 
dann  musste  erst  Achill  aufgeführt  werden,  dann  etwa  mit 
svS^  "Extioq  hsd-anro  oder  dess  Etwas  eintreten.  Doch  wir 
haben  in  jenen  zwei  Versen  sicher  nur  Kittverse;  die  Aetliiopis 
dagegen  wird  ihren  Achill  in  der  Situation  nach  Hektors  Tode 
hervorgehoben  und  wird  die  Troer,  wie  ihnen  jetzt  Penthesilea 
zu  Hülfe  kam  und  M’ie  Achill  ihr  entgegentrat,  gewiss  anders 
charakterisirt  haben,  als  es  bei  jenem  mit  der  Ilias  eng  ver- 
kitteten Anfang  geschehen  wäre,  lieber  den  Anfang  der  Kosten 
musste  Welcher  dort  auch  anders  sprechen.  Da  mag  es 
wohl  nicht,  wie  Welcher  Gycl.  1,297  meint,  sondern  so  ge- 
lautet haben,  wie  Grotefend  vermuthete,  M^viv  aeiäe,  dsd, 
rXuvxaiTtidog  dßgi/xoTruTQrjg,  ijz  sQtv  ^AtQsidrini  /j^st  d/i(forsQoi(Tiv 
td->!xsv  nach  Od.  / 135  und  136.  Die  Kosten  hatten  eben  diess 
göttliche  Grundmotiv,  den  durch  der  Atriden  Verhalten  beim 
Frevel  des  Lokrischen  Aias  verwirkten  Zorn  der  Athene,  welcher 
durch  die  in  Strafabsicht  versucherische  Entzweiung  der  Atriden 
die  Theilung  und  Zerstreuung  der  Sieger  und  die  ganze  unheil- 
reiche Heimkehr  bewirkte. 

§.  16.  Also  jene  beiden  Kittverse  gelten  uns  dafür,  dass 
sie  eben  nur  im  für  Leser  zusammengefügten  Cyclus  standen. 
Ebenso  kann  der  im  Agon  Homers  und  Hesiods  gegebene  erste 
Vers  der  Epopöe  vom  Zuge  der  Epigonen  gegen  Theben,  der 
Epigonoi,  Nvv  OTrXozsgwv  ävdgwv  do^^wjieda,  Movaut^  der 
mit  seinem  Nvv  uQxwfisd^u  nicht  anders  denkbar  ist,  als  in  einer 
Vortragsform,  wo  die  Erzählung  vom  ersten  Zuge  vorangegangen 
war,  nur  in  dem  für  Leser  bestimmten  Cyclus  oder  in  einer  eben- 
falls auf  Leser  berechneten  cyclographischen  Fassung,  wie  die  des 
Antimachus  war,  gestanden  haben.  Welcher  hat  gewiss  rich- 
tig immer  die  Meinung  vertreten , es  seien  Thebais  und  Epigonoi 
verschiedene  selbständige  Epopöen,  jede  (wie  wir  durch  Ritscht 
Alex.  Bibi.  93  belehrt  sind)  nicht  von  7 Büchern,  sondern  von 


f htrj  ungefähr  7000  Versen.  Es  erscheint  auch  diess  sofort 
'als  nothwendig  und  unabweisslich , wenn  inan  in  ihnen  organi- 
sche Epopöen  anerkennt,  wie  sie  immer  von  einem  Grundmotiv 
durchdrungen  waren,  dieses  ist  ein  ganz  anderes  in  den  Epigo- 
nen als  in  der  Thebais.  Wenn  nun  die  eingehende  Forschung 
lehrt,  dass  die  Epopöen  epischen  Lebens  und  organischer  Be- 
schaffenheit alle  für  den  rhapsodischen  Vortrag  bestimmt  und 
gebraucht  gewesen  sein  müssen:  so  ist  bei  dem  besondern 
Vortrag  der  Epigonen  ein  solcher  Anfang,  der  ausdrücklich  auf 
das  Vorhergegangene  sich  zu  beziehen  bekennt,  doch  unglaub- 
lich zu  nennen.  Wir  sagen  freilich  namentlich  in  Bezug  auf 
den  mündlichen  Vortrag  der  Rhapsoden  vor  ihren  immer  schon 
sagenkundigen  Zuhörern  richtig:  Jede  Rede  hat  eigenüich  ihren 
lebendigen  Inhalt  in  den  Gedanken  des  Hörers  (wie  man  gesagt 
hat,  der  Inhalt  eines  Büchs  seien  die  Gedanken  seiner  Leser), 
und  das  Wort  oder  so  viel  Worte,  als  zur  Erregung  des  jedes- 
maligen Gedankens  oder  der  Erinnerung  genug  thun,  sind  über- 
haupt genug;  jedoch  das  Nvv  bezeichnet  ja  einen  Fort- 

schritt in  gegenwärtigen  Zeitmomenten  und  schliesst  sich  in  einer 
faktischen  und  ganz  concreten  Folge  an  Vorhergegangenes  an. 


KAPITEL  IV. 

Bie  *u  geschlossener  Folge  an  einander  gefügte  Reihe  Trolscher 
Kpopöen  nach  Prokliis.  Das  Gesets  der  Einheitlichkeit  und  Ganshelt 

der  Epopöe. 


& 17.  Doch  was  diese  eingelegten  Verbindungsverse  be- 
weisen, dass  der  Cyclus  ein  in  den  Versen  verschiedener  Dich- 
ter gegebenes  Sagengefüge  war,  diess  zeigen  ja  die  Eklogen  des 
Proklus , zeigen  die  in  ihnen  gegebenen  Inhaltsanzeigen  der  en 
Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises  entnommenen  ar  len  es 
Cyclus  ganz  handgreiflich,  wenn  man  den  Bereich  dieser  An- 
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zeigen  nur  gehörig  beachtet.  Um  diess  zu  erkennen  , ist  al le  - 
dings  die  richtige  Vorstellung  von  dem  Ganzen  der  hier  benutz- 
ten Epopöen  erforderlich.  Und  wir  werden  diese  m motivirtei 
Angabe  aufstellen.  Aber  die  Beschaffenheit  der  prosaischen 
Inhaltsandeutung  beurkundet  jenes  Verfahren  und  dessen  oben 
angegebene  Bestimmung  ganz  deutlich.  Es  ist  nirgends  eine 
Partie  zweimal  gegeben , dagegen  ist , wo  der  Inhalt  des  einen 
Gedichts  in  den  des  andern  hinüberreichte,  das  dem  einen  Ent- 
nommene gerade  da  und  so  abgebrochen , dass  das  des  andern 
sich  eng^  anschloss.  Am  deutlichsten  ist  diess  kennbar  in  dem 
Verhältniss  der  aus  beiden  Gedichten  des  Arktinus  entnommenen 
Theile  zu  dem,  was  dazwischen  aus  der  Kl.  Ilias  des  Eesches 
eingefiigt  ward.  Denn  anderweitige  Citale  belehren  uns,  dass 
die  Aethiopis  und  vollends  die  ihr  zunächst  gestellte  Kl.  Ilias 
von  ihren  Verfassern  jene  um  einige  Momente,  diese  um  Vieles 
weiter  ausgesponnen  waren , dagegen  andrerseits  die  Persis  des 
Arktinus  einen  bedeutend  früheren  Anfang  und  einen  dem  Ver- 
zeichneten  vorhergehenden  Theil  hatte.  So  finden  wir  die  Ver- 


kürzungen gerade  bei  den  beiden  Epopöen  am  sichtbarsten  und 
meisten,  welche  mit  kleinem  Unterschiede  denselben  Sagenstoff 
enthielten.  Ueberhaupt  aber  gilt  es  zweierlei,  wenn  der  histo- 
rische Sinn  hier  das  Seine  gethan  haben  soll,  einen  historisch 
gewonnenen  Begriff  von  der  Composition  und  der  Einheit  einer 
Epopöe  nach  Massgabe  des  alther  in  den  Liedern  überlieferten 


oder  im  Volksbewuisstsein  lebendigen  Sagensloffs,  und  andrer- 
seits ein  Auge,  das  redende  Zeugnisse  und  Angaben  erkennt 
und  einfach  aufnimmt.  Welcher  hat  einen  Begriff  von  den 
Compositionen  nirgends  aufgestellt,  hat  das  zur  Einheitlichkeit 
Erforderliche  aber  auch  über  den  Umfang  einer  Epopöe  in  so 
manchen  Fällen  Gebietende,  ein  Grundmotiv  nämlich  und  den 
Bereich  seiner  Wirkungen,  nicht  in  Anschlag  gebracht  und  beach- 
tet-, und  hat  andrerseits  das  deutlich  Vorliegende  und  sicher 
Bezeugte  nicht  gelten  lassen,  .lene  zwei  Vermisse  lassen  seine 
Annahmen  von  dem  Umfang  der  Epopöen,  dieser  drille  seine 
Vorstellung  vom  epischen  Cyclus  nicht  gesund  erscheinen.  Was 
derselbe  Gelehrte  zuletzt  Cycl.  1I,’482 — 490  gegen  die  ihm  ent- 
gegenslehende  Ueberzeugung  von  der  Beschaffenheit  des  von 
Proklus  beschriebenen  Cyclus  als  einem  Gefüge  vielfach  verkürz- 
ter Gedichte  sagt,  möge  man  selbst  nachsehen.  Wir  fragen. 
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was  denn  von  den  Zusammenstellenden  geleistet  sei,  wenn  sie 
bloss  Ganzheiten  in  Reihe  gestellt  hätten?  Es  muss  ja  doch 
dieser  Cyclus,  von  dem  Photius  aus  Proklus  die  Beschreibung 
gegeben  hat,  etwas  durch  literarische  Thätigkeit  Bewaltetes  und 
Gestaltetes  sein , muss  ein  Werk  sein  und  nicht  bloss  ein  Ver- 
zeichniss in  Reihe  gestellter  Werke.  Wir  antworten  und  lösen 
diesen  Zweifel : Die  Bestimmung  war  die  für  Leser  und  die  der 
Befriedigung  des  Stoffinteresses , die  Leistung  aber  die  Zusam- 
menfügung, die  erst  ein  Werk  literarischer  Thätigkeit  gab.  Doch 
versuchen  wir  die  erforderliche  Theorie  in  der  Composition  vor- 
läufig zu  skizziren  und  dann  den  Beweis  von  dem  Cyclus  zu 
geben.  Dieser  Beweis  wird  und  soll  von  dem  Cyclus  in  der 
grammatischen  Chrestomathie  beschrieben  geführt  werden.  Da- 
bei wird  sich  weiter  umschauen  lassen,  ob  diese  Bezeichnung 
,, Cyclus“  noch  andere  Geltung  hat. 

§.  18.  Die  Theorie,  oder  sagen  wir  die  Beobachtung  des 
Verfahrens  der  Sagenpoesie  bei  ihren  Compositionen,  hat  in  Folge 
ihres  nationalen  Stoffes , des  ihr  überlieferten  Sagenstoffes  auch 
ein  nationales  Gesetz  füi’  die  Formgebung  zu  erkennen , sie  ist 
eine  eigenthümliche , welche  namentlich  nicht  nach  neuzeitigen 
Sätzen  und  Beispielen  vorweg  angenommen  werden  kann.  Der 
Stoff  war  nicht  bloss  vorhanden,  er  war  in  gewisser  Form  be- 
reits so  überliefert  und  dem  Volksbewusstsein  eingeprägt,  dass 
jede  neue  Bildung  desselben  dieses  Bewusstsein  zu  achten  hatte. 
Damals , als  Kunstbildung  dieses  überlieferten  Stoffes  und  seiner 
Fassung  unter  ein  Grundmotiv  durch  den  Dichtergenius  des  Ho- 
mer begann,  war  überhaupt  eine  Fülle  von  Liedern,  aber  na- 
mentlich die  Sage  von  dem  Zuge  und  dem  Kampfe  gegen  Troja 
in  altern  Liedern  so  wie  im  Volksbewusstsein  vollständig  vor- 
handen. Homer  und  alle  welche  Partien  dieses  Troischen  Sa- 
genkreises auswählen  und  behandeln  wollten,  mussten  eben  aus 
dem  Gegebenen  wählen,  konnten  nicht  Personen  oder  Thatsachen 
erdichten;  wo  im  Fortgang  Neues  eintrilt,  ist  die  Sage  im  Volks- 
bewusstsein inzwischen  eine  andere  geworden , hat  sie  das  Neue 
aufgenommen.  So  ist  das  rcoistv  eine  bildnerische , nicht  eine 
erfindende  Thätigkeit  bei  dem  Griechischen  Sagendichter , dessen 
Eigenmachl  und  Wirkung  in  dem  Masse  grösser  oder  geringer, 
freier  oder  gebundener  ist,  als  das  Wesen  der  Dichtungsart  ein 
ideelleres,  wie  beim  Tragiker,  oder  ein  materielleres,  wie  beim 
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Epiker.  So  ist  aber  auch  die  ganze  Forderung  der  Einheitlich- 
keit, welche  an  den  Tragiker  gestellt  wird,  eine  viel  strengeie, 
als  die  an  den  Epiker.  Dieser  hat  zudschen  den  Stoffen,  wie  sie 
einmal  sind,  für  einheitliche  Gestaltung  günstiger  oder  ungün- 
stiger, zu  wählen.  Die  günstigsten  sind  diejenigen,  wo  die  Wir- 
kungen und  Wandel  des  Grundmotivs  an  einer  Hauptperson  sich 
l)egeben.  Aber  keineswegs  gab  es  in  jeder  in  eine  Epopöe  fass- 
baren Sagenpartie  eine  Hauptperson,  nur  strebten  die  Dichter 
darnach,  dem  Interesse  doch  möglichst  an  einer  Person  einen 
Halt  zu  geben.  Dagegen  durfte  es  nie  an  einem  durchherrschen- 
den Motiv  fehlen,  wenn  von  einheitlicher,  organischer.  Home- 
risch gearteter  Epopöe  die  Rede  sein  sollte.  Ein  solches  halte 
denn  auch  jede  der  Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises  und 
hatten  Thebais  wie  Epigonen  und  die  Heraklee  des  Kreophylos. 
Es  ist,  wie  die  nationale  Betrachtung  lehrt,  weil  immer  von  der 
unter  dem  präsenten  Walten  der  Götter  thallebendigen  Men- 
schenwelt  erzählt  wird,  dieses  Motiv  ein  menschliches  oder  ein 
göttliches,  oder  ein  göttlich- menschliches , wenn  Menschen  als 
Werkzeuge  des  göttlichen  Willens  wirken.  Die  Wirkungen  eines 
solchen  Motivs,  sein  Bereich  bildet  die  Einheit.  So  die  firjvig 
die  der  Ilias  bis  dahin  wo  Achill  vor  Priamos  menschliches 
Loos  und  Mass  anerkennt,  der  Gölterbeschluss , dass  Odysseus 
heimkommen  und  sein  Künigthum  durch  Rache  an  den  Freiern 
wiedergewinnen  soll , die  der  Odyssee.  Zur  Berichtigung  der 
Welcher  sehen  Fassungen  fügen  wir  hier  vor  andern  die  Aethio- 
pis  und  die  Persis  als  zwei  selbständige  Epopöen  und  die  Nosten 
an.  Die  Aethiopis  des  ernstgesinnten  Arktinus  hat,  so  viel  wir 
erkennen  werden , das  per  aspera  ad  astra  des  Achill  zum  Motiv, 
aber  dieser  Dichter  hat  an  die  tragischen  Erlebnisse  des  Achill 
die  des  Aias  wie  einen  letzten  Wellenschlag  angefügt.  Die  Partie 
vom  Waffenstreil  bis  zur  geschehenen  Eroberung  Troia’s  und  der 
Abfahrt  der  Sieger  steht  unter  dem  göttlichen , dem  Schicksals- 
motiv; das  Troia,  welches  den  Frevler  am  Gaslrecht  hegte  und 
vertrat,  musste  xintergehen.  Da  gab  es  einen  zwiefachen  An- 
hub; aber  was  von  Ereignissen  vor  der  wirklichen  Eroberung 
mitumfasst  wurde,  war  schon  auf  diese  hin  gestellt.  Der  Ver- 
fasser der  Kl.  Ilias  strebte  den  Odysseus  noch  mehr  zur  Haupt- 
person zu  haben,  und  begann  von  dessen  Sieg  im  Waffenstreit 
über  Aias,  Arktinus  seine  Persis  wahrscheinlich  von  der  Abho- 


lung  des  Neoploleinus , die  der  des  Philoktel  bei  ihm  voiherging. 
Ist  an  diesen  Sätzen  über  die  Motiven  etwas  Richtiges , so  kann 
entweder  von  einheitlicher  Beschaffenheit  der  Epopden  gar  nicht 
die  Rede  sein,  oder  es  sind  Aethiopis  und  Persis  von  einander 
zu  trennende  selbständige  Werke  gewesen,  eben  weil  jede  nicht 
minder  ihr  eigenes  und  verschiedenes  Motiv  hatte,  als  die  The- 
bais  und  die  Epigonoi.  Und  haben  sie  doch  ausdrücklich  jede 
ihren  besondern  Namen.  Wir  werden  die  Fassung  der  Erobe- 
rung Troia’s  von  Lesches  späterhin  genauer  nach  dem  Gesetz 
der  Einheitlichkeit  mit  der  Persis  des  Arktinus  vergleichen. 

§.  19.  Die  Nosten  wiederum  sind  in  ihrem  Umfang  und 
Abschluss  nach  ihrem  Motiv  zu  bemessen.  Die  Wirkung  dieses, 
eines  göttlichen,  des  Zorns  der  Athene,  sie  endet  und  gelangt 
zur  Ruh  mit  der  Heimkunff  des  Menelaus,  und  zwar  an  dem- 
selben Tage , da  Orestes  der  Rächer  den  Aegisth  und  seine  grause 
Mutter  bestattet  hatte.  Was  Herr  Welcher  hier  weiter  noch 
in  derselben  Epopöe  erzählt  sein  lässt , ist  ihr  ganz  fremd , weil 
es  erstlich  nirgends  als  milbegriffen  bezeugt  ist,  sodann  weil  es 
über  die  Wirkungen  des  Grundmolivs  hinausliegt,  es  beruht  auf 
keinem  andern  Grunde  als  der  gewaltsamen  Parallele  der  Epopöe 
mit  der  Trilogie  und  der  Petitio  Principii  des  Rückschlusses  von 
dieser  auf  jene;  vielmehr  war  es  wahrscheinlich  damals  noch 
gar  nicht  in  der  Sage,  wie  sich  ergeben  wird.  Die  Kyprien 
und  die  Telegonee  halten  auch  ihr  Motiv.  Die  letztere  die  frei- 
lich verdrehte  Aufgabe  und  Prophezeihung  des  Tiresias  an 
Odysseus,  die  Kyprien  den  Beschluss  des  Zeus,  das  Menschen- 
geschlecht um  seiner  Hybris  zu  wehren,  zu  decimiren.  Dieses 
Motiv  der  Kyprien  ist  unter  allen  der  allen  organischen  Epo- 
pöen , die  wir  im  Ganzen  von  Homer  bis  Lesches  zählen  können, 
das  einzige,  was  nicht  in  der  Sage  schon  lag,  sondern  vom 
reflectirenden  Dichter  erst  hineingetragen  ward.  Stasinus  gab 
dem  Troischen  Kriege  statt  des  menschlichen  Motivs  der  von 
den  Alriden  erstrebten  Rache  und  Genugthuungsforderung  ein 
göttliches,  und  zwar  eine  ganz  von  Zeus  mit  der  Themis  be- 
schlossene überirdische  Bestimmung.  Hätte  er  der  Sage  folgen 
ein  olympisches  Moüv  als  den  Ausgang  geben  wollen , so  musste 
er  wie  alle  andere  Kunstdichter  eine  specielle  Vorgeschichte  ha- 
ben, musste  den  von  Paris  begangenen  Frevel  am  Gastrecht  zu 
Grunde  legen,  wenn  das  angegangen  wäre.  Aber  freilich  diess 


ging  nach  aller  weiteren  Sage  von  der  Entslehungszeit  und  dem 
Verhältniss  der  gelheillen  Götter  nicht;  ja  es  zögerte  sogar  Zeus, 
wie  er  in  der  Ilias  zu  Troia  stand,  um  der  Schuld  des  Paris 
willen  die  frommen  Opferer  untergehn  zu  lassen.  Und  das  Motiv 
eines  Strafgerichts  über  Troia  stand  vielmehr  über  dem  Sagen- 
Iheil  von  der  Eroberang  und  Zerstörang  Troia’s.  So  mögen  wir 
denn  erkennen , es  war  für  diesen  Anfangstheil  der  Sage  ein 
anderes  als  das  überirdische  reingöttliche  Motiv  nicht  wohl  mög- 
lich. Es  war  diess  aber  ein  philosophisches  Motiv,  das  wir 
von  Euripides  Orest.  1642  oder  1649  Herrn,  dem  Apollon  in  den 
Mund  gelegt  finden,  und  welches  die  Stoiker,  Chrysipp  bei  Plut. 
de  stoic.  repugn.  c.  32,  annahmen.  Der  reflectirende  Dichter 
erfasste  da  das  Hellenische  Gesetz  von  dem  Masse,  welches 
dem  Menschengeschlecht  gesetzt  war,  und  die  pandämonistische 
Göttin  Nemesis  wurde  nun  statt  der  Leda  die  Mutter  der  Helena, 
deren  sich  die  göttliche  Strafaufsicht , wie  es  bei  Euripides  heisst, 
bediente,  und  in  derselben  Weise  durch  deren  Schönheit  ver- 
sucherisch wirkte,  wie  überhaupt  die  Götter  in  allen  Fällen  auch 
bei  Homer  nicht  anders  als  in  Strafabsicht  zum  Frevel  oder  zu 
dem  selbst  verlocken , was  die  bösen  Geschicke  herbeiführt. 
Nemesis  als  Mutter  der  Helena  ist  eine  Neubildung  des  philoso- 
phirenden  Dichters  und  seiner  Eigenmacht,  wie  z.  B.  jene  des 
Alkman.  Fr.  112  und  Mimnermus  Fr.  14,  welche  die  Musen,  die 
Mächte  des  sinnenden  Geistes,  nicht  mehr  nur  für  Töchter  des 
Zeus  und  der  Mnemosyne  anerkennen  konnten , sondern  sie  von 
Urmächten  Uranos  und  Gäa,  dem  himmlischen  Vater  und  der 
irdischen  Mutter,  herleiteten.  Die  sinnende  Dichterkraft  oder  die 
Tonkunst  gehörte  nach  ihrer  Reflexion  zu  den  Urkräften.  Den 
Stasinus  führte  nun  zur  Wahl  seines  Stoffes  unstreitig  beson- 
ders die  Göttin  seiner  Heimath  Kypros  wie  dem  Milesischen 
Arktinus  der  Cultus  des  Achill,  den  Dichter  der  Nosten  die  Atri- 
densage,  als  ihnen  heimisch  nahe  liegende,  die  äussere  Anre- 
gung gaben.  Stasinus  mit  seinem  überirdischen  Motiv  fing  in  ab- 
sonderlicher Weise  vom  ersten  Anfang  an.  Seine  Vorgeschichte 
ist  die  ganz  allgemeine  des  zur  bedenklichen  Zahl  und  Stärke 
gewachsenen  Menschengeschlechts.  Die  Durchführung  aber  des 
von  ihm  Aufgestellten,  wie  lässt  sie  sich  denken?  Im  Motiv 
lag  jedenfalls  die  Verwirklichung  des  Troerkriegs  als  eines  mör- 
derischen viel  Menschen  von  der  Erde  tilgenden.  Sollte  wirk- 
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liehe  Einheit  walten,  so  musste  das  von  Zeus  mit  Themis  Ver- 
einbarte eben  so  wohl  eine  verwirklichende  Folge  haben,  M'ie  in 
der  Ilias  das  der  Thetis  gegebene  Versprechen  sie  hat.  Aber 
die  einmal  vorhandenen  Sagen  und  die  vorhandene  Ilias  liessen 
diess  nur  in  soweit  zu,  dass  der  Beschluss  des  Zeus  bis  zur 
bestimmlen  Ankündigung  des  Weiteren  und  zum  Eintritt  der  er- 
forderlichen Umstände  geführt  w'urde,  bis  zu  sicherer  Voraus- 
sicht des  Erfolges.  So  stellt  sich  uns  das  lirtheil  unabweislich, 
und  namentlich  müsste  ein  ganz  deutliches  Zeugniss  uns  erst 
nöthigen  zu  glauben,  was  G.  Lange  über  die  kykl.  Dichter 
annimml , dass  die  Kyprien  eine  andere  Ilias  gewesen  oder  mit- 
enthalten hätten.  So  wie  die  Inhaltsangabe  der  Kyprien  uns  vor- 
liegt (Welck.  Cycl.  II,  505  — 508),  können  wir  nicht  mehr  und 
nichts  Anderes  erkennen , als  der  Dichter  habe  die  ganze  Fülle  der 
Sagen  von  den  Ursachen  und  der  wechselvollen  ersten  Periode 
des  Troerkriegs  bis  zur  Zeit  des  Zornes  oder  der  Absonderung 
Achills,  die  älteren  wie  die  später  dazugekommenen,  mit  be- 
sonderem Wohlgefallen  an  der  Mannigfaltigkeit  alle  umfasst,  und 
sie  mit  der  Hervorhebung  aller  Hindernisse,  vi’elche  der  Zug 
fand,  bis  zu  dem  Punkte  geführt,  da  er  zuletzt  die  Entzweiung 
des  Achill  und  Agamemnon , den  Zorn  des  Achill , in  sein  über- 
irdisches Motiv  verflocht,  indem  er  sie  als  von  Zeus  beabsich- 
tigt darstellte. 

§.  20.  Es  reicht  der  Inhalt  der  Kyprien  hiernach  gerade 
bis  zur  Vorbereitung  der  nächsten  Ereignisse , welche  zu  Anfang 
der  Ilias  eintreten.  Bei  der  Vertheilung  der  Beute  hat  Achill 
dieBriseis,  Agamemnon  die  Chryseis  erhalten.  Dann  (nach  dem 
Neuen,  Palamedes  Tod)  Zeus  Entschluss,  den  Achill,  damit  die 
Troer  nicht  unverhältnissmässig  leiden,  vom  Griechenheere  ab- 
zusondern. Es  folgte  jetzt  die  Ilias  ganz.  Eng  an  ihr  Ende 
schloss  sich  die  Aethiopis.  Diese  aber  war  nicht  ohne  Verkür- 
zung aufgenommen.  Es  heisst  am  Ende  der  Inhaltsanzeige  nach 
Angabe  der  Entraffung  und  Wegführung  des  Achill:  die  Achäer 
häufen  sein  Grab  und  ordnen  Leichenspiele  an.  (Wobei  Thetis 
Preise  gewährt  und  dann,  wie  wir  aus  Quintus  sehen,  die  Waf- 
fen ihres  Sohnes  dem  um  die  Rettung  seiner  Leiche  Verdiente- 
sten bestimmt  hatte.)  „ Und  es  entsteht  Parteiung  um  diese 
Waffen  des  Achill  zwischen  Odysseus  und  Aias.“  (Hiermit  schloss 
die  Aethiopis  selbst  nicht , sondern  sie  erzählte  die  Entscheidung 
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für  Odysseus , und  wie  sich  darauf  Aias  in  der  Finihe  des  fol- 
genden Tages  den  Tod  gegeben , worauf  er  natürlich  auch  noch 
beerdigt  ward.)  Dicht  und  unmittelbar  anschliessend  an  jene 
Entstehung  des  Waffenstreites  gab  das  aus  der  Kl.  Ilias  nun 
zunächst  Angereihete , „ wie  jener  Streit  entschieden  worden,  und 
zwar  auf  Betrieb  der  Athene  für  Odysseus , Aias  aber  in  Wahn- 
sinn verfallen  die  Heerde  der  Achäer  verwüstet,  dann  sich  ge- 
lüdtet  habe.“  Es  giebt  nun  die  fortgehende  Inhaltsanzeige  der 
Kl.  Ilias  nach  jener  Hervorhebung  des  im  Waffenstreit  durch 
Athene  sieghaüen  Odysseus  desselben  l.eistungen , „wie  er  mit- 
telst Hinterhalts  den  Helenos  gefangen , und  nachdem  dieser  ihm 
über  die  Eroberung  (deren  Erfordernisse)  geweissagt,  (unstreitig 
selbst  mitgehend)  durch  Üiomedes  die  Herbeiführung  des  Phi- 
loktet  aus  Lemnos  bewirkt  habe  (vgl.  Soph.  Philokt.  604fl.).  Es 
folgt  nun  die  Heilung  Philoktets  durch  Machaon,  der  Zweikampf 
des  Geheilten  mit  Paris,  den  .lener  mit  einem  Pfeil  trifft,  worauf 
Menelaos  den  Leichnam  zerläslert,  die  Troer  diesen  aber  weg- 
führend  bestatten,  die  Helena  den  Deiphobos  zum  Manne  be- 
kommt. Diess  die  erste  Kette  der  Folgen  von  dem  Fange  des 
Helenos  an.  .letzt  holt  Odysseus  den  Neoptolemos  und  es  wird 
zunächst  dessen  erste  Thätigkeit  erzählt,  da  er  den  Eurypylos 
erlegt.  Hiermit  endet  der  Kampf  ausser  den  Mauern;  die  Troer 
bergen  sich  in  diese  und  es  beginnt  und  bereitet  sich  die  eigent- 
liche Eroberung  als  Werk  der  List  durch  nächtlichen  lieberfall. 
Athene  giebt  dem  Epeios  den  Bau  des  hölzernen  Pferdes  ein. 
Odysseus  in  Selbstentstellung  schleicht  sich  als  Späher  in  die 
Stadt  und  hat  heimlich  Gespräch  über  die  der  Absicht  günstigen 
Gelegenheiten  mit  Helena.  Nach  seiner  blutigen  Rückkehr  in 
das  Lager  geht  er  nochmals  nach  Troia,  jetzt  in  Begleitung  des 

Diomedes,  das  Palladion  zu  entwenden,  und  bringt  es.  Diese 

Werke  und  Thaten  der  List,  nachdem  Troia  durch  Neoptolemos 
wehrlos  gemacht  ist,  bilden  der  wirklichen  Eroberung  ersten 
Akt.  Es  schliesst  sich  (immer  noch  nach  der  Kl.  Ilias)  der 
zweite  Akt  dieser  Listen  an;  die  edelsten  Helden  steigen  in  das 
hölzerne  Pferd,  die  übrigen  verbrennen  das  Lager  und  schiffen 

nach  Tenedos.  Die  Troer,  ihrer  Leiden  sich  entledigt  meinend, 

nehmen  das  Pferd,  indem  sie  eine  Stelle  der  Mauern  durch- 
brechen, in  die  Stadt  ein,  und  bringen  Opfer  mit  Schmaus  als 
Sieger  der  Griechen.“  So  weit  aus  der  Kl.  Ilias.  (Diesen  Theil 

Nittach.  d.  Sagenpocsie  d.  Griechen.  4 
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allein  scheint  Pausan.  III , 26,  7 Kl.  Ilias  zu  nennen , und  ohne 
Namen  des  Verfassers;  wiewohl  diese  Kl.  Ilias  des  Pausanias 
noch  früher  enden  konnte,  mit  dem  Rückzug  der  Troer  in  die 
Mauern  und  der  Einschliessung.  Das  Folgende,  was  Aristoteles 
nach  den  Titeln  Poet.  23  und  alle  sonstigen  Citate  zu  derselben 
rechnen,  heisst  bei  Pausanias  Iliu  Persis,  und  erst  dabei  nennt  er 
den  Lesches.  Dieses  eigene  Verfahren  und  Verhalten  des  Pau- 
sanias fände  seine  Erklärung  vollkommen,  wenn  Jener  die  Kl. 
11.  eben  allein  im  epischen  Cyclus  gefunden  hat,  der  als  Ganzes 
für  sich  gedacht  auch  zu  Paus.  Zeit  von  Manchen  für  Homerisch 
genommen  werden  konnte,  dagegen  die  gesondert  gehende  Per- 
sis ihren  Verfasser  Lesches  hatte  und  behielt.) 

§.  21.  In  den  Inhaltsanzeigen  der  Eklogen  reihet  sich  hier 
das  aus  der  Persis  des  Arktinus  Aufgenommene  an.  Und  wie- 
der ist  die  Erzählung  von  einem  und  demselben  Gegenstände, 
wie  am  Ende  der  Aethiopis  die  vom  Waffenstreite , so  hier  die 
vom  hölzernen  Pferde  geradehin  in  zwei  Hälften  gegeben,  von 
denen  die  letzten  der  aus  dem  einen  Gedicht  genommenen  Verse 
die  erste,  die  aus  dem  folgenden  verzeichneten  die  zweite  ent- 
hielten. Und  dieses  Folgende  aus  Arktinus  tritt  ganz  genau  in 
die  dort  herbeigeführte  Situation  ein,  das  in  die  Stadt  gezogene 
Pferd  ist  auf  der  Höhe  der  Burg,  diess  besagt  das  xmaxqrifivi- 
(xut,  was  die  eine  Partei  anräht.  Wie  nun  diess  unmöglich 
der  Anfang  des  Arktinus  selbst  gewesen  sein  kann,  sondern  es 
sich  von  selbst  versteht,  dass  die  Persis  des  ältern  Dichters 
auch  die  Bereitung  des  Pferdes,  überhaupt  die  ganze  vorherige 
Geschichte  dieses  Verstecks  enthielt,  so  ist  uns  die  Partie  vom 
Raube  des  Palladion  ausdrücklich  bezeugt.  Hierneben  ist  aber 
wiederum  auch  soviel  als  gewiss  anzunehmen,  Arktinus  hat 
seine  andere  Epopöe  nicht  wie  Lesches  vom  Waffenstreit  begon- 
nen, da  er  die  Aethiopis  mit  dessen  tragischem  Ausgang,  dem 
Tode  und  der  Bestattung  des  Aias  geschlossen  hatte.  Das 
Wahrscheinliche  dürfte  demnach  das  sein,  Arktinus  hub  mit  der 
Abholung  des  Neoptolemos  an , welche  bei  ihm  der  des  Philo- 
ktet  wie  bei  Quintus  vorhergehen  mochte. 

§.  22.  Die  Schlusspartie  des  Inhalts  der  Persis  scheint  in 
den  Handschriften  eine  Irrung  zu  haben.  Die  zuletzt  erschei- 
nenden Sätze  von  der  Vertheilung  der  Gefangenen  können,  so 
scheint  es,  nicht  ursprünglich  hier  erst  gefolgt  sein,  wenn  nicht 


der  Eklogenmacher  seine  Fassung  sehr  nachlässig  beschafft  hat. 
Wir  werden  jedoch  nachmals  eine  Auslegung  angeben,  welche 
die  anscheinend  unpassende  Folge  des  letzten  Inhalts  als  mög- 
lich erscheinen  lässt.  Doch  es  gilt  uns  hier  das  hervorzuheben, 
dass  die  Worte , welche  zuletzt  stehn  konnten ; „ darauf  schiffen 
die  Griechen  ab,  und  Athene  bereitet  {jxijxavaxui)  ihnen  Verder- 
ben zur  See  “ , sie  können  nicht  den  Inhalt  der  wirklichen 
Schlussverse  geben,  es  musste  die  Wirkung  dieser  Absicht  der 
erzürnten  Göttin  auch  noch  eintreten.  Es  ist  ein  ganz  Anderes, 
wenn  von  menschlicher  Seite  böse  Ahnungen  oder  gläubiges 
Vertrauen  zur  obwaltenden  Gottheit,  von  göttlicher  etw'a  Offen- 
barungen eines  Sehers  über  den  Verlauf  und  Bereich  eines  Mo- 
tivs und  also  über  eine  abgeschlossene  Handlung  hinaus  in  die 
Zukunft  reichen.  Ein  Epiker,  der  das  menschliche  Gemüth  und 
seine  Fragen  an  die  Zukunft  nebst  der  nationalen  Weise  ihrer 
Beantwortung  naturgemäss  und  wahr  darstellen  wollte,  hatte 
öfters  im  Laufe  seiner  Darstellung  Anlass  zu  solchen  Hinwei- 
sungen auf  das  Künftige  und  über  die  Handlung  Hinausliegende, 
ln  der  Ilias  sprechen  Hektor  (^'448)  und.Priamos  60  — 76) 
in  böser  Ahnung,  Menelaos  und  Agamemnon  im  Glauben  an  die 
Gerechtigkeit  der  Götter  vom  gewissen  Untergang  Troia’s -(d' 164 
v'625),  in  der  Odyssee  geschieht  es  nach  der  Weise  befragter 
Schicksalskundigen,  dass  sie  in  einer  Bedrängniss  befragt,  nach 
dem  ertheilten  Bescheide  Proteus  dem  Menelaus,  Tiresias  dem 
Odysseus  auch  ihres  Lebens  letzte  Wendung  verkünden  (d'  561  fl'. 
X 134  ff.).  Bei  diesen  Fällen  der  Ilias  und  Odyssee  kommt  noch 
hinzu,  dass  die  Hindeutungen  auf  das  Weiterliegende  mitten  im 
Verlaufe  des  Gedichts  und  an  Stellen  erscheinen , wo  das  die 
nur  beiläufige  .Aeusserung  hervorrufende  Verhältniss  vorwiegend 
ist,  so  dass  der  weitere  Fortgang  der  Haupthandhing  jenen  Ge- 
danken an  das  Spätere  überbietet  und  zurückstelll.  Ein  Andere.s 
ist  es  auch  der  Stelle  nach,  wenn  so  etwas  Zukunft  in  sich 
Tragendes  am  Ende  des  Gedichts  hervorgetreten  sein  soll,  wie 
es  in  dem  fraglichen  Ende  der  Persis  der  Fall  gewesen  sein 
würde.  Doch  es  ist  hier  nicht  eine  Ahnung  noch  eine  Prophe- 

zeiung, die  in  der  jedem  Sterblichen  dunkeln  aber  bevorstehen- 
den Zukunft  ihre  bei  den  Göttern  stehende  Erfüllung  finden  soll, 
es  ist  die  drastische  Stimmung  einer  Göttin , welche  so  eben 
durch  einen  argen  Frevel  und  die  Straflosigkeit  des  Thäters 

^ * 
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schwer  verletzt  ist,  und  es  liegt  selbst  in  den  Worten,  die  wir 
lesen,  dass  die  Erzürnte  es  die  ganze  Schaar  der  Hehnkehrenden 
auf  der  See  wollte  büssen  lassen.  Da  darf  die  Angabe  dass 
und  M’ie  es  geschehe  nicht  ausbleiben.  Nun  geht  diese  Drohung, 
wie  man  sagen  kann , über  die  Wirkungen  des  Grundinotivs, 
die  Erfüllung  des  über  Troia  verhängten  Strafgerichts  hinaus. 
Allein  das  Zeugniss  des  Proklus  besagt,  dass  diese  Wendung 
des  Geschicks  gegen  die  Sieger  in  der  Persis  des  Arktinus 
schliesslich  eingetrelen  sei.  Es  wird  in  der  spätem  Verglei- 
chung des  Arktinus  mit  Lesches  bestimmter  dargelegt  werden, 
wie  der  Milcsischc  Dichter  einen  tiefernsten  Sinn  in  seinen  Ge- 
dichten bethätigt  habe.  Arktinus  und  Lesches  unterschieden  sich 
in  ihrer  Weltansicht  nicht  ganz  unähnlich  wie  Aeschylus  und 
Euripides.  Jener  war  voll  von  der  .Idee  der  waltenden  Götter 
oder  des  Schicksals  und  der  Ate  der  Menschennatur,  dieser  hatte 
die  günstigere  Idee  von  den  Menschen.  Demnach  ist  die  in  der 
Sage  gegebene  Wendung,  da  der  sieghafte  Erfolg  durch  Hybris  in 
unglücksvolle  Heimkehr  uinschlug,  dem  Sinne  des  Arktinus  ganz 
genehm  gewesen,  und  gerade  seiner  Ansicht  von  der  Menschen- 
nalur  entsprechend.  Er  Hess  also  die  Erzählung , wie  Paris 
durch  Philoklets  d.  h.  Herakles’  Bogen  fiel,  und  überhaupt  die 
Geschicke  Troia’s  sich  erfüllten , zuletzt  in  diese  Strafe  des  Ueber- 
muths  der  Sieger  ausgehn.  Musste  die  Wirkung  des  verschul- 
deten Götterzorns,  der  Sturm  auf  der  See  und  Untergang  des 
Frevlers  Aias  auch  erzählt  sein , so  bleibt  über  den  Inhalt  des 
in  den  Cyclus  unvollständig  Aufgenommenen  noch  Folgendes  zu 
bemerken.  Die  Weise  des  fiti^uvaxui  nach  dem  Volksglauben 
gedacht  ist  wahrscheinlich  als  eine  Verhandlung  mit  dem  höch- 
sten Zeus  zu  verstehn,  wie  sie  bei  Homer  von  Poseidon  II.  >/ 
445  und  Od.  v 125,  von  Helios  Od.  ii  377  erzählt  ist.  Das  war 
dann  eine  Olympische  Scene.  Wenn  nun  da  Zeus  der  geliebten 
Glaukopis  einen  Bescheid,  wie  dem  Poseidon  in  der  Od.  gege- 
ben hatte,  und  vielleicht  war  von  der  Aegis  (wie  sie  II.  o'  318 
bis  21  erscheint)  die  Rede,  so  musste  darauf  die  Scene  wiedei 
eine  irdische  sein  und  die  Zurichtungen  zur  Abfahrt  erst  weiter 
erzählt  werden.  So  konnte  die  Vertheilung  der  Gefangenen  aller- 
dings erst  hier  eintreten.  So  oder  so , der  vorauszusetzende 
wahre  Schluss  fehlte  iin  Cyclus. 
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§.  23.  Dagegen  beginnt  nun  der  Inhalt  der  Nosten  mit  der 
nächsten  Bethütigung  des  Zorns,  den  Athene  gefasst  hat,  und 
jedenfalls  tritt  uns  in  dieser  Angabe  das  göttliche  Grundmotiv 
dieser  Epopöe  entgegen.  In  welchem  Grade  nun,  ob  lichtvoll 
oder  mit  viel  Rechnung  auf  das  Sagenbewusstsein  der  Hörer 
dieses  Motiv  in  der  Exposition  dieses  Gedichts  dargelegt  gewe- 
sen sei,  darüber  lässt  sich  nicht  entscheiden , so  nahe  uns  auch 
die  Vermuthung  liegt,  es  sei  der  Frevel  des  Aias  und  die  Ver- 
^ handlung  der  Fürsten  darüber  in  der  Eingangspartie  eben  so 
erzählt  gewesen , wie  es  aus  der  Persis  des  Arktinus  angegeben 
ist.  Lassen  wir  diess  unentschieden.  Der  Verlauf  der  Nosten 
vom  aufgestelllen  Motiv  an  geht  bis  zum  wirklichen  Schluss  des 
Gedichts  auch  im  Inhalt  der  Eklogen.  Eins  jedoch  ergiebt  sich 
aus  den  anderweitigen  Citaten ; die  Nekyia,  die  sich  unleugbar 
in  den  Nosten  fand,  wird  von  Proklus  mit  keinem  Worte  ange- 
deutet , und  war  sie  eben  in  der  Redaction  für  den  Cyclus  weg- 
gelassen, so  ist  diess  offenbar  desshalb  geschehn,  weil  man 
die  der  Odyssee  bemcksichtigte.  Auch  diess  giebt  also  den 
Beweis , dass  die  Texte  des  Cyclus  jede  Schilderung  nur  Einmal 
enthielten,  er  nicht  wiederholte,  cs  sei  denn  in  der  Weise,  wie 

(die  Erzählungen  des  Nestor  und  Menelaus  oder  der  Sänger  der 
Phäaken  an  das  erinnerten,  was  theils  in  der  Persis  theils  in 
den  Nosten  ausführlicher  erzählt  w'ar.  Mit  einem  Worte  erinnern 
wir,  wie  der  Text  des  Inhalts  der  Nosten  vor  andern  Pai’tien 
dieser  Eklogen  den  Gedanken  erzeugt,  es  möchte  der  Eklogen- 
ausschreiber  die  Inhalte  des  Proklus  epitomirt  haben. 

Wie  die  Nosten,  abgesehen  von  der  ungewissen  Beschaften- 
heit  der  Exposition  und  von  der  ausgefallenen  Nekyia,  von  ihrem 
Anfang  bis  zu  ihrem  Schluss  ganz  aufgenommen  erscheinen, 
so  auch  gleich  der  Ilias  die  Odyssee , wie  die  blosse  Titelan- 
I gäbe  der  Eklogen  lautet.  Uebrigens  erinnert  man  sich  bei  der 

I Odyssee  eben  einer  der  Proklischen  ähnlichen  Arbeit  des  sog. 

Kyklographen  Dionysios  von  Samos , welche  Proklus  auch  unter 
andern  selbst  benutzt  hat  im  yevog  ^UctöSov,  nur  hatte  Dion, 
die  Gedichte  des  Cyclus , wie  wenigstens  das  zweimal  von  Athe- 
näus  citiiie  Fragment  beschaffen  ist,  mehr  prosaisch  paraphrasiii, 
w'ährend  Proklus  gedrängte  prosaische  Inhalte  gegeben.  Das 
Gemeinsame  war  die  räsonnirende  Besprechung,  die  Proklus  vor- 
weg im  ersten  Buche  der  Chrestomathie  gab,  wie  Dionysios  es 
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ebenfalls  thal  nach  Schol.  zu  Eur.  Oresl.  988  oder  1005  und 
zu  Phon.  1116.  Dass  gerade  von  beiden,  Ilias  und  Odyssee,  der 
Inhalt  nicht  angegeben  u'ard , erklärt  sich  aus  zwei  Gründen  : 
erstens  weil  sie  ganz  aufgenommen  waren,  es  also  einer  unter- 
scheidenden Inhaltsanzeige  nicht  bedurfte,  zweitens  weil  jeder 
Leser  sie  im  Gedächtniss  hatte.  Uebrigens  bezeugt  die  s.  g. 
cyclische  Ausgabe  der  Odyssee  in  den  Schol.  zu  n 195,  ^'25, 
dass  der  Cyclus  als  redigirtes  corpus  historiae  poeticae  den  Text 
der  Homerischen  Gedichte  doch  auch  mit  enthielt;  es  ist  also 
die  blosse  Anführung  des  Titels  an  dem  gehörigen  Platze  nur 
das  von  Proklus,  dem  Verfasser  der  Chrestomathie,  beliebte 
Verfahren.  Die  Odyssee  war  aber  unstreitig  wirklich  vollständig 
aufgenommen,  nicht  etwa  der  nach  den  Alexandrinern  unächle 
Schlusstheil  von  i//  296  an  gekürzt. 

§.  24.  Die  zum  Abschluss  zuletzt  sich  anschliessende  Tele- 
gonie  ist  nach  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  unberechenbar,  oti 
und  wie  weit  sie  im  Cyclus  vollständig  gewesen;  denn  sie  steht 
unter  keiner  leitenden  Idee,  welche  Mass  für  ein  einheitliches 
Ganzes  sein  konnte,  sie  ist  s.  z.  s.  nicht  von  einer  Ursach,  son- 
dern nur  durch  einen  Anlass,  einen  äusseren  Umstand  hervor- 
gerufen und  gestaltet;  Kuustbevvusstsein  ist  bei  ihrer  Ausfühi’ung 
nicht  wirksam  gewesen.  Es  ist  nichts  zu  entdecken  als  die  Ab- 
sicht, die  über  die  Odyssee  hinausliegenden  letzten  Erlebnisse 
des  Odysseus,  und  diess  in  einem  gewissen  Anschluss  an  die 
Weisungen  und  Prophezeiungen  desTiresias,  hinzuzufügen.  Eine 
Hauptperson  ist  vorhanden , aber  eben  nur  diese  Einheit  der 
Person  und  einige  Berücksichtigung  von  einzelnen  in  der  Odyssee 
erwähnten  Nebenumständen  lässt  der  Wechsel  der  bunten  Er- 
zählung von  ihr  wahrnehmen.  Die  Odysseussage  uar  überdiess 
gerade  in  dieser  Endpartie  und  in  Missverständniss  der  Homeri- 
schen Erzählung  oder  Waiidel  derselben  eine  mehrfach  andere 
und  sehr  verwickelte  geworden.  Es  gab  auch  über  diese  ver- 
schiedenen Sagen  mehrere  epische  Gedichte;  die  Thesprotis  bei 
Paus.  VIll,  12,  3 war  älter  als  die  Telegonie,  wie  Clemens 
Strom.  VI.  628  B.  diese  als  jener  ganz  nachgemacht  beschuldigen 
konnte,  aber  ihr  Inhalt  hatte  Verschiedenheit.  Aus  diesen  Sa- 
gen nun  war  freilich  das  Poem,  welches  Eugammon  nach  dem 
Sohn  des  Odysseus  von  der  Kirke  benannte,  zu  einem  Zu- 
sammenhang zusammengereihet,  aber  dass  es  in  den  Cyclus 
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aufgenoinmen  war,  ist  ganz  besonders-»^ÜL  schliesslicher  Beleg 

für  den  stofflichen  Zweck  des  Ganzen.  AuÄ'^kann  von  Honie- 
rischer  Kunstart  bei  dieser  Telegonie  doch  gewiss  die 

Rede  sein. 

So  ist  denn  der  klare  Beweis  geführt,  dass  der  von  Pro- 
klus beschriebene  Cyclus  eine  zum  engen  Zusammenhang  und 
möglichsten  Fortschritt  redigirte  Reihe  von  Sagengeschichte  in 
Versen  der  Epiker  erzählt  gewesen.  Die  enge  Verkettung  und 
Verkittung  ging  freilich  eben  nur  bei  der  Troischen  und  dei 
Thebischen  Sage  an;  allein  wenn  uns  die  vorliegenden  Proben 
die  Beschaffenheit  der  stofflichen  Folge  (der  ixolov^ia  twv  av 
udx(S  ngayfidrcov)  ganz  deutlich  erkennen  lassen,  so  müssen 
wir  vermuthen , ohne  dass  wir  über  die  benutzten  einzelnen  Ge- 
dichte entscheiden  können,  dass  Auswahl  und  Redaction  übeiall 
darauf  gerichtet  gewesen.  S.  meine  Meletem.  de  hist.  Hom.  II.  14. 
An  merk.  *) 


KAPITEL  Y. 

Wie  der  epische  Cyclus  iiud  audererseits  mehrere  eiuhcitliche 
Epopöen  dem  Homer  hcigcmesseu  worden. 

§.  25.  Das  Werk  literarischer  Redaction,  welches  zum 
Zweck  die  Sagen  in  entwickelter  Erzählung  und  annehmlicher 
Form,  hauptsächlich  aber  in  fortgehendein  Zusammenhänge  zu 
geben  gearbeitet  wurde,  und  dem  das  Stoffinteresse  viele  Ab- 
schreiber und  Leser  zuwandte,  es  würde  immer  diess  bleiben,  ein 
redigirtes  Werk,  wenn  wür  auch  über  die  dabei  benutzten  Ge- 
dichte die  sichere  Nachricht  hätten , es  wären  nur  solche  dazu 
gekommen , welche  nach  einem  weiteren  Begriff  der  Homerischen 
Gattung  beigezählt  worden  wären.  Alles  was  wir  in  der  Be- 
schreibung des  Proklus  gefunden  haben , und  von  dem  von  die- 
sem beschriebenen  Cyclus  ist  allein  jetzt  die  Rede,  es  gestattet 
uns  gar  nicht  anders  zu  urtheilen  oder  zu  meinen,  als  dass  jener 
Cyclus  ein  für  Leser  redigirtes  Werk  war.  Wenn  nun  hierneben 
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uns  in  einem  den  Homer  betrefl'emlen  Stück  des  ersten  Buchs 
der  Chrestomathie  die  Worte  desselben  ProkUis  aufbehallen  sind ; 
yiyQatpB  de  nonjffbig  doo,  IXiaäu  xal  ^Odi'ffffStuv , VjV  Eiviav  xul 
' EXXävtxog  citpuiQOvvTui  uinov.  ol  f^ievrot  y uQ^aioi  xut  jov  xv- 
xXov  uvatfjBQovaiv  tlg  avTor,  so  fällt,  wenn  wir  diese  letzten 
Worte  von  einer  Reihe  anderer  Epopüen  verstehn , welche  den 
Chorizonten  get,'enüber  dem  Homer  vielmehr  ebenfalls  und  aus- 
ser den  zwei  beigelegt  seien , doch  erstlich  jedenfalls  die  Re- 
daction und  die  Zusammenfiigung  für  Leser  hei  Homer  selbst 
weg.  Was  dieser  gab,  waren  selbständige  Epopöen,  die  jede 
für  sich  lebendig  vorgetragen  und  gehört  wurden.  Mögen  wir 
ferner  immer  es  fürerst  möglich  finden , dass  Pioklus  unter  dem, 
was  er  hier  rdv  xixXov  nannte,  die  in  der  Reihe  dieses  be- 
findlichen vollständigen  Gedichte  verstand;  hat  doch  auch  nicht 
er,  sondern  Photius  den  unpassenden  Ausdruck  gebraucht : Xeyei 
de  xal  TU  ovöjuuTu  xal  rüg  uuroi^ug  twv  nguynartvau/is- 
v«)v  Tov  inixov  xvxXoi,  er  Proklus  hatte  vielmehr  den  epi- 
schen Cyclus  ex  (iiucfdncov  noit^Tiov  «rj;,u7rA,/;(ioe/t«vog  genannt,  was 
ein  wesentlich  Anderes  ist,  aber  zugleich,  wie  an  anderer  Stelle 
gesagt  wurde,  u o er  von  seinem  Cyclus  sprach,  die  Beschaffen- 
heit dieses  anging.  Die  Angabe  von  der  Meinung  der  dg^^atot 
weist  uns  auf  diese  hin,  und  regt  uns  zu  der  Frage  an,  was 
diese  unter  dem  xvxXog  verstanden,  was  sie  darunter  verstehen 
konnten.  Es  dringt  sich  uns  die  Wahrscheinlichkeit  auf,  dass 
der  Name  xiixXog  seine  Geschichte  und,  auch  von  epischen  Ge- 
dichten gebraucht,  seine  verschiedene  Bedeutung  habe.  Alle  ge- 
sunde Forschung  und  Auffassung  der  Zeugnisse  über  die  epi- 
schen Poesien  will  von  dem  Gedanken  an  das  nationale  Leben 
derselben  und  an  die  Bestimmung  der  Form  getragen  sein,  in 
der  sie  zum  Gebrauch  der  verschiedenen  Zeitgenossen  kamen. 
Schriftliche  Arbeit  für  Leser,  mündlicher  Vortrag  für  Hörer, 
beide  Formen  fanden  bei  Ilias  und  Odyssee  selbst  statt:  aber 
die  ohne  Weiteres  verstandenen  dg^uioi  haben  doch  gewiss 
ihrem  Nationaldichter  theils  eben  als  Dichter  nur  mehrere  Werke, 
wie  sie  dieselben  mehr  hörten  als  lasen , also  ganze  Werke , 
theils  solche  zugeschrieben , welche  die  ihnen  bewusste  Ho- 
merische Kunstart  hatten.  Sind  wir  so  weil,  dann  sehen  wir 
doch  wohl  zu,  wie  sich  jene  Vormaligen  die  Homerische  Poesie 
ihrer  Eigenthümlichkeit  nach  gedacht,  und  daneben,  welche 
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einzelne  Epopöen  ausser  den  zwei  anerUamilesLen  in  allerer 
Zeit  auf  Homers  Namen  bezogen  worden.  Da  mochten  nun  die 
Vormaligen  nicht  zu  fmden  sein , welche , wenn  es  den  Stoff  und 
die  Menge  der  Dichter  gilt,  die  zu  jener  Ausfüllung  des  Pro- 
klischen  Cyclus  zureichten , eine  solche  Menge , wenn  es  die 
Kunstart  gilt,  eben  auch  all  die  von  Welch  er  gezälillen,  zu- 
letzt auch  die  Telegonie,  zumal  dieses  so  junge  Gedicht,  dem 
Homer  beigemessen  haben  sollten.  So  kommen  wii  zu  dem 
Urtheil,  eine  solche  Vorstellung,  die  in  dieser  Weise  Homeri- 
sches und  Cyclisches  für  gleichbedeutend  nimmt,  sei  ungesund, 
sie  verwirre  nur  eine  ganze  Vielheit  zu  sondeindei  Begriffe. 
Zuerst  giebt  es  nirgends  einen  Beweis , dass  in  der  Zeit  vor 
und  bis  Aristoteles  die  Griechen  dem  Homer  irgend  wann  und 
wo  mehr  als  noch  einige  als  eines  und  das  andere  Gedicht  mehr 
zu  der  Ilias  und  Odyssee  beigelegl  hätten,  so  wie  zwar  bei  Alk- 
man  (15  u.  25)  Xenophanes,  Hipponax  (Athen.  XV.  698  C.),  Thea- 
genes von  Rhegium  (zu  11.  v 67),  Simonides  (85) , Pindar  (Pylh.  IV, 
277=493.) Theognis  1123—28,  deullicheHinweissungen  aufHomer 
sich  linden,  welche  sämmtlich  auf  Ilias  oder  Odyssee  gehen, 
aber  aus  der  älteren  Zeit  selbst  allein  die  Thebais  daneben 
von  Kallinus  und  vielleicht  Simonides  als  Homerisch  verlauten. 
Simonides  in  den  Worten  von  Meleagros , den  Homeros  und 
Stesichoros  gepriesen  habe,  Kallinus  in  dem  glänzenden  Zeug- 
niss  des  Pausanias  von  dieser  Epopöe  IX,  9 f.,  w'o  wir  immer- 
hin den  Namen  so  herslellen  und  auch  nicht  wie  Francke  Callin. 
p.  25  einen  Peripatetiker  Kallinus  sondern  eben  den  Ephesischen 
allen  Elegiker  verstehen  mögen;  das  s^tjffsv,  erklärte,  hat  er- 
klärt, lässt  nur  erkennen,  dass  Pausanias  seine  Kunde  von  der 
Erwähnung  des  Kallinus,  wie  er  die  Thebais  als  Gedicht  des 
Homer  benihrte,  nicht  aus  unmittelbarer  Leclüre  sondern  der 
Angabe  eines  Dritten  halle.  Jedenfalls  ist  die  Thebais  diejenige 
alle  Epopöe,  welche  verhällnissraässig  am  häufigsten  und  vor 
allen  viel  dem  Homer  zu  den  zweien  auch  zugesprochen  worden 
ist.  Wie  Pausanias  sagt,  viele  Achtungswerthe  hätten  ebenso 
wie  K.  geurtheilt,  so  nachmals  jener  Dionysius  aus  Samos,  wie 
aus  der  Angabe  ira  yevog  '^Haioäov  zu  schliessen  ist.  Wie  dieser 
auch  die  Epigonen  hinzufügte,  so  cilirle  bekanntlich  schon  He- 
rodot  die  Epigonen  als  von  Homer  (IV,  32)  einfach  nur  mit  bei- 
gesetzter Andeutung,  dass  der  Verfasser  problematisch  sei.  Beide 
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Thebische  Epopöen  allein  erscheinen  in  dem  Agon  als  Homeri- 
sche Werke  neben  Ilias  und  Odyssee.  Ebenso  in  dem  Pseudo - 
Herodotischen  Leben,  hier  jedoch  finden  wir  die  Sagen  der 
Chiischen  Rhapsoden,  die  in  ihrer  Erzählung  von  dem  anmass- 
lichen  Thestorides  von  Phokäa  zwei  andere,  die  Kl.  Ilias  und 
eine  Phokais  hinzufügen,  die  Welcher  mit  dem  schiefen  Grunde 
aus  Paus.  IV,  33,  7 und  mehrfacher  Hastigkeit  der  Beweisführung 
für  die  Minyas  erklärt.  Dass  Aeusserlichste , der  Ort,  stimmt 
überein  und  dafür,  die  Namen  der  Gedichte  und  des  Verfassers 
sind  verschieden  und  dagegen,  und  wenn  allerdings  der  Name 
Phokais  nur  das  Gedicht  aus  Phokäa  bedeuten  mag,  so  haben 
wir  keine  andere  Analogie  als  Kypria  und  Naupaktia , bei  denen 
wir  auf  die  Ursach  der  Benennung  nach  der  Heimath  des  Werks 
und  Verfassers  geführt  werden,  dass  sie  gewählt  sei,  weil  der 
Inhalt  mannigfacher  Sagen  nur  so  zusammenzufassen  gewesen, 
es  habe  dieser  Inhalt  sich  weder  wie  Ilias  und  Thebais  nach 
dem  Ort  der  Begebenheiten  und  des  Sagenkreises,  noch  wie  Ae- 
thiopis  und  Telegonie  nach  einer  Hauptperson  bezeichnen  lassen. 
Die  Beispiele  glaubhafter  Doppeltitel  sind  der  Art,  dass  daneben 
dem  Sageninhalt  die  Hauptperson  hervorgehoben  wird,  Thebais 
oder  Amphiaraos’  Ausfahrt;  dagegen  haben  wir  kein  Beispiel, 
dass  ein  nach  seinem  Inhalt  bezeichnetes  Gedicht  wie  Minyas 
daneben  auch  nach  der  Heimath  seiner  Entstehung  und  seines 
Verfassers  benannt  worden  wäre.  So  ist  die  Welck ersehe 
Bestimmung  willkürlich  und  gegen  den  historischen  Sinn,  weil 
sic  weder  Zeugniss  noch  bezeugte  Analogie  für  sich  hat. 


KAPITEL  VI. 

Irsacli  der  Angaben  mehrerer  Verfasser  von  Kinem  Gedicht. 

Die  Homeriden. 

§.  26.  Dagegen  darf  unsere  Vermuthung  gerade  bei  diesem 
Falle  folgenden  Weg  gehen , indem  wir  das  nationale  Leben  der 
Epopöen  d.  h.  ihren  lebendigen  Vortrag  beachten  und  jene 
Chiischen  Sagen  von  Thestorides  als  daraus  hervorgegangen 
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ansehn.  Es  ist  von  der  dem  Inhalt  nach  unbekannten  Phokais 
und  der  Kl.  Ilias  zusammen  die  Rede.  Dass  nun  Einer  und 
derselbe  beide  vortragen  konnte,  und  öfters  dieses  Nebeneinan- 
der stattfand , wenn  auch  das  eine  Epos  der  organischen , das 
andere  der  bloss  zusammenreihenden  Art  angehörte,  davon  ha- 
ben wir  gerade  bei  der  Kl.  Ilias  zunächst  noch  ein  anderes 
Zeugniss.  In  jenem  Scholion  zu  Eur.  Pro.  822  wird  als  einer 
der  mehreren  hier  und  da  genannten  Verfasser  der  Kl.  Ilias  nach 
jenem  selben  Thestorides  von  Phokiia  Kinäthon  der  Lakedämonier 
genannt.  Wie  nun  die  Vermischung  dieses  mit  dem  nach  Schol.  zu 
Pind.  Nein.  II,  1 besonders  berühmten  Chier  Kynäthos,,  der  im 
zweiten  Zeitalter  der  Chiischen  Rhapsoden  den  ersten  Sieg  im 
Agon  zu  Syrakus  gewann  Ol.  69,  wie  sie  Welcker  vermengt, 
durchaus  unhistorisch  erscheinen  muss,  so  befremdet  uns  nicht, 
sondern  erkennen  wir  eben  luu’,  dass  dem  Lakedämonier  Kinäthon, 
dem  genealogische  Gedichte  und  die  Oedipodee  zugeschrieben  wer- 
den , welche  letztere  eine  Epopöe  Homerischer  Art  schon  ihrem 
Stoffe  nach  nicht  gewesen  sein  kann,  dass  diesem  die  Kl.  Ilias 
beigelegt  worden  ist,  statt  ihrem  wahrscheinlichsten  Verfasser, 
weil  er  in  seinem  Bereich  diese  zuerst  vortrug.  Wir  folgen 
hier  mehr  der  Natur  der  Sache  und  ihrer  Verhältnisse  selbst 
als  dem  Vorgänge  0.  Müllers,  der  diese  Deutung  der  verschie- 
denen Verfasser  zuerst  aussprach  (Z.  f.  A.  1835.  S.  1174).  Die 
Kunde  und  Kenntniss  der  Epopöen  kam  den  Gegenden  Griechen- 
lands doch  durch  die  Vortragenden  zu.  Also  war  es  ganz  un- 
ausbleiblich , dass  wer  sie  vorgetragen  hatte , leicht  auch  in 
jedem  Bezirk  eben  für  den  Verfasser  galt.  Vortragen  war  aber 
etwas  Anderes  als  Selbstdichten;  Gedichte  verschiedener  Kunst- 
form und  Art  konnte  Einer  und  derselbe  recht  wohl  vortragen, 
w'enu  auch  ganz  gewiss  nicht  dichten,  .lene  Sagen  von  Thesto- 
ridcs  bringen  wir  gew'iss  mit  allem  Recht  der  Wahrscheinlich- 
keit auf  Rechnung  der  Chiischen  Rhapsoden,  der  s.  g.  Homeri- 
den.  Diese  welche  nach  Homer  als  ihrem  Eponymus  sich  nen- 
nend zuerst  unstreitig  würklich  nur  Homerisches,  nur  Ilias  oder 
Odyssee  vorgetragen  hatten , in  deren  Besitz  sie  durch  die  Ueber- 
lieferung  von  einem  Menschenalter  zum  andern  durch  Ver- 
erbung zu  sein  meinten  und  dafür  galten,  wie  es  im  Schol.  zu 
Pindar  heisst  '"OfiijQiöug  eksyov  t6  fj.h'  ug^atov  rovg  utto  tov 
'^OfnfjQov  yevovg,  ol  xal  rrjv  noiijffiv  avrov  ex 
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was  liier,  wie  es  mit  ol  /ai  im  engen  Anschluss  an  die  Ab- 
stammung gesagt  wird , natürlich  auch  auf  den  vererbten  Besitz, 
nicht  auf  die  Reihe  der  beim  Vortrag  auf  einander  folgenden 
gehl,  wie  wenn  TtuQiovrsg,  auftretend  oder  xaru  fisQog  dabei 
stände : Schol.  zu  11.  u 603  : ix  äiaöox^g  xal  xavä  fifQog  ^dov. 
Melel.  II.  135  1’.  Diese  angeblichen  Erben  des  Dichters  w'ollten 
nun , wie  die  Vermulhung  sich  anschliesst , immer  nur  Homeri- 
sches vertragen,  auch  wenn  sie  andere  jüngere  Gedichte  hinzu- 
genommen hatten.  Da  ist  es  denn  sehr  erlaubt  zu  glauben, 
weil  die  Meinung  vom  Verfasser  immer  an  den  Vortrag  und 
seine  Verhältnisse  sich  hielt,  es  seien  auch  die  Homeriden 
gewesen,  welche  zuerst  die  beiden  Epopöen  des  Thebischen 
Kreises  auf  den  Kamen  des  Homer  gebracht.  Als  nun  später 
Thestorides  von  Phokäa  ihnen  die  Kl.  Ilias  zugetührt  halte,  er,  der 
daheim  als  zuerst  sie  vorlragend , selbst  als  deren  Verfasser  er- 
schien, da  entstand  die  Sage  wie  er  die  Epopöe  von  Homer  erhallen 
habe , und  weil , M’enn  diese  Beschuldigung  Glauben  finden  sollte, 
er  überhaupt  nicht  für  einen  Dichter  gelten  durRe,  sprach  man 
ihm  auch  seine  Phokais  ab.  Wir,  so  ralhen  uns  die  überlie- 
ferten Anzeichen,  sehen  ihn  wie  alle  die  übrigen  ausser  dem 
Lesches,  der  uns  durch  die  Gewährsmänner  des  Proklus  und 
des  Pausanias , die  sie  gewiss  gehabt , als  der  wahre  Verfassei 
feststehl,  als  ein  Beispiel  an,  dass  die  Vortragenden  als  die 
Verfasser  fremder  Gedichte  erschienen.  Hierneben  stellen  wir 
ihn  den  wirklichen  Verfasser  der  Phokais  zu  Anderen,  die  in 
gleicher  Weise  von  der  Thätigkeit  als  Rhapsoden  ausgehend 
alsbald  auch  Eigenes  dichteten  und  neben  dem  Fremden  vor- 
Inigen.  So  deuten  wir  das  durch  fiad-r>Tt;g  'Ofitjgov  von  Arte- 
mon  bei  Suidas  bezeichnete  Verhällniss  des  Arktinos,  der,  wäh- 
rend er  Homers  Gesänge  rhapsodirte , im  Interesse  seiner  Milesier 
d.  h.  ihres  Heroenculls  und  iin  Geiste  seiner  ernsten  Lebensau- 
sicht seine  beiden  eigenen  Epopöen  aus  dem  Troischen  Sagen- 
kreise dichtete  und  sie  alsbald  wie  vorher  die  Ilias  oder  Odyssee 
ebenfalls  im  Vereine  mit  andern  Rhapsoden  vortrug.  Bei  seinen 
zwei  Epopöen  ist  es  eben  so  wenig  geschehen  als  bei  der  Ilias 
und  Odyssee,  dass  man  sie  andeni  Verfassern  zugeschrieben 
hätte,  wenn  wir  nach  unserer  Kunde  entscheiden.  Das  Cital  im 
Sch.  zu  Pind.  Islh.  IV,  58  6 t^v  AI&.  y(?a>wv  ist  eben  desswegen 
auch  nicht  als  skeptische  Bezeichnung  zu  nehmen , für  welche 
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ein  solches  o notrjoug,  b yQuifiug  u.  dergl.  sonst  zu  gellen  hat. 
Wenn  jeder,  der  ebe  Epopöe  in  dem  einen  Bezirk  nach  diesem,  in 
dem  andern  und  vielleicht  dritten  wieder  nach  andern  \ei fassein 
nennen  gehört  halte , nolhwendig  zu  der  skeptischen  Hinweisung 
greifen  musste , so  konnte  es  doch  einzelne  Fälle  geben , wo  der 
wahre  Dichter  durch  seine  eigne  Rhapsodenlhüligkeit  und  die 
Industrie  seiner  Heimath  in  Verbreitung  von  AbschriRen  zu  si- 
cher und  allgemein  bekannt  wurde,  als  dass  ein  Anderer  in  sein 
Eigenlhum  hätte  kommen  können.  So  also  bei  Arktinos  und 
bei  Milet,  dem  Athen  loniens  an  lilerärischem  Leben  und  Han- 
delsindustrie. Aber  es  war  diess  ein  seltener  Fall;  meistens 
finden  sich  mehrere  Verfasser  genannt,  und  verlautet  bei  einem 
Gedicht,  wie  die  Kl.  Ilias,  neben  mehreren  ein  sonst  ganz 
obscurer,  wie  der  Diodoros  von  Erylhrä:  so  kann  diess  schwer- 
lich irgend  andersher  erklärt  werden  als  aus  seiner  Rhapsodie. 
Wie  aber  die  unbeslrillene  Ueberlieferung  von  der  Aelhiopis  und 
Persis  des  Arktinus,  so  zeugt  andrerseits  das  so  ganz  verschie- 
dene Verhältniss  der  Kl.  Ilias,  wodurch  und  wie  es  geschah, 
dass  eine  Epopöe  ausser  dem  uns  gar  nicht  unbekannten  noch 
ungenannten  wirklichen  einer  Reihe  anderer  Verfasser  zuge- 
schrieben ward  und  bei  alle  dem  auch  auf  Homer  kam,  ohne 
dass  doch  die  Meinung  von  diesem  als  Verfasser  sich  allgemein 
geltend  machte.  Die  noch  so  eifrigen  und  dabei  durch  ihren 
Namen  selbst  ihre  Behauptung  stützenden  Rhapsoden  von  Chios 
konnten  diess  Letztere  nicht  bewirken;  aber  dass  Homer  unter 
den  vielen  vorkam,  bringen  wir  eben  so  auf  ihre  Rechnung  MÜe 
dass  Chios  neben  Smyrna  vor  andern  für  Homers  Vaterland  ge- 
halten wurde,  worüber  die  Meletemala  das  Genauere  geben  II, 
94 — 97.  Es  bleibt  hierbei  das  Eine  bemerkenswerlh , dass,  wenn 
die  Annahme  richtig  ist,  die  Homeriden  von  Chios  die  Kl.  Ilias 
vor  andern  sich  und  ihrem  Eponymus  angeeignel  d.  h.  vorge- 
Iragen  haben.  Aber  diess , w'as  somit  als  Thatsache  zu  nehmen 
wäre,  ist  sehr  wohl  denkbar,  da  die  wenigen  Fragmente  uns 
gerade  eine  Scene  dramatischen  Lebens , also  die  Darstellungs- 
weise bieten,  in  der  die  fühlbarste  Annehmlichkeit  Homerischer 
Dai-stellung  erkannt  wurde,  die  Scene  mit  dem  Gespräch  der 
Frauen  in  den  Versen  beim  Schol.  zu  Arist.  Ritt.  1056.  Dergleichen 
wird,  wie  es  gleich  in  der  ersten  Partie  vorkam,  mehr  in  dem 
Gedicht  sich  gefunden  haben , v orüber  nachmals  ein  Mehreres. 
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Andrerseits  können  wir  nicht  anders  als  die  Kl.  Ilias  für  das 
späteste  Kunstepos  aus  der  Troischen  Sage  ausser  der  gar  nicht 
zählenden  Telegonie  zu  erkennen,  und  werden  also  in  ein  spä- 
tes Zeitalter  der  Hoineriden  auf  Chios  hingewiesen  nach  der 
33sten  Olympiade.  Wie  schon  die  denkenden  Griechen,  die  wir 
irgend  vernehmen,  immer  die  Ueberlieferung  von  Homer  und 
seiner  Poesie  nach  der  Verbreitung  dieser  massen,  so  beginnt 
diese  Geschichte  für  uns  nicht  bei  den  Hoineriden , sondern  bei 
Kreophylos,  von  dem  oder  dessen  Abkömmlingen  Lykurg  die 
Homerischen  Gedichte  überkam  (Melet.  II,  79). 

§.  27.  Mil  Kreophylos’  Namen  hat  Welcher  ein  ganz, 
eiteles  Spiel  getrieben  Cycl.  1,219 — 221  und  namentlich  Platons 
Worte  Rep.  X,  600  B.  roü  ovo/narog  uv  yeAoioTfpof  lu  ngog 
TTutäsiuv  (puvsit]  völlig  missverstanden,  da  ja  -ysXoTog  gar  nichts 
Anderes  bedeutet  als  den  ad  opus,  quod  profitelur,  quod  prae  se 
ferl  misere  deficientem , vanum , frigidum , fulilem , wie  das.  111, 
392  D.  der  didüaxaXog  als  äcu^t^g,  Prot.  340  E.  der  lurgog,  der 
iw(isvog  fist^ov  TO  voatjfiu  noisT,  leg.  II,  67 OB.  der  o^Xog,  der 
Harmonie  und  Takt  zu  verstehn  meint  und  zum  Tanzen  kommt 
ganz  ungeschickt.  Genug,  hundert  Stellen  zeigen,  wie  dort 
Kreophylos  erstlich  ganz  umsonst  seinen  gross  klingenden  Na- 
men Slammherrscher  getragen , aber  vollends  in  Bezug  auf  Bil- 
dung eitel  und  nichtsnutzig  sich  erwiesen  hätte,  wenn  die 
Ueberlieferung  wahr  ist,  dass  Homer  zur  Zeit  jenes  seines 
Freundes  in  purer  Nichtbeachtung  und  Vernachlässigung  lebte. 
Hätte  Homer  Bildung  bewirken  und  verbreiten  können,  so  wür- 
den sich  viele  Anhänger  um  ihn  geschaart  haben , die  ihn  in 
Ehren  und  Werlhschälzung  festgehalten  hätten,  stall  dass  man 
ihn  rhapsodirend  umherirren  liess.  Dieser  Zusammenhang  dürfte 
auch  wohl  der  Form  des  Namens  (wie  sie  Platons  beste  Hand- 
schriften und  vor  .\llein  der  Vers  des  Kallimachos  geben)  Kgeoi- 
(pvXog  zur  Sicherung  dienen,  da  der,  welcher  eigentlich  seinem 
Namen  nach  eine  Schaar  uni  sich  haben  sollte  und  sie  seinem 
Freunde  zufdhren,  wenn  sein  Name  Wahrheit  enthielte,  jetzt 
diesen  Freund  ganz  verlassen  sein  liess.  Von  diesem  so  Viel 
verheissenden  Namen , wonach  er  so  geeignet  erscheinen  musste, 
eine  Gesellschaft  um  seinen  Freund  zu  versammeln,  ist  ein 
Fortschritt  zur  poslulirten  Anerkennung  der  von  Homei  zu  ge- 
winnenden Bildung,  in  beider  Hinsicht  müsste  der  Freund  Ho- 


mers  ganz  und  gar  eitel  und  leer  erscheinen ; es  hat  an  der  Schaar 
und  hat  an  der  Anerkennung  gefehlt,  also  hat  jenes  Vermögen 
Bildung  zu  geben  dem  Homer  gar  nicht  beigewohnt.  Alles  diess 
spricht  Platon  der  Ueberschätzung  des  Homer  bei  seinen  Zeitge- 
nossen gegenüber;  für  die  Geschichte  enthält  die  Stelle  durchaus 
nichts  als  die  Angabe  einerseits  dass  Kreophylos  der  Betraute 
Homers  hiess,  andrerseits  dass  diese  Sage  den  Dichter  verein- 
samte. An  Jenes  schliesst  sich  die  vollständigere  Sagenform  bei 
Strabo  XIV,  172,  dass  Kreophylos  den  Homer  in  Samos  gast- 
lich aufgenommen  und  von  ihm  zum  Gastgeschenk  ttjv  Imyqa- 
yjjv  das  Gedicht  Oechalias  Einnahme  erhalten  habe.  Diess  be- 
richtigt, fährt  Str.  fort,  Kallimachos  in  einem  Epigramm  dahin, 
dass  Kreophylos  jene  Epopöe  zwar  verfasst  habe,  sie  aber  wie- 
gen jenes  Gastbesuchs  dem  Homer  beigelegt  werde. 

Werk  des  Saraiers  bin  ich,  der  einst  den  göttlichen  Sänger 

Aufnahm , Eurytos’  Leid  klag’  ich , was  Alles  er  litt, 

Und  loleia  die  Blonde.  Homerisch  nennet  der  Ruf  mich. 

Traun , von  Kreophylos  ward  damit  Grosses  gesagt. 

Der  Gastbesuch  bei  Kreophylos  wird  von  Proklus  in  der  Chrest. 
nach  los  versetzt,  da  habe  der  Dichter  seinem  Gastfreunde  die 
Oechalias  Halosis  überlassen , die  nun  als  von  diesem  verfasst 
gehe.  Diese  Erwähnung  der  Insel,  auf  der  nach  vielstimmiger 
Ueberlieferung  Homers  Grab  war,  scheint  Licht  und  Zusammen- 
hang in  die  Ueberlieferung  zu  bringen,  welche  nun  weiter  er- 
erzählt : „ Lykurg  gelangte  nach  Samos  (sv  2dfioj  iy^vsTo)  und 
empfing  Homers  Poesie  von  den  Nachkommen  des  Kreophylos, 
die  er  nach  dem  Peloponnes  brachte.“  So  Heraklid.  in  der  Po- 
litie  der  Laced.  und  damit  übereinstimmend  Plut.  Lyk.  4.  nur 
dass  die  Oertlichkeit  unbestimmt  das  Ionische  Asien  ist.  Wie 
diess  jedenfalls  die  gesündere  Angabe  ist  als  die,  welche  den 
Lykurg  mit  Homer  selbst  bei  seinem  Leben  Zusammentreffen 
liess,  so  ist  sie  überhaupt  anzuerkennen.  Für  das  Zeitalter 
Homers  tritt  Kreophylos  mit  seinen  Nachkommen  historisch  zwi- 
schen ihn  und  Lykurg,  für  die  Ueberlieferung  seiner  Gedichte 
ist  derselbe  der  kündbarste  Vermittler  in  die  Folgezeit  hinein. 
Wenn  nun  andere  Zeugnisse  (vom  Leben  des  Pythagoras  W e 1 c k. 
Cycl.  I,  223)  das  Geschlecht  der  Kreophylier  auf  Samos  bestätigen : 
so  giebt  er  als  Stammvater  desselben  uns  doch  die  Weisung 
oder  beste  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  selbst  episch  dichtete. 


und  zwar  mit  eigener  Wald  aus  anderem  Sagenkreise , dem  He* 
rakleischen,  zuerst,  aber  Rhapsod  der  Homerischen  Ilias  und 
Odyssee  gewesen  war,  dann  seine  Nachkommen  eben  so  als 
Rhapsoden  wirkten  und  lebten.  Rhapsoden  nun  von  Samos, 
Kreophylos  selbst  mag  es  gew'esen  sein,  welcher  auf  los  die 
Poesien  des  Homer,  die  dort  ein  Leben  gehabt  haben  müssen, 
vortrug.  Die  Frage  aber  endlich:  welche  Poesien?  lässt  sich 
nicht  anders  beantworten  als  eben  Ilias  und  Odyssee  und  dazu 
die  Hülosis  Oechalias.  So  tritt  uns,  was  den  Homerischen  Na- 
men betrifft,  hier  ein  Aehnliches  entgegen,  wie  bei  der  Kl.  Ilias 
und  den  Thebischen  Epopöen,  welche  zu  dem  Homerischen 
Namen  kamen,  indem  sie  von  denselben  vorgetragen  wurden, 


welche  zuerst  Ilias  und  Odyssee  vorgetragen  hatten.  Kreophylos 
auf  Samos  und  los  hat,  indem  er  diese  rhapsodirte,  zwar  selbst 
episch  gedichtet,  sein  Gedicht  ist  aber  für  Homerisch  genommen 
worden,  nachdem  die  Sage  vom  Gastbesuch  entstanden  wai. 
Auf  dieser  Sage  beniht  die  Annahme , und  so  schwebt  darüber 
die  Dunkelheit  und  mehrfache  Möglichkeit , welche  über  die  Ent- 
stehung dieser  Sage  obwaltet,  ob  sie  auf  aller  Ueberlieferung 
beruhte , ob  sie  in  Ausprägung  eines  Uriheils  und  Postulats  zum 
Faktum  erfunden  worden,  oder  am  Ende  Anfangs  nur  ein  melir- 
phorischer  Ausdruck  für  den  Einfluss  gewesen,  den  Homers 
Poesie  auf  Kreophylos’  eigenen  Dichlergeisl  ausgeübt,  wie  die 
Musen  von  Herodot  einst  beherbergt  ihm  jede  eines  seiner  Bü- 
cher geschenkt  haben.  Sage  ist  aber  immer  ein  Thalsächiiches 
in  PhantasielhäÜgkeil  gefasst  und  dargestellt,  und  hier  .st  die 

eigene  Dichterarbeit  das  Thatsächliche. 

§.  28.  Es  ist  noch  eine  Epopöe  übrig,  welche  ebenfalls 
neben  ihrem  überiieferten  und  nach  ailen  Verhältnissen  unzwei- 
felhaften Verfasser  einerseits  noch  einem  zweiten  Andern,  aber 
gar  viel  auch  dem  Homer  beigelegt  worden  ist,  die  Kypria  des 

Stasinos  auf  Kypros. 

Diese  Epopöe  wurde  unstreitig  zuerst  wegen  ihi-er  sloü- 
lichen  Verwandtschaft  mit  der  Ilias  dem  Dichter  dieser  hinzu- 
gelheilt.  Als  älteres  Zeugniss  von  dieser  Meinung  erschein  die 
Sage  von  Stasinos  als  Eidam  des  Homer,  der  ihm  eine  leibliche 
Tochter  zur  Frau  und  wegen  seiner  eigenen  Diirft.gkeil  die  Ky- 
pria als  Mitgift  gegeben  habe.  Wenn  Aelian  V.  Gesch.  » 
ser  Angabe  die  Worte  hinzufügt:  „und  es  bestaügt  diess  Pmdar  , 
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mögen  wir  immerhin  niclit  den  Grammaliker , sondern  den  The- 
bäischen  Dichter  verstehn:  aber  eben  bei  dieser  Annahme  bleibt 
es  ganz  xmbestimmt,  wie  viel  oder  wenig  Pindars  eigene  Worte 
besagt  haben.  Welcher  versteht  Cycl.  1,  300  die  ganze  Sage. 
Mir  war  ehedem  (Melet.  1,  119.  II,  83)  wahrscheinlich,  dei  Aus- 
druck sei  metaphorisch  gewesen,  Tochter  statt  Gedicht,  Mit- 
gift statt  Zuthat.  Diess  mag  zweifelhaft,  ja  bei  solcher  Sage, 
wie  sie  auch  Proklus  anführt,  unzulässig  erscheinen,  immer 
wird  aus  dem  Stasinos  kein  appellativer  Homer.  Er  bleibt  ein 
Individuum  und  Dichter,  der  die  Ilias  kannte  und  vorher  rhapso- 
dirte,  ehe  er  seine  stofflich  und  wahrscheinlich  auch  in  leben- 
diger Darstellung  nicht  unähnliche  Epopöe  dichtete  und  ebenfalls 
vortrug.  Es  bleibt  diess  die  nach  dem  Leben  solcher  Poesie 
durchaus  wahrscheinlichste  Vorstellung,  dass  die  Verhältnisse 
der  Rhapsodie,  des  Vortrags  beider  Epopöen  Ursach  gewesen, 
wesshalb  in  gewissen  Gegenden  Homer,  in  andern  Stasinos  als 
der  Dichter  der  Kyprien  gegolten.  Niemand  hatte  bei  dem  Na- 
men Homer  in  diesem  Falle  einen  andern  Begriff  als  Herodot  II, 
117,  wo  er  die  Kypria  wegen  einer  verschiedenen  Angabe  dem- 
selben Individuum,  welches  die  Ilias  gedichtet,  dem  Homer  ab- 
spricht. Auf  Kypros  selbst  scheint  ein  Ionischer  Hegesias  oder 
Hegesinos,  der  die  Kypria  auch  vortrug,  dem  Dorischen  Stasinos 
den  Autorruhm  streitig  gemacht  zu  haben , der  Ionische  Rhapsode 
dem  Dorischen  Dichter.  Solche  Stammes  - Eifersucht  erklärt  recht 
wohl  die  zwei  Namen  in  ein  und  demselben  Gebiet.  Jener  Hegesinus 
erscheint  uns  aber  in  seinem  Anspruch  dem  Diodoros  von  Erythrä 
ähnlich  (Sch.  z.  Eu.  Tr.  822) , er  kam  ebenfalls  lediglich  durch  den 
Vortrag  der  Kyprien  zu  dem  Ruf  ihres  Verfassers.  Aber  ein  Name 
und  namentlich  der  so  vorwaltende  des  Stasinos  würde  unstrei- 
tig ganz  in  dem  des  Homer  auf-  und  damit  untergegangen  sein, 
wenn  nicht  auch  der  Name  Homer  immer  individuell  verstanden 
und  gebraucht  worden  wäre.  So  aber  siegte  der  des  Dorischen 
Kypriers,  und  wer  bei  ihm  der  andern  gedachte,  griff  nach  dem 
skeptischen  Singular  oder  dem  ebenso  gemeinten  Plural : o zu 
K.  Tzoi^cag,  yQdtpug  oder  oi  zöiv  Kvnqkov  TToiTjzai  Sch.  Vict. 
zu  II.  7t'  57. 

§.  29.  Die  Kypria  geben  den  einzigen  Fall,  dass  die  aus 
der  stofflichen  Verwandtschaft  und  der  gemeinsamen  Rhapsodie 
entstandene  Angabe  Homerischer  Autorschaft  eines  andern  Epos, 

NUoch,  d.  Stgenpoesie  d.  Griechen.  5 
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wir  sagen  am  Ende  auch  die  Sage  erzeugt  hat,  Homer  sei  eben 
dort  in  der  Heimath  des  Gedichts  und  seines  wahren  Verfassers 
selbst  geboren.  Sollte  diese  von  Pausanias  X,  24,  3 berichtete 
Sage  den  Sinn  haben,  welchen  Welcher  (Cycl.  1,  137)  ihr  in 
summarischem  Uriheil  beigelegt,  dann  müssten  ja  die  Kyprischen 
Ellern  des  Homer  die  eines  Slasinos  gewesen  sein.  Halten  wir 
doch  vielmehr  fest  an  dem,  was  das  nationale  Leben  der  Ho- 
merischen Poesien  uns  diclirt,  d.  h.  an  dem  Satze,  dass  die 
grosse  Persönlichkeit  des  Homer  immer  durch  die  Rhapsodie  wie 
zu  mehreren  Heimalhen  oder  Wohnorten  so  zu  mehreren  Wer- 
ken gekommen  ist,  sodann  dass  nach  allen  unsern  Nachrichten, 
wie  M’ir  sie  gemustert  haben , indem  Alles  und  .ledes  auf  be- 
stimmte Individuen  als  Verfasser  lautet,  eben  nur  im  Einzelnen 
nach  der  Gemeinsamkeit  der  Rhapsodie  neben  Ilias  und  Odyssee 
hier  diese  paar,  dort  jenes  Eine  Gedicht  dem  Homer  auch  bei- 
gelegt worden  ist.  Dass  die  einzelnen  Fülle  der  Art  immer  in 
individualisirler  Form  und  Erzählung  erscheinen,  dass  wo  weiter 
ein  Gedicht  demselben  Homer  als  Jugendpoesie  wie  in  Kolophon 
der  Margiles,  oder  als  Nebenwerk  des  Sängerlebens  wie  bei  den 
Homeriden  die  Hymnen  beigelegt  werden,  immer  eine  lebendige 
Rhapsodie  anzuerkennen  ist,  und  zwar  Rhapsodie  der  Haupt- 
gedichte,  der  Ilias  und  Odyssee,  das  muss  Alles  unsere  Gedan- 
ken bei  dem  individuellen  Begriff  des  gefeierten  Nationaldichters 
festhalten. 


KAPITEL  VII. 

Das  spccllisch  Homerische  nach  ilein  Bewusstseiu  der  (iriccheu. 
Homer  als  Verfasser  der  lUas,  Odyssee  und  des  Margltes. 

§.  30.  Wir  dürfen  erstlich  nicht  uns  selbst  den  Glauben 
verkümmern,  dass  das  Hellenische  Voik  in  seiner  Ilias  und 
Odyssee  die  eigensten  Vorzüge  und  Reize,  welche  sie  über  alle 
andere  auszeichneten,  nicht  altersher  selbst  empfunden  und  deut- 


lieh  genug  erkannt  habe,  lang  ehe  sie  endlich  von  Aristoteles 
und  Andern  in  bestimmter  Theorie  hervorgehoben  wurden.  Es 
sind  diese  Vorzüge  für  männigliche  Wahrnehmung  andringlich 
genug,  so  dass  sie  bei  jedem  Hören  wirken  und  empfunden 
werden  konnten.  Es  ist  vor  Allem  das  dramatische  Leben , wie 
es  Aristoteles  Poet.  4,  t)  und  24,  7 charakterisirt  und  dem  Homer, 
dem  er  nur  noch  den  Margites  beilegte,  zu  eigen  giebt. , Eng 
hiermit  verbunden  ist  oder  sagen  wir  damit  gegeben  ist  und 
wird  ausgeprägt  das  Ethische  in  den  Personen , die  da  sprechend 
handeln,  und  in  ihren  Reden  und  endlich  den  diese  jedesmal 
ankündigenden  Andeutungen  des  Dichters  selbst,  wie  Aristoteles 
sagt : xut  Ohäh  uTjdsg  syovru  rl&r;  und  mit  einzelnen  Bele- 
gen dieser  eigenen  Aeusserungen  Plutarch  de  audiend.  poet.  4. 
Wie  auch  er  sagt ; UQiara  de  ‘'O/xtigog  tiö  yhst  tovtio 
so  fügt  er  ganz  richtig  hinzu;  diese  eigenen  Verwerfungen  und 
Billigungen  Tcuvrog  slct  xandtiv  rov  itQogsyorrog.  Man  vergl. 
Schol.  zu  11.  X 105.  Dieses  dramatische  den  seelischen  Men- 
schensinn überall  aus-  und  ansprechende  Leben  der  Homerischen 
Poesie  ist  nach  allen  Anzeichen  als  ihr  speciüscher  Charakter 
anzuefkennen , wie  er  von  Seiten  der  Form  den  Dichter  zu  dem 
naai  i-LsXwv  machte  und  deutlich  im  Volksbewusstsein  der  Grie- 
chen und  nicht  von  gestern  her  gefühlt  wurde.  Diess  konnte 
gar  nicht  anders  sein,  so  dass  wir  völlig  berechtigt  sind,  von 
den  uns  kündbar  allein  vorliegenden  Urtheilen  der  bereits  reflecti- 
renden  und  theoretisch  sprechenden  Männer  zu  sagen , wie  im- 
mer diess  nur  der  Unterschied  ist,  sie  fassten  das,  was  das 
Volk  längst  empfunden  und  an  sich  erfahren  hatte,  in  den  fest 
bestimmten  Ausdruck.  Dieses  seelisch  Charaktervolle  der  in 
lebendiger  Handlung  aufgeführten  Personen  war  es,  was  Dichter 
auch  anderer  Gattungen  als  Homeriker,  als  Homers  Nachbildner, 
erscheinen  liess.  Diess  stellte  den  Stesichoros  dem  Homer  an 
die  Seite  nach  seiner  Eigenheit  wie  Viele  sie  zeichnen , Quintil. 
X,  1,  62.  Dio  Chrj’s.  LV,  284  R.  und  Dionys.  Hai.  p.  421  oder  69. 
und  nimmer  hätte  Antipater  in  jenem  Epigramm  A.  P.  I,  328 
dichten  können,  in  Stesichoros  habe  Homers  Seele  gewohnt, 
wenn  der  Lyi'iker  eben  nur  in  mancherlei  epischen  Stoffen  mit 
dem  Epiker  übereingekommen  wäre.  Eben  so  gewiss,  ja  noch 
unzweifelhafter  ist  diese  s.  g.  Seelenraalerei , die  Jedermann  dem 
Sophokles  beilegt,  auch  dasjenige  vor  Anderem,  wodurch  die- 
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ser  dem  Epiker  glich  und  wesshnlb  der  Akademiker  Polemon 
Homer  einen  epischen  Sophokles,  Sophokles  einen  tragischen 
Homer  nannte:  Diog.  IV,  20,  wesshalb  auch  Jener  im  Leben  des 
Soph.,  sei  es  nun  der  Tragiker  Ion,  wie  Bergk  will,  oder  ein 
Komiker  (xw/itxov  Ttva  st.  ^Io)vtx6v  rivu),  wie  Kay  ser  herslellt, 
in  Sophokles  den  einzig  ächten  Schüler  Homers  fand.  Dieses 
Dramatische  wmr  es  auch  offenbar  mehr  noch  als  der  tragische 
Geist  der  Ilias  und  Odyssee,  in  dem  Platon  das  specifisch  Ho- 
merische sah,  und  wesshalb  er  ihn  den  Urheber  und  Anfänger 
der  tragischen  Darstellung,  Führer  der  Tragödie,  ersten  Trago- 
dodidaskalos , eine  Spitze  der  Poesie,  und  zwar  der  Tragödie 
nennt  neben  Epicharm,  der  es  von  der  Komödie  sei,  wie  wir 
lesen,  das  Letztere  Theäl.  152  E.  die  andern  Bezeichnungen  im 
Staat  X,  595  C.  598  D.  607  A.  Von  diesen  drei  St.  der  Rep. 
lässt  die  erste  es  auch  ganz  deutlich  erkennen , dass  Platon  III, 
398  A.  den  Homer  doch  zunächst  im  Sinn  hat  bei  Aufführung 
des  s.  z.  s.  miinetischen  Mannes , dem  man  zwar  ais  einem  hei- 
ligen , w’undervollen  und  süssen  Ehre  erweisen , ihn  aber  als  für 
dert  besten  Staat  nicht  passend  bekränzt  und  besalbt  in  einen 
andern  hinausführen  soll.  Stallbaum  leugnet  diess  mit  Un- 
recht', denn  eben  wegen  dieses  Urtbeils  tritt  ja  im  lOten  Buche 
jene  genauere  Darlegung  und  Rechtfertigung  ein,  und  ist  doch 
dort  vorher  III,  393  A.  f.  am  Chryses  der  Ilias  die  mimetische 
Weise  von  der  einfach  erzählenden  unterschieden  worden.  Platon 
hat,  das  ist  das  Bemerkenswertheste,  er  der  bildnerische  Mei- 
ster , der  Dichter  und  Philosoph  in  Einem , der  Verfasser  des 
Phädros,  der  überhaupt  die  Postulate  seiner  Vernunft  vom  See- 
lenwesen und  Leben  i)oetisch  in  Mythen  ausprägt,  und  in  sei- 
nen charaktervollen  Dialogen  dem  Homer  so  ähnlich  ist,  ei  hat 
die  Poesie  als  einen  Erfahrungsbegriff  nach  ihrer  nationalen  Er- 
scheinung gefasst  und  der  Ueberschätzung  gegenüber  pädago- 
gisch beurtheilt. 

§.  31.  Zu  dem  allgemeinen  Reiz  der  Form,  der  lebendig 
charakterisirend  dramatischen,  stellt  sich  ein  allgemeiner  des 
Inhalts,  der  als  ganz  das  Menschengefühl  berührend  ebenfalls 
von  Anfang  die  Hörer  ergreifen  musste,  und  der  in  dem  reflecti- 
renden  Zeitalter  nur  wegen  des  s.  z.  s.  Schulgebrauchs  der  Ho- 
merischen Gedichte  d.  h.  der  Ilias  und  Odyssee  in  Ueberschätzung 
geratlien  ist.  Wir  hören  in  der  Gesellschaft  des  Xenophontischen 
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Gastmahls  ill,  5.  IV,  6 — 7 , wo  Jeder  das  anzugeben  und  zu  ver- 
treten hat,  worauf  er  sich  etwas  zu  Gute  thut,  wie  da  ein  Jüng- 
ling bekennt.  Sein  Charisma  ist  das , dass  er  von  seinem  Vater 
dazu  angehalten  die  ganze  Ilias  und  Odyssee  auswendig  wisse 
und  im  Gedächtniss  habe  (Plat.  Leg.  VII,  810  E.  extr.)  und  damit 
zu  den  verschiedensten  Lebensthätigkeiten  die  Muster  und  die  An- 
weisung in  sich  trage,  denn  es  sei  ja  bekannt,  ovf  "O/iypo?  o 
ffOfiOTutog  nenoir^xs  (r;fe()dv  nsol  tvuvtiov  tiov  uvd-QMTrivcüv.  Da- 
mit haben  wir  an  diesem  Jüngling  den  ausdrücklichsten  Beken- 
ner der  feiervollen  Werthschätzung  des  Nationaldichters,  welche 
Platon  Staat  X,  606  E.  als  die  Rede  der  Homergläubigen  an- 
giebt,  dass  dieser  Dichter  Hellas  gebildet,  und  er  verdiene,  dass 
man  zur  Verwaltung  und  Bildung  der  menschlichen  Angelegen- 
heiten ihn  sich  aneigne  und  nach  ihm  sein  ganzes  Leben 
einrichte.  Es  war  solche  Ueberschätzung  sehr  erklärlich;  die 
Homerischen  Gedichte  sind  in  ihrem  Reichthum  Weltgemälde, 
und  wie  sie  nach  dem  Nationalglauben  das  Götter  - und  Men- 
schenleben umfassen  und  im  Fortschritt  ihrer  Erzählung  eine 
verschlungene  Doppelgeschichte,  eine  olympische  und  eine  irdi- 
sche, fortführen  mussten.,  so  hatte  der  Dichtergenius  in  beiden, 
sowohl  in  diesem  Wechsel  der  olympischen  und  irdischen  Scene, 
als  auch  durch  den  Fortschritt  und  Wandel  der  Handlung  immer 
neu  sich  gezeigt.  Er  geht  in  der  Ilias  aus  dem  Lager  der  Grie- 
chen nach  Troia  und  wiederum  zu  dem  Kampfplatz,  in  der 
Odyssee  aus  Ithaka  und  da  aus  dem  Königshause  in  die  Ver- 
sammlung, nach  Pylos  und  Sparta  und  zuriick  zur  Penelope, 
dann  zur  Kalypso  und  alsbald  vom  Meersturm  zu  den  Phäaken, 
wo  zuerst  die  köstliche  Idylle  der  Wäsche  und  der  Erscheinung 
des  nackten  Mannes  die  von  unsern  grössten  Dichtern  so  aus- 
gezeichnete Begegnung  des  Od.  mit  Nausikaa  einleitet.  Hierauf 
weiter  folgt  dann  die  wunder  - und  wechselreiche  Erzählung 
vor  Alkinoos  9 — 12  und  13  die  Heimfahrt  und  Begegnung 
mit  der  Schutzgöttin;  dann  14  Odysseus  in  der  Bettlerrolle 
beim  frommen  Eumäos  und  vom  selben  Ende  des  13ten  Gesan- 
ges her  15  Athene  nach  Sparta  und  Telemachs  Heimfahrt  und 
nach  Rückblick  in  die  Hütte  des  Eumäos  das  Zusammentreffen 
von  Vater  und  Sohn  und  ihre  Verabredung  und  alsbald  verstellte 
Sonderung,  da  Telemach  vorausgehl,  Odj^sseus  in  seiner  Bett- 
lerrolle nachgeführt  wird , den  nur  der  treue  Hund  erkennt,  nachdem 
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fler  freche  Hiii  M'elanlhios,  der  Freierfreund  und  Bruder  der  mit 
den  Freiern  buhlenden  Melanlho,  ihn  arg  geschmäht  hat,  und 
weiter  nun  die  alle  Charaktere  so  fest  und  fein  zeichnende  Hand- 
lung mit  den  Bildern  vom  zorn  - und  übennüthigen  Antinoos  und 
falschen  Eurymachos,  und  der  Balgerei  des  Odysseus  mit  dem 
Bettler  Iros,  deren  Preis  die  fette  Wurst  ist,  die  aber  vom  sin- 
nigen Dichter  hauptsächlich  erfunden  erscheint,  um  das  sinn- 
schwere und  für  die  Handlung  so  bedeutende  Gespräch  des  Odys- 
seus mit  dem  edleren  Amphinomos  herbeizuführen  (ff'  125)  u.  s.  w. 
bis  der  Dichter  mit  Benutzung  der  aus  üllern  Liedern  üblichen 
Sitte  des  Bogenkampfes  um  eine  Vielumfreiete  diesen  und  da- 
mit die  Gelegenheit  eintrelen  lässt,  wo  das  Werkzeug  göttlicher 
Strafaufsicht  die  Rache  vollzieht. 


KAPITEL  Vlll. 


Homer  ilrr  immer  neue.  Seine  (ileichnissc. 

§.  32.  Ist  der  Scenenwechsel  nach  den  Lebensphaseii  in 
der  Ilias  nicht  in  ganz  gleichem  Grade  aufzuweisen,  ob  er 
gleich  in  den  ersten  7 Gesängen  nicht  minder  lebendig  waltet, 
so  zeigt  sich  da  die  immer  geistesrege  erfindungsreiche  Dichter- 
krafl  in  der  Variation  des  Gleichartigen  um  so  eigenthümlicher 
rührig,  und  es  kann  Niemand  einfallen,  weder  der  Ilias  die  Wir- 
kung durch  den  Reiz  immer  neuer  Darstellung  nicht  auch  zuzu- 
trauen, wenn  die  Odyssee  der  wechselnden  Lebensphiuen  und  Lagen 
mehr  enthält,  noch  zu  meinen,  erst  Plutarch  habe  erkannt,  was 
er  de  garrul.  5.  von  Homer  rühmt,  uei  xaivog  wv  xui  TTQog 
uxfid^wv.  Zu  der  Geistesregsamkeit,  welche  eine  das  Interesse 
fesselnde  Mannigfaltigkeit  der  Scenen  und  Lebenssphasen  schuf, 
gesellt  sich  eine  andere  Wirkung  derselben,  welche  in  den  na- 
mentlich in  der  Ilias  so  häufigen  Gleichnissen  und  Beispielen 
.sich  bethätigt.  Die  Gleichnisse  Homers  zählen  unter  den  cha- 


rakteristischen  Kennzeichen  und  Erweisen  des  Dichlergenms  an 
Einzelnen  ganz  besonders.  Wenn  das  was  die  Anschauung 
des  grossen  Dichters  macht,  vornehmlich  in  einem  Weltbewusst- 
sein, im  Seelischen,  im  Lebendigen,  die  Kraft  der  Phantasm 
in  der  Zusammenstellung  der  Phasen  aus  verschiedenen  Sphä- 
ren, die  bildnerische  Energie  in  der  Ausführung,  der  bildneri- 
sche Verstand  in  der  bemessenen  Anwendung  der  Züge  sic 
zei°-t;  so  finden  wir  in  Homers  Gleichnissen  erstlich  jenes  all- 
waltende  Bewusstsein,  dem  die  Analoga  aus  den  verschieden- 
sten Sphären  der  immer  in  ihrem  Leben  getassten  Natur  oder 
des  mannigfachen  Menschenlebens  stets  zur  Zusammenstellung 
gegenwärtig  sind.  Man  betrachte  11.  ^'433.  d'  130.  141-  ^ 
760  6 902.  y 306.  v 588.  499.  6 80.  410.  680.  Hier 

hält. die  kämpfende  Schaar  Reihe,  wie  die  ehrliche  Wollarbeite- 
rin  bei  richtigem  Gewicht  die  Wagschalen  gleichhält;  lenkt  Athene 
vom  Menelaos  das  Geschoss  ab  wie  eine  Mutter  die  Fliege 
von  ihrem  Rinde;  röthet  Blut  die  weisse  Haut,  wie  wenn  eine 
Mäonierin  einen  elphenbeinernen  Pferdeschmuck  purpurn  färbt; 
ist  im  Wettlauf  Odysseus  dem  Lokrischen  Aias  so  nahe  als  bei 
einer  webenden  Frau  das  Webschiff  von  ilirer  Brust;  stillt  Päeon 
das  Blut  durch  Umschläge,  wie  Feigenlab  die  Milch  zu  Käse 
macht;  neigt  sich  das  Haupt  des  Getroffenen  mit  seinem  Helm, 
wie  der  Mohnkopf  im  Garten  den  der  Regen  beschwert;  springt 
der  Pfeil  vom  Panzer  zurück,  wie  auf  der  Tenne  beim  Worfeln 
unter  dem  Winde  die  Bohnen  oder  Erbsen;  schwingt  sich  Here 
vom  Ida  weiter  zum  Olymp  hin , wie  der  Gedanke  des  Menschen 
im  Nu  jetzt  hierhin  jetzt  dahin  geht;  hält  gleich  sich  der  Kampf  der 
Schaaren , wie  das  Richtinass  in  der  Hand  des  Schiffsziinmer- 
manns;  schreitet  Aias  springend  von  einem  Schiffsdeck  auf  das 
andere,  wie  der  stehende  Kunstreiter,  der  desultor,  von  einem 
Pferde  auf  das  andere.  Finden  wir  bei  der  Umschau  noch  gai 
viel  grössere  Mannigfaltigkeit,  wie  11.  X 269  wo  der  Schmerz 
in  der  Wunde,  da  das  Blut  stockt,  so  schneidend  heisst,  wie 
der  der  gebärenden  Frau  in  den  Wehen  (worüber  Plut.  de  am. 
prol.  c.  4)  und  in  den  zu  Od.  d'  791  angeführten;  so  ist  dabei 
die  Plastik  wahrzunehmen,  wie  sie,  wenn  das  ins  Licht  zu 
Setzende  nicht  selbst  eine  Gruppe  ist,  immer  nur  Einen  Zug 
will,  aber  das  Lebensbild,  in  dem  dieser  erscheint,  einerseits 
vollständig  ausmalt , andrerseits  nicht  die  Würde  und  Bedeutung 


lief  Subjeclc  inissl , uml  iiiclit  die  Nebenzüge  auch  meint,  Sün- 
dern in  allem  Leben  nur  das  Analogon  hervorlrelen  lässt.  So- 
dann, wie  hier  die  N'aturansehauung  so  reclit  dem  Menschen- 
leben zur  Folie  dient,  und  ihre  Bilder  seelisch  gefasst  werden. 
Das  Kleine  dient  Grossem,  das  an  sich  Würdelose  dem  Erhabe- 
nen, Iris  taucht  zur  Thetis  gesandt  ins  Meer  wie  das  Senkblei 
11.  c>  80.  Athene  fährt  vom  Olymp  wie  eine  Sternschnuppe 
füllt  d’  77.  Apollon  uiril  die  Mauer  so  leicht  um  wie  das  Kind 
seine  Sandhäufchen  u 302.  Hektor  schwingt  einen  Felsblock 
wie  ein  Hirt  ein  Bündel  Wolle  bringt  u 451.  Menelaos  hat 
den  Muth  der  unai)treiblichen  Fliege  «/  570.  Aias  weicht  den 
Troern  widerstrebend  und  langsam  wie  der  störrige  Esel,  der 
in  ein  Saatfeld  gedrungen  von  Knaben  mit  vielen  l’iiigeln  doch 
kaum  von  d(;r  Stelle  gebracht  wird  Ä'  558,  und  nicht  an  sich 
um  des  edelu  Thieres  willen  w ird  Paris  iT  505  mit  einem  Pferde 
verglichen , das  von  der  Krii)pc  sich  losreissend  durch  die  Ebne 
zum  gew’ohnlen  Flussbad  rennt,  sondern  es  soll  mit  der  stre- 
benden Eil  die  im  Schmuck  der  Mähne  gehobene-  Gestalt  dem 
im  Waffenschmuck  zum  Kampf  eilenden  Krieger  gleichen. 

§.  33.  Wenn  nun  die  Erscheinungen  der  Jagd  gegen  Lö- 
wen (die  uns  nach  .Asien  weisen)  und  Eber  oder  Schakale  na- 
türlich die  nächsten  Ebenbilder  zu  den  Scenen  des  Krieges  bo- 
ten und  namentlich  die  mehrgestaltigen  Flrscheinungen  derselben 
zu  den  Gruppen  des  Kampfes,  so  ist  wiederum  hier  die  in  die- 
sen gleichartigen  Bildern  immer  neue  Erfindsamkeit  zu  bemer- 
ken. Man  mustere  die  vortrefflich  gegliederte  Gruppe  von  den 
Troern,  die  wie  die  Schakale  um  den  verwundeten  Hirsch  um 
Odysseus  sich  drängen , bis  Aias  sie  w ie  ein  Low  e die  Schakale 
verscheucht  11.  Ä'  474  und  als  Beleg  der  Mannigfaltigkeit  die 
LüW’en-  oder  Eberbildcr  in  Ilias  o'  61  — 67.  133  — 36.  281  — 
83.  657  — 64.  in  fj,'  41  — 48.  146'—  50.  299  — 306.  in  a 136 
— 42.  161  — 62.  554  — 58.  in  k'  113  — 19.  173  — 76.292—93. 
324  u.  25.  in  n 487  — 89.  823  — 26 ; nach  welchen  allen  doch 
noch  erst  das  über  alle  schöne  und  lebensvolle  //  165  — 73  folgt. 
Zwischen  oder  neben  diesen  sich  in  denselben  Rhapsodien  fol- 
genden Jagdbildern  linden  wir  mannigfaltige  andere  aus  andern 
Sphären  w-ic  in  q'  67  1.  737.  742.  747.  755.  in  ^ 132.  278. 
421.  433.  451.  Sie  drängen  sich  manchmal  selbst  in  unmittel- 
barer oder  ganz  naher  Folge,  indem  jedes  wie  gesagt  nur  Einem 


Zuge  gilt,  wie  11.  455.  450.  460.  474.  480  dem  Waffenglanz, 

dem  Lärmen,  dem  dichten  Gedränge  und  Gewirre , den  ordnen- 
den Anfülirern,  dem  hervorragenden  Oberfeldherrn.  So  folgen 
Zug  nach  Zug  auch  11.  ()' 725.  737.  742.  747.  755.  Ä 546.  5.58. 

252.  257.  22.  26.  Odyss.  r’  81.  86  wo  das  Schiff  mit  sei- 

nem Hinlerlheil  hüpft  und  schaukelt,  wie  neben  einander  ge- 
spannte Weltrenner  mit  ihrem  llintertheil  unter  der  Peitsche 
aufspringen , und  dabei  doch  sicher  hinrennt  wie  jene  und  so 
schnell  wie  der  schnellste  Vogel,  .\lles  dergleichen  haben  wir 
als  Kunsterscheinung  als  Erweisung  des  bildnerischen  Dichler- 
geistes  wahrzunehmen , und  w enn  die  Bilder  theils  in  der  .Aus- 
führung und  ihrem  Wortaufwand , in  Kürze  oder  Länge  der  Rede 


sich  unterscheiden,  theils  sich  in  gewissen  Rhapsodien  d.  h. 
Partien  der  Erzählung  häutiger  in  engerer  Folge  gedrängter  lin- 
den als  in  andern,  iin  Ganzen  in  der  Ilias  viel  häufiger  als  in 
der  Odyssee,  so  ist  das  Gehörige  unserer  Auffassung  doch  ge- 
wiss ein  Anderes  als  Lach  mann  bei  seinem;  Urtheil  über  die 
Bücher  18  — 22  der  Ilias  befolgte,  dem  auch  Ho  ff  mann  in 
Lüneburg  schon  gut  erwiedert  hat  (Progr.  des  Johanneum  von 
Ostern  1850).  Der  Stoff  der  Erzählung  stimmt  den  Dichtergeist 
zur  geeigneten  Darstellung,  die  Gleichnisse  sind  in  der  Regel 
ein  Kunstmittel  des  Dichters  bei  eigener  epischer  Schilderung, 
bei  dramatischer  nur  etwa  zu  sarkastischem  Ausdruck  wie  II. 
?r'  745 — 750.  oder  doch  bei  besonderem  Ethos  wie  Od.  i 292. 
314.  oder  besonderem  Bedürfniss  des  Masses  oder  der  Bezeich- 
nung das.  384.  391.  Die  dramatisch  Aufgeführten  verfahren 
nach  des  Dichters  Kunstwahl  vielmehr  mit  Beispielen  der  älte- 
ren Sage  oder  ihren  eigenen  Erlebnissen  in  der  Vorzeit,  w'as 
eine  andere  vom  genialen  Bildner  gehandhabte  Weise  ist,  durch 
welche  Mannigfaltigkeit  und  besonders  charakterisirtes  Leben  in 
seine  Darstellung  kommt.  So  gilt  überall : Jedes  Korn  hat  seine 
Hülse,  seine  Schale  jeder  Kern!  Die  antiken  Liebhaber  ihres 
Homer,  und  vollends  die,  welche  an  den  nicht  mehr  für  leben- 
digen Vortrag  sprecherischen  sondern  im  Lesestil  schreibenden 
Dichtern  den  Unterschied  merkten  (Arist.  Rhet.  HI,  12,  2.  s.  Me- 
let.  II,  123),  sie  und  Aristoteles  Topika  VIII,  1 a.  E.  wie  anders 
aus  lebendiger  Anschauung  bekannte  -Bilder  die  Gleichnisse  und 
Beispiele  Homers  seien  als  die  eines  Chörilos  in  seinem  Epos  vom 
Persischen  Kriege  (Naeke  Choer.  p,  94);  und  Homer  hatte  ja 
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auch  sonst  durch  seine  durchsichtige  iniiner  so  mühelos  wie  von 
selbst  sich  gebende  Darstellung  (Plut.  Tiinol.  36)  wie  durch  seine 
das  Loben  der  Erscheinung  einzig  an  sich  tragenden  Bezeich- 
nungen, durch  xivovluvu  ovofiura,  M’ie  Aristoteles  es  nannte 
(Plut.  Pyth.  Orak.  8.  398  A),  eine  Annehmlichkeit  für  die  Hörer, 
wie  vollends  kein  Antimachos  oder  ein  anderer  Dichter  des  Lese- 
stils , aber  auch  kein  anderer  der  rhapsodirten  in  diesem  Masse. 


KAPITEL  IX. 

Weitere  Charakteristik  des  von  seinem  Volke  erkannten  Dichter- 
genius Homer. 

§.  34.  Die  Reize  der  Ilias  und  Odyssee,  die  Vorzüge  des 
Dichters  und  Nationaldichters  im  einzig  vollen  Sinne,  gesellen 
sich  wie  die  Götter,  die  nimmer  allein  erscheinen;  bei  einem  ist 
der  andere,  bei  der  allwaltenden  Umschau  in  den  Gleichnissen 
wirkt  der  humane,  ethische  Sinn,  und  neben  dem  ovdsv  ur;d-sg 
ist  die  Schilderung  von  Gestalten  und  Seelenverfassungen , sind 
die  Bilder  der  Menschenwelt  immer  in  Handlung  aufgeführt  und 
energisch  dargestellt.  Alle  Schilderung,  alle  Malerei  von  Natur 
und  Menschen  geschieht  und  tritt  ein  in  drastischer  Weise. 
Wie  die  Wahl  des  Stoffes  der  Ilias  mitten  in  den  Kriegslauf 
griff  und  der  erste  Gesamratangriff  auf  die  Troerstadt  Anregung 
giebt  auch  nach  Troia  den  Blick  zu  wenden,  vernehmen  die 
Hörer  die  Charakteristik  der  Griechischen  Heerführer  in  der  Mu- 
sterung des  Agamemnon  Rh.  ü'  und  noch  sinniger  aus  dem 
Munde  der  Helena  und  der  Troischen  Greise  / 161  — 233.  und 
daneben  weiss  der  Dichter  die  Schönheit  der  Helena  durch  die 
Aeussernng  der  Allen  in  sinnigster  Weise  fühlbar  zu  machen 
155  — 160  (s.  Lessing-bei  Nägelsb.).  Und  wie  Helena  hier 
im  Verhüllniss  zu  Priamos,  so  ist  sie  dem  Hektor  gegenüber  in 
gar  liebenswürdig  feiner  Art  gegeben.  Wie  man  bei  Beirach- 
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tung  der  Gleichnisse  sich  des  Zuges  und  Vorzuges  eines  jeden 
grössten  Dichters  bewusst  wird,  dass  er  ein  Welthewusstsein  in 
sich  trägt,  so  bei  solchen  Charakteroffenbarungen  und  Zeich- 
nungen der  andern  noch  unerlässlichem  und  wirkendem  Dich- 
tergabe,  des  liefen  und  feinen  Verständnisses  der  Menschenna- 
tur; denn  diess  ist  ja  das  Hauplstück,  was  den  Dichter,  und  ist 
i das’,  was  namentlich  den  zur  nationalen  Wirkung  berufenen 
i Dichter  macht,  der  mit  all' seiner  Darstellung  den  Volkssinn  zu 
treffen  weiss.  Die  Feinheit  und  die  Sicherheit  der  Charaktere, 
welche  Homer  in  der  Ilias  wie  in  der  Odyssee  sich  zeigen  und 
immer  gleich  offenbaren  lässt,  mehr  sich  selbst  offenbaren  lässt, 
als  dass  er  sie  absichtlich  zeichnet,  sie  musste  ihm  das  bewun- 
dernde Interesse  seines  Volks  ganz  besonders  zuwenden  und  er- 
hallen, sie  die  Charaktere  selbst  und  die  immer  drastische 
Form  ihrer  Züge  und  Zeichnung.  Wenn,  was  die  immer  fest- 
gehaltene in  allem  Wechsel  der  Handlung  durchgeführle  Gleich- 
heit der  einzelnen  betrifft , wir  wohl  sagen  mögen , einen  könig- 
lichen Agamemnon  neben  dem  weichem  Menelaos , einen  wie 
körperlich  so  gemüthlich  gedrungenen  grossen  Aias  neben  dem 
I beweglichen  Läufer  dem  Lokrischen,  einen  wohlberathenden 
redseligen  Nestor,  einen  klug  vermittelnden  Odysseus,  einen 
heftigen  Diomedes-,  einen  von  Ehrliebe  heissen  über  alle  tapfern 
und  zugleich  schönsten  Achill  hatte  Homer  aus  und  in  den 
ältern  Liedern,  die  er  neu  gestaltete,  und  kannten  auch  seine 
Hörer  schon  daher.  Aber  die  Griechen,  von  derien  diess  Ver- 
hältniss  des  Dichters  zu  der  überkommenen  Sage  als  eine  Noth- 
wendigkeil  empfunden  wairde,  indem  sie  all  diese  Helden  als 
' wirkliche  und  so  im  Leben  gewesene  glaubten  und  dachten , sie 
; selbst  auch  haben  nimmer  ihrem  Dichter  dabei  die  eigne  Bild- 
nerkrafl  und  Thätigkeit  absprechen  können;  und  jedenfalls  gab 
er  und  eben  er  nach  ihren  Gedanken  ihnen  diese  alten  Helden- 
bilder zu  kennen  und  im  Sinn  zu  bewegen,  diess  in  dem  Masse 
j als  die  alten  Lieder  aus  dem  Leben  verschwanden , die  neuern 
nach  den  seinigen  gedichteten  zwar  diesen  ähnlich  aber  nimmer 
eben  so  sprechend,  noch  eben  so  lebendig  erschienen. 

§.  3.5.  Am  unzweifelhaftesten  aber  erkannten  sie  einen  und 
denselben  und  nicht  einen  zweiten  Homer  in  den  Bildern  des 
Priamos  vor  Achill  mit  seinem  Wort  11.  o)  486 : ,,  Deines  Vaters 
gedenke“,  wievor  Helena  in.  / oder  vor  Hektor  in  /38,  sahen 
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niclil  einen  Andern,  der  die  Andromache  jene  Klagen  habe  spre- 
chen lassen,  als  sie  ihren  Heklor  in  der  Ferne  geschleift  er- 
blickte x' — 514;  nein,  gewiss  war  es  derselbe,  M'elcher 
Heklors  Abschied  ^ 407  gedichtet,  es  war  der,  der  auch  in 
alle  Erzählung  der  Kämpfe  bei  dem  Falle  eines  Kriegers  so  oll 
und  in  so  mannigfacher  Wendung  eine  menschliche  Rührung 
eingewebt  hatte;  man  vergleiche  die  Stellen:  II.  d' 478.  t' 53. 
156.  412  — 15.  612.  T 15.  A' 242  — 46.  330.  v’  172.  644.  658. 
663.  §’  501  — 5.  / 403  f.  wo  das  Schicksal  des  Rektor  als  des 
Vaterlandsvertheidigers  bezeichnet  wird.  Und  kein  anderer  als 
der  Sänger  der  Andromache  hatte  die  treue  Penelope  gesungen, 
wie  sie  zuerst  dem  Gesänge  von  der  trauervollen  Heimkehr  weh- 
ren will  a 336  ff.  wie  nachmals  der  unerkannte  Gatte  mit  sei- 
nen wie  Horn  oder  Eisen  stehenden  .Augen  ihr  selbst  gegenüber 
sitzt  t'211  und  zuletzt  nachdem  sie  die  Amme  Eurykleia  un- 
gläubig gescholten  t//  11  zweifelnd  vor  ihn  selbst  tritt,  ob  sie 
von  fern  ihn  ausfragen  oder  ihm  in  die  Arme  fallen  soll  86. 
Dieser  selbe  hat,  und  mit  motivirender  Kunst,  in  das  Gemälde 
von  der  Heimkunft  erst  das  von  Goethe  für  unerreichbar  erklärte 
Zusammentrelfen  mit  der  schähmigen  Nausikaa,  dann  auf  Ithaka 
zum  unmittelbaren  Gegensatz  den  frechen  Melanthius  und  den 
frommen  Eumäos  und  den  allein  seinen  Herrn  wieder  erkennen- 
den Hund  (p' 215  — 247.  300  — 304)  und  die  buhlerische  und 
freche  Schwester  .lenes,  die  Melantho,  unmittelbar  vor  das  Ge- 
spräch mit  der  treuen  Gattin  gebracht  (i'Oö- 05).  Er,  dieser 
das  Menschenherz  so  verstehende  Sänger,  er  hat  das  Herz  sei- 
nes Volks  besonders  selbst  in  sich  getragen  und  aus  und  zu 
ihm  durch  die  beiden  Oemen  (Liedergänge,  Od.  &’ U.  Welck. 
Cycl.  I,  340)  gesprochen,  in  denen  er  wie  andere  Paare  von 
sinnigen  Gegensätzen  so  besonders  in  den  beiden  Helden  Achill 
und  Odysseus  soll  man  sagen  die  beiden  Seiten  und  Charaktere 
der  Menschennatur  oder  die  Ab-  und  Vorbilder  des  Griechen- 
sinnes hinstellte,  welche  Europa  seitdem  am  Anfang  seiner 
schriaiichen  Denkmäler  erblickt.  An  ihrer  Darstellung  haben 
wir  und  hatte  das  Jünglingsvolk  der  Griechen  in  einem  Grade, 
wie  es  sonst  nirgends  sich  findet,  Bilder  seines  nationalen  Sin- 
nes, an  Ilias  und  Odyssee  ebenso  überhauiä  das,  was  nationale 
Poesie  ist  und  heisst. 
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KAPITEL  X. 

Hoiuers  llauplporsoucn  als  Pialionalcbaraktere  uml  seliit* 
Spruehweisheil. 


§.  3G.  Achill,  der  ewige  Jüngling,  der  tapferste  und  na- 
turgeniäss  auch  schönste  vor  Allen , in  seinem  Sinn  der  Grieche 
praeter  laudem  nullius  avarus,  der  das  kurze  ruhmreiche  Leben 
dem  langen  aber  that-  und  rahmlosen  vorzog  (11.  <'410.  Plat. 
Symp.  179  E.  221  C.),  er,  der  gerade  weil  er  sein  Geschick  kannte 
für  seinen  Ruhm  und  den  Freund  in  den  Kampf  strebte  (11.  c' 
98.  Sokrat.  in  PI.  Apol.  28  C.  D.).  So  der  Held  des  tapfern 
Müthes,  den  der  Vater  zu  seiner  Heldenbahn  mit  dem  Kern- 
spruch seines  Volks  entliess : Immer  voran  zu  sein  und  hervor 
sich  zu  heben  vor  Andern  (II.  X'  783.  wie  der  andere  Vater 
11.  ^ 207) ; so  Achill , der  wie  einer  das  Griechische  Mass  des 
tüchtigen  Mannes  erfüllte , Nvie  es  bei  allen  Sittenlehrern , selbst 
bei  Sokrates  verlautet:  Den  Freunden  in  Wohlthal  und  Treue, 
den  Feinden  im  Schaden  und  Rache  es  zuvorzulhun*).  Derselbe 
endlich  auch  nach  der  ebenfalls  berühmten  Stelle  11.  <'  186.  da 
er  zur  Laute  die  alten  Kunden  tapferer  Männer  singt ; Thaten- 
lusl  und  Musenspiel  vereinigend,  wie  das  volle  Lob  edler  Völ- 
ker lautet,  das  der  Spartaner  von  Alkman  und  Terpander 
(Plut.  Lyk.  21.  Arrian.  Takt.  44,  3 : ’'£r9-’  ts  vscov  d^dXXet 

xal  fiwora  XCyEta  xal  äCxa  sv  uquqviu,  xaXwv  STrnuQQod^og  £0- 
ycüv,  das  der  Lokrer  von  Pindar  Ol.  X,  17  f.  und  das  der  Athe- 
ner in  der  Parabase  der  Wespen  des  Arislophanes  1160  «Ax<- 
|UOt  fih  £v  %6ooig^  dXxtfioi  t)’  av  fid/atg. 

Andererseits  Odysseus,  der  Held  des  klugen  Geistes,  der 
in  seinen  Listen  für  die  Genossen  strebte  und  die  Heimkehr, 
und  sogar  ein  ambrosisches  Loos  mit  Kalypso  oder  Kirke  zu 
Iheilen  verschmähte  aus  Sehnsucht  nach  seiner  Heiinalh  und 
seinem  Weibe.  Und  solche  Schlauheit  und  Beholfenheil  und  Be- 
sonnenheit, sie  ist  ja  dem  natürlichen  Menschen  eine  entschiedene 
Tugendkraft,  ist  namentlich  die  vollberechtigte  Waffe  gegen  je- 


*)  Theogn;  337  Bekk.  und  dazu  Welcker  S.  25  und  45.  Xeii.  Mem.  II, 
6.  35.  3,  14,  Anab,  I,  9,  10 — 13.  Ages,  9,  7. 
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den  Feind  und  Widersacher;  und  täuschen  zu  seinen  Zwecken 
mag  auch  der  Gott,  auch  Sokrates  billigt  die  Lüge  in  heilsamer 
Absicht,  so  wie  die  grössten  Feldherrn  und  edelsten  Männer 
des  Alterthums  Agesilaus  und  Scipio  ihre  eigenen  Soldaten  ge- 
täuscht haben  um  ihren  Muth  nicht  zu  kränken.  Seine  Vor- 
theile zu  verstehn  macht  den  Menschen , macht  den  Od.  zum 
erklärten  Liebling  Atheiie’s. 

Trafen  und  gewannen  vornehmlich  diese  Charakterbilder 
und  diese  Mären  von  ihrem  Leben  das  Volksherz,  so  gab  der- 
selbe Sänger  ans  dem  Munde  dieser  beiden  Normalhelden  auch 
ihres  Sinnes  Kernsprüche. 

Der  offne  immer  stracks  handelnde  Achill  11.  /'319:  (PI. 
Hipp.  min.  365  A.  u.  f.),  der  näci  döXotat  dvdoi!ntoici  /ueXcor, 
der  mit  allen  diesen  nur  die  Heimath  sucht , er  diese  Liebe  zur 
steinigen  Heimath  Od.  /'  28.  was  den  Rhapsoden  so  gefiel,  dass 
sie  zum  Ueberfluss  dasselbe  in  rechter  Spruchform  34  — 36  hin- 
zufiigten. 

§.  37.  Aber  es  konnten  die  Griechischen  Hörer,  besonders 
die  beflissenen  Lehrer  der  Jugend  einen  waliren  Katechismus 
nationalen  Sinnes  und  Glaubens  und  massvollen  Lebens  aus 
Sprüchen  der  Ilias  und  Odyssee  zusammensetzen.  So  manche 
Hauptsätze  nationaler  Denkweise  und  gesunder  Lebensweisheit, 
welche  späterhin  als  Sprüche  der  Weisen  oder  eben  weil  sie 
genieinbewussten  Inhalts  waren,  auch  in  beriihmten  andern 
Formeln  umgingen , sie  waren  daneben  immer  auch  in  der  frühe- 
ren Fassung,  welche  Homer  gegeben,  Vielen  im  Gedächtniss. 
Das  nachmalige  ^Xixa  rsQJiai  war  sinniger  vorweg  gesagt 

Od.  (>'218.  wg  ahl  rov  öfiotov  äysi  Ssog  wg  tov  6/toiov:  PL  Ges. 
IV.  716  C.  Lys.  214  A.  Arist.  Nikom.  Eth.  8,  1,6.  Eudem.  7,  1. 
und  verkürzt  Plat.  Gorg.  510  B.  Symp.  195  B.  Die  beiden 
in  der  Halle  des  Pythischen  Heiligthums  geweiheten  und  über 
dem  ganzen  Griechenthum  obwaltenden  Mahnungen  /<>?()cv  «V«»' 
und  yt'wd'i  asuvTov  halten  für  Jeden,  oder  erhielten  duich  sin- 
nige Griechen  ihre  Ebenbilder  im  Homer.  Zum  Ersleren  mahnte 
auch  d/j-etvio  ul'cifia  nuvra  Od.  >/  310.  o'  71  und  zu  diesem 
seinem  Delphischen  Leibspruch  fügte  Sokrates  den  zweiten 
Homerischen:  es  liege,  erklärte  er  oft,  ihm  besonders  an  zu 
bedenken,  otti  rot  av  /nayÜQOitxt  xaxov  ? ayad'ov  ra  TärvxTui 
Od.  d'  329.  Sext.  Emp.  geg.  d.  Mathein.  IX.  §.  2.  Diog.  II.  §.21. 
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Gell,  xrv,  6 a E.  Es  kam  allerdings  zu  dem , was  Makrobius 
Saliirn.  V,  16.496  Gron.  sagt:  Homer  hat  all  seine  Poesie  so 
mit  Sentenzen  vollgepfropft  , dass  seine  Aussprüche  als  Spiich- 

I Wörter  in  Aller  Munde  sind.  Mögen  wir,  indem  wir  der  Belege 
hierzu  gedenken,  uns  aucli  im  Allgemeinen  es  vergegenwärtigen, 
wie  seine  ganze  ethisch  beseelte  Poesie  mit  den  nationalen 
! Glaubens-  ifnd  ' Sittengesetzen  so  ganz  zusammenstimmt:  Ehre 
die  Götter , die  Eltern  und  das  Vaterland , die  SchutzbedürRigen 
und  Gäste , und : Theuer  sind  die  Angehörigen , das  Vaterland 
! und  die  Freiheit.  Sodann  müssen  wir  uns  besonders  sagen: 
Nicht  für  sich  präcepternd,  sondern  energisch  treten  alle 
Sprüche  ein,  ausgesprochen  von  der  geeigneten  Person  und  als 
- bewegende  Momente  der  Erzählung,  \ind  wie  nur  in  dieser 
Weise  der  wahre  Dichter  lehrt,  so  auch  öfters  ohne  Worte  nur 
durch  die  Beispiele  und  Lagen.  Erinnern  wir  uns,  wer  und 
wo  es  ist,  als  Achill  durch  Priamus’  Wort  /xv^cut  nuTQog 
ffoto  (ü)',  486)  gerührt  wird,  und  diese  Mahnung  an  seinen  Va- 
ter ihn  und  die  ganze  Handlung  zur  Versöhnung  bringt;  Hektor 
sein  Vaterlandswort  sig  ohovog  ugiczog  — /t'  243  ausspricht; 
Odysseus  sein  sig  xoioavog  s(tt(x)  — II.  204 ; Nestor  den  Ab- 
scheu vor  Bürgerkrieg  11.  t 63;  Telemach  die  drei  Gründe 
sittlicher  Scheu  aüfzählt-,  Gottesfurcht,  Leumund  und  eigener* 
Anstoss  Od.  ß'  64  f.  der  fromme  Eurnäos  der  Götter  Sinn  und 
Aufsicht  bezeichnet  ^ 83  f.,  dann  seine  eigene  Scheu  gegen  das 
heilige  Gastrecht  bekräftigt  das.  404 — 6;  Odysseus  jetzt  die 
Freiheit  das  halbe.  Leben  oder  die  halbe  Wohlbeschaffenheit  q 
l 322  jetzt  den  Tag,  guten  oder  bösen,  wie  ihn  Zeus  herbeiführt, 
als  die  Macht  welche  den  Menschensinn  behen’scht  in  einem 
tiefen  Wort  hervorhebt,  welches  von  Archilochus  an  durch  alle 
j Zeiten  klingt  er  136  f.,  dann  die  schöne  Lehre  der  Ergebung 
predigt  in  derselben  sinnvollsten  Stelle  der  Homerischen  Ge- 

I dichte  das.  141  f.  Unzähliges,  was  der  Menschen  Art  und  Lagen 
und  Stimmungen  in  so  treffender  Einfachheit  und  Wahrheit  be- 
sagt, findet  sich  anderwärts  allenthalben  eingemischt:  von  der 
Hinfälligkeit  des  Menschen  (aus  Zeus  Munde)  II.  q'  446  ff.,  über 
die  verschiedene  Begabung  der  Menschen  II.  / 729  ff.,  Od. 

167  ff.,  von  . dem  Eisen  das  den  Mann  anzieht  Od.  t'  13,  der 
Wundermacht  der  Redegabe  d-’  170 — 72,  dem  Eheglück  181  ff., 
dem  Werth  eines  Freundes  585  f.  u.  s.  w.  Wohl  fiel  das. 
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Alles  gar  einnehmend  in  den  Sinn,  und  war  ofl  ohne  Weiteres 
behältlich  und  miltheilbar,  aber  dabei  an  seiner  Stelle  so  le- 
bendig und  organisch  verwebt,  dass  die  Spruchliebe  so  manch- 
mal sich  das  gute  Wort  erst  abranden  musste,  um  es  für  sich 
frei  und  weiter  verwenden  zu  können. 


KAPITEL  XL 

Homers  flass  in  Schüdereien. 

38.  Als  Organismen  voller  Lebenspulse,  in  denen  das 
Unlebendige  oder  über  das  Mass,  was  der  harmonische  Fort- 
schritt der  Handlung  verlangt,  Hinausgehende  sich  selbst 
und  gerade  dadurch  als  unächt  und  hineingebracht  verräth 
und  erweist,  dafür  werden  wir  die  beiden  Homerischen 
Epopöen  erkennen , bei  jedem  Punkte  erkennen , wenn  wir 
Augen  und  Sinn  haben.  Es  ist,  was  der  Dichter  aufnimmt 
und  nicht  aufnimmt,  beschreibt  und  nicht  beschreibt,  in 
der  Erwähnung  variirt  und  nicht  variirt,  es  ist  auch  diess 
charakteristisch  fiu-  den  feinen  weisen  Genius  Homers.  Wir 
meinen  Folgendes : er  variirt  nicht  die  eben  nur  nothwendige 
Erwähnung  der  gemeinen  Bedürfnisse,  Essen  und  Irinken  und 
Schlafengehn  und  Aufslehn  und  die  feststehenden  Opferbräuche, 
er  spricht  nicht  wie  Panyasis  breit  vom  Wein,  schildert  nicht 
einmal  die  Mahle  der  üppigen  Freier  als  solche,  und  gedenkt 
in  unbemäntelter  Natürlichkeit  des  Beischlafs  aber  einfach , be- 
schreibt eben  mit  denselben  Worten  nur  da  daa  Ankleiden  und 
bei  denen,  wo  er  eine  Person  vor  der  andern  aufführen  will 
(Od.  ß'  2 — 5.,  cT  307  — 10.  vgl.  mit  ^ 2 f.)  oder  ihre  Bewaffnung 
und  die  Verfertigung  der  Waffen  nur  da,  wo  sie  für  die  Hand- 
lung und  eben  den  Moment  derselben  energisch  sind ; s.  11.  ß 
101  das  Scepter  des  Agamemnon;  y'  328  Paris  Bewaffnung  zum 
Wettkampf,  nicht  auch  die  des  Menelaos,  339;  ff  105  den 
Bogen  des  Pandaros,  geschweige  denn  Achills  Schild  und  Rü- 


slung  und  wie  er  sie  angelhan  t 368  ff.  oder  auch  die  des  Pa- 
Iroklus  n 130  ff.  Daher  hallen  die  Kriliker  auch  bei  den  Gol- 
lern Rechl,  deren  Ausslallung  und  Bezeichnung  auf  das  der 
jedesmaligen  Handlung  Gemässe  zurückzuführen  und  immer  zu 
beseitigen  was  eine  Stelle  mit  der  andern  ausgelauschl  hat,  s. 
Anm.  zu  Od.  e 44  und  Schol.  zu  Od.  u 99.  II.  s 746  f.  zu  II.  t 
734  und  d-'  385. 

§.  39.  Es  giebt  noch  weiter,  giebl  in  allem  Erzählen  und 
Bilden  Homers,  und  wiederum  in  beiden  Epopöen  gleicherweise 
aufzuweisen , wie  er  nichts  Müssiges,  nichts  was  unkräftig  nui 
Überschüsse,  hat  noch  Ihul;  alle  Mittel  und  Weisen  seiner  Dai- 
stellung  sind  in  nur  mit  nacheinander  folgenden  Parallelaklen 
sonst  einfachster  Oekonomie  und  stets  mit  Takt  verwendet.  Aber 
besonders  gilt  auch  für  alle  eigene  unmittelbare  Beschreibung 
von  Gestalten  und  Charakterzügen  der  Helden  und  Götter,  dass 
er  auch  da  weiss  was  er  selbst  zu  Ihun  hat,  und  auch  hier 
sein  lebensvolles  Schaffen  den  rechten  Eindruck  durch  die  ge- 
schicklesle  Vermittelung  erzielt.  Gestalten  und  die  Eigenheit  der 
Charaktere  müssen  meistens  bei  ihm  selbst  in  ihrer  Wirkung  oder 
in  Empßndung  Belheiligter  sich  kundgeben.  Zur  rechten  Zeit 
stellt  auch  er  Gestalten  hin.  Als  die  Schaaren  in  II.  (i'  in  Folge 
des  siegverheissenden  Traums  von  den  Herolden  aufgerufen  vor- 
wärts ziehn,  lässt  er  wohl  den  Völkerfürsten  Agamemnon  in 
eigener  Zeichnung  hervortreten , wie  Zeus  selbst  dessen  hervor- 
ragende Erscheinung  hebt,  ß'  477  — 83,  so  wie  überall,  wo  eine 
göttliche  Absicht  einen  Liebling  schöner  und  grösser  werden  las- 
sen will,  er  diess  immer  angiebt:  Od.  229  — 37.  a 68  — 70 
w'  172  — 76,  in  welcher  letzten  St.  sogar  das  Wunder  geschieht 
dass  Od.  jugendlich  dunklere  Hautfarbe  und  Haare  erhält  (Beides 
gehört  zusammen)  als  sonst.  Auch  und  namentlich  wird  Ther- 
siles’  scheuselige  Gestalt  auf  das  beflissenste  hingestellt.  Das 
Ihul  der  Griechensinn  in  gleicher  harmonischer  Darstellung,  wie 
der  edelste  Achill  auch  der  schönste  ist , und  giebt  damit  die 
sprechendste  Lehre,  dass  solcher  Ausbund  einer  alles  Grosse 
und  Hohe  lästernden  Frechheit  von  der  Gottheit  selbst  gezeich- 
net gewesen  sei  ; II. /If' 216  — 20.  Ausser  solchen  Füllen  des 
drastischsten  Gebrauchs  selbst  ausgemalter  Gestalten  finden  wir 
in  Homer  auch  hierin  den  sinnigen  und  kunslweisen  d.  i.  genial 
sicher  feinen  Dichter.  Theils  nämlich  ueiss  er  durch  wenige 

NMzsch,  d.  Sagenpotsie  d.  Griechen.  6 
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aber  sprechende  Zuge  die  bedeutendsten  Eindrücke  hervorzubrin- 
gen; man  lese  das  Bild  des  Telainonischen  Aias,  als  er  zum 
Zweikampf  mit  Heklor  vorschreitet,  r/  211  — 13,  namentlich  das 
(xtiSioiov  ßkoffvQotffi  TrQoaiürruci , und  Achills,  wo  ihm  die  Rü- 
stung wie  Flügel  giebt,  r 386.  Anderwärts  lässt  er  die  Männer 
im  Reflex  der  feindlichen  Anschauungen  und  Empfindungen  er- 
scheinen, wie  in  der  jüngst  unbegreiflich  verkannten  Mauer- 
schau 11.  y'  166  — 242.  Endlich  thut  es  bei  ihm  oftmals  die 
Vergleichung  so  einfach  als  wirksam.  Die  alle  übertreffende 
Heldenkraft  des  Achill,  wodurch  wird  sie  gezeichnet?  durch  den 
Zug,  dass  Palroklos,  dem  alle  andere  Rüstung  passt,  die  Lanze, 
die  Pelias  nicht  zu  handhaben  im  Stande  ist;  t 388  f.  n 140. 
Und  dass  Heldennaturen  von  den  Vätern  her  im  Heere  die  Führer 
und  Vorkämpfer  sind  — was  macht  sie  kenntlich?  die  Verglei- 
chung mit  den  Männern  aus  dem  Volk,  deren  zwei,  drei  kaum 
hinreichen , oder  mit  denen  zu  des  Dichters  Zeiten : 11.  s 303. 
'A  636  f.  fl  383.  447.  v 287.  w'  4.Ö4.  Od.  y'  253. 

§.  40.  Eben  so  werden  die  verschiedenen  Charaktere  und 
Gemüthsarten  der  Helden  nicht  durch  nusgemalte  Charakterbil- 
der, sondern  durch  die  Bewegung  der  Handlung  und  besonders 
dramatische  Scenen  kenntlich  gemacht.  Betrachten  wir  darauf- 
hin nur  folgende  Partien:  in  11.  a die  Entstehung  der  fi^vtg,  ln 
/J'  die  Bewegung  des  heimverlangenden  Heers , wie  es  von  Odys- 
seus zur  Ordnung  gebracht  wird  (in  / die  Mauerschau) , in  d 
die  Ronde  des  Oberfeldherrn , in  »/  die  Erzählung  von  dem  Loo- 
sen zum  Zweikampf  mit  Hektor,  in  i den  Bericht  von  der  Ge- 
sandtschaft an  Achill,  wie  sie  erst  angeordnet,  dann  ausgeführt, 
nachmals  zwischen  den  Bescheid  Bringenden  und  den  Andern 
besprochen  und  Achills  Antwort  gerügt  wird:  gewiss  1 im  Fort- 
gang dieser  Partien  giebt  sich  die  Gallerie  der  bedeutendsten 
Charaktere,  Nestor  und  Odysseus,  Diomedes  und  Aias  nebst 
Andern  auf  das  kenntlichste  kund.  Und  die  der  Odyssee,  die 
der  Freier,  vornehmlich  ihrer  beiden  Häupter,  Antinoos  und 
Eurymachos,  und  Amphinomos  der  Bedachteste,  wie  zeichnen 
sie  sich  selbst  bei  der  Versammlung  in  der  2len  Rhapsodie, 
und  vollend  als  Odysseus  in  seiner  Bettlerrolie  mit  dem  treuen 
Eumäos  in  ihre  Mitte  getreten  ist,  in  der  17len  und  ISlen. 
Sind  hier  Partien  genannt , welche  dramatisirte  Charakteristiken 
enthalten , so  wird  der  achtsame  Leser  sich  mancher  in  gleicher 


Form  gegebenen  Zeichnung  erinnern,  welche  feinere  Nuancen 
zu  kennen  giebt  als  jene  handgreiflicheren  Charaktere,  wie  der 
Gegensatz  der  schussfertigen  Helena  zum  langsamem  Witz  des 
Menelaos  Od.  o 169  f.  oder  der  wohlwollende  Prahler  Alkinoos, 

das.  Ö-'  555  f.  246  mit  den  Anm. 

§.  41.  Dieses  .Alles  ist  schon  oben  in  Erinnerung  gebracht 
worden ; aber  es  drängte,  mit  specielleren  Hinweisungen  es  noch- 
mals aufzuführen.  Wir  Deutschen  haben  vor  andern  Europäischen 
Nationen  den  schlimmen  Vorzug,  den  Dichtergenius  Homer  uns 
gründlich  verdunkelt,  sein  Bild  fast  bis  zum  Begriffe  seiner  Ei- 
genheit verlöscht  zu  haben.  Zwar  lassen  gebildete  Frauen  und 
unbefangene  Jünglinge  sich  nach  wie  vor  das  Recht  nicht  rau- 
ben , Homer  neben  Shakespeare  zu  stellen , und  wenn  ihnen  ein 
unzeitiger  Gelehrter  ihre  Parallele  anlastet,  trösten  sie  sich  mit 
(ioethe’s  und  Schillers  Zustimmung,  denen  wir  Andern  eine  na- 
tionale Geltung  in  lausend  allgemein  menschlichen  Dingen  eben- 
falls zuschreiben,  nur  in  dem  nicht,  was  sie  als  Dichter  am  besten 
verstehn.  Gerade  über  die  Ilias  s.  Schillers  und  Goethe ’s 
Briefwechsel  Th.  3.  S.  207.  Doch  sie  haben  ja  auch  sinnigste 
Forscher  neben  sich.  G e r v i n u s in  Gesch.  d.  poet.  Nationallit.  und 
in  sein.  Shakespeare  B.  4 giebt  ihnen  ja  auch  vollkommen  Recht. 
Im  Uriheil  der  Gelehrtenwelt  über  Homer  in  Deutschland  haben 
wir  die  räthselhafle  Erscheinung  der  grössten , allgemein  empfun- 
denen Wirkung  und  der  haltlosesten  und  zerrissensten  Stim- 
men über  die  Ursach.  Oder  sagen  wir  der  schärfsten  Brillen, 
welche  blind  machen?  Immer  schärfer  und  schärfer  sucht  man 
sie,  um  nicht  bloss  Ilias  und  Odyssee  zu  trennen  — das  gilt 
gemeinhin  als  Selbslverstand  — sondern  die  Fugen  zu  ent- 
decken , welche  die  kleinen  Lieder  und  die  Einschiebsel  dazwi- 
schen verschlossen  haben  und  die  Verschiedenheiten  zu  erken- 
nen; nur  den  Dichter  und  seine  genialen  Gaben  fasst  Niemand 
ins  Auge.  Mil  allerlei  gelehrten  Satzungen  und  Massstäben  das 
Aeltere  vom  Jüngern  zu  unterscheiden  ist  man  herangetrelen 
und  hat  sehr  sorgsam  leine  Nachweisungen  gegeben , bald  Wort- 
gebrauch und  Sprachvorralb , bald  das  Aeolische  Digamma , bald 
der  episch -ionische  Dialekt  hat  Belehrungen  gebracht.  Wer 
kennt  und  schätzt  nicht  was  namentlich  Hoffman n und  Ah- 
rens  auf  diesen  Wegen  geleistet?  Während  alles  diess  seiner 
Zeit  sein  Recht  und  seinen  Nutzen  haben  wird,  sind  für  jetzt 
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nur  die  Versuche  derer  als  ganz  unlreffend  zu  betrachten,  welche 
entweder  mit  einer  vorweg  ganz  selbstgemachten  Vorstellung 
von  der  Composition  des  Dichters  verfahren,  wie  Lachmann 
und  die  ihm  Folgenden,  oder  wie  Lauer  und  der  Englische  Ge- 
schichtschreiber Grote  es  für  faktisch  möglich  und  begrifflich 
denkbar  halten,  dass  eine  Sängerzunft  wie  die  Homeriden,  wie 
Elines  Mannes  Geist  gedichtet  haben  soll  (Lauer  Gesch.  d. 
Homer.  Poes.  216  — 222).  Diese  letztere  Idee  würde  durch  jene 
eingehende  Kenntnissnahine  von  den  Voi-zügen  der  Homerischen 
Darstellung  von  selbst  gewichen  sein.  Doch  alle  bisherige  Ver- 
suche, die  Frage  von  der  Einheit  oder  Interpolation  der  beiden 
Homerischen  Gedichte  zu  lösen,  müssen  als  voreilig  erklärt  wer- 
den, weil  sie  der  Grundlage  nationaler  Auffassung  ermangeln, 
welche  allein  ein  genetisches  Verständniss  der  uns  überlieferten 
Gedichte  hervorbringen  kann. 


KAPITEL  XII. 

Polemische  Darstellung  der  allgemeinen  «runde  für  einheitliche 

Auffassung. 

0 

§.  42.  Die  genetische  Betrachtung  der  Homerischen  Epo- 
pöen lässt  sie  uns  als  Sagenpoesie  erkennen , und  aus  diesem 
ihren  Wesen  mit  Benutzung  ihrer  selbst  eine  Reihe  theoretischer 
Sätze  finden,  ohne  deren  Anerkenntniss  ein  jedes  Urtheil  über 
ihre  einheitliche  oder  nicht  einheitliche  Composition  unhistorisch 
und  willkürlich  bleibt.  Hat  diese  genetische  Forschung  entschie- 
den, ob  mehr  Grund  zur  Annahme  einer  gi-össeren  durchgeführ- 
ten Anlage  oder  zu  der  einzelner  Lieder  aus  einem  und  dem- 
selben Sagenkreise  ist,  welche  Vorfrage  Lach  mann  gänzlich 
verabsäumt  hat ; dann  ist,  um  die  Paralleluntersuchung  von  dei 
Interpolation  ebenfalls  historisch  bedacht  zu  führen , jedenfalls 
zuerst  die  Homerische  Dichterweise  zu  erforschen,  um  die  Ab- 


weichungen  davon  als  wahrscheinliche  Kennzeichen  von  Inter- 
polation anzumerken.  Wozu  freilich  auch  ein  Urtheil  über  die 
nationale  Geltung  und  die  Liebhabereien  der  Rhapsoden  und 
des  sie  bestimmenden  Publikums  gebildet  werden  muss.  An- 
zuerkennen ist  jedoch  überhaupt,  dass  die  auf  Interpolation 
achtsame  Lectüre  nicht  anders  eine  unbefangene  heissen  kann, 
als  wenn  man  vom  Zusammenhang  des  überlieferten  Textes  und 
der  Voraussetzung  der  Einheit  ausgeht.  Nichts  von  alle  diesem 
machte  Lach  mann  sich  zur  Regel,  sondern  ging  mit  der  Er- 
wartung an  das  Werk,  eben  nur  Stücke,  kleine  Lieder  einer 
durchaus  gleichmässig  fortgehenden  Erzählung  zu  finden,  indem 
er  zwar  den  Satz  vertrat:  es  sei  der  Sagenzusammenhang  von 
dem  gefassten  Lied  genau  zu  unterscheiden , aber , eben  diese 
Form  zu  finden,  die  fertige  aus  sich  geschöpfte  Meinung  von 
vornherein  hinzuthat.  Ob  es  denkbar  sei,  dass  Ilias  und  Odyssee 
allmälig  und  wie  durch  Kryslallation  entstanden  sei , auch  nur, 
ob  denn  seine  einzelnen  Lieder  etwa  dasselbe  geistige  Gepräge 
an  sich  trügen,  ob  sie  vielleicht  nur  Hauptmoinente  einer  und 
derselben  Erzählung  und  so  ohne  ausdrücklich  geschlossene 
Verbindung  doch  einen  Fortschritt  gäben , es  war  und  wurde, 
obwohl  gewiss  auch  diess  eintreten  konnte,  nicht  erwogen. 
Lach  mann  verfuhr  nicht  nach  der  Sachlage,  nicht  als  einer, 
der  die  ursprüngliche  Form  eben  erst  sucht,  sondern  er  dekre- 
tirte  sic.  Dass  vornehmlich  jenes  Verhältniss,  da  nicht  eng 
verbundene  Lieder  doch  demselben  Verfasser  und  demselben 
Hauptgedanken  angehören , eine  hier  zu  priifende  Möglichkeit 
sei,  haben  Mehrere  seines  Lagers  anerkannt,  namentlich  sein 
Recensent  in  den  Blättern  für  literärische  Unterhaltung  bei  übri- 
gens sehr  gleicher  Ansicht.  Es  ist  hiervon  gewiss  der  Ge- 
brauch zu  machen,  dass  man  sich  besinnt,  cs  sei  auch  die 
schritUiche  Fas.sung  der  Gedichte,  die  für  den  lebendigen  Vor- 
trag bestimmt  und  gebraucht  wurde,  weit  weniger  geschlossen 
und  eng  verkettend  gewesen  als  die  für  Leser,  und  also  die 
durch  Pisistratus  veranlasste.  .Teuer  Rec.  der  lit.  Bl.  giebt  aus- 
serdem eine  wichtige  Mahnung  zur  richtigen  Vorstellung  vom 
Dichtergeist  als  solchem.  Der  Begriff  Volksdichtung,  welcher 
das  Aechte  angehören  soll,  scheint  bei  Lachmann  besonders 
einer  Berichtigung  zu  bedürfen.  Er  ist  an  sich  auch  in  Hinsicht 
der  Sagendichtung  nicht  treffend , auch  in  dieser  müssen  wir 
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den  polentern  Dichlergeisl  vorgezogener  Naturen  unterscheiden, 
aber  besonders  in  der  Lachniann’schen  Anwendung  auf  die 
Urform  der  Ilias  ist  er  untreffend  zu  nennen.  So  leidet  Lach- 
inanns  Auffassung  an  beiden  Vermissen,  welche  die  Erkennl- 
niss  mangelhaft  machen,  dem  historischen  der  genetischen  Vor- 
frage und  dem  philosophisch -historischen  des  rechten  Grund- 
begriffs vom  Dichlergenius  und  einer  Forschung  nach  seinen 
Erweisungen  in  der  Ilias. 

§.  43.  Gewiss  thut  es  sehr  noth,  nach  Merkzeichen  ob- 
jecliver  Beschaffenheit  sich  umzusehn.  Goethe  im  Briefw.  in. 
Schill.  3.  207  verzweifelte  daran  fast,  indem  er  sagt:  „Ich  bin 
mehr  als  jemals  von  der  Einheit  und  Untheilbarkeit  des  Gedichts 
überzeugt,  und  es  lebt  überhaupt  kein  Mensch  mehr,  und  wird 
nicht  wieder  geboren  M-erden,  der  es  zu  beurtheilen  im  Stande 
wäre.  Ich  wenigstens  finde  mich  allen  Augenblick  einmal  wie- 
der auf  einem  subjectiven  Urtheil;  so  ist’s  Andern  vor  mir  ge- 
gangen und  wird  Andern  nach  uns  gehen.“  Wir  fügen  hinzu; 
neuerdings  vielfältig  auch  den  Andern,  den  an  Lach  mann 
sich  Haltenden  aber  eben  so  oft  im  Einzelnen  von  ihm  Abwei- 
chenden. Sprachliche  und  metrische  Merkmale  sind  nun  eine 
Art  des  Objectiveii , allein  auch  sie  bedüi'fen  des  leitenden  Grund- 
satzes , und  dieser  ist  theils  selbst  erst  zu  finden , theils  fragt 
sich  von  Haus  aus,  ob  diese  formalsten  Merkmale  voranstehn 
dürfen.  Immer  wird  das  zuerst  Erforderliche  die  genetische 
Wahrnehmung  sein , die  von  der  Geschichte  geboten  uns  in  dem 
Sagenstoff,  wie  ihn  die  Homerischen  Gedichte  erkennen  lassen, 
zugleich  auch  bei  der  nationalen  Bedeutung  desselben,  wie  ge- 
sagt, die  Verfahruugsweisc  des  gestaltenden  Dichters  wahrzu- 
nehmen giebt. * Alle  Sagenpoesie,  Epopöe,  Tragödie  und  tragi- 
sche Trilogie,  will  durchaus  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Gestaltung 
nach  auf  nationalem  Standpunkte  begriffen  und  beurtheilt  sein. 
Wir  werden  in  einem  folgenden  Buche  diess  von  der  Tragödie 
und  der  Trilogie  gellend  zu  machen  haben , hier  von  der  Epopöe 
und  ihren  Mustern  der  Ilias  und  Odyssee.  Die  historische  oder 
nationale  Forschung  gewinnt  folgende  Sätze. 


KAPITEL  XIII. 

Ble  orgauischc  Epopöe  nach  Wahl  des  Motivs  und  Mitteln  der 
Compositiou.  Die  Wcltausicht  der  Ruustepikcr. 


R.  44.  a.  Die  Stoffe  der  Ilias  und  Odyssee  werden  uns 
aus  diesen  selbst  als  geflissentlich  und  mit  unterscheidendem 
ürtheil  ausgewählt  kund.  Die  Erzählung  vom  ganzen  und 

Kampfe  gegen  Troia  war  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  m frühe- 
ren Liedern  vollständig  ausgesungen.  Gab  schon  Heyne ’s  4ler 
Exc.  zur  24.  Rh.  T.  Vlll,  829  — 34  die  Belege  davon,  so  ist 
diess  durch  die  Vergleichungen  mit  Homer,  welche  Welcker 
Cycl.  II.  den  Inhalten  der  Gedichte  hinzugefügt  hat;  II 2.  1ö»- 
192.  251.  283  vollends  ins  Licht  gesetzt.  Wenn  wir  diese  Wahl, 
sofern  sie  weder  Sagen  des  ültern  Heldengeschlechts , noch  etwa 
die  Thebische  sondern  die  Troische  Sage  traf,  uns  auch  aus 
dem  äussern  Grunde  erklären  künnen,  dass  die  Troische  eben 
dort  die  populärere  gewesen  sein  möge,  so  offenbart  sich  in 
der  Auswahl  dieser  beiden  Oemen  vor  andern  desselben  Kreises 
der  Dichtergeist  unverkennbar;  0.  Müller  G.  d.  gr.  L.  I,  81  L 
Hierneben  ist  uns  das  präsente  Sagenbewusstsein  zugleich  mit 
der  bildnerischen  Kunst  bemerkenswerth , mit  denen  der  Dichter 
die  Erwähnungen  der  früheren  Ereignisse  einwebt. 

b.  Da  das  gewählte  Grundmotiv  des  Zorns  in  den  Gang 


des  schon  über  9 Jahre  geführten  Kriegs  einfiel  und  die  ganze 
Durchfvihrung  eben  die  Ereignisse,  welche  in  dieser  Periode  des 
Kriegs  folgten , nach  der  alten  seinen  Hörern  bekannten  Sage  zu 
schildern  hatte;  so  musste  die  Oeme,  der  Liedergang,  nicht 
bloss  Eingangs  im  Proömion  das  eintretende  Motiv  vernehmlich 
ankündigen,  sondern  auch  in  ihrem  Fortgang  diese  Folie  oder 
dieses  eigentliche  Element  der  sich  fortbewegenden  Handlung 
den  Krieg  vor  Troia  festhalten.  Es  gab  keine  iiTjvig  des  Achill 
ohne  den  Fortgang  des  Kriegs,  gab  keinen  Krieg  ohne  beide 
Parteien;  aber  nimmer  auch  konnte  der  Sänger  des  Zorns  die- 
sen Fortgang  in  seinen  Akten  materiell  anders  gestalten  als  die 
Hörer  ihn  bereits  kannten.  Wie  weit  und  wie  der  Dichter  dabei 
die  älteren  Lieder  benutzt,  ist  die  speciellere  Frage. 
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c.  Nichts  ist  inelir  der  Sage  eigen  als  dass  sie  auf  Alles 
und  Jedes,  was  die  Helden  Ihun  und  befahren,  die  Götter  ein- 
wirken lässt,  ihre  Zeit  ist  ja  darum  die  Offenbarungszeil.  Das 
Epos  erzählt  einen  motivirlen  Hergang  in  der  thatlebendigen 
Menschenwelt  unter  der  Götter  Gunst  oder  Ungunst.  Das  ein- 
zelne Dazwischentreten  der  Götter,  zur  Hülfe  oder  Leitung,  wie 
es  bei  der  ersten  Entstehung  des  Zorns  von  Athene  geschieht 
«’  194,  es  reichte  vielleicht  hin  für  das  Epos  von  den  Aben- 
teuern des  ältern  Heldengeschlechls , die  von  Einzelnen  mit  Göt- 
lerhülfe  bestanden  wurden;  nicht  so  in  den  Epopöen,  wie  Ilias, 
Thebais  und  dergleichen.  Hier  in  den  um  erlittenen  Unrechts 
unternommenen  Heerfahrten  und  Rachekriegen  der  Fürsten  mit 
ihren  Schaaren  gilt  es  die  grossem  Geschicke,  und  sie  werden 
im  Olymp  berathen  und  beschlossen.  In  diesen  Epopöen  giebt 
es  daher  wie  in  der  Ilias  und  Od.  Jederzeit  eine  Parallel- 
geschichte, eine  auf  der  Erde  bei  den  Parteien  und  eine  Olym- 
pische. Die  Handlung  der  Ilias  schlingt  das  Band  der  Doppel - 
und  Wechselerzählung  sogleich  durch  die  Mutter  Achills  Thetis 
und  die  Verheissung  des  Zeus.  Dass  Zeus  am  Ende  der  ersten 
Rhapsodie  schlafen  geht  und  schläft , aber  ß'  2 ihn  der  Schlaf 
, nicht  festhält,  weil  ihn  der  Gedanke  an  sein  zu  Gunsten  Achills 
gegebenes  Wort  beschäftigt,  das  giebt  für  den  Unbefangenen 
nicht  das  kleinste  Räthsel.  Es  war  der  schwächste  Anfang, 
den  L a c h m a n n nehmen  konnte  zu  seinem  Beweis , wenn  er 
hier  irgend  Mangel  an  Fortführung  fand.  Wenn  eine  Erläute- 
rung noththut,  trifft  Athene  Od.  o'  5 — 7 den  Telemach  auch 
schlafend,  und  doch  heisst  es  wie  dort  zum  Gegensatz  vom 
fest  weiterschlafenden  Pisistratus;  den  Telemach  hielt  der  Schlaf 
nicht  fest , sondern  die  Gedanken  an  den  Vater  weckten  ihn.  — 
So  wenig  als  das  Lied  von  der  Erzürnung  eine  blosse  Privat- 
geschichte von  einem  Hader  zwischen  Achill  und  Agamemnon 
erzählt,  w’ar  irgend  verstauet  der  Zusage  des  Zeus  für  das  Ohr 
der  Hörer  keine  Folge  zu  geben.  Es  liegt  in  Lach  mann  s 
Unternehmen  die  auffallendste  Vorstellung  auch  von  Homers 
Hörern,  von  allem  Andern,  was  er  nicht  berücksichtigte,  ab- 
gesehn.  Wie  kann  eine  solche  Olympische  Scene  ohne  Folge 
bleiben? 

§.  45.  d.  Wie  die  Griechen,  was  die  folgende  Abtheilung 
darthun  wird  und  schon  ohne  Weiteres  bekannt  ist,  dem  Homer 


nie  andere  Gedichte  als  Epopöen  von  grossem  L'mlang  beigelegt 
haben  (da  Margiles  und  Hymnen  hier  nicht  in  Betracht  kom- 
men), Thebais  und  Epigonen  summarisch  zu  je  7000  Versen, 
so  bilden  andrerseits  diese  ebengenannten,  dann  Oechalia’s  Ein- 
nahnie  und  sämintliche  andere  aus  der  Iroischen  Sage  ohne 
die  spülen  Telegonen,  sie  bilden  Reihe  mit  Ilias  und  Odyssee 
in  doppelter  Hinsiclit.  Einmal  haben  sie  sämmtlich  einheitliche 
Fassung  durch  ein  sie  beherrschendes  und  durchdringendes  Grund- 
motiv. Sodann  ist  dieses  Grundmotiv  bei  allen  genannten  ein 
etliisches  oder  einer  der  beiden  Sphären  der  göttlichen  Straf- 
aufsicht  angehöriges,  dem  bestraften  Ihätigen  Frevel  gegen  hei- 
lige Gesetze  oder  der  hüssenden  Masslosigkeil.  Unterscheiden 
lassen  sie  sich  ausser  nach  dieser  Beziehung  auch  darin,  dass 
wie  sie  immer  eine  verflochtene  Doppelgeschichtc  enthielten, 
irdische  und  Olympische,  auch  ihre  Grundmoliven  theils  von 
Menschen , theils  von  den  Göttern  kommen.  Homer  ist  in  bei- 
den Beziehungen  durch  die  beiden  ihm  von  seinem  Volk  ein- 
inüthig  beigeleglen  Epopöen  Muster  geworden,  wie  seine  Werke 
von  den  Denkenden  für  die  ältesten  erkannt  wurden.  Sie  unter- 
scheiden sich  selbst  unter  einander  zwiefach,  die  Ilias  entnimmt 
ihr  Grundmotiv  der  Menschenwelt,  die  Kränkung  Achills  kommt 
nur  alsbald  vor  Zeus’  Thron  — in  der  Odyssee  aber  kommt 
das  Motiv  aus  dem  Olymp,  cs  ist  der  erklärte  Wille  des  Zeus, 
dass  Odysseus  heimkominen  solle  («'  76  — 79.  t' 23  f.) , dass  er 
mit  Beirath  und  Hülfe  seiner  Fürsprecherin  heimgelangen  und 
die  Bestrafung  der  eingedrungenen  Prätendenten  als  Werkzeug 
der  göttlichen  Strafaufsicht  vollziehn,  sich  Haus  und  Königthum 
wieder  gewinnen  solle.  Der  zweite  Unterschied  liegt  in  dem 
zwiefachen  Verhültniss  der  Masslosigkeit  und  andrerseits  des 
Ihätlichen  Frevels  an  heiligen  Gesetzen,  diesen  beiden  Sphären 
der  göttlichen  Gerechtigkeit,  welche  nicht  bloss  thätliche  Ver- 
letzungen wie  des  Gastrechts  oder  der  Opferpflicht  u.  dgl.  be- 
straft , sondern  auch  die  Ueberschreitungen  des  dem  Menschen 
geziemenden  Masses  büssen  lässt.  Die  Ilias  hat  in  dem  zum 
eigenen  Leid  umschlagenden  gerechten  Zorn  .\chills  («'  203  und 
214.  558)  das  ruchbarste  und  feinste  Beispiel  der  büssenden 
Masslosigkeit,  wie  der  berechtigtste  und  in  soweit  vom  höchsten 
Zeus  anerkannte  Ehrenanspruch  die  masslose  Menschennatur  zu 
Leid  führt,  weil  Zeus  die  masslose  Unversöhnlichkeit  nicht  dul- 
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del  und  namentlich  die  Führung  der  etwa  bestimmenden  ümr 
stände  sich  selbst  Vorbehalten  hat  (o'  685  ff.  bes.  690,  und  Achills 
Vermessenheit  i 650.  vgl.  n 60  — 63).  Die  Odyssee  dagegen 
stellt  ein  grosses  Beispiel  bestrafter  Hybris,  sie  ist  das  Lied  von 
der  Strafe  der  Hybris  der  Freier  («'  368.  / 207.  n 431  f.  q 565. 
587  f.  vgl.  mit  487.  v 169  — 72.  i//' 63).  So  gehören  beide  Epo- 
pöen Homers  der  ernsten  Weltansicht  und  dem  tiefem  Verständ- 
niss  der  Menschennatur  an.  Beider  Hauptpersonen  offenbaren 
die  Menschennatur  als  edel , aber  dem  Fehl  und  somit  dem  ver- 
wirkten Leid  ausgesetzt  in  Einem.  Achill  erst  bei  hohem  Ver- 
dienst von  Hybris  («214)  gekränkt,  aber  von  Zeus  erhöhet, 
dann  durch  Unversöhnliclikeit  böses  Geschick  verwirkend  (T'  56 
bis  58.  68,  .S' 107 — 110).  Odysseus  erst  auf  seiner  Fahrt  in 
gar  tragischer  Weise  durch  ein  aus  vollberechtigter  Siegsfreude 
gesprochenes  übermüthiges  Wort  dem  Poseidon  verfeindet  {i  525), 
dann  vom  Götterbeschluss  heimgeführt  das  gesegnete  Werkzeug 
der  Götter  und  Sieger  ül)er  die  Räuber  seiner  Habe  und  seines 
Königthums.  Und  dui'ch  die  geniale  Erfindsamkeit  des  Dichters 
tritt  die  schwere  Büssuugszeit  bei  ihm  in  das  Licht  wohlbestan- 
dener  Gefahren,  ja  ergötzlicher  Abenteuer,  wie  es  Od.  o 400 
heisst:  nachher  ergötzet  auch  Tnibsal  Den,  der  Vieles  ertrug 
und  vielwärts  Irren  bestanden. 

§.  46.  c.  An  einem  Grundmotiv,  einem  Agens  der  Bewe- 
gung liegt  Altes  und  Jedes  hinsichtlich  organischer  Beschaffen- 
heit der  Epopöen  und  nach  seinen  Verhältnissen  graduirt  sich 
die  Einheitlichkeit  der  Handlungen.  Es  wohnt  das  Motiv  in  der 
Sage,  wird  nicht  vom  Dichter  hineingetegt,  wenn  dessen  Kunst 
es°auch  bildnerisch  hehandelt.  Die  Wahl  des  Sagenstoffs  ist 
Wahl  des  Motivs,  geschah  nach  dem  Motiv,  das  dem  Stoff  ein- 
wohnt.  Üb  einen  Stoff  und  wie  weit  dasselbe  Motiv  einen  in 
eine  Epopöe  gefassten  durchdringt,  das  entscheidet  über  ihren 
organischen  oder  unkünstlerischen  Charakter.  Die  Stoffe  sind 
aber  sehr  ungleich  an  einheitlicher  Anlage , eben  tlieils  durch 
das  inliegende  Motiv,  theils  durch  das  Verhältniss  der  bewe- 
genden Personen  zu  diesem  Motiv.  Eine  Hauptperson  thuts 
nicht,  sagt  Aristoteles  augenscheinlich  richtig;  sie  giebt  nur 
Einheitlichkeit,  sofern  die  Entwickelung  eines  Grundmotivs  an 
ihr  festhält,  wenn  diese  selbe  Entwickelung  zugleich  die  hier 
vorgehende  Geschichte  der  Person  ist.  An  den  verschiedenen 
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Epopoen  aus  der  Heraklessage  wird  diess  am  deuüichsten,  den 
Herakleen  des  Panyasis , des  Pisander  und  der  Einnahme  Oecha- 
Ua’s.  Die  erstere  halte  die  Einheit  der  Person,  es  war  immer 
derselbe  Zeussohn , dessen  Abenteuer  nicht  bloss  auch  Heerfahr- 
ten und  Rachezüge  die  Epopöe  in  ihren  9000  Versen  umfasste, 
aber  es  konnte  darin  kaum  auch  nur  eine  einheitliche  Idee  vom 
Befrieder  des  Erdkreises  oder  des  bewährten  Heldenthums  fest- 
gehalten sein.  Besser  Pisander,  der  nach  aller  Forschung  den 
Herakles  als  Vollbringer  der  von  Eurystheus  auferlegten  Arbei- 
ten besang.  Da  gab  es  ein  bestimmtes  Grundmotiv  und  abge- 
j gränztes  Ziel;  Anderes  war  ausgeschlossen.  Endlich  in  Oecha- 
lia’s  Einnahme  gab  der  einfache  Rachezug  gegen  Eurytos  ein 
ganz  einfach  einheitliches  Grundmoliv  durchgeführl  vom  Helden, 
und  gab  einen  ethischen  Geist  in  erregten  Hergängen.  Das  Zu- 
sammengehn der  Bewegungen,  der  Wirkungen  des  Motivs  mit 
' der  Geschichte,  dem  Streben  oder  Befahren  der  Person  ist  na- 
türlich gehörig  zu  verstehen.  Ein  bedeutender  Mensch  wird  in 
allem  Leben  auch  da  bemerkbar  und  wirkt  auch  da,  wo  er  leib- 
haftig nicht  ist,  nanienllich  da,  wo  er  fehlt  oder  vermisst  wird. 
So  der  fehlende  Achill  in  einem  grossen  Theil  der  Ilias , der 
vermisste  Odysseus  in  den  ersten  Rhapsodien.  Nach  dem  be- 
sondern  Wesen  des  Agens  ist  auch  die  Form , in  welcher  eine 
Hauptperson  ihre  Bedeutung  hat,  eine  verschiedene.  Das  Agens 
der  Odyssee  aus  dem  Olymp  ist  concrel  die  Bemühung  der 
Schulzgöllin  Athene  und  somit  ein  dem  Odysseus  günstiges  und 
theils  rettendes,  Iheils  zur  Thal  kräftigendes,  das  der  Nosten 
ebenfalls  aus  dem  Olymp  ist  im  Zorn  der  Athene  ein  von  den 
Alriden  verwirktes , und  indem  es  in  allgemeiner  Wirkung  alle 
Heimwollendeu  trifft , was  die  Od.  durch  d'sog  ixsdaaesv  V/;jatow? 
> ausdrückt,  schlägt  es  besonders  die  Alriden  und  Müeder  von 
ihnen  besonders  den  Agamemnon.  Aber  die  Alriden  und  beson- 
j ders  der  Heerführer  Agamemnon  ist  Hauptperson  dieser  Epopöe 
noch  mehr  durch  jene  seine  Verschuldung  und  weil  durch  ihn  das 
Geschick  der  ganzen  Heimkehr  verursacht  ist,  als  durch  das 
was  er  vor  Andern  erfährt.  Wiederum  in  der  Thebais  ist  eben- 
falls ein  göttliches  Motiv  der  Vaterfluch,  unter  dem  Polynices 
: das  Heer  für  seinen  Rachezug  sammelt  und  dieser  gegen  The- 

I ben  vollzogen  wkd.  Er  dieser  Fluch  erscheint  in  den  abmah- 
i nenden  Vorzeichen  des  Zeus,  und  wie  Amphiaraos,  der  durch 
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die  bestochene  Eri[)hyle  zur  Theilnaliine  Genölhigte,  diese  Abraah- 
nungen  wieder  und  wieder  ausspricht,  ist  er  die  Hauptperson 
als  der  Träger  jenes  drohenden  göttlichen  Motivs,  welches,  wäh- 
rend Ainphiaraos  selbst  fallend  zum  prophetischen  Heros  erhöhet 
wird , in  die  Flucht  des  einzig  übrigen  Adrast  ausgeht. 

§.  47.  f.  Die  Thebais  nun  bringt  in  ihrem  Verhältniss  zu 
der  andern  Epopöe  desselben  Kreises  vom  Zuge  der  Epigonen 
die  Frage,  ob  das  Alterthuin  epische  Werke  gehabt  und  aner- 
kannt habe,  da  ein  ausgelaufenes  Motiv  ein  anderes  nach  sich 
gezogen  und  nun  der  Verlauf  dieses  zweiten  Motivs  mit  jenem 
zusammen  als  Ein  Ganzes  genommen  worden  sei.  So  war  jeden- 
falls der  Streit  über  die  Verbindung  oder  Trennung  dieser  bei- 
den Titel  Thebais  und  Epigonen  zu  fassen.  Und  hätte  es  sich 
mit  den  Nosten  und  der  Oreslessage  so  verhalten,  wie  Wel- 
cher annimmt,  so  \n"irde  hier  ein  zweiter  Fall  der  Art  sein, 
nach  Ablauf  der  Wirkungen  des  die  Achäer  zerstreuenden  Zorns 
der  Athene  mit  der  Heimkehr  des  Menelaus  wnirde  eine  Orestee 
eintreten  vom  verfolgten  Multermörder.  Welcher  hätte  aber 
inconsequenl  die  Frage  dort  verneint , hier  bejahet.  Es  verhält 
sich  hier  anders,  schon  sofern  die  Orestessage  uns  erst  bei 
Stesichorus  ruchbar  wird,  allein  sie  ist  auch  in  ihrem  Wesen 
nicht  episch.  Aber  es  ist  auch  die  zur  Frage  gestellte  Verket- 
tung dem  Geiste  der  Poesie  nach  nicht  episch,  sondern  tragisch. 
Das  Verhältniss  der  Epigonen  zur  Thebais  ist  nur  das  der  Vor- 
geschichte. Welch ers  Deutung  dieses  Verhältnisses  Cykl.  11, 
381  und  schon  1,  334  ist  nur  in  soweit  möglicherweise  richtig, 
als  der  im  Agon  angegebene  .\nfangsvers  vvv  alx  onXoxiquiv 
u.  s.  w.  nach  einem  vorhergegangenen  Proömion  eben  so  gefolgt 
sein  kann  wie  in  der  Odyssee  der  erste  mit  seiner  Hinweisung 
auf  die  anderweitige  Sage.  Das  Andere,  es  habe  das  Flügel- 
pferd Arion , auf  welchem  Adrast  am  Ausgang  der  Thebais  floh, 
den  Epigonen , die  kommen  würden , das  bessere  Schicksal  pro- 
phezeit, es  ist  nur  durch  irrige  Deutung  des  «ps/ovo?  ogvtxog 
bei  Pindar  P.  VIII,  50  gemacht.  Die  Stelle  betont  den  fompara- 
tiv,  und  das  ganze  Verhältniss  derselben  weist  diese  Eikläiung 
ab.  S.  Dissen  und  Schneidewin.  Genug,  indem  wir  es  als 
ausgemacht  ansehn,  auch  die  Epigonen  entstanden  in  dem  Zeit- 
alter, da  alle  Epopöen  für  den  rhapsodischen  (lebrauch  oestimmt 
wurden,  erkennen  wir  in  jenem  Verse  der  Eingangspartie,  wenn 


er  nicht  selbst  einer  cyklischen  Redaction  angehört,  ein  Beispiel  des 
Brauchs,  da  die  Epiker  das  Sagenbewusstsein  ihrer  Hörer  bisweilen 
ausdrücklich  weckten,  dessen  es  immer  zum  Versländniss  ihres  An- 
hubs bedurfte.  Sodann  ist  in  der  Stellung  der  Epigonen  zur  The- 
bais  der  Fall  anzuerkennen , da  die  Mahnung  der  Vorgeschichte  der 
beginnenden  Erzählung  auf  eine  bestimmte  andere  Epopöe  Iraf,  aber 
doch  nur  ihren  allgemeinen  Inhalt  meinte,  der  auch  andersher  be- 
wusst sein  konnte.  Lässt  nun  das  äussere  Verhältniss  schon  natür- 
lich voraussetzen,  dass  die  ungefähr  7000  Verse  der  Epigonen  eben- 
so wie  ihrerseits  die  gleichgrosse  Thebais  für  sich  ihre  agonistische 
Rhapsodie  erfuhren , so  stellt  sich  die  Theorie  von  den  Motiven 
bestimmt  der  Annahme  entgegen,  als  seien  sie  mit  der  Thebais 
Eine  Epopöe  gewesen.  Wie  schon  die  Erwähnungen  der  Ilias 
von  den  Vätern  und  dem  ersten  Zug  sagen,  dass  sie  durcli 
ihren  Frevelsinn  umkanien  und  Zeus  von  der  Theilnahme  ab- 
mahnte, die  Söhne  aber  unter  guten  Zeichen  und  Beistände  der 
Götter  Theben  eroberten  (ü'  381.  406 — 10),  so  weiss  kein  Sa- 
genschreiber ein  anderes  Motiv  des  zweiten  Zugs  als  dass  sie 
als  ihrer  Väter  Rächer  ausgezogen  seien.  Die  Götter  zeigten 
ihnen  den  Sohn  des  Amphiaraos  als  Fülirer,  und  da  sie  bei 
Theben  waren,  verhiess  Amph.  der  prophetische  Heros  selbst 
auf  ihre  Anfrage  ihnen  Sieg.  Zeus  vollzog  also  ein  zweites 
Strafgericht  an  Theben  selbst,  und  doch  wohl  wegen  der  alten 
Schuld  sowohl  als  wegen  der  verweigerten  Gräber.  Ob  Alk- 
i mäon  im  Gedicht  Hauptperson  gewesen,  ob  oder  wie  dasselbe 
I seinen  Muttermord  erzählt  habe,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Um  so  ungewisser  ist  von  hier  aus  jede  Entscheidung  über  den 
Titel  Alkmäonis. 

§.  48.  g.  Dasselbe  einfache  Princip  aber,  wonach  die  Epi- 
gonen von  der  Thebais  zu  trennen  sind , scheidet  die  Persis  des 
Arktinus  von  dessen  Aethiopis.  Dieser  Grund , welcher  materiell 
ganz  eng  verbundene  Sagentheile  scheidet,  das  Eintreten  einer 
andern  obherrschenden  Idee  eines  andern  Motivs,  er  ist  nicht 
erkannt  worden  bisher,  auch  von  J.  Th.  Struve  in  Casan 
nicht:  de  carm.  epic.  quae  res  in  II.  narr,  prosec.  sunt  P.  I,  33. 
11,  7 (zwei  treffliche  Abhandlungen  über  das  Verhältniss  des 
(Juintus  zu  den  älteren  Sagendichtern).  Die  Aethiopis  hat  eine 
sehr  kennbare  Hauptperson  an  Achill.  Sieger  über  Penthesilea 
wird  er  alsbald  gewissermassen  tragisch,  da  er,  der  wie  in  der 


Ilias  iracundiis  und  acer  den  Thersites  ersclilagen  hal,  während 
er  fern  vom  Kampfplatz  ist,  seinen  zweiten  Patroklos  von  Memnon 
gefüllt  sieht,  er  diesen  dann  fällt,  bis  ihn  selbst  Paris  Pfeil  und 
Apollons  Zorn  erreicht  und  er  noch  im  Tode  beim  Streit,  über  seine 
Waffen  seinen  Nächsten  den  Aias  wie  sich  nachzieht,  ln  wel- 
cher Idee  er  somit  gefasst  sei , können  wir  nur  nach  dem  Geiste 
des  Arktinus,  wie  er  sich  in  der  Persis  deutlicher  hervorthut, 
muthmassen.  Achills  Apotheose  d.  h.  EntraiTung  nach  dem  Mi- 
lesischen  Leuke  giebt  mit  jenem  Verlauf  zusammengefasst  Grund 
zu  der  Annahme,  dass  hier  ein  grosses  aber  wechselvolles  und 
durch  eigne  Schuld  getrübtes  Heldenleben,  indem  der  Sieg  über 
Memnon  selbst  wenn  nicht  zweifelhaft  doch  schwer  erschienen 
sein  mag,  zuletzt  in  die  Erhebung  zur  Heroenehre  ausgmg  und 
also  die  Grundidee  ein  per  aspera  ad  astra  war.  Oesselben  Dich- 
ters Persis  und  die  Kl.  Ilias  haben  in  ihrem  materiellen  Haupt- 
inhalt der  Eroberung  'IToia’s  ideell  jedenfalls  diesen  Untergang 
des  Königthuins  und  Volks  als  Strafe  des  Frevels  am  Gastrecht. 
Wir  werden  alsbald  sehen , wie  die  beiden  Epiker  diesen  Geist 
der  Ereignisse  nach  ihrer  Individualität  verschieden  gefasst  ha- 
ben Er  ist  das  seelische  Motiv,  der  Geist  der  ganzen  Troischen 
Sage,  die  aber  viel  zu  reich  und  zu  wechselvoll  war  as  dass 
jenes  allein  und  durchweg  darin  geherrscht  hatte  und  als  dass 

demnach  sie  in  Einer  Epopöe  hätte  umfasst  ‘ 

sehen  vielmehr,  es  sind  so  viele  Epopoen  gefasst  und  gebi  det 
worden,  als  verschiedene  massgebende  Motiven  zwischen  ein  ra- 
ten und  verschiedene  motivirte  Gestalten  dieser  von  der  Got  mi 
bewalteten  Unternehmung  wahrzunehmen  waren  ü ist  eben 
das  Wesen  eines  epischen  Motivs,  es  ist  von  Gemuth,  Mdlen, 
UeLnschaft,  sei  es  der  Menschen  oder  der  Götter  aus  das 
Agens,  welches  die  betheiligten  Menschen  beweg  , i 

G^zen  ihnen  die  Kichtung  ihrer  Strebungen  giebt,  theils  de 
urr„ae.  speciene  AuUlssc  Weisen  beaing,  .njenen  e 

verschiedenen  Betheiligten  sich  bewegen.  Darnach  geht 
au  de  Wta  auch  des  ei„/.e,nen  MoUvs  ln  Epocl>e„,  wen, 
ef  ;^:rtwi,U„n»*  des  G,und,noUes  in  Strebungen  e,n  ,.eu 

Ton  ko,nml,  sei  es  auch  nur  ein  gespannlerer,  « ' “ ™ 

bais  die  neuen  Abmahnungen  des  Amphiaraos,  zuerst  nach  den 
bais  die  neuen  ao  e frevelhaften  Unternehmens 

Begegnissen  bei  Nemea,  die  Hitze  aes 

Tuu  erhöheten.  Also  das  der  ganzen  Sage  vom  Froerkri  g 
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stehende  Princip  des  verletzten  und  zu  rächenden  Goslreclits 
war  nicht  möglich  in  Einer  Epopöe  durchzuführen.  Aber  nach- 
dem andere  es  zeitweilig  überwaltet  und  hinausgeschoben  hat- 
ten, trat  es  nun  in  aller  Stärke  zunächst  in  den  göttlichen  Wil- 
lenszeichen, verlautenden  Schicksalsbestiminungen  und  Bedin- 
gungen und  menschlichen  passiven  Umständen  der  Troer  hervor. 
Es  ward  die  Ausführung  wesentlich  ein  Werk  der  List ; vom 
Olymp  her  war  es  also  Athene,  die  s.  z.  s.  Mrixuing  (Paus. 
Vlll,  36,  3),  die  welche  Odyssee  v 296  — 99  sich  selbst  zugleich 
mit  dem  Wesen  ihres  Lieblings  charakterisirt , und  unter  den 
Menschen  eben  dieser,  Odysseus,  die  den  Schicksalsbeschluss 
vor  Andern  ins  Werk  setzten. 

§.  49.  Odysseus  war  der  geborne  und  gebotene  Werkmei- 
ster hier  und  also  in  soweit  auch  die  gegebene  Hauptperson 
einer  Epopöe  von  der  Zerstörung  Troia’s.  Doch  wie  in  aller 
Auffassung  der  Begebenheiten  in  der  Menschenwelt  und  dem 
Unheil  über  jedes  bedeutende  Ereigniss  die  in  der  Weltansicht 
obwaltende  Verschiedenheit  Platz  findet,  da  die  Einen  was  ge- 
schieht der  göttlichen  Leitung,  die  Andern  hauptsächlich  den 
Menschen  beimessen , so  ist  auch  in  Jedem  Dichtergeist  gar  leicht 
eine  von  diesen  beiden  Weltansichten  bemerkbar,  und  in  seinem 
bildnerischen  Verfahren  wirksam.  Es  bieten  sich  hinlänglich  deut- 
liche Merkmale,  dass  die  beiden  Epiker,  welche  nach  einander  die 
Einnahme  und  Zerstöning  Troia’s  besangen,  Arktinus  und  Lesches, 
sich  von  einander  eben  in  jene  verschiedenen  Weltansichten  schie- 
den, und  Jeder  die  seinige  in  seiner  Epopöe  soweit  ausprägte  als  es 
in  der  Darstellung  eines  SagenstoCfes  möglich  war , der  schon  äller- 
her  ausgesungen  bei  seinem  inv^ohnenden  Charakter  auch  be- 
stimmte Menschencbaraktere  unabM'eislich  behalten  musste.  Beide 
Dichter  mussten  des  Philoktet  schicksalsvollen  Bogen , das  Pal- 
ladium, auf  dem  Troia's  Bestand  oder  Fall  beruhete,  einerseits, 
den  Versteck  des  hölzernen  Pferdes  und  des  Odysseus  listen- 
reiche und  besonnene  Natur  andrerseits  aufnehmen  und  ausprä- 
gen. Aber  dennoch  machte  sich  bei  Arktinus  der  auf  die  Ge- 
schicke, auf  das  göttliche  Walten  und  die  Offenbarungen  des 
Schicksals  gerichtete  Sinn , bei  Lesches  die  Schätzung  und 
Freude  an  der  Menschen  Potenz  und  Erfolgen,  hier  denen  des 
schlauen  Odysseus,  geltend.  Der  letztere  Dichter  war  daher 
disponirter,  von  Haus  aus  die  in  der  Sage  selbst  angezeigte 


Hauptperson  in  seiner  Darstellung  als  solche  hervorzuheben  und 
durchzufiihren.  Aber  nach  der  uns  vorliegenden  Inhallsanzeige 
von  der  HülRe  der  Kleinen  Ilias,  die  in  das  GerVige  des  epischen 
Cyclus  aufgenojnnien  war,  halle  er  diess  nur  zum  Theil  in 
kunstgerechter  Weise  gelhan.  Seine  Achtsamkeit  auf  des  Odys- 
seus Verdienst  und  Vorzüge  liess  ihn  im  Eifer  diesen  zu 


schmücken  das  einheitliche  Gesetz  von  dem  Grundmoliv  ver- 
nachlässigen oder  nach  seiner  Weltansichl  und  aus  dieser  her- 
vorgehenden Darstellung  des  Odysseus  alleriren.  Da  in  der  al- 
len Sage  und  dem  Epos  des  Arklinus  Aias  als  ein  ehrenwer- 
ther  Unglücklicher  dasland  und  sein  Selbstmord  im  Schmerz 
über  die  hei’m  Waffenslreit  erfahrene  Kränkung  den  Schicksals- 
gläubigen als  tragische  Nachwirkung  vom  Fall  des  gewaltigen 
Achill  erscheinen  musste,  also  der  ganze  Waffenslreit  in  dei 
epischen  Sage  zur  Emplindung  und  Darstellung  der  letzten  Ge- 
schicke des  Achill  gehörte ; zog  Lesches  ihn  zur  Darstellung  des 
Untergangs  von  Troia.  Jedenfalls  war  diess  dem  Geist  der  al- 
ten Sage  entgegen,  und  war  ein  Haupllilel  für  den  Tadel  des 
Aristoteles,  wo  er  die  Handlung  der  Kl.  Ilias  eine  vielseitige 
nannte,  was  sich  in  den  zahlreichen  daraus  zu  bildenden  Tra- 
gödien zeige,  deren  erste  eben  der  Waffeiislieit  ist  (Aeschylus). 
Diess  w-ar  also  eine  Abweichung  von  der  einfachen  allen  Aut- 
fassung  und  Berechnung  der  in  der  Sage  wirkenden  Motiven. 
Der  Waffenslreit  musste  nun,  und  das  war  die  einzige  Mog  ic  i- 
keit,  wenn  irgend  ein  organisches  d.  h.  nach  Motiven  geslaUen- 
des  Verfahren  behalten  werden  sollte,  er  musste  als  eine  Vei- 
herrlichung  des  Odysseus  den  Eingang  zu  der  Epopoe  geben, 
deren  späterer  Fortgang  allerdings  auch  nach  der  allen  Sageiige- 
stalt  diesen  zur  Hauptperson  machte.  Lesches  Ihal  diess  auch 
für  sich  genommen  nicht  bloss  durch  die  neue  Ablheilung  des 
SagrstoffL,  sondern  er  mochte  den  Od.  nicht  in  Glanz  heben 
ohim  andrerseits  den  Aias  mit  einer  seiner  Muse  eigenen  Lei 
denschaaiichkeit  verächtlich  und  verachtet 
später  ein  Mehreres).  Im  Sinne  aber,  den  Odysseus  zu^ heben, 

behandelte  er  den  ganzen  Verlauf  schon  m ’ 

wo  die  Sage  allersher  den  Odysseus  zum  entschiedenen  Haupt 

1 *r»rr  Vf^r(ü6nst  tl^s  OdvssGus  und 

Werkzeug  machte,  vorhergmg.  Das 

das  Werk  der  Lisi  ging  erst  da  aa,  «o  d,e  Tioe.  nach  ihres 
leiden  Bundesgenossen  des  Eurypylos  und  auch  dos  Paris  Fall, 


wonach  Helena  dem  Deiphobus  zu  Theil  geworden  war,  sich  in 
die  Mauern  zurückgezogen  hallen.  Jelzl  Iral  Alhene  mil  dein 
Plan  des  hölzernen  Pferdes  ein,  jelzl  Ihul  Odysseus  ersl  seinen 
Spähergang  in  die  Sladl  und  alsbald  wieder  mil  Diomedes  den 
zum  Raube  des  Palladiums , so  wie  er  nachmals  die  Wirkung  der 
Haupllisl  durch  Ueberwachung  der  in  dem  hölzernen  Pferde  Ge- 
borgenen wahrl  (Od.  d' 244 — 58.  271 — 89.  A 523  32.  5-  502  f. 

517).  Lesches  nun  erzählle  nichl  bloss  diesen  Haupllheil,  er 
wussle  auch  seinem  Helden  das  Verdiensl  zuzuwenden,  welches 
sonsl  ganz  in  der  Göller  Weisungen  oder  der  Tapferkeil  Ande- 
rer lag.  Um  seinen  Odysseus  gewissermassen  auch  zum  Inha- 
ber des  Schicksals  zu  machen,  Hess  er  ihn  gleich  nach  der 
Enlscheidung  des  Waffenslreils  den  Troischen  Seher  Helenos  ge- 
fangen nehmen  und  von  diesem  die  Schicksalsw'eisungen  über 
die  Eroberung  erfragen , wahrscheinlich  erzwingen.  Es  war  diess 
die  zweile  und  den  Geisl  der  Sage  noch  mehr  wandelnde  Eigen- 
bildung. Denn  der  Sage  gemäss  war  vielmehr,  dass  der  Seher 
der  Griechen  Kalchas , derselbe,  welcher  II.  a'  71  als  des  Heeres 
gölllicher  Geleiler  erscheinl  und  nach  des  Odysseus  Erinnerung 
jtf' 329  schon  bei  Aulis  den  Sieg  im  1 Oien  Jahr  verheissen  halle, 
jelzl  yon  den  Göllern  beseelt  die  alle  Hoffnung  fasste  und  er- 
weckte, Er  ist  es  also  bei  Ouinlus  Yl,  60  — 63 , der  an  seine 
alle  Prophezeiung  erinnert  und  als  nächstes  Mittel  zu  ihrer 
Erfüllung  die  Herbeiholung  des  Neoptolemus  durch  Diomedes 
und  Odysseus  anordnet,  und  eben  so  nachmals  die  des  Philok- 
lel  IX,  328.  Es  war  des  Lesches  Bemühn,  dem  Odysseus  die 
Betreibung  auch  der  SchicksalseiTordernisse  zuzuwenden , wenn 
er  in  anderer  Folge  gleich  nach  der  Offenbarung  des  Helenos 
zuerst  den  Philoklel  mit  seinem  Bogen  herbeischaffte , den 
Neoptolemus  erst  nach  Jenem.  Auch  diese  Umkehr  war  nichl 
natürlich , die  Sage  halle  dein  Sohn  des  Achill  ersl  den  Dienst 
zugelheill,  den  lelzlen  Bundesgenossen  der  Troer  zu  beseiti- 
gen , und  namenllich  war  es  der  einfache  allgläubige  Eingang 
dieser  Epopöe  von  der  Einnahme,  dass  die  Stimme  des  Grie- 
chischischen  Sehers  an  die  allen  Verheissungen  erinnerte, 
und  nun  die  Massregeln  nach  einander  angab.  Wurde  Odys- 
seus bei  den  beiden  Sendungen  gebraucht,  so  war  das  in  die- 
ser Folge  sein  gewohnter  Dienst  als  geschickter  Unterhändler, 

NitzAch)  d.  S«g«npoesle  A.  Griechen.  7 
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aber  es  diente  diese  seine  Geschicklichkeit  wie  nachmals  seine 
Schlauheit  bei  den  Werken  der  List  eben  dem  Götterwillen, 
während  Lesches,  man  muss  sagen  dessen  drastische  Klug- 
heit wie  zur  Herrin  über  die  Schicksalsführung  machte.  Wir 
nehmen  nun  nach  allen  Umständen  gewiss  mit  Recht  an,  dass 
Arktinus  des  Quintus  Sagenform  befolgte,  indem  diess  eben  die 
alle  einfache  war,  und  also  die  Geschicke  Troia’s  wirklich  und 
ungemodell  in  der  Epopöe  voranslellle.  Es  folgte  diess  schon 
aus  seiner  von  Lesches  ganz  verschiedenen  Behandlung  des 
WalTengerichls. 

§.  50.  Seine  Richtung  auf  das  Wallen  des  Schicksals  zeigt 
sich  in  mehreren  andern  Punkten.  Erstlich  in  dem  ihm  eigen- 
thümlichen  Wunderzeichen  des  Laokoon  und  der  in  Folge  des- 
sen einlretenden  Flucht  des  Aeneas  nach  dem  Ida.  Jenes 
Schicksalszeichen  wirkt  zweischneidig,  schreckend  für  die  in 
Thorheit  jubelnden  Troer,  reitend  und  zukunflreich  für  die  Aenea- 
den,  welche,  wie  w'ir  schliessen,  das  ächte  Paladium  retteten 
(Cilat  bei  Dion.  v.  Hai.).  Hiermit  schloss  sich  der  Dichter  der 
Prophezeiung  des  Poseidon  an,  11.  v,  und  zeugte  zugleich  von 
ihrer  geschichtlichen  Erfüllung.  Ein  anderes  Zeichen  jenes  Sin- 
nes, der  die  Geschicke,  Wege  und  Gerichte  besonders  achtsam 
wahrnahm,  ist  in  der  Fassung  des  Ausganges  dieser  Epopöe 
gegeben.  Nämlich  die  Worte  „Athene  sinnt  auf  Verderben  der 
Heimwollenden  zur  See“,  sie  lassen  uns  jedenfalls  erkennen, 
der  Dichter  liess  seine  Erzählung  in  das  Unglück  der  heimkeh- 
renden Sieger  ausgehn.  Mögen  die  letzten  Sätze  verschoben 
sein  oder  richtig  folgen,  die  Inhallsanzeige  lehrt,  es  war  das 
letzte  Ende  des  Gedichts  weggelassen,  da  kein  Dichter  den  an- 
gedeuleten  Willen  der  Göttin  schliesslich  bloss  angeben  durfte, 
ohne  ihm  (und  wahrscheinlich  der  Klage  bei  Zeus)  eine  iolge 
zu  geben.  So  finden  wir  den  Dichter  der  tragischen  Menschen- 
nalur  und  der  göttlichen  Geschicke  auch  hier  unverkennbar  in 
dem  Bemühn,  eine  Grundidee  durchzufiihren.  Es  lag  aber  darin 
gewissermassen  selbst,  dass  ihm  eine  eigentliche  Hauptperson 
nicht  erwuchs,  weil  der  über  dem  Ganzen  siebende  Schicksals - 
d.  i.  Gölterwille  sich  neben  dem  Odysseus  mit  seinen  Listen 
und  der  diesen  beseelenden  Athene  auch  der  Tapferkeit  und 
des  Neoptolemus  namentlich  bediente;  wenigstens  that  ei  nichts, 
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um  das  Verdienst  Jenes  zu  erhöhen.  Diess  thal  Lesches  und 
erwirkte  damit  mehr  eine  Hauptperson  dieser  Handlung,  aber 
der  überlieferte  Charakter,  der  Sage  litt  darunter. 


KAPITEL  XIV. 


Fortsetzung.  Das  Itlotir  der  kj'prieu. 


§.  51.  Hiernach  ist  uns  noch  die  eine  Epopöe,  die  Kypria 
übrig.  Bei  dieser  nehmen  wir  ein  Verhältniss  wahr,  was  wei- 
ter seines  Gleichen  nicht  hat.  Ein  Grundmotiv  ist  auch  hier 
ganz  entschieden  anzuerkennen,  es  war  das  überirdische  der 
Sorge  des  Zeus,  dass  der  Hybris  des  Menschengeschlechts  ge- 
wehrt werde.  Das  beschlossene  Mittel  war  die  Erregung  des 
Troischen  Krieges,  der  durchgeführte  Gedanke  aber  kein  ande- 
rer, als  dass  dieser  Krieg,  den  Zeus  wollte  und  mit  der  The- 
mis der  Göttin,  dem  Geiste  der  Ordnung  selbst  berathen  und 
beschlossen  hatte,  auf  den  Zweck  hin,  das  Menschenge- 
schlecht zu  decimiren,  sich  zu  voller  Kraft  und  Wirkung  ent- 
wickele und  gestalte.  Da  die  Ilias,  nämlich  ihre  Sage  und 

die  bereits  ruchbare  Gestalt  durch  Homer,  eben  einen  solchen 
Krieg,  ja  besonders  für  die  Griechen  verderbliche  Hergänge  be- 
sang, und  sie  eine  ßovXtj  des  Zeus,  dass  die  Verzürnung  des 
Achill  diese  Folge  haben  sollte,  ankündigt  und  durchführt,  so 
sorgte  der  Dichter  der  Kypria  nur,  dass  die  speciellsten  Um- 
stände wie  Chryseis  und  Briseis  und  die  bedeutenden  vorheri- 
gen Leistungen  des  Achill  ganz  übereinstimmend  mit  den  Grund- 
verhältnissen der  Ilias  d.  h.  mit  dem  erschiene , was  die  Hörer 
in  ihrem  Sagenbewusstsein  hatten.  Der  Dichter  deutete  wohl 
auch  des  Zeus  Einwilligung  in  die  Bitte  der  Thetis  als  mit  jener 
allgemeinen  Absicht  selbst  in  des  Gottes  Gedanken  übereinstim- 
mend. Also  ist  zu  sagen,  die  Kypria  sind  auf  Grund  der  früher 
vorhandenen  Ilias,  sind  von  dieser  wie  rückwärts  gedacht  und 

7* 


100 


gedichlel  und  bringen  besonders  zu  der  ganzen  allher  bewuss- 
ten Sage  die  Reflexion  in  sagenhafter  Eigengeslall  des  reflecti- 
renden  Dichters.  Was  seine  Wahl  betrifft,  so  können  wir  nicht 
umhin  sie  national  durch  die  Bedeutung  zu  erklären,  welche 
die  Kyprische  Göttin  in  diesem  Sagentheil  hat.  Mehr  aber  be- 
deutet diese  Göttin  in  der  Entwickelung  der  Handlung  nicht,  als 
eben  soviel  sie  bei  der  Entführung  der  Helena  und  überhaupt 
zu  Gunsten  des  Paris  wirkt,  wie  We Icker  ganz  unfehlbar  rich- 
tig urtheilt  (Cycl.  11,  153).  .Aber  wenn  die  Kyprische  Göttin  in 
keiner  andern  Sage  so  gross  und  so  ruchbar  war  als  in  dem 
Urtheil  des  Paris  und  seinen  Folgen , und  dieser  Umstand  den 
Kyprischen  Dichter  auf  diesen  Stoff  hinwies,  dieser  war  seit  der 
Gestalt,  die  aus  der  Ilias  kennbar  ist,  in  der  Volkssage  gewach- 
sen und  gewandelt,  und  zwar  — ähnlich  wie  die  Achillsage 
durch  den  Milesischen  Cultus,  die  Nostensage  durch  den  des 
Kalchas  in  Kolophon,  Neoptolemos  bei  den  Molossern  — durch 
die  Mischung  der  Züge  und  Hergänge  der  Aeolischen  Ansiedler  mit 
den  Sagen  vom  früheren  Troerkriege,  wie  Eingangs  schon  bespro- 
chen ist.  Welcher  Cycl.  II,  196.  „Die  grösste  Bereicherung 
der  Geschichte  ist  die  durch  den  Teuthranischen  Krieg“  u.  s.  u. 
Wie  hat  nun  der  Dichter  mit  seinem  bildnerischen  Vermögen  das 
Alte  und  das  Neue  seit  Homer  gestaltet?  Erstlich  ist,  wie  schon 
oben  ausgelegt  wurde,  in  Folge  der  sublimirten  Ursach  des 
Troischen  Kriegs  Helena  von  ihm  aus  einer  Tochter  der  Leda 
zu  der  der  Nemesis  umgedichtet.  Zeus , der  auf  Themis  Rath 
der  Hybris  zu  wehren  die  Erregung  des  Krieges  beschloss,  er 
erzielt  einmal  die  Zeugung  des  Achill  durch  die  Vermählung  des 
gottgeliebten  Peleus  mit  der  Thetis,  und  zeugt  selbst  die  schone 
Helena , welche  zum  Kriege  Ursach  werden  soll , mit  derjenigen 
Göttin,  welche  das  Aergerniss  an  aller  Masslosigkeit,  Ueber- 
fülle,  Ueberkraft,  Hybris  persönlich  darstelll.  Jedenfalls  ist  le 
Nemesis  in  dem  besagten  Sinne  gedacht,  ohne  dass  die  Angabe 
von  ihrem  in  allerlei  Verwandlungen  bethatigten  Widerstreben 
daran  etwas  ändert  und  gehört  sie  als  Mutter  der  Helena  ganz 
dem  sinnenden  Dichtergeiste  an,  was  ausserdem  die  Thatsache 
bestätigt,  dass  auch  kein  späterer  Dichter  ihm  m dieser  G 
nealogie  gefolgt  ist.  S.  überh.  Welcher  Cyc  . II,  130-36 
BemeH<enswerth  ist  nun  weiter,  wie  dieser  Dichter,  indem  ei 
seinen  Grundgedanken  durchzuführen  hat,  erstlich  in  dem  er- 
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sten  Theil  von  der  Eris  Anstiftung  des  Streites  der  Göttinnen 
bei  der  Hochzeit  der  Thetis  an  bis  zur  Ankunft  und  Hochzeit 
des  Paris  mit  Helena  in  Troia  die  alther  überlieferte  Sage  in 
breitester  Gemächlichkeit  erzähU  zu  haben  scheint,  dann  noch 
eine  wirkliche  Episode  einfügt  von  Helena’s  Brüdern,  vieileicht 
um  die  Möglichkeit  der  Entführung  begreiflich  zu  machen  und 
zugleich  Homers  Angabe  von  ihrem  Tode  in  Sparta  durch  die 
Erzählung  von  ihrem  Tag  um  Tag  zu  berichtigen , von  da  an 
aber  im  dramatisch  lebendigen  Bericht  vom  gefassten  Kriegs- 
plan und  der  Werbung  der  Fürsten  mit  ihren  Haufen  und  wei- 
terhin gerade  die  neuen  Charaktere  und  die  Erweiterungen  der 
Sage  zu  der  Darstellung  der  Führung  des  Zeus  zu  benutzen 
\veiss.  Es  sind  Hemmnisse  durch  der  Menschen  Sträuben  oder 
Versehen,  aber  der  Dichter  und  sein  Schicksaislenker  weiss  sie 
dem  Plane  dienstbar  zu  machen.  Zu  bemerken  ist  in  dem  Be- 
richt von  der  Werbung  der  Helden  zum  Kriegszug , dass  die  of- 
fenbar hier  karg  excerpirte  Ekloge  der  Abholung  des  Achill  nicht 
ausdnicklich  gedenkt,  obgleich  der  Dichter  sonst  eifrig  und  ge- 
schickt bemüht  gewesen  ist,  die  Bedeutung  des  Achill  hervorzu- 
heben und  ihn  in  Anschluss  an  den  ersten  Schritt  des  Zeus  zur 
Ausführung  seines  Planes  möglichst  zur  Hauptperson , was  nach 
aller  Sage  kein  Anderer  sein  konnte,  auch  in  ailer  Darstellung 
dieser  ersten  Vorgänge  zu  machen.  Der  neue  Palamedes  dann 
aus  der  Argivischen  Sage  dient  doppelt;  einmal  die  Weigerung 
und  Verstellung  des  Odysseus  zu.  vereiteln , und  dann  diesen 
nach  des  Dichters  Sinn  zu  dem  equivoquen  Charakter  zu  machen, 
der  er  fortan  meistens  in  aller  Poesie  bleibt  (nur  Sophokles  be- 
hält gern  die  Homerischen  edeln  Gestalten).  Nach  der  ersten 
Versammlung  in  Aulis  (eben  die  mehreren  Wege  der  Colonisten 
von  hier  aus  brachten  die  Sage  von  auch  mehreren  Zügen  ge- 
gen Troia)  die  irre  Landung  in  Mysien  und  Kampf  mit  Telephos. 
Das  ist  ja  Aufschub  und  Abirrung  von  dem  Ziel , welches  der 
höchste  Wille  des  Zeus  der  Heerfahrt  stellte,  aber  siehe  1 Tele- 
phos von  Achill  verwundet  vernimmt  das  Orakel,  in  dessen 
Folge  er  weiterhin  Führer  des  Heeres  wird.  Und  zunächst 
wird  Achill  nach  Skyros  getrieben,  wo  er  den  Sohn  erzeugt, 
der  nachmals  noch  seines  Vaters  Waflen  in  demselben  Kampfe 
führen  wird.  Als  Telephos  seine  Heilung  bei  dem  Verwunder 
sucht  und  das  zweite  Zusammentreffen  in  Aulis  geschieht,  kommt 


durch  Agaiiicmiions  Versehn  ein  Hemmiiiss  der  Fahrt,  und  jetzt 
erst,  in  dieses  Dichters  Darstellung  zuerst  tritt  das  Opfer  der 
Iphigenia  ein,  was  Kalchas  fordert,  die  Gnade  der  Artemis  um- 
lauscht, Unterwegs  beraubt  ein  Unfall  und  wohl  bes.  Odysseus 
Ruth  das  Heer  des  Philoktet;  aber  sie  M’erden  ihn  schon  holen 
müssen  (der  Schiffskalalog  II.  ß'  724  f.  prophezeiet  es).  Fast 
hätte  die  verletzte  Ehre  des  Achill  diesen  schon  jetzt  entfrem- 
det; er  wurde  aber  jetzt  besänftigt  Sie  landen;  es  erfolgt  nun 
Alles  so  wie  die  Sage  in  Stellen  der  Ilias  und  Od.  lautet  (W. 
Cycl.  II , 125 — 27),  namentlich  des  Achill  Slreifzüge  und  Dienste 
werden  dieser  gemäss  erzählt,  und  wie  die  Troer  Genugthuung 
und  Versithnung  verweigert,  und  sich  in  den  Mauern  gehalten. 
Zweierlei  Eigenlhümliches  und  für  Stasinos  Grundidee  wie  be- 
sondere Stimmung  Bedeutendes  ist  wahrzunehmen.  Er  lässt 
eine  Zusainmentührung  des  Achill  mit  Helena  erfolgen , sie  be- 
wirkt, dass  die  Griechen,  bei  welchen  Unlust  am  eiteln  Kriege 
und  Neigung  heimzukehren  entstanden,  im  Kriege  beharren. 
Diess  ganz  nach  der  Grundidee.  Das  Andere,  Palamedes  Tod 
durch  Odysseus  herbeigeführl , stellt  diesen  vollends  in  das 
Licht  des  verschmitzten  Charakters.  Schliesslich  aber  erzählte 
der  Dichter,  wie  Zeus  beschlossen,  den  Achill  von  der  Theilnahme 
am  Kampfe  zu  trennen.  Die  Absicht  wird  ausgedrückl  zur  Er- 
leichterung der  Troer,  und  wir  erkennen,  was  das  heisst  und 
wiefern  Stasinos  es  so  fassen  konnte.  Vor  Achill  wagten  die 
Troer  sich  nicht  leicht  aus  den  Mauern  heraus  (Hera  c'788 — 90), 
es  gab  keinen  rechten  Krieg,  und  die  Griechen  schweiften  selbst 
mehr  in  der  Umgegend  umher.  Durch  und  nach  der  Entzweiung 
wurde  diess  Alles  anders,  jetzt  wurde  der  Krieg  erst  losgelassen, 
und  weil  die  Troer  jetzt  ihre  Kräfte  entwickeln  sollen,  wird  wie 
mit  dem  Ruf  Schau’  auf,  erblickst  du  Jene  dort!  die  Macht  der 
Troer,  all  ihre  Bundsgenossen,  aufgewiesen. 

§.  52.  So  erscheint  bei  neuer  und  sorgfältigerer  Prüfung 
die  Durchführung  des  deutlich  vorangeslelllen  Grundmolivs  (an- 
ders als  ehedem,  s.  Welck.  Cycl.  II,  161.).  Allerdings  hat 
Stasinos  „ bei  der  Nemesis  und  dem  anfänglichen  Rathschluss  des 
Zeus  das  Ganze  des  Kriegs  in  das  Auge  gefasst “,  wie  Welcher 
dort  vorher  sagt.  Es  gilt  aber,  besonders  zu  erkennen,  wie 
der  Epiker  in  diesem  Falle  durch  den  Umfang  des  Sagenstolles 
und  durch  die  vorher  vorhandene  und  berühmte  Ilias  zu  seiner 
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Fassung  und  eigenlhümlichen  Gestaltung  getrieben  wurde.  Ei 
nahm  nicht  das  die  Sage  beseelende  Motiv,  diess  war  die 
Kränkung  des  Gastrechts  und  damit  der  Atriden,  welche  die 
Heerfahrt  unternahmen.  Den  Erfolg  dieses  ganzen  so  durch 
Frevel  hervorgerufenen  Unternehmens  zu  besingen,  war  nicht 
möglich.  Daher  konnte  auch  die  Verschlingung  des  mensch- 
lichen Unternehmens  mit  der  Olympischen  Obsorge  in  dem 
Rathschluss  des  Zeus,  wie  er  in  der  Sage  nach  dem  Volks- 
glauben gegeben  war,  nämlich  dem,  Troia  die  Schuld  des  Paris 
durch  seinen  Untergang  büssen  zu  lassen,  nicht  eintreten.  Da- 
her fasste  der  reflectirende  Dichter  den  über  der  ganzen  Men- 
schenwelt  stehenden  Gedanken  an  Zeus , wie  er  das  dem  Men- 
schengeschlecht gebotene  Mass  überwacht.  Dev  so  langwieiige, 
verderbliche,  folgereiche  Krieg,  der  ruchbarste  von  allen  der 
Sage,  war  eben  der,  in  welchem  die  Kyprische  Göttin  einen 
solchen  Theil  gehabt  hatte.  Die  Verwirklichung  des  gegen  die 
aus  der  Ueberzahl  drohende  Hybris  beschlossenen  Mittels  ward 
nun  das  massgebende  Ziel  aller  Gestaltung  des  vorhandenen 
Sagenstoffs  von  der  Zeit  vor  dem  Zorn.  Es  ward  aber  dieser 
Rath  des  Zeus  verwirklicht,  wenn  die  Verhältnisse  der  krieg- 
führenden  Parteien  nur  auf  den  Punkt  und  in  die  Stellung  ge- 
bracht waren,  dass  fortan  ein  verunistender  Krieg  und  blutiger 
Fortgang  nicht  ausbleiben  konnte. 

§.  53.  So  demnach  war  auch  diese  Epopöe  in  ihrem  Um- 
fang durch  ein  Grundmotiv  bemessen  und  umschlossen , und  so, 
aber  nur  so  war  es  thunlich , einen  Sagentheil , der  eigentlich 
nur  ein  Anfang  war,  nur  den  Ursprung  eines  weithin  wirken- 
den und  erst  nach  verschiedenen  eigenthümlichen  Phasen  in  der 
Schilderung  der  Zerstörung  zu  seinem  Endziel  gekommenen 
Motivs  enthielt,  für  sich  einheitlich  zu  gestalten,  ln  seiner 
überirdischen  Eigenheit  schloss  dieses  Motiv  sich  zwar  dem 
Volksglauben  vom  allwaltenden  Zeus  und  dem  Gesetz  des  Masses 
an,  aber  doch  in  einer  unpopulären  Weise.  Jedes  sonst  einen 
Sagentheil  charakterisirende  und  beherrschende  Motiv  ist  immer 
aus  den  menschlichen  Vorercignissen  entstanden , so  dass  es 
und  also  jede  sonstige  organische  Epopöe  in  der  Sage  ihre 
Vorgeschichte  hat,  mitten  in  deren  Lauf  eintrilt.  Dieses  Gedicht 
dagegen  hat  seine  Vorgeschichte  nur  in  den  Gedanken  und 
Wahrnehmungen  des  Zeus  und  der  Themis  und  setzt  nur  die 


Beschaffenheit  der  Menschenwell  und  Zahl  voraus,  da  die  Erde 
von  ihr  beschwert  und  diese  Ueberzahl  für  den  Weltgedanken  an- 
stössig  wird.  Während  nun  dieser  das  Werk  umfassende  Rahmen  ein 
so  unpopulärer  ist,  hatte  der  Dichter,  der  wider  alle  sonstige  Kunst- 
weise  wirklich  seine  Geschichte  doch  vom  Anfang  und  mit  einem 
ganz  uncharakterisirten  „Einstmals  w'ar  es  da“  — begann,  an 
seinen  Faden , der  ihm  nicht  fehlte , eine  Folge  wechselnder 
Scenen  und  Akten  voller  Leben  und  nationaler  Bedeutung  gc- 
reihet,  deren  erste  im  Olymp  des  Zeus  Berathung  mit  Themis, 
erste  auf  der  Erde  die  Hochzeit  der  Thetis  und  des  l^eleus  war, 
zu  der  alle  Götter  mit  Gaben  kamen.  Ihren  Abschluss  hat  die 
bunte  Reihe  der  alternirenden  Doppelgeschichte  auf  der  Erde 
in  die  Erzählung  von  dem  Tode  des  Palamedes,  dem  Neben- 
buhler des  Odysseus  in  dem  Grade,  dass  nur  Einer  von  Beiden 
fortleben  konnte.  Darauf  der  Schluss  im  Olymp  die  (doch  w'ohl 
mit  andern  Göttern  verhandelte)  Entschliessung  des  Zeus , Achill 
müsse  zur  Lossagung  von  der  Theilnahme  am  Kriege  gebracht 
werden , die  Troer  aber  sollten  stark  und  kräftig  auftreten.  Das 
Einzelne  und  Genauere  der  Aufführung  der  Troischen  Streil- 
kräfle  lässt  sich  besonders  desshalb  nicht  bestimmter  vermuthen', 
w'eil  es  sehr  möglich  und  doch  wiederum  nicht  mit  Entschieden- 
heit anzunehmen  ist,  dass  der  Katalog  der  Ilias  dem  Stasinos 
nicht  bekannt  oder  in  anderer  Gestalt  bekannt  w'ar,  namentlich 
aber,  weil  die  erkannte  und  oben  dargethane  Beschaffenheit 
des  Tür  Leser  redigirten  Cyclus,  dem  die  Inhaltsangaben  ent- 
sprechen, nicht  erlaubt,  auch  damber  zu  entscheiden,  ob  die  den 
Schluss  bildende  Aufweisung  der  Troischen  Streitkräfte  nur  die 
zunächst  vorhandenen  oder  auch  späterhin  eintretenden  in  prophe- 
tischer Ankündigung  gegeben  habe. 
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KAPITEL  XV. 

IMe  Einheitlichkeit  der  Ilias  und  Odyssee  und  die  Peetlk  Homers, 
wobei  er  ältere  Lieder  benutzte. 

§.  54.  Der  oben  ausgesprochene  Salz,  es  sei  eine  Epopöe 
organisch  nur  durch  ein  sie  beherrschendes  Grundmotiv  gewe- 
sen , er  liegt  nun  als  erwiesen  vor.  Die , welche  der  Ilias  die 
Einheitlichkeit,  und  zwar  von  Homer  ihr  gegebene  Einheit  ab- 
sprechen, müssten  nun  entweder  jenen  Salz  an  sich  als  in- 
Ihümlich  nachweisen  oder  seine  Anwendung  auf  die  Ilias  in 
Zweifel  ziehn.  Wir  können,  ohne  den  geschichtlichen  Weg  zu 
verlassen,  auf  diejenigen  nicht  hören,  welche,  indem  sie  gegen 
das  einstimmige  Urtheil  des  ganzen  Alterlhums , dem  Homer  als 
der  älteste  und  vorzüglichste  Epiker  und  als  Verfasser  der  Ilias 
und  Odyssee  gilt,  die  Einheit  dieser  Epopöen  von  vornherein 
leugnen , aber  nun , weil  sie  einen  andern  Urheber  der  einheitli- 
chen Epopöie  an  die  Spitze  zu  stellen  selbst  untliunlich  linden, 
am  Ende  genöthigt  sind , allen  den  verzeichnelen  Epopöen  die 
organische  Beschaffenheit  abzusprechen.  Unsere  Untersuchung 
hat  jetzt  die  weitere  .Aufgabe,  die  Durchführung  der  die  Ilias 
und  Odyssee  durchziehenden  und  bindenden  Motiven  in  ihrem 
besondern  Gange  zu  verfolgen,  und  den  Organismus  dieser  bei- 
den von  Aristoteles  wegen  ihrer  vorzüglich  schönen  Einheit  be- 
lobten Epopöen  mit  einem  auf  sein  nationales  Wesen  gerichteten 
Blicke  recht  darauf  anzusehn , durch  welche  Mittel  und  Weisen 
der  epische  Sagendichter  und  zunächst  Homer,  der  Meister  die- 
ser Gattung,  seine  erwählten  Sagensloffe  einheitlich  und  dem 
A'ationalsinn  gemäss  gestaltet  habe.  Wir  glauben  und  finden 
alsbald  bei  emsiger  Betrachtung  ganz  unzweifelhaft,  es  giebt 
eine  Poetik  des  Homer  wahrzunehmen,  es  ergeben  sich  künst- 
lerische Massnahmen  von  Homer  zuerst  gebraucht,  welche  zum 
Theil  bei  allen  folgenden  Epikern  des  Alterlhums  Nachahmung 
gefunden  haben.  Diese  Weisen  sind  zum  Theil  ganz  allgemeine 
Gesetze,  welche,  weil  sie  in  dem  ganzen  Wesen  und  Geiste  aller 
Sage  begründet  sind,  eben  alle  Sagenpoesie  treffen.  Doch  wir 
haben  es  mit  der  Epopöe  zu  Ihun  und  heben  zuerst  von  solchen 
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dasjenige  hervor,  was  für  die  epische  Handlung  vor  allem  An- 
dern wesentlich  ist  und  beide  Homerische  Gedichte  verglichen 
für  die  Ilias  noch  in  weil  durchgehenderer  Weise  und  höherem 
Grade  als  für  die  Odyssee , aber  dennoch  bei  den  Untersuchungen 
über  die  Einheit  bisher  unbeachtet  blieb. 

§.  55.  Es  wird  dienlich  sein,  die  angedeuteten  besondern 
Mittel  der  Composition , durch  welche  der  Sagendichler  ein  har- 
monisch durchsichtiges  und  dem  Sinne  seiner  Hörer  annehmli- 
ches Ganzes  erzielt,  vorerst  in  Uebersichl  durchzuführen,  sie 
zuerst  um  ihrer  selbst  willen  zu  charaklerisiren  und  ErUluterun- 
gen  an  Stellen  beizusetzen , wo  sie  angewandt  sind.  So  manche 
von  ihnen  kommen  häufig  vor  und  finden  sich  in  den  verschie- 
denen Partien  beider  Epopöen  mehr  oder  w'eniger  wieder.  Bei 
den  Fragen  aber  über  die  einheitliche  Zugehörigkeit  dieser  ver- 
schiedenen Partien  der  Ilias  sind  gewisse  .\rlen  derselben  be- 
sonders wichtig.  So  wollen  wir  nach  der  charakterisirenden 
Aufzählung  mit  Beispielen  dann  das  Genauere  über  ihre  Dien- 
lichkeit bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Haupllheile  der  Ilias 
und  somit  der  Prüfung  ihrer  speciellen  Dienste  beibringen. 

Poetik  Homers. 

56.  a.  Unabweisslich  und  ganz  wesentlich  ist  erstlich, 
Olympische  Scenen  und  Akte  neben  die  irdischen  einzuführen. 
Sie  gehören  Iheils  der  Haupthandlung  und  den  Bewegungen  des 
Grundmolivs  an , Iheils  bilden  sie  Episoden  und  Nebenpartien, 
ln  der  Odyss.  Hauplh. : « 26 — 102.  s 3 — 50.  w 472  88.  Epi- 

soden /i,'374— 390.  i-'125— 64.  In  der  Ilias,  Haupth.  «'495  bis 
Ende,  1—35.  Ü' 1—79.  ^'2—52.  198—212.  350—484.  v' 1— 38. 
§'153—56.  159—353  oder  360.  o' 4— 236.  Doch  sind  hiervon 
die  12  Verse  von  66—77  gewiss,  vielleicht  die  22  von  56  an 
unächl  {n  644-55.  684-91.  p'  268-73)  <r'  369  bis  Ende.  Die 
vorhergehende  Unterredung  358—68  unächt  — v 4 40.  Hier- 

auf müssen  alsbald  folgende  Verse  68—74  und  die  ähnliche 
Stelle  f/  385— 514  als  der  Absicht  und  dem  Auftrag  des  Zeus 
nicht  entsprechend  verwerflich  erscheinen.  Es  folgen  dann,  da 
yi07 — 87  der  Hauplhandlung  nur  mittelbar  angeboren,  eigent- 
lich nur  noch  ta' 25-121,  Episoden  und  Nebenzüge  der  Theil- 
nahme  der  Götter:  t' 355-430.  711-67.  868  bis  Ende,  v 442 
bis  64.  V 182— 210.  jr'431— 61.  666—83.  p' 198— 209.  441—56. 
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0-'  164 202.  ln  r'  ist  die  Olympische  Geschichte,  welche  Aga- 

memnon weiss  und  noch  dazu  in  so  unpassender  Zeit  ausspinnt, 
gewiss  zu  tilgen.  Es  folgt  noch  i 340  49. 

b.  Ein  Zweites  und  das  am  häufigsten  zur  Anwendung 
kommende  ist  Paralleles  in  der  Zeit,  das  nach  einander  erzählt 
wurde  und  werden  musste.  Auch  Olympische  Akte  sind  gleich- 
zeitig mit  irdischen,  aber  auch  die  irdische  Handlung  hat  öfters 
verschiedene  Scenen  und  verschiedene  Hergänge,  wo  das  eigent- 
lich Gleichzeitige  Eines  auf  das  Andere  folgen  muss.  Eine  Hand- 
lung spaltet  sich  in  zwei,  z.  B.  wo  ein  Gefährdeter  von  seinem 
Gott  entralft  wird.  So  II.  / 380  die  eine,  449  die  andere  Er- 
zählung. Und  da  nach  der  Entraffung  des  Paris  die  Olympische 
Verhandlung  d'  z.  A.  eintritt , welche  nach  einigem  Wortwechsel 
die  Verführung  des  Pandarus  zur  Folge  hat,  so  schliesst  das, 
was  durch  Pandarus  geschieht,  wenn  es  nicht  mit  dem  Suchen 
des  Menelaus  nach  Paris  zusammenfliesst , sich  doch  alsbald 
daran  an.  Auf  gleichen  Anlass  geht  die  Handlung  in  s 344  in 
mehrern  Bewegungen.  Da  entrückt  Apollon  den  Aeneas , den 
die  von  Diomedes  verwundete  Mutter  fallen  lässt.  . Die  nächste 
Erzählung  führt  die  Ichor  tröpfelnde  Göttin  in  den  Olymp  und 
berichtet  ihre  Aufnahme,  Heilung  und  Zurechtweisung.  Diomedes 
dann  hat  den  Apollon  sich  gegenüber  und  vernimmt  dessen 
Warnung,  während,  wie  es  nun  heisst,  Aeneas  im  Tempel  auf 
der  Burg  gepflegt  wird : 445 — 48.  So  geht  dort  mehrfach  die 
Bewegung  hin  und  her.  Auseinander  und  in  mehrere  Scenen 
und  gesonderte  Acteurs  geht  die  Handlung  in  vielen  Fällen  von 
Reisen , Sendungen , Bestellungen  von  Einem  Interesse  aus  in 
mehrere  parallele  Akte.  Der  aus  seinem  Schlaf  erwachte  Zeus, 
M'ie  er  gesehn,  was  während  dessen  geschehn  und  namentlich 
Poseidon  gelhan,  hat  der  Here  dreifachen  Auftrag  zu  geben,  für 
sie  selbst,  an  Iris  und  an  Apollon,  11.  o' 54  f.  143  f.,  und  diese 
Beiden  kommen  zugleich,  seine  verschiedenen  Befehle  zu  ver- 
nehmen. So  giebt  es  drei  eigentlich  gleichzeitige  Akte , Here 
unter  den  Göttern  auf  dem  Olymp,  Iris  Bestellung  an  Poseidon 
und  Apollons  Herstellung  der  Troer  durch  Hektor,  aber  sie 
werden  in  dieser  Folge  nacheinander  erzählt;  nach  der  Disposi- 
tion sollte  mit  Hektors  Erregung  die  Handlung:  weiter  fortschrei- 
ten. Als  dieser  darauf  begleitet  von  dem  Gotte  und  seiner  Ae- 
gis  die  Mauer  der  Griechen  stürmt,  361.  384,  da  werden  wir 
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(o  390  ff.)  an  den  andern  weiter  reichenden  Fall  gleichzeitiger 
Bewegung  erinnert,  wie  sie  die  Verhältnisse  der  Ilias  erforder- 
ten, aber  in  der  Darstellung  mit  andern  verschlungen  und  ver- 
weht wurden.  Seit  X'  599 — 615  ist  Achill  zur  Achtsamkeit  auf 
der  Griechen  Bedrängnisse  aufgeregt,  und  beginnen  die  beiden 
Bewegungen,  die  der  Kriegenden  und  des  bis  dahin  unthätigen 
Achill,  zusammen  zu  gehn.  Patroklus  ist  hier  der  Vermittelnde. 
Sein  langes  Verweilen  bei  Eurypylos,  auf  den  er  ^'805 — 9 stiess, 
und  von  dem  er,  als  die  Troer  die  Mauer  durchbrochen,  fort- 
eilt, o'  390—405 , es  ist  zum  Theil  zu  erklären  durch  die  Ver- 
schlingung der  gleichzeitigen  Hergänge;  obgleich  der  Eindruck 
von  der  steigenden  Noth  und  Gefahr  der  Griechen,  mit  dem  er 
nach  des  Dichters  ganzem  Plan  zurückkommen  sollte,  immer 
die  Hauptsache  ist.  Davon  nun  nachher.  Hier  gedenken  wir 
des  ähnlichen  Verhältnisses  in  der  Odyssee.  Da  werden  die 
aus  dem  Olymp  ausgehenden  beiden  Bew'egungen  des  Telemach 
sammt  den  heimischen  Verhältnissen  und  des  Odysseus  von  der 
Kalypso  her,  die  zuerst  eine  nach  der  andern  gesondert  gegan- 
gen sind,  durch  Athene  verknüpft.  Sie  verhandelt  in  v mit 
dem  nach  der  Heimath  gelangten  Helden  und  verabredet  am 
Ende  dieses  Gesanges  404.  41  1 — 13.  440,  dass  er  zu  Eumäus 
gehn,  sie  den  Telemach  von  Sparta  eben  dahin  rufen  wolle. 
So  erzählt  die  Ankunff  und  den  Aufenthalt  am  ersten  Tage 

hei  Eumäus,  o z.  A.  kommt  Athene  in  derselben  Frühe,  wo 

sie  den  Vater  gesprochen,  zum  Lager  des  Sohnes  in  Sparta’,  der 

dieselbe  Nacht  in  Gedanken  an  den  Vater  wenig  geschlafen 
hatte,  da  die  Phäaken  diesen  nach  Ithaka  führten,  und  jetzt 
von  der  Göttin  angeregt  die  Heimkehr  beschleunigt.  Bis  zu 
Anf.  von  n werden  nun  die  Parallelgeschichten  in  o'  abwech- 

selnd fortgeführt:  301.  495.  tt' 1 u.  4.  In  dieser  Weise,  durch 
das  Nacheinander  und  das  abwechselnde  Fortführen  der  gleich- 
zeitigen Hergänge  der  Handlung,  welche  Olymp  und  Erde  ver- 
knüpft und  auch  auf  der  Erde  gewiss  doch  nicht  nur  Einen 
Träger  und  Beweger  hat,  erreichte  der  Dichter  es,  sie  die  Hand- 
lung zum  harmonischen  Ganzen  abzurunden.  Gleich  in  Ilias 
welch  eine  Vorstellung  von  epischer  Composition  und  von  der 
Befriedigung,  welche  epische  Vorträge  den  Hörenden  hatten  ge- 
währen können,  bliebe  uns  übrig,  wenn  wir  Lach  mann  folg- 
ten, wenn  wir  nicht  nach  der  zwiefachen  Anoidnung  des  Aga- 


memnon,  der  Sendung  nach  Chryse  und  der  Abholung  der  Brj- 
seis  308—26,  auf  diese  und  die  sich  anschliessende  Unterredung 
des  Aclhll  mit  seiner  Müller  dann  die  Ausführung  der  Sendung 
vernähmen , und  hierauf  die  Olympische  Scene , M’elche  dem 
Ganzen  zu  Grunde  liegt?  Gerade  diese  Theile  sind  unentbehr- 
lich auch  für  das  Folgende,  wenn  die  Poesie  eine  Seele  haben  soll. 

c.  Das  Dritte:  Nicht  bloss  ist  der  Bereich  der  ganzen  or- 
ganischen Epopöe  durch  die  Entwickelung  des  Girnndmolivs  be- 
messen und  begränzl,  sondern  auch  jene  Fülle  von  Sagenge- 
stallen und  Ereignissen,  welche  ausser  ihrem  eigentlichen  Ver- 
lauf liegend  eingewebl  ist,  auch  sie  hat  ihre  kunstbewusste  Be- 
messenheit.  Auch  alles  das , was  sei  es  aus  den  frühem  oder 
spätem  Theilen  der  Troischen  oder  Odysseussage  oder  aus  den 
mannigfachen  andern  Heldensagen  eingefügl  sich  findet,  es  er- 
hielt seinen  Platz  durch  Homers  genialen  Takt  und  zum  grössten 
Theil  in  einer  der  Formen  seiner  dramatisch  persönlichen  Dar- 
slellungsweise.  Er  nahm  die  in  reicherer  Erzählung  eingelegten 
anderweitigen  Sagen,  die  Thebischen  und  die  vom  älteren  Hel- 
denlhum  vermuthlich  aus  älteren  Liedern  ebenso,  wie  was  er  zu 
seinen  Haupthandlungen  gestaltete:  Den  Lapilhenkrieg  II.  «'262 
bis  70.  /f  743  f.  Od.  y'295.  Argonauten  Od.  |U,' 70— 72.  A' 256  m. 
Anm.  Kalydonische  Jagd  und  Meleagros  II.  e' 533 — 545.  Belle- 
rophon  11.^151 — 210.  Herakles  gegen  Neleus  II.  A' 690.  Desselben 
Arbeiten  II.  y 362  f.  o'  639.  Bei  denen  allen  man  sich  sagen 
mag,  wie  allein  glaublich  es  ist,  dass  jene  allen  Lieder  doch 
jedes  Abenteuer  oder  jede  Heerfahrt  in  einer  Vollständigkeit 
gegeben  habe,  welche  Vorhaben  und  seine  Ausführung  umfasste, 
so  dass  ein  Lied  Lachmannscher  Kürze  überhaupt  kaum  denk- 
bar erscheint.  Um  Homer,  der  aufnahm  soviel  als  seiner  le- 
bendigen Aneignung  passte,  in  dieser  Aneignung  der  ältern 
Lieder  und  seinem  Verhällniss  zu  den  ältern  Sängern  recht  zu 
erkennen,  sind  ausser  jenen  einzelnen  Abenteuern  des  älteren 
Heldengeschlechls  offenbar  einige  Bräuche  dieser  ältern  Sagen 
hervorzuheben , die  er  in  seine  Schöpfungen  herübernahm  und 
ihnen  einen  bedeutenden  Platz  gab.  Es  sind  das  zwei  Formen 
und  Anlässe  von  Wettkämpfen.  In  der  Ilias  die  Leichenspiele, 
deren  er  da  dem  Patroklus  feiern  liess,  und  dann  die,  welche 
in  einer  besonders  schwierigen  Leistung  bestehend  unter  zahl- 
reichen Werbern  um  eine  Braut  entschieden,  wonach  der  Bogen- 
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kampf  der  Freier  in  der  Odyssee  einlral.  Beide  Kampfesarleii 
brachten  auch  gar  manche  Erinnerung  an  die  Vormaligen  gele- 
gentlich mit  sich  durch  Erwähnung  vererbter  Waffen , früher  ge- 
wonnener Preisslücke  u.  s.  f.  Andrerseits  aber  lassen  sich  meh- 
rere Formen  für  einen  Anklang  an  ältere  Sagen  oder  Sagenlheile 
anführen,  in  welchen  nicht  sowohl  Homers  Werke  spätem  Epi- 
kern Muster  geworden,  sondern  die  er  ihnen  nach  seiner  ersten 
oder  doch  schönem  Erfindung  vorgebildet  hat , wie  Achills  Schild 
und  die  Nekyia  der  Odyssee. 

Mustern  wir  nun  die  einzelnen  Formen.  Auch  sie  bestäti- 
gen allüberall,  dass  bei  Homer  es  nichts  Müssiges,  keinen  über- 
lästigen Schmuck  giebt.  Er  hat  auch  hier  seinen  organischen 
Trieb  bethätigt. 


KAPITEL  XVI. 

rortsetjung  der  Poetik  Homers.  Die  Pormen  der  Einwebung  anderer 

Sagen. 

§.  57.  Erstlich  also  treten  eine  grosse  Zahl  solcher  anderwei- 
tiger und  ausserzeitiger  Ereignisse  oder  Personen  im  lebendigen 
Gespräch  hervor,  und  diess  aus  zweierlei  Grund  oder  Anlass  im 
Einzelnen.  Einmal  verlautet  von  Begebenheiten  und  Personen 
im  Gespräch  zu  allen  Zeiten  das  was  entweder  die  Individuen 
persönlich  angeht  und  was  sie  erlebt  oder  gethan  haben,  oder 
was  jüngst  von  Andern  geschehn  die  Gemüther  eben  beschäftigt, 
eben  in  ihnen  nachklingt.  Diess  gilt  beim  Griechischen  Epiker 
nicht  bloss  von  den  Menschen,  sondern  auch  von  den  Göttern. 
Ein  zweiter  Grund  und  sich  erneuender  Anlass  Ermnemngen 
auszusprechen  ist  der  Griechischen  Geistesart  eigenthumhch,  un 
ist  demnach  von  Homer  denen,  die  sich  bei  ihm  leben  ig  vei 
nehmen  lassen,  als  die  natürliche  und  gemeinubhche  Weise  m 
den  Mund  gelegt.  Was  meinen  wir  damit?  Der  naturgemasse 
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Mensch  will  alles  Innerliche  veräusserlicht  haben , er  denkt  mit 
Goethe’s  Eugenia:  Das  Wesen  war’  es,  wenn  es  nicht  erschiene? 
ln  dieser  Geistesart  denkt  und  empfindet  er  gar  gern  und  viel 
in  Beispielen , und  die  Beispiele , welche  er  in  seinem  Bewusst- 
sein trägt  und  also  vorbringt,  hat  er  und  nimmt  er  in  allen 
Zeitaltern  der  Griechen,  auch  den  jüngsten.  Ja  selbst  der  Römer, 
welche  dieselbe  Vorzeit  auch  als  die  ihrige  empfinden,  aus  den 
Sagen.  Da  müssen  die  Homerischen  Sprecher  ja  denn  der  Frü- 
heren (;rpdrsßo<)  gedenken.  Es  kommt  aber  dieses  Exemplificiren 
in  alle  Gemülhsregungen  und  Strebungen,  mit  Beispielen  klagt 
und  tröstet,  rügt,  schilt  und  ermuntert  man.  Diess  wäre  bei 
Homer  schon  mehr  beachtet  und  erkannt  worden , wenn  man  es 
als  die  Griechische  Geistesart  überhaupt  erkannt  hätte,  und  zwar 
dass  die  Beispiele  aus  den  Sagen  der  Vorzeit  jederzeit  mehr  als 
aus  der  näheren  Geschichte  kommen.  So  thun  Sokrates  vor 
seinen  Richtern,  Plato’s  Dialogen,  Gesandte  vor  den  fremden 
Feldherrn , genug  Jedweder  in  Schrift  oder  Leben , auch  ein  Ari- 
stoteles. Die  Sagen  sind  eine  Gallerie  von  Tj^pen  der  Charak- 
tere und  der  Lebenslagen.  Der  s.  g.  Mythengebrauch  Pindars 
ist  vorzugsweise  ein  solcher  paränetischer,  und  die  Chöre  oder 
Kommoi,  mitunter  auch  die  Dialogen  der  Tragiker  exemplificiren 
in  dieser  Griechischen  Denkweise:  Ae.  Cho.  578  ff.  Ag.  1115  ff. 
1205  ff.  Soph.  Ant.  944  ff.  Belegen  wir  Eines  nach  dem  Andern 
hei  Homer. 

§.  58.  Menschen  und  Götter  sprechen  persönliche  Erinne- 
rungen aus  oder  erwecken  sie , sei  es  in  paränetischer  Absicht 
oder  wie  sonst.  Unter  den  Helden  vor  Troia  sind  Epigonen  der 
Fhebischen  Sage  Diomedes  des  Tydeus  und  Sthenelos  des  Ka- 
paueus  Sohn.  Sie  sind  es , von  oder  zu  denen  die  Erinnerun- 
gen aus  den  beiden  Thebischen  Kriegen  verlauten  im  4ten , 5ten, 
fiten  (lOten)  und  14ten  Gesänge*).  (Und  dass  diese  Heerfahr- 
ten neben  der  Troischen  die  ruchbarsten  gewesen  oder  alsbald 
geworden,  erhellt  aus  Hesiod  W.  160  — 64.)  Vorhergegangener 
Ereignisse  des  Zuges  und  Kampfes  gegen  Troia  geschieht  gar 
nicht  selten  hier  und  da  eine  Erwähnung,  aber  immer  in  cha- 


*)  6'  370  — 410.  «'  800  — 813.  C'  222  f.  285  — 90.  i"  115—25.  ln 
der  Odyssee  die  Eriphyle  der  Nekyia  und  nochmals  bei  dem  Gemahl 
Amphiaraos  in  der  nicht  unzweifelhaften  Genealogie  o'.  225 355. 
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raklervollem  Gespräch  und  lebendiger  Handlung , wie  Achill  sei- 
ner Eroberungen  im  Ethos  der  Kränkung  gedenkt,  die  Gespräche 
in  Troia  Anderes  berühren , oder  die  Begegnisse  auf  dem  Schlacht- 
felde lebendig  daran  anknüpfen;  i 328  f.  / 205.  t{  347.  229  f. 

X 124.  138—  42,  vgl.  104  f.  v'  91.  191.  y 36.  55  If.  Die  frischen 
Erinnerungen  des  Odysseus  und  jüngsten  Vorakte  der  Odyssee, 
sie  werden  gar  wohl  laut,  und  zwar  in  dreierlei  Formen,  ausser 
dass  Athene  ilun  durch  Erinnerung  an  Troia’s  Einnahme  Math 
einspricht  / 228  - 30 , durch’  die  Gesänge  der  Aoden  Phemios 
bei  den  Freiern  und  Demodokos  bei  den  Phäaken , durch  die  bei 
Telemachs  Besuch  hervorgerufenen  Gespräche  bei  Nestor  und 
Menelaos,  und  Odysseus’  eigene  Erzählung  vor  Alkinoos.  Dass 
die  fiiihern  Irrsale  in  dieser  Form  und  eben  als  schon  bestanden 
gegeben  werden,  ist  das  Meisterstück  in  der  Composition  der 
Odyssee;  aber  auch  jene  den  Vermissten  feiernden  Gespräche 
zählen  zum  schönen  Organismus  der  Epopöe  mit  ihrer  Haupt- 
person gar  sehr;  dass  endlich  jene  Aöden  gerade  die  Heimkehr 
der  Achäer  und  Partien  einer  Persis  singen , wo  Odysseus  der 
wahre  Eroberer  Troia’s  erklang,  ist  ganz  deutlich  behufs  dei 
Eindräcke  auf  Penelope  und  den  noch  ungekannteii  Gast  gedic  i- 
,et  Um  so  kenntlicher  ist  die  Unächtheit  der  breiten  Jugend- 
geschichte von  der  Narbe  am  Parnass  395- 466  wie  andeie 
diaskeuastische  Zusätze  vom  gleichen  Vers  zum  S - - ^ 

Mangel  des  Homerischen  Kunstgepräges  verrath  falsche  .Münze. 
NiclU  Odysseus  selbst  oder  etwa  die  Amme  erzählt  die  Geschichte, 
es  war  auch  gar  keine  passende  Zeit  bei  der  Nähe  der  Pene  ope. 
Aber  eben  darum,  selbst  gab  der  Dichter  sie  m keinem  Fa  . 

Ganz  persönliche  Erinnerungen  sind  die  .Angaben  ei 
fahren  die  Heldengenealogien.  Ihrer  finden  wir  mehrere.  Gai 
cler  D^ter  L selbst  und  da  “ 

Serer  Fall  bei  T„aokl„ne„os . dem  Abk0„,,„  lag 
Sehergeschlechts,  dem  auch  Amphiaraos  angehorte,  Od.  o 223  ft. 
Zur  Selbstgenealogie  ist  da  einerseits  wohl  Anlass,  sofern  der 
sLu.-  ubd  Ga-f-aadscbaa  a,^e,— 

Will-  aber  zu  langem  Bericht  ist  weder  er  selbst  in  üei  i.ag  , 
da  er  schleunig  vor  möglichen  Verfolgern  gesichert^  ^verrichtet! 
wünscht,  noch  auch  Teleuiach,  der  eben  d P 
Endlich  hat  Theokl.  seine  gefährdete  Lage  anzugeben. 
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nur  der  Dichter  selbst  konnte  hier  das  Geschlecht  aufweisen. 
Die  Bedeutung,  welche  der  eingeführte  Seher  nachmals  in  der 
Handlung  hat,  dass  der  Frevel  der  Freier  noch  um  eine  Gott- 
losigkeit schlimmer  werde,  kann  zur  Hervorhebung  des  gott- 
vollen Geschlechts  bewogen  haben,  doch  kann  auch  die  breitere 
Genealogie  aus  Diaskeue  hersein.  Wo  sonst  Ahnenreihen  ge- 
nannt werden , rühmen  die  Helden  selbst  nach  Sitte  des  Helden- 
alters sich  ihres  Adels,  und  zwar  einem  Gegner  gegenüber,  in 
Vergleichung,  wie  Aeneas  v 213,  Achill  y'  187,  oder  sonst  mit 
Accent  wie  Idomeneus  v 449,  Diomedes  § 113,  mit  anderer  Ma- 
nier Tlepolemos  f'  636.  Mit  besonderer  Sinnigkeit  lässt  Homer 

145  den  Glaukos  dem  Diomedes  auf  seine  aus  jüngster  Er- 
fahrung vorsichtige  Frage  sich  nach  seiner  Abkunft  nennen  und 
im  Selbstgefühl  ausführlicher,  um  daraus  dief  reundliche  Begegnung 
hervorgehn  zu  lassen,  da  sie  sich  zuletzt  als  Gastfreunde  erkennen 
und  beschenken.  Beiläufig  mag  hierzu  noch  bemerkt  sein,  wie 
ungeachtet  des  geltenden  Glaubens  an  angestammte  Tugend 
(benutzt  von  Nestor  11.  i\  128  — 31)  dennoch  gerade  die  Sühne 
von  Göttern  von  Homer  in  Unfällen  und  tragischen  Bedrängnis- 
sen dargestellt  sind;  11.  v 206  f.  o'  HO — 16.  it  433  ff.  und  wie 
Achill  zu  diesen  gehört,  der  Thetis  Loos  selbst  im  tragischen 
Lichte  erscheint,  a 86  — 90. 

§.  59.  Wir  kommen  zu  dem,  was  nach  Homers  Fassung 
der  Sage,  in  den  Gemüthern  der  Menschen  oder  Götter  eben 
nachklingt,  was  als  jüngst  geschehen  in  frischem  Andenken  lebt 
ausser  dem,  was  sie  selbst  gethan  oder  erlebt  haben.  Das  Le- 
bendigste der  Art  hat  die  Odyssee.  Bei  Menschen  und  Göttern 
ist  der  Gedanke  an  Agamemnons  grause  Heimkunft  und  Orestes’ 
Rache  gleicherweise  wach.  Wäre  Penelope  eine  buhlerische 
Klytämnestra , oder  gediehen  ähnliche  Plane  in  Ithaka  wie  die 
des  Aegisthos,  dann  ginge  es  vielleicht  dem  Odysseus  wie  Je- 
nem. Diese  Aehnlichkeit  tritt  nicht  bloss  und  nicht  erst  dem 
Odysseus  in  den  Sinn,  als  Athene  ihm  die  Freier  in  Erinnerung 
bringt,  von  denen  ihm  Tiresias  bereits  gesagt  hatte,  v 383. 
A'115f.  Es  zieht  sich  diese  Vergleichung  möchte  man  sagen 
durch  das  ganze  Gedicht.  Das  erste  Wort,  womit  Zeus  die 
Handlung  der  Odyssee  einleitet,  «'  35,  regt  sie  an,  und  sie  wird 
von  Mentes  «'  298  und  nachmals  in  den  Gesprächen  bei  Ne- 
stor y 197.  234.  248  ff.  306,  dann  bei  Menelaus  immer  erneuet, 

NUzach,  d.  SagenpoeMe  d.  Gricchdi.  § 
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511*).  Wiedemm  X 444  ff.,  zuletzt  auch  in  w 196  — 201,  m'O 
die  Nekyin  eben  ihr  zu  Liebe  gedichtet  scheinen  kann.  — Für 
die  Gedanken  der  Menschen  besonders  der  Troer  und  der  Göller 
in  der  Ilias  giebl  es  ein  solches’  Analogon  eigentlich  nicht,  doch 
verlautet  aus  der  etwas  ällern  Erfahrung  Verwandtes.  Der  alle 
Priamus  hat  so  zahlreiche  Schaaren  auch  bei  den  Phrygern  nicht 
gesehn,  y 185,  als  er  ihnen  zur  Hülfe  zog.  Einen  fräheren 
Angriff  erlitt  Troia  von  Herakles,  wie  daran  sein  Sohn  Tlepole- 
mus  erinnert,  s 638  — 42,  und  von  einem  andern  Abenteuer, 
welches  derselbe  dort  bestand,  giebl  es  ein  örtliches  Denkmal 
V 145.  Die  Götter  aber  haben  von  menschlichen  Unternehmun- 
gen, die  sie  bewallel,  keine  andere  so  in  der  Erinnerung  wie 

die  des  Herakles  d'  362.  o'  25. 

§.  60.  Ein  anderes  Obherrschende  in  den  Gedanken.  Das 
jüngere  Heldenaller,  welches  vor  Troia  kämpft  und  die  Menschen 
auf  Ithaku,  auch  sie  haben  unter  ihren  Altvordern  Grösste  und 
Ausgezeichnete , Männer  wie  t rauen , zu  denen  sie  wegen  Ihrer 
Tüchtigkeit,  ihrer  Schönheit,  Geschicklichkeit  und  Sinnigkeil  mit 
besonderer  Bewunderung  zurückblicken  oder  die  Lebenden  ihnen 
vergleichen;  auch  sie  haben  ihre  Ideale  in  der  Vorzeit  wie  ihre 
Popanze  in  der  Gegenwart.  Für  Achill  und  Odysseus  ein  Ideal 
ist  Herakles;  wenn  ihn  die  Moira  erreicht  hat,  will  und  muss 
Achill  es  sich  auch  gefallen  lassen,  II.  a 117,  und  mit  Herakles 
oder  Eurytos  im  Bogenschiessen  sich  messen  zu  wollen  kommt 
dem  Odysseus  nicht  in  den  Sinn,  Od.  ^ 223.  Der  Penelope 
mag  man  an  Erfindsamkeit,  Geschicklichkeit  und  Sinn  keine  der 
berühmten  Frauen,  Tyro,  Alkmene  oder  Mykene  gleichstellen, 
sagt  Antinoos  Od.  (T  119-21.  Als  Popanz  aber  brauchen  die 
Freier  auf  Ilhaka  den  Echelos,  den  Typus  eines  Wutherich  wie 
später  der  ebenfalls  zur  Sage  gewordene  Phalaris  war,  Od.  <r  85. 
115.  (p'  308.  (Die  Vorzüge  der  Gestalt  oder  sonstiger  idealer 
Begabung  bei  Lebenden  werden  übrigens  in  beiden  Epopöen 
gleicherweise  mit  denen  der  Götter  verglichen,  und  die  Wunder- 
wirkungen andrerseits,  durch  welche  Götter  die  Eigenschaften 


*)  ln  dieser  St.  sind  die  Verse  519  und  20  vor  17  und  18  zu  setzen 

wie  mich  Büchner  in  Schwerin  überzeugt  hat.  Die  Eiklarung  C.  . 

Hermanns  im  Bh.  Mus.  v.  W.  und  R.  VI,  447  bringt  keine  annehm- 
liehe  Hüife. 


ihrer  Lieblinge  erhöhen , sind  ebenfalls  in  beiden  dieselben , sie 
geschehen  durch  Berührung  mit  Stäben  oder  mit  Ambrosia.) 

§.  61.  Wie  die  Homerischen  Achäer  an  den  Helden  des 
frühem  Alters  Herakles  und  Eurytos  Ideale  haben,  so  gehen 
auch  Waffen  oder  Rosse  dieses  ersten  Heldenalters  in  der  Sage 
und  Sagenpoesie  auf  das  spätere  Homerische  fort.  Wie  Achill 
die  seinem  Vater  von  den  Göttern  geschenkte  Lanze  führt  und 
sie  weiter  auf  Neoptolemus  kommt  (von  Odysseus  überlassen), 
so  kommt  das  geflügelte  Wunderross  Arion  von  Herakles  (Hes. 
Sch.  120)  auf  Adrast  (alle  Thebais  und  Antim.  bei  Paus.  VIII, 
25)  und  seiner  wird  in  Vergleichung  gedacht  bei  den  Leichen- 
spielen II.  xfi'  346  f.  Und  wie  des  Herakles  Bogen  nach  aller 
Troischen  Sagenpoesie  auf  Pöas  und  dessen  Sohn  Philoktet  ver- 
erbt den  Paris  zu  erlegen  diente,  so  hatte  Odysseus  den  Bogen 
des  Eurytos  von  dessen  Sohne  zum  Geschenk  erhalten,  und 
war  er  es , mit  dem  Penelope  den  ßogenkainpf  anstellte  und 
Odysseus  den  Freiermord  begann  (Od.  y'  11  — 14.  31  — 33, 
übersehn  von  Welcher  Cycl.  II,  421).  Die  .“^chäerwelt  Homers 
hat  und  erwähnt  aus  ihrer  Vorzeit  natürlich  nicht  bloss  Ideale, 
sondern  Typen  aller  möglichen  Arten  und  Lagen  und  Vorfälle 
der  Menschenwelt,  ganz  so  wie  ihre  Charaktere  und  Ereignisse 
in  Homerischer  Darstellung  den  späteren  Griechen  typisch  wer- 
den. So  exeinpliftciren  die  Homerischen  Sprecher  im  Olymp  und 
auf  der  Erde.  Aphrodite  wird  von  ihrer  Mutter  11.  s'  383  ff. 
durch  eine  Reihe  früherer  Fälle  getröstet,  da  Götter  von  Sterb- 
lichen Leid  erfuhren , mit  dem  Beispiel  des  Lykurgos  hält  Dio- 
medes  sich  selbst  von  einer  That  zumck , ^ 129.  Den  durch 
alle  Zeitalter  ruchbaren  Typus  der  schmerzvollen  Niobe  hält 
Achill  II.  w'  602  dem  Priamus  vor;  Penelope  wäinscht  sich  hin- 


*)  Da»  sind  Beispiele  vom  Fortspinnen  der  Sage , wie  sie  auch  Wieder- 
holungen hat , z.  B.  im  Motiv  des  Todes , der  den  Eurypylos  und  die 
Seinigen  in  Folge  einer  Bestechung  traf  wie  den  Amphiaraos  (Od.  l' 
521.  327.  o'  247),  und  in  dem  Haar,  an  dem  das  Leben  des  Megari- 
schen Nisos  hing  (Ae.  Cho.  610),  was  bei  Pterelaös  wiederkehrt  Apol- 
lod.  II,  4,  7.  Welcher  mochte  diess  schicklich  den  cyklischen  Trieb 
der  Sage  nennen,  aber  selbst  wenn  möglicher  Weise  ein  Kunstdichte» 
der  SagenstoiTe  solchen  Umstand  übertragen  hätte , würde  dieses  Fort 
spinnen  oder  Nachbilden  im  Einzelnen  mit  der  Abgränzung  der  Ge 
dichte  doch  Nichts  zu  thun  haben. 
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Hveggehomrtien  zu  werden  wie  die  Töcliler  des  Pandareos  Od. 

V 66 ; mit  Mahnung  an  den  Trunkenbold  Eurylion , den  Kentau- 
ren, der  den  Krieg  verschuldete  mit  den  Lapithen,  schilt  An- 
tinoos  den  Odyssus  Od.  y'  295.  Lehrten  Beispiele  in  dieser 
■Weise,  so  erkennen  wir,  derAöde,  den  Agamemnon  zum  Wäch- 
1er  der  Treue  seines  Weibes  bestellt  hatte  und  der  dem  Aegisth 
so'  lange  entgegenstand,  er  wirkte  durch  die  yXia^  die  er  ihr 
sang^  Od.  / 267  — 72. 

• §.  62.  Unter  den  Personen  dramatisch  belebter  Epopöen  sind 

es-  natürlich  dem  Können  und  dem  Wollen  nach  Greise,  welche  als 
'Äftes  und  Vieles  wissend  und  gern  ihrer  Jugend  und  Kraazeilen 
^edenkendi,  auch  Beruf  und  Neigung  haben , die  Beispiele  ihrei 
‘friihern  Lebenszeit  oder  der  Vorzeit  überhaupt  in  nicht  kargen 
•Reden  unter  dem  jüngern  Geschlecht  zur  Erregung  der  Nach- 
eiferung oder  Vermahnung  hören  zu  lassen.  Wie  Homers  GaL 
lerie  der  mannigfachen  Heldencharaktere  auch  des  Reizes  der 
■Altersunterschiede  überhaupt  nicht  entbehrt  und  auch  dieses 
Werhültniss  lebendig  sich  selbst  ausspricht  (lieblich  besonders  bei 
den  Wettkämpfen  II.  Achill  gegen  Nestor  620  ff.,  Antilochos 
■gegen  Menelaos  587.),  so  hat  die  Ilias  an  Phönix  und  vollends 
an  Nestor  unvergleichlich  schön  ausgeprägte  Greisenbilder,  die 
■gerade  auch  Beispiele  der  Vorzeit  in  solchen  Absichten  vortra- 
WeVi.  Phönix,  einst  Achills  gar  treufreundlich  geduldiger  Erzie- 
her 485  91),  ist  üer  Gesandtschaft  an  den  Zürnenden  als 

-sich  von  selbst  verstehender  Begleiter  ohne  Auftrag  beigesellt 
■(168),  und  fasst  aus  sich  den  Zögling  mit  Erinneningen  an  die 
heimischen  Verhältnisse;  dann  aber  weiss  er  auch  theils  an  die 
Versöhnlichkeit  selbst  der  Götter  zu  mahnen,  theils  das  beweg- 
liche Beispiel  des  Meleagros  (aus  alten  Liedern)  ihm  vorzuhalten, 
der  zwar  langhin  auch  nicht,  aber  doch  endlich  noch  sich  er- 
bitten liess  (590-99).  So  dieser.  - Der  redselige  alte  Nestor 
•erscheint  auch  in  den  Kyprien  in  ähnlicher  Rolle  und  Wirksam- 
keit Er  tröstet  den  Menelaos  durch  Erzählung  von  vier  Fallen, 
(Ta  böse  Gelüste,  wie  das  des  Paris,  ihre  Strafe  gefunden  (We Ick. 
Cvci.  II  98).  Der  Nestor  der  Ilias  ist  im  wohlmeinenden  Selbst- 
bewusstsein voll  der  Erinneningen  aus  einem  thatenreichen  Ju- 
gend- und  Mannesalter.  Dass  diese  Thaten  in  alten  Nestorhedern 
besungen  gewesen,  ist  keineswegs  nöthig  anzunehmen.  Es 
ist  wohl  immer  der  dreialtrige  Greis  gewesen , der  eigene  Gross- 
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ihaten  nur  von  ehedem  erzählte,  ein  stehendes  Sagenbild,  wie 
Helena  und  Penelope  immer  blühend  schön  waren.  Hinsichtlich 
seiner  Redseligkeit  ist  das  Homerische  Charakterbild  zu  wahren, 
dessen  ächte  Züge  eine  Ruhmredigkeit  zur  Unzeit  nicht  zulassen; 

‘ Homers  Nestor  hat  in  allen  Fällen  des  Selbstmhmes  eine  tref- 

I fende  gute  Absicht.  So  in  allen  unverdächtigen  Stellen.  Er 

nimmt  11.  «’  259  ff.  für  sich  Ansehn  bei  Agamemnon  und  Achill 
! in  Anspruch,  da  er  Bessere  als  sie  seien  gesehen,  Pirithoos 

i'  u.  s.  w.;  er  wünscht  V 125  ff.  sich  noch  die  Kraft  zu  haben,  mit 

* der  er  den  Ereuthalion  im  Zweikampf  bestand,  dann  wollte  er 

dem  Hektor  entgegentreten , dessen  Herausforderung  schmählicher 
Weise  anzunehmen  keiner  den  Muth  hat,  wie  sie  die  freudige  Zuver- 
sicht des  Peleus  auf  ihren  Adel  sämmtlich  jetzt  zu  Schanden  ma- 
chen. Mit  demselben  Seufzer  bedauert  er  ip'  629,  nach  der  freund- 
lichen Ehrengabe  und  Rede  des  Achill  und  anknüpfend  an  sie, 
jetzt  nicht  mehr  zu  vermögen,  was  er  bei  den  Leichen  spiel  eh 
des  Amarynkeus  vermocht.  Auch  diese  Erinnerung  ist  durchaus 
schicklich.  Dagegen  11.  k'  664  — 762  die  Stelle  von  einem 
avTUQ  'Axikltvq  zum  andern.  Die  aus  speciellen  Gründen  von 
G.  Hermann  schon  längst  erkannte  Interpolation  (Epist.  ad 
Ilgen,  p.  VIII  f.)  ist  schon  von  Seilen  der  allgemein  poetischen 
j Unangemessenheil  des  Inhalts  und  Orts  unleugbar.  Die  Worte 
i 668;  ov  <V,  und  aixoi  ts  xTSivwfisd-^  zeigen 

wahrhaft  handgreiflich  den  Eintritt  der  Diaskeue.  Als  würden 
i die  Griechen  alle  sich  niedermelzeln  lassen  und  käme  es  allein 

i auf  ihn  an,  ob  Abwehr  eintreten  könne  so  lange  Achill  nicht 

helfe.  So  plump  ist  Homers  Nestor  nicht.  Dieser  ungeschickte 
Uebergang  zu  einer  breitesten  Erzählung , in  deren  mannigfachen 
Thalsachen  nicht  der  mindeste  Bezug  auf  die  gegenwärtigen 
Umstände  zu  entdecken  ist.  Dagegen  erhält  Alles  die  beste 
Angemessenheit,  w’enn  jene  Erzählung  wegfälll.  Die  Erinnerung 
an  die  Ermahnungen  des  Peleus  und  Menöüos,  und  dazu  der 
Rath,  wie  Patroklos  dem  Achill  zusprechen  solle,  den  dieser 
nachher  auch  befolgt,  sie  geben  allein  das,  u'as  erwartet  heis- 
sen kann. 

§.  63.  Unsere  bisherige  Musterung  hat  die  mannigfaltigsten' 
Anklänge  an  anderweitige  Sagen  lediglich  mittelst  der  lebendi- 
gen Bewegung  der  Personen  eingewebl  gezeigt,  wie  sie  durchaus 
ohne  Ausschreitung  dem  Organismus  einverleibt  sind.  Wir'kön- 


hen  sagen , so  vieles  war  nur  eben  als  anderweitiger  Gedanken  - 
und  Redestoff  erforderlich,  wenn  denn  Homer  eben  in  seiner 
Weise  dichten  wollte.  Wenn  nun  seine  Poesie  damit  das  Inter- 
esse labte,  welches  seine  Hörer  überhaupt  an  den  Sagen  aus 
ihrer  Vorzeit  hegten,  dann  kommen  uns  noch  andere  Formen 
zur  Beachtung,  w'elche  Homer  als  Kunstmittel  angewandt  hat, 
um  jenem  Nebeninleresse  noch  mehr  zu  genügen. 

Erstlich  wurden  mannigfache  Kunstarbeiten  eingeführt,  durch 
welche  der  Dichter  Darstellungen  älterer  Geschichten  geschehen 
Hess.  Was  er  von  dieser  .■\rt  angebracht,  das  hat  bei  den 
nachfolgenden  Epikern  Nachahmung  und  Weiterbildung  gefunden. 
Die  eine  Art  sind  darstellende  Webereien  der  Frauen,  wie  He- 
lena 11.  y 126  Kampfesscenen  der  Troer  und  Achäer  in  ein  .Män- 
nergewand  weht.  Sodann  Kunstwerke  von  Erz,  wie  der  kunst- 
reiche Becher  Nestors  11.  X 634 , der  so  wie  er  geschildert  ist, 
freilich  nur  kleine  Stellen  für  einzelne  Figuren  zeigt. 

§.  64.  Vor  Allem  aber  sehen  wir  in  den  Feldern  des  Schil- 
des, das  in  der  ISten  Rhapsodie  der  Ilias  unter  den  Händen 
des  Hephästos  entsteht,  einen  sehr  schicklichen  Raum,  um  ältere 
Sagen  nachzubilden.  Wir  werden  von  solchem  Schilde  nicht 
glauben , Homer  habe  damit  zuerst  Heldensclnlde  mit  Figuren 
in  die  Erzählung  der  Aöden  gebracht.  Vielmehr  hat  eben  so 
gewiss  die  Sagenpoesie  vor  der  Ilias  schon  Schilde  mit  Bildern 
gekannt,  und  sic  aus  der  Anschauung  üblicher  in’s  Schönere 
gemalt,  als  es  andrerseits  geuiss  ist,  dass  Homer  seine  Schil- 
derung nicht  einem  Bildwerk,  das  er  vor  Augen  halle,  nur  Zug 
für  Zug  nachgezeichnet  liaben  M'ird.  Alle  Poesie  schallt  ihre 
Wunder,  wie  die  Homerischen  Götter  auch  nur  thun,  indem  sie 
Natur  und  Wirkliches  verstärkt  und  verklärt.  Schilde,  ähnlich 
dem  des  Agamemnon  11.  X’  36,  aul  dessen  Milte  das  Schreckbild 
des  Gorgohauptes  sich  befand,  hatte  es  sicher  längst  in  Lied 
und  Leben  gegeben,  und  von  einzelnen  Figuren  war  es  wohl 
auch  schon  zu  einer  Gruppe  gekommen.  Aber  wie  die  sinnige 
Wahl  Homers  sich  darin  kund  giebl,  dass  er  auf  dem  Schdde 
des  gefürchtelslen  Helden  kein  solches  Schreckbild  erscheinen  lässt, 
wie  es  doch  auch  das  Hesiodeische  des  Herakles  hat,  144  (dpa- 
xovTo?  wie  Paus.  V,  19,  4),  so  erwies  er  sich  erfind- 

sam  und  bewusst  auch  in  den  ganzen  Bildern.  Wir  sehn  da 
die  Gegensätze  und  W’echsel  in  der  thätigen  Menschenwelt, 


eine  Stadt  des  Friedens  und  eine  des  Kriegs,  Aecker  und  Wein- 
bau nach  drei  Jahrszeiten  (der  Winter  fehlt  als  thatenlose  Ke- 
gation)  u.  s.  w.  Der  auch  im  Gleichartigen  immer  neue  Dichter 
liebt  es,  während  die  Erzählung  des  Kriegs  genug  hat,  auf 
diesem  Kriegerschmuck  eine  Gallerie  friedlicher  und  heilerer 
Bilder  aufzuweisen. . So  mochte  er  hier  auch  nicht,  was  er  dem 
Raume  nach  so  gut  gekonnt  hätte,  Scenen  aus  allen  Sagen  dar- 
stellen lassen.  Aber  er  ging  voran  mit  einer  Bilderart,  in  wel- 
cher der  Verfasser  des  Hesiodeischen  Heraklesschildes  neben  der 
augenscheinlichsten  Nachbildung  der  Homerischen  Scenen  des 
Friedenslebens  die  Sagen  von  dem  Abenteuer  des  Perseus  und 
dem  Lapithenkriege  abgebildet  zeigt.  So  gab  Homer  in  dem 
Schilde  des  Achill  ein  durch  seine  Phantasie  idealisirles  Kunsl- 
;v-erk  — was  die  Odyssee  von  Kunstleislungen  {dai'duXa  ist  der 
Name)  zeigt  v 91  — 103,  ist  nicht  mehr,  eher  weniger  — wel- 
ches in  mannigfacher  Weise  zu  Darstellungen  aus  andern  Ge- 
bieten benutzt  werden  konnte.  Von  nächst  allen  Epopöen 
scheint  die  Aelhiopis  dem  Memnon  wie  andere  prächtige  Waffen 
so  auch  einen  Schild  mit  ähnlicher  Bildnerei  gegeben  zu  haben, 
da  es  bei  Proklus  heisst,  er  sei  mit  einer  ^ya^ororeuxro?  nav- 
oTrAm  erschienen  (Welck.  Cycl.  II,  173),  und  auch  Virgil  Aen.  1, 
489  und  751  Memnons  Waffen  hervorhebl.  Sehr  wahrschein- 
lich trug  in  der  Titanomachie  Athene  einen  kunsl-  und  bilder- 
reichen Schild , auf  dem  das  Meer  mit  spielenden  Fischen  er- 
schien nach  dem  Fragm.  4 od.  1. 

So  werden  wir  von  Homers  Dichlerkrad  wie  von  seinem 
Verhällniss  zu  Vorgängern  und  Nachfolgern  die  dem  Gegebenen 
entsprechende  Vorstellung  haben  bei  dem  Schilde  des  Achill. 
Es  fehlte  in  der  Wirklichkeit -nicht  an  Schilden  mit  Bildern;  die 
Kunsl  hatte  auch  schon  manche  Stufen  durchgangen;  er  ging 
nun  über  jene  und  diese  hinaus.  Sein  Schild  zeigte  Pelder, 
die  auch  anders , auch  mit  Scenen  aus  Sagen  konnten  ausge- 
fülll  werden.  Es  geschah  diess  neben  Nachahmung  seiner  Bilder 
von  solchen  Epikern  , welche  ihren  Oemen  auch  in  dieser  Form 
den  Reiz  mannigfacher  Anklänge  geben  mochten. 

Homer  halle  dafür  durch  andere  Formen  seiner  lebensvollen 
Darstellung  gesorgt,  und  brauchte  der  Farben  und  Töne  noch 
mannigfaltigere  gerade  bei  dem  Schilde. 
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§.  65.  Seiner  Odyssee  gab  er  und  webte  er  aber  eine 
Form  ein,  welche  eine  besonders  reiche  Fülle  von  Auklängen 
an  andere  alle  Sagen  umfasste,  eine  Nekyia,  indem  er  seinen 
vielumgelriebenen  Helden  auf  der  in  gastlichem  Behagen  erzähl- 
ten Irrfahrt  auch  in  den  grossen  Wohnort  der  früheren  Menschen 
gelangen  liess.  Auch  dergleichen  Abenteuer,  und  solche  Schil- 
derung hat  er  in  ähnlichem  Verhältniss  zu  den  altern  Liedern 
wie  andrerseits  zu  den  Nachfolgern  ausgedichlet.  Das  lässt  alle 
Analogie  und  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Haben  wir  von  der 
Wirkung  seines  Beispiels  auf  die  nachfolgenden  Epiker  wie  nach- 
maligen plastischen  Künstler  an  der  unzweifelhaft  bezeugten 
Nekyia  der  Noslen  den  sichern  Beweis,  so  suchen  wir  auch 
sprechende  Anzeichen  von  ällern  Nekyien  bei  Homer  selbst  nicht 
vergebens.  Und  sofern  es  überhaupt  gilt,  uns  wo  möglich  die 
Benutzung  früherer  Lieder  oder  Vorlragsformen  zu  den  Compo- 
silionen  der  Ilias  und  Odyssee  fasslich  zu  machen,  zeigt  ausser 
jenem  Anzeichen,  was  die  Sagen  von  ällern  Nekyien  selbst  ge- 
ben, die  Form  der  Homerischen  mit  ihren  Heldenfrauen  auf  ein 
anderes  hin.  Ein  Niedergang  oder  eine  Fahrt  zum  Hades  dürfte 
zuerst  als  ein  Abenteuer  in  die  Sagen  gekommen  sein,  und 
zwar  unter  denen , welche  von  den  Helden  der  ällern  Art  be- 
standen worden.  Es  begegnen  uns  die  Sagen  von  zweien  die- 
ser, von  Herakles  und  Theseus  mit  Pirilhous.  Die  Erwähnungen 
des  Theseus  aber,  so  viel  ihrer  in  den  beiden  Homerischen 
Epopöen  (freilich  nur  in  einzelnen  Versen)  Vorkommen,  sind 
sämmtlich  als  unächl  zu  erkennen  (Anm.  zu  Od.  A.'631),  und 
Peirilhoos  erscheint  ausser  seinem  Sohne  11.  f.i  129  ff.  nur  im 
Lied  vom  Lapilhen kriege  richtig,  während  Theseus  da  auch  weg- 
fällt (11.  u 263),  da  der  Vers  der  Nekyia,  der  ihn  mit  Theseus 
enthält,  am  allerunzweifelhaflesten  für  spätere  Zulhal  gilt.  So- 
nach und  weil  Theseus  nach  Zcugniss  der  Sagen  selbst  und 
des  Herodoros  bei  Plut.  Thes.  29  theils  spät  theils  gewaltsam 
in  die  epische  Poesie  gekommen  ist,  h.aben  wir  weder  Anzeichen 
noch  auch  Wahrscheinlichkeit  an  sich,  dass  Homer  ein  Lied 
von  Theseus  und  Pirithous  unglücklichem  Unterfangen,  die  Kore 
zu  enliühren,  gekannt  habe.  Der  Name  Kore  für  Persephone 
selbst  führt  uns  in  die  Attische  und  mystische  Zeit  und  Gegend, 
und  von  Epikern  findet  sich  neben  dem  Jungen  Panyasis  die 
Minyas  (von  Pausanias  X,  28  und  29)  zum  ältesten  Zeugniss 
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aiigeluhrl,  und  daniil  die  Poesie,  von  der  oline  Willkür  und 
nach  allen  Citalen  sich  nicht  anders  urtheilen  lässt,  als  sie 
sei  spät,  nicht  iin  epischen,  sondern  im  mystischen  Zeitalter 
und  Geiste  gedichtet  gewesen.  Die  Cilate  sprechen  sämmtlich 
von  der  Unterwelt,  aber  von  einer  ethisch  und  prieslerlich  um- 
gestalteten. Da  giebt  es  Büssender  noch  andere,  Thamyris 
und  Amphion,  da  den  Fährmann  Charon,  und  vom  Tode  des 
Meleagros  Apollon  als  Ursach,  was  auch  von  den  dreien  gewiss 
nicht  die  älteste  Sage  war  (Paus.  X,  31,  2 od.  3.  Welch.  Cycl. 
II,  558);  denn  auch  die  Eöen  zeugen  bei  ihrer  BeschafTenheit 
nicht  dafür.  Diese  Minyas  gemahnt  uns  vielmehr  zusammen 
mit  der  unleugbaren  Kritik  der  Alexandriner,  wonach  die 
Stelle  der  Homerischen  Nekyia  X'  565—627  einer  Diaskeue  an- 
gehört, dass  es  eine  spätere  ethisch  ausgedachte  Darstellung 
der  Unterwelt  gab,  welche  erst  Büssende  und  allmälig  mehr 
und  mehr,  namentlich  aber  auch  Todtenrichter  bekam,  und  wir 
in  diesem  Bilde  des  Phantasieglaubens  ganz  besonders  Wandel, 
allmälige  Fortbildung  nach  dem  Zeitbewusstsein  anzuerkennen 
haben.  Ganz  ein  Anderes  ist  es  mit  der  Sage  von  Herakles 
als  der  von  Theseus  mit  Pirithous,  in  jeder  Rücksicht  ein  An- 
deres. Alle  die  verschiedenen  Orte,  welche  ein  Psychopompeion 
j und  einen  Niedergang  nach  der  Unterwelt  zeigten,  hatten  auch  die 

! Sage  von  Herakles , dass  er  da  nach  dem  Kerberos  hinabgestiegen  sei 

1 (.\nm.  z.  Od.  X'  623).  Jede  Erzählung  von  den  s.  g.  Arbeiten 

! dieses  Helden  musste  bei  diesem  Abenteuer  ein  Bild  des  Hades 

I geben.  Nach  der  Od.  bestand  er  es  im  Geleit  des  Hermes  und 

der  Athene,  und  wird  es  ausdräcklich  die  schwerste  Aufgabe 
' genannt.  In  der  Ilias  berühmt  Athene  sich , dem  Sohn  des  Zeus 
bei  Allem  was  ihm  Eurystheus  auferlegte  beigestanden  zu  haben 
(9-'  362),  und  äussert  in  ihrem  Unwillen  über  Zeus’  Verbot:  hätte 
sie  das  geahndet,  würde  sie  ihn,  als  er  nach  dem  Hunde  ging, 
haben  umkommen  lassen.  Diese  Stelle  ist  an  ihrem  Ort  sehr 
wohl  motivirt,  und  das  Bedenken,  dass  dermalen  Herakles  doch 
todt  ist , was  ich  früher  dabei  hatte , ist  keines ; ein  längeres, 
nicht  ein  unsterbliches  Leben  wünschen  die  Götter  ihren  Söhnen. 
Es  zeigt  nun  diese  Stelle,  nicht  sie  allein , aber  am  deutlichsten, 
dass  Homer  die  Abenteuer  des  Helden  überhaupt  und  nament- 
lich das  schwerste  und  gefährlichste  kannte.  So  war  ihm 
von  da  auch  eine  Schilderung  der  Unterwelt  bewusst.  Er  be- 
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nutzte  sie,  aber  er  gab  ein  Bild,  wie  es  für  das  Abenteuer 
seines  Odysseus  passte  und  desshalb  keinen  Kerberos  in  diesem. 
(Die  Erscheinung  des  Herakles  in  der  Nekyia,  wie  sie  zur  ein- 
geschobenen Stelle  gehört,  scheint  Züge  aus  einer  Erzählung 
vom  Helden  zu  haben,  als  er  noch  lebte  und  seine  Abenteuer 
noch  erst  bestand  (609—  14).  Und  wiederum  die  vorhergehen- 
den Verse  (605  — 8)  sind  als  zeichneten  sie  ein  blosses  Bild 
nach,  wie  es  etwa  ein  kunstreicher  Schild  neben  andern  ent- 
halten konnte.  (S.  Thier  sch  Epoch.  d.  bild.  Kunst  S.  249  unten.) 
Eine  andere  Benutzung  älterer  Lieder  verräth  sich , wie  oben 
bemerkt  wurde,  in  der  Citation,  oder  sagen  wir  dem  Katalog 
der  Heldinnen.  Ich  darf  meine  Leser  auf  die  Annierk.  zur  Od. 
Th.  3.  S.  227— 29  hinweisen.  Leicht  erkennt  man  selbst,  wie 
gut  der  Dichter  dadurch  die  Nebenabsicht  erreichte,  in  mögUch- 
ster  Kürze , und  ohne  Anlässe  zu  weitläufigen  Unterhaltungen 
zu  bringen , an  eine  Fülle  älterer  Sagen  zu  erinnern. 

Von  den  Einschiebseln  der  Nekyia  auch  in  diesen  Katalog 
sprechen  wir  später,  und  eben  so  von  der  Bedeutung,  welche 
der  Weg  der  Odysseus  nach  dem  Hades  Tür  das  ganze  Gedicht 
und  seine  Haupthandlung  hat. 


KAPITEL  XVll. 

Irberblick  der  vorstehenden  Poetik. 

66.  Es  sind  die  eigenthümlichen  bildnerischen  Verhält- 
nisse und  darnach  gewählten  Formen,  in  welchen  Homer  als 
Sagendichter  d.  h.  als  Formgeber  eines  überkommenen  Sapn  - un 
Liederstotfs  arbeitete  und  durch  welche  er  seine  einheitlichen 
Werke  gestaltete,  nun  wohl  in  ihrer  inassgebcn  en  esc  lu  i 
heil  alle  aufgewiesen.  Das  Erste  war  das  mit  dem  immer  eni- 
Irelenden  Grundmoliv  und  der  Natur  allei  Sagen  *^06 

und  sonach  Gebotene,  er  iührle  eine  Doppelgeschichle  durc  , 
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eine  Olympische  und  eine  irdische.  Das  Zweite , es  war  öfters 
Gleichzeitiges  von  mehreren  Trägern  und  Bewegern  der  Hand- 
lung zu  erzählen , und  diess  konnte  nur  Eines  nach  dein  An- 
dern gegeben  werden , theils  mit  dem  Irdischen  gleichzeitiges 
Olympisches,  theils  auf  der  Erde  von  mehreren  Orlen  und  ver- 
schiedenen Anlässen  aus  oder  an  verschiedenen  Orten  Vor- 
gehendes einer  und  derselben  Zeit,  was  dann  zum  weiteren 
: Fortschritt  zusammen  wirkte.  War  dieses  Beides,  die  Doppel- 

geschichle  und  das  Nacheinander  in  der  Zeit  paralleler  Akte, 

I ganz  eigentlich  im  Dienst  und  zum  Zweck  der  einheitlichen 
i Gestaltung  des  Ganzen  mit  seinem  Grundinotiv,  im  Dienst  der 
harmonischen  Fortführung  des  jede  organische  Epoiiöe  durch- 
dringenden Agens  zu  beschaffen , so  gab  sich  drittens  kund, 
dass  der  Meister  der  Epopöe  neben  dieser  durch  jene  Mittel  er- 
zielten Einheit  seinem  Organismus  auch  Fülle  und  Mannigfallig- 
i : keil  zu  geben  gewusst  habe.  Das  allgemeine  Bewusstsein  seiner 

I Hörer  von  ihrer  Vorzeit,  es  wurde  mittelst  einer  Darstellung  der 

j Personen  in  der  Handlung  selbst  allein  schon  gelabt,  sie  w'urden 

( mittelst  der  mannigfachsten  Anklänge  oder  vollerer  Erw'äh- 

r iiungen  an  anderweitige  Sagen  oder  an  das  zunächst  Vorher- 

gegangene  und  vor  der  Handlung  Liegende  erinnert.  Die  be- 
f wegte  Handlung,  in  der  Achill  und  Odysseus  und  die  Thebi- 

i sehen  Epigonen  und  der  dreiallrige  Nestor  u.  A.  ihre  eigenen 

( Erlebnisse  und  Thaten  verbrachten  oder  bei  Andern  w’eckten, 

» und  daneben  die  Denk-  und  Sprechweise  des  Exemplificirens, 

i'  sie  wirkten  diese  Befriedigung  des  Nationalinteresses  durch  Dar- 

‘ Stellung  der  Sprechenden  in  ihrem  nationalen  Wesen  und  in 

: schon  ganz  demselben  Veiiiallen,  wie  es  den  Griechen  immer 

I eigen  war.  Dazu  kamen  aber  besondere,  dem  Organismus  eben- 

1 falls  eingefügte  Akte  oder  Kunslformen,  welche  entw'eder  der 

i Sille  des  ällern  Heldenthums  nachgebildet  und  mit  Erbstücken 

' von  daher  vollzogen  oder  nach  ersten  Anfängen  in  den  altern 

I Liedern  genial  erweitert  und  neugestaltel  sind. 

Bei  allen  diesen  Darstellungsweisen  hat,  wde  wür  anzuneh- 
men gar  nicht  umhin  können , Homer  vorhandene  ältere  Lieder 
benutzt,  so  wie  er  auch  seinen  einheitlichen  Gang,  seine  Oeme 
selbst  vom  Zorn  und  dem  Verlauf  seiner  Wirkungen,  und  da 
diess  eine  Partie  des  Troerkrieges  war,  das  was  er  vom  Stande 
dieses  einwebte,  gar  nicht  anders  durchführen  konnte,  als  indem 
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er  die  älteren  Lieder  davon  ihrem  stofflichen  Inhalte  nach  auf^ 
nahm  und  nur  neu  beseelte  und  in  und  für  seinen  Gedanken 
umprägte.  Ist  dem  nun  so,  und  beachten  wir  neben  diesem 
seinem  Verhältniss  die  fernere  Vortragsweise,  so  ergiebl  sich 
die  Nöthigung,  zuerst  die  Wahrscheinlichkeit,  dann  die  Wirklich- 
keit geschehener  Diaskeue  oder  Interpolation  bei  unserer  Erfor- 
schung und  Prüfung  der  Einheit  der  Epopöen  gelten  zu  lassen. 
Da  wir  anerkennen  müssen , Homers  Neubildung  oder  Benutzung 
der  älteren  Lieder  hat  diese  selbst  nicht  sofort  aus  der  Welt 
bringen  können , und  ebenso , es  gab  deren  auch  in  seinem 
Bezirk  ausser  den  von  ihm  benutzten  noch  mehrere,  vollends  aber 
in  andern  Gegenden,  in  welchen  seine  Ilias  oder  Odyssee  bekannt 
und  gelernt  und  vorgetragen  wurden : so  sehen  wir  ein , die 
Rliapsoden,  Chiische  Homeriden , Kreophylier,  Rhapsoden  der 
ältern  Zeit,  überall  wussten,  lernten  und  brauchten  neben  den 
Homerischen  Gedichten  ebenso  andere  ältere  Lieder,  wie  sie 
Homer  gekannt  und  benutzt  hatte.  So  dringt  sich  uns  denn 
die  grosse  Wahrscheinlichkeit  auf,  dass  Diaskeue  von  den  Vor- 
tragenden Rhapsoden  eben  durch  Einfügung  von  Partien  aus 
solchen  andern  Liedern  geschehen  sei. 


KAPITEL  XVIII. 

Die  Interpolation  oder  Diaskeue  der  Homerischen  Hpopöen. 

§.  67.  Zuvörderst  können  wir  bei  rechter  Ervi'ägung  so- 
wohl des  der  Natur  der  Sache  angemessenen  Hergangs  als  auch 
der  einzelnen  Stellen  einen  andern  Begriff  von  Diaskeue  gar 
nicht  fassen  noch  finden,  als  den  der  Einfügung  m ein  fmher 
vorhandenes  Ganzes.  Ein  anderer  Begriff  ist  m keiner  \^else 
berechtigt;  denn  was  ein  Diaskeuast  sei,  was  und 

sei,  ist  historisch  fest  gegeben,  so  dass  eine  Deutung 
und  Anwendung,  bei  welcher  jene  Voraussetzung  eines  vorher 
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schon  beslanäenen  einheitlichen  Gedichts  nicht  gilt,  eitle  Will- 
kür heissen  muss.  Den  antiken  Gebrauch  des  Ausdrucks  hat 
Lehrs  de  Aristarchi  studiis  Hoinericis  p.  349—52  auf  das  sicher- 
ste nachgewiesen  und  für  Jeden  zum  Ueberfluss  durch  die  neben 
<Jiaaxsvd^siv  üblichen  Synonyma  verdeutlicht.  Der  Begriff  kann  dabei 
nicht  auf  das  Einschieben  von  Versen  beschränkt  werden , son- 
dern umfasst  auch  die  Umbildung  der  bisherigen  Form  der 
Stelle,  in  welche  Etwas  eingeschoben  wird.  Sodann  ist  aus- 
drücklich wahrzunehmen,  dass  die  Alexandrinische  Kritik  zwar 
auch  umfängliche  Stellen  als  diaskeuasirt  anerkennt,  aber  jede 
Diaskene  wie  immer  auf  die  einzelne  Stelle  bezieht,  so  auch 
jede  als  ein  individuelles  Faktum  betrachtet,  nicht  diese  Umbil- 
dung als  eine  durchgehende  Wirkung  einer  Redaktion  der  Ge- 
dichte bezeichnet.  (Natürlich  geht  uns  bei  den  Homerischen 
Gedichten  der  Begriff  der  Diaskeue  nicht  an , da  damit  wie  mit 
retractatio  die  Umbildung  bezeichnet  wird , welche  ein  Dichter 
selbst  an  seinem  Werke  vornimmt.) 

Den  so  gegebenen  und  feststehenden  Begriff  der  histori- 
schen Erscheinung  der  Diaskeue  haben  wir  also  mit  den  histo- 
risch empfangenen  oder  entstandenen  andern  beiden  Vorstellungen 
der  der  Einheitlichkeit  nach  ihren  Griinden  aber  auch  ermässi- 
genden  Verhältnissen  und  der  der  Form  und  Weise  des  Vor- 
trags und  der  Ueberlieferung  zusammenzufassen  und  zu  halten 
und  so  an  die  Prüfung  des  Aechten  und  Unächten,  an  die 
Wahrnehmung  der  Zeichen  oder  Gründe  der  diaskeuasirten 
Verse,  Stellen,  oder  vielleicht  grossem  Partien  zu  gehn.  Von 
allen  drei  Vorstellungen  muss  ich  bekennen , dass  sie  mir  selbst 
sich  umgestaltet  und  historischer  festgestellt  haben,  seit  ich  im 
J.  1828  der  Wölfischen  Hypothese  mit  der  Schrift  Indagandae 
per  Homeri  Odysseam  interpolaüonis  praeparatio  entgegentrat. 
Wohl  steht  der  Anerkennung  der  Einheit  noch  heute  bei  den 
Gegnern  und  Zweiflern  ebenso  wie  damals  die  Inconsequenz 
entgegen,  von  der  dort  die  Rede  ist  S.  6 ff.  Aber  die  Hauptur- 
sach  der  Einheit,  die  erkannte  Wirkung  des  einigen  Dichlergenius 
und  die  Erweisungen  seines  wählenden  und  gestaltenden  Geistes 
waren  mir  selbst  noch  nicht  klar.  Daher  damals  ein  Widerstre- 
ben umfängliche  Interpolationen  anzuerkennen,  welches  noch  in 
‘ spätem  Schriften  festgehalten  ist,  so  dass  G.  Hermann  in  der 
Abh.  de  interpolationibus  Op.  V,  52  enlgegentral.  Wenn  man 


dagegen  beachtet,  wie  die  Wahl  der  Sagenpartien  vom  Zorn 
Achills  und  der  Heimkunft  des  Odysseus  eine  sinn  - und  gemüth- 
reiche  Auswahl  ist,  wenn  man  die  oben  bereits  besprochenen 
Eigenschaften  des  Homerischen  Bildens  und  Darstellens  als 
Massslab  des  Aechten  oder  Unächten  erkennt,  dann  wird  die 
Vorstellung  von  erkennbaren  Interpolationen  eine  nicht  bloss 
lichtere  und  festere,  sondern  auch  weitere.  Andrerseits  jedoch 
wird  sie  ermüssigl  durch  die  Erkennlniss,  dass  der  Dichter 
ältere  Lieder  zu  gestalten,  in  seine  Gerne  zu  reihen  hatte.  Doch 
jedenfalls  hat  der  Sagen-  und  Liedersloff  der  ilias  zum  Inhalt 
einen  Verlauf  von  Parallelgeschichte , d.  h.  der  von  den  Olym- 
piern bewaltelen  Menschengeschichle , und  zwar  einen  Theil  des 
Krieges  vor  Troia,  nämlich  den,  als  Achills  Kränkung  geschah 
und  wirkte.  So  giebl  es  hier  dieses  Grundmoliv,  dieses  Agens, 
welches  dem  vom  Dichter  Erzählten  den  organischen  Zusam- 
menhang giebl.  End  wie  Homer  mit  solchem  schöpferischen 
Zusammenfassen  und  Durchführen  von  Grundmotiven,  indem  er 
den  nachfolgenden  Dichtern  Muster  wurde,  eine  neue  Epoche 
epischer  Poesie  begonnen  habe,  wird  eben  durch  gehörige  Be- 
trachtung der  Nachfolger,  der  andern  ebenfalls  von  einem  Grund- 
moliv beherrschten  und  begränzlen  Epopöen  klar  und  bewusst. 

tj.  68.  Hat  man  nun  nach  der  gewonnenen  Erkennlniss, 
dass  jede  Epopöe  nach  ihrem  nationalen  Stoffe  von  einem  aus 
dem  Olymp  oder  der  Menschen  weit  entstehenden  Grundmoliv 
beherrscht  werde,  weiter  einerseits  die  individuelle  Eigenheit 
des  Dichtergenius  in  seiner  lebensvollen  Weise  beachtet,  andrer- 
seits die  Homerische  Poetik  sich  verdeutlicht,  so  ergeben  sich 
Wahrscheinlichkeiten  von  umfänglichen  Interpolationen,  welche 
sehr  früh  geschehn  sein  müssen.  Das  Warum,  ^Vie  und  \on 
Wem,  wird  uns  durch  die  Rhapsodie  deutlicher.  Ihre  Form  war 
eine  doppelle,  wie  sie  der  Schol.  bei  Find.  N.  11,^  1 unlersebei- 
del  die  agonislische  {kxuieoug  noitiasiog  [et?  tov  aywvaj 
slglvax^eiars  - r;>-  ah^naaav  e;rto'vre?),  und  die  ein- 

zelner Rhapsoden,  Agonisten  d.  i.  Vortragenden,  welche  einzel- 
ne Partien  nach  ihrer  beliebigen  Wahl  vortrugen  (exairro?  ou 
ßo^XoiTo  ,u/oo?  Die  Diaskeue  begingen  nun  wohl  die 

Rhapsoden  besonders,  wann  sie  einzelne  Partien  voi trugen,  und 
wie  es  scheint  mehr  die  des  zweiten  mit  dem  KynaUios  beim 
SchoHaslen  bezeichneten  Zeitalters.  Aber  diese  diaskeuasirten 
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mehr  einzelne  Stellen  von  wenigen  Versen.  Manche  grössere 
Interpolationen  gerade  erscheinen  älter. 

§.  69.  So  ganz  besonders  die  grosse  Interpolation  des 
s.  g.  Schiffskatalogs.  Sie  ist  das  sprechendste  Beispiel  der  natio- 
nalen Befangenheit,  welche  auch  Einschiebsel  gar  lebendig  als 
acht  Homerisch  anerkannte;  aber  die  Homerische  Darstellungs- 
weise fehlt  dieser  Aufzählung  ganz  und  gar.  Was  der  Katalog 
unhomerisch  vollzieht,  das  geschieht  in  Homerischer  Lebendig- 
keit durch  die  Mauerschau  in  dem  Gespräch  zwischen  Helena 
und  Priainus  und  alsbald  wieder  durch  die  Ronde  des  Feldherrn 
in  der  Rhaps.  d%  weiter  dann  durch  die  Erzählung  von  dem 
Zweikampf  des  Hektor  und  Aias  und  Hektors  und  Achills  Anord- 
' nung  der  Schaaren  fi  87  — 103.  n 168 — 98.  Homer,  der  keine 
Bewaffnung  und  keine  Ausstattung  eines  Gottes  beschreibt,  als 
i wo  das  Beschriebene  in  Anwendung  kommt,  und  der  die  durch 
die  Handlung  so  wohl  moüvirte  Bereitung  neuer  Waffen  für 
Achill  im  18ten  Gesänge  und  namentlich  eines  neuen  Schildes 
1 lebendig  unter  den  Händen  des  Hephästos  und  mittelst  lebendigen 

^ Verkehrs  mit  Thetis  geschehen  lässt,  ihm  sieht  es  nicht  ähnlich, 

( er  habe,  nachdem  er  das  Heer  der  Griechen  bis  ß"  483  so  in 

i Bewegung  gesetzt  und  es  mitsammt  dem  Heerführer  zum  Schluss 

^ in  dieser  geschildert , nun  einen  so  ruhig  verzeichnenden  Fort- 

E gang  gewählt.  Hätte  Homer  die  Stämme  mit  ihren  Führern  so 

i einzeln  aufführen  mögen,  so  wäre  es  in  irgend  empfundener 

f Weise  geschehn,  ähnlich  wie  bei  der  Mauerschau.  Die  ursprüng- 

^ liehe  Gestalt  dürfte  also  nach  483  etwa  aus  ß'  noch  780 — 810 

! haben  folgen  lassen,  dann  gleich  den  3ten  Gesang.  Dass  die 

Dichtung  des  Verzeichnisses  nicht  ohne  Kenntniss  der  Ilias  ge- 
• schehn  , mögen  die  bei  Protesilaos  698  f.,  bei  Philoktet  721 — 26 

' und  besonders  bei  Achill  686 — 94  genommenen  Rücksichten  auf 

die  dermaligen  Umstände  uns  anzeigen.  An  noch  späterer  Dia- 
' skeue  hat  es  übrigens  bei  Athen  und  Rhodos  und  einigen  andern 
Stellen  auch  nicht  gefehlt,  wie  von  0.  Müller  Aegin.  41 — 43, 
bes.  42  besprochen  ist.  Derselbe  hat  ln  seiner  Gesch.  der  Lit. 
I.  93  ff.  die  ünächtheit  des  Katalogs  weiter  nachgewiesen,  und 
noch  genauer  August  Mommsen,  der  jüngste  der  drei  ehren- 
werthen  Brüder,  im  Philolog.  V,  522 — 527. 

Eine  andere  frühe  Interpolation  wird  uns  aus  des  Theagenes 
von  Rhegium  Allegorie,  die  sich  eben  auf  die  Stelle  bezog, 
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kennüicli:  w 68— 74  und  y' 385— 514.  Diese  beiden  Stellen, 
welche  die  von  Zeus  v 22—30  beiden  Völkern  zu  Hülfe  ge- 
sandten Göller  gegen  einander  selbst  in  Kampf  geralhen  zeigen 
^jnd  sie  damit  ganz  etwas  Müssiges  tbun  lassen,  womit  weder 
Zeus’  Absicht  noch  das  übrige  Verhallen  derselben  zusammen- 
sliinmt,  sie  können  nicht  vom  Dichter  kommen.  Wir  sehn  die 
Göller  vielmehr  dem  Willen  des  Zeus  {v  22—30)  gemäss  auf 
4jeiden  Seiten  Beistand  leisten,  t;' 82  ff.  112 — 15.  y 228—32.  284 
bis  90.  328  ff.,  und  nachdem  Achill  aus  der  Bedrüngniss  durch 
den  Flussgoll  auf  Here’s  Anregung  von  Hephüstos  befreit  ist, 
treibt  er  die  Troer  zu  Paaren,  Apollon  wird  für  die  Stadl  bang, 
.und  sie  wäre  genommen  worden,  wenn  er,  ihr  Schulzgoll,  nicht 
den  Agenor  angeregt  hätte,  9'  545,  dem  er  zunächst  beisieht. 
So  geschieht,  was  Zeus  beabsichtigt  halte:  Achill  erfahrt  Hem- 
mungen. Nun  kann  man,  wenn  jene  Partien  wegfailen,  die 
Rückkehr  der  Göller  zum  Olymp,  welche  darauf  folgt,  9'5l8f., 
als  unmotivirl  befremdlich  finden.  Allein  sie  hleibl  es  gewisser- 
massen  immer,  auch  wenn  die  Griechischen  Goller  die  der 
Troer  jetzt  besiegt  haben.  Es  muss  gar  zu  solchem  entschei- 
denden Akt  nicht  kommen,  sondern  es  muss  dabei  beruhen, 
dass  Zeus  beiden  Göllerparleien  jetzt  die  Freiheit,  den  Ihrigen 
beizuslehen,  wiedergegeben  hat.  So  also  erkennen  wir  diese 


offenbar  frühzeitige  Inleniolalion. 

&.  70.  An  die  genannten  beiden  umfänglichen  Interpolatio- 
nen einer  frühen  Zeit  reihen  sich  andere,  ebenfalls  umfängliche. 
In  der  Ilias  die  ganze  lOte  Rhapsodie,  deren  ganzer  obwohl  fiir  die 
Griechen  sieghaaer  Inhalt  nicht  den  mindesten  EinOuss  auf  das 
Folgende  hat.  Ob  diess  Lied  nicht  aus  älterer  Zeit  sei,  wie 
es  bloss  nach  der  allgemeinen  Vorstellung  von  der  Bedrangniss 
der  Griechen  gedichtet  ist,  könnte  man  zweifelhaO  sein,  wenn 
nicht  der  nachgebildelen  oder  wiederholten  Verse  so  viele  dann 
wären  so  wie  der  Besonderheiten  im  Sprachgebrauch.  Dagegen 
geht  die  zusainmengenonimene  KräRigkeil  des  Agamemnon,  wm 
e,-  im  lUeu  Gelange  auf-  und  vorantrill,  sehr  ™ 

Lage  der  Dinge  hervor.  Weiler  sind  zwei  grossere  Stellen  zu 
nennen,  weiche  beide  eiueeseils  aus  älleren  Liedern 
erscheinen,  andrerseils  gleicherweise  durch  Unangen.essenheU 
für  die  Lage  der  Dinge  Anstoss  geben  und  sich  als  unhomeiisch 
kundgeben.  Beide  sind  ohne  Weiteres  auszuscheiden,  wie  sie 
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zwischen  einer  und  derselben  wiederholten  Formel  stehn.  Die 
Erzählung  des  Nestor  A.*  664 — 762,  die  dort  aller  Anwendbaikeit 
baar  ist,  also  zu  wenig  thut,  und  die  des  Agamemnon  t 95 
133,  die  mit  ihrem  Beispiel  und  Hergang  aus  dem  Olymp  ein 
übergrosses  Gew'icht  bringt,  und  diess  gar  sehr  zum  Ueberfluss. 
Dabei  giebt  sie  den  Anstoss,  dass  Agamemnon  dergleichen 
Dinge  weiss,  wie  sie  sonst  nur  ein  Golt  wissen  oder  ein  Dich- 
ter aus  dem  Olymp  erzählen  kann,  wie  Achill  dergleichen  nur 
durch  seine  Mutter  (II.  «'),  Odysseus  durch  Kalypso  (Od.  /) 
von. Hermes  her  weiss. 


: Nestors  Erzählung  beriihrt  ebenfalls  die  Sagen  von  Herakles, 

: seinen  Zug  gegen  Neleus  (Söhne,  verschieden  von  Od.  Ä,'  286), 

I aber  die  des  Agamemnon  giebt  geradezu  die  Erklärung,  wie  es 
i durch  Here’s  List  geschehen  sei,  dass  Herakles  dem  Gebot  des 

! Eurystheus  des  schlechtem  Mannes  unterworfen  worden,  und 

sie  erscheint  deutlich  als  dem  Eingang  oder  überhaupt  einem 
Gesänge  entnommen , der  von  Herakles’  Arbeiten  weiter  erzählte. 
Aus  demselben  hatte  auch  die  ächte  Ilias  Einiges,  jedoch  mehr 
wie  es  in  allem  Sagenbewusstsein  sein  konnte,  wie  des  Eury- 
stheus Keryx  Kopreus  II.  o'  639,  und  Athene  als  begleitende 
Schutzgöttin  bei  allen  Abenteuern  und  besonders  dem  Gange 
nach  dem  Kerberos  5-'  362  ff.  Die  in  Agamenmons  unächter 
Ausführung  charakterisirte  Ate  erinnert  daneben  an  eine  kürzere 
eingelöthete  Stelle  von  ihr  und  den  Litä  in  den  beweglichen 
Zureden  des  Phönix  i 502 — 14.  Diese  Plastik  aus  Reflexion 
passt  dort  wenig  zu  der  bereits  ausgesprochenen  schlichten  Er- 
innerung an  die  Versöhnlichkeit  der  Götter,  sie  motivirt  für  den 
einfachen  Phönix  zu  fein  und  zu  tief.  Scheint  sich  das  Un- 
populäre des  Inhalts  doch  auch  dadurch  bemerklich  zu  machen, 
dass  in  den  mehreren  späteren  Anführungen  der  Verse  von  der 
Versöhnlichkeit  der  Götter  jene  folgenden  nicht  mit  citirt  werden. 
Man  hatte  sie  gewiss  in  seinem  Text,  aber  sie  waren  nicht 
fasslich  genug , dem  populären  Gebrauch  nicht  genehm. 

§.71.  ln  der  Odyssee  ist  der  Schlusstheil  von  t//  297  an 
bekanntlich  von  Aristoph.  v.  Byz.  und  Aristarch  für  Zuthat  er- 
klärt, sie  nannten  den  296sten  Vers  den  Schluss  der  Odyssee. 
Es  kann  hier  nicht  verhandelt  werden,  ob  etwa  nur  jene  zweite 
Nekyia  ca'  1—204  unächt  sei,  dagegen  das  Uebrige,  was  Ae- 
schylus  in  dem  Schlussstück  seiner  Odysseustrilogie,  den  Osto- 
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logen,  als  Versohnungsakt  ausprägte,  auch  der  acht  Homerischen 
Epopöe  zu  behalten  sei.  Einige  andere  Stellen  von  Umfang  sind 
bereits  oben  berührt  worden,  und  die  Vermuthung,  dass  die 
Rhapsoden  sie  aus  vorhandenen  Poesien  nur  eingefügt,  liegt 
bei  mehreren  unächten  Partien  nahe.  Als  die  am  unstreitigsten 
eingeschobenen  gelten  uns  die  Partie  der  ersten  Nekyia  X o65— 627, 
wo  nicht  Citation  zur  Blutgruhe,  sondern  Erscheinungen  im  In- 
nern des  Hades  herrschen,  dann  die  Erzählung,  wie  Odysseus 
die  Narbe  bekommen,  ander  er  erkannt  wird,  t 395— 465,  beide 
Stellen  von  demselben  Vers  bis  zu  demselben.  Im  nächsten 
Grade  sicher  kennbar  ist  die  Unächtheit  des  Gesanges  von  Aphro- 
dite und  Ares  bei  den  tanzenden  Phäaken  d-'  266—369.  Er 
kann  weder  als  von  den  Tanzenden  nachgeahmt  gelten,  noch 
ist  es  sonst  begreiflich,  wie  er  in  den  Hergang  passe.  Dass 
unter  den  Bildern  am  Ainykläischen  Throne  bei  Paus.  111,18,7 
(11)  der  Chor  der  Phäaken  und  der  singende  Demodokos  ange- 
Uben  ist,  zeugt  für  die  Zeit  des  Künstlers  Bathykles  (doch 
wohl  die  160ste  Ol.,  Sillig  Catal.  art.  105)  eben  nur  wie  sie 
in  der  Odyssee  einen  Tanz  der  Phäaken  mit  dem  Spielniann 
dazu  hatte;  von  inimetisCher  Beschaffenheit  desselben  erkennen 
wir  nichts,  und  wenn  diese  kennbar  war,  bezeugte  diese  Dar- 
stellung nur  die  schon  vorher  staltgehabte  Diaskeue.  Der  Ge- 
sang ist  ein  leichtfertiger  Hymnus,  den  man  für  Phäaken  pas- 
send fand,  wie  man  sie  sich  zum  Typus  der  Genussmenschen, 
zu  den  Sybariten  der  Sage  modelte,  besonders  durch  Hinzufu- 
gung  des  Verses  249,  s.  in.  Anm.  S.  204  und  Deutung  von  . 
5—11).  Diese  selbe  Rhapsodie  hat  mehr  noch  der  Diaskeue, 
wie  es  scheint,  258-60,  aber  die  Spiele  sind  an  sich  wohl  nao- 
tivirt  Im  dritten  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  stellen  wir  die 
ausführliche  Genealogie  des  Theoklymenos  ‘f 
Geschichtchen  462  ff.  Beide  Stellen  sind 

eingefiigt,  dass  sie  nicht  ohne  Weiteres  ausgeschieden  werden 
2ien!  am  wenigsten  die  letztgenannte.  Aber  gera  e .es 
giebt  den  unleugbarsten  Anstoss.  Der  ^ 

Anfang  463-67,  dann  die  hier  so  untreffende  Form  , 
von  des  alten  Nestor  Jugenderinnerungen  her  kennen,  dei 
aber  gar  nichts  nachfolgt,  was  von  Jugendkrafl  Zeugniss  gab  • 
Der  Inhalt  der  Erzählung  könnte  nur 

Odysseus  gescheidte  Gewandtheit  geben,  ln  die  Rede  kom 
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allein  durch  die  Schlussverse,  wo  der  Wunsch  noch  so  jung  zu 
sein  wie  damals  wiederkehrt  und  namentlich  durch  die  Ausdeu- 
tung ein  doch  noch  verständlicher  und  einigerinassen  zulässiger 
Sinn;  werden  diese  aber,  wieBekker  sie  an  den  Rand  gebracht, 
nach  Alhenokles  (im  Karl.  Schob  u.  bei  Eust.  bestimmter  im  Sch. 
bei  Gramer  Anecd.  Par.  III, 490)  verworfen,  dann  wird  eine  noch 
seltsamere  Schlauheit  aus  der  Aeusserung.  Erst  bevorw’ortet  der  frie- 
I rende  Bettler  seine  Ruhmredigkeit,  bringt  darauf  einen  Vorfall,  wie 

I er  einst  seinen  Mantel  vergessen  gehabt,  was  kein  Prahlen  ist, 

I dabei  wie  Odysseus  Schlauheit  ihm  Hülfe  verschafft,  und  lässt  dann 
! noch  aus  diesem  Geschichtchen  den  Eumäos,  den  er  nach  Al- 
lem nur  einfach  um  ein  warmes  Lager  zu  bitten  brauchte , was 
I er  wünscht  errathen.  (Athenokles  urtheilte  übrigens  seltsamer 
I Weise  aus  einer  Theorie  von  der  Fabel,  der  eine  Lehre  nicht 

i beizusetzen  sei.)  Wir  meinen , jenes  Alles  ist  der  Homerischen 

i Einfachheit  ganz  baar  und  für  den  Charakter  des  gütevollen  Eu- 
mäus  obenein  ganz  unpassend. 

; §.  72.  So  scheiden  w'ir  folgende  umfängliche  Stellen  aus, 

aus  der  Ilias 

^ 484—779.  816—877. 

X'  664—762. 

I 95—133.  V 64—74.  q,'  385—514. 
aus  der  Odyssee 

266—369. 

! X'  565-627- 

462 — 506  und  508. 

o'  226—56. 

T 395—466. 

M 1—204. 
oder 

297  bis  10  zu  Ende. 

Es  ist  der  Organismus  mit,  seinem  Saft  und  Blut,  seinem  Leben 
und  specifischen  Lebensregungen,  seinem  ganzen  Charakter  selbst, 
der  jene  Partie  ausscheidet,  sie  umhängen  ihn  w'ie  Schmarotzer- 
pflanzen den  Stamm,  aus  dessen  Keim  und  Trieb  sie  nicht  ent- 
sprossen sind. 
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KAPITEL  XIX. 

Die  besondern  Motlren  der  Diaskeuasten  einschliesslich  der  engeren 
Verkettung  bei  der  Redaction  für  Leser. 

§.  73.  Schon  bei  ihnen  wird  das  Wesen  nicht  bloss  des 
harmonischen  Werks,  sondern  die  Eigenheit  des  lebens-  und 
massvollen  Dichtergenius  empfunden  und  bewusst.  Mehr  nocli 
massgebend  führt  die  individuelle  Dichterarbeit  und  Weise  zu 
andern  Wahrnehmungen  von  Unächtem.  Bei  aller  Klarheit  seiner 
rein  ausgeprägten  Rede  giebt  doch  er  in  seiner  Weise  nicht, 
was  eine  aufgedningene  Weisung  des  Gedankens  heissen  muss, 
nicht  Auslegungen  und  Zusätze , welche  auf  eine  gewisse  Geistes- 
trägheit in  der  Auffassung  des  Hörers  berechnet  sind,  Homers 
Darstellung  thut  nicht  in  Hinsicht  der  Auffassung  so  wie  wenn 
ein  Vortragender  die  Worte  aufdringlich  betont,  ein  Schreibender 
alles  Bedeutende  unterstreicht.  Also  Stellen,  welche  ohne  Nolh 
oder  am  Unrechten  Orte,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Olympi- 
sche Regiment  über  Bedürfniss  des  nationalen  Hörers  solche 
Weisungen  und  Aufklärungen  geben,  erkennen  wir  deutlich  als 
diaskeuastisch;  ausser  den  meistens  schon  den  Alexandrinern 
in  diesem  Licht  erschienenen  Stellen  finden  wir  nach  dem  gan- 
zen Charakter  der  acht  Griechischen,  besonders  aber  der  Home- 
rischen Darstellung,  nicht  selten  Uebertriebenes  ^emuthsaus- 
druck  notirt  oder  zu  notiren.  Odysseus  gegen  Thersites  Ik  ^ 

254-56.  Agamemnon  verzweifelte)' 171-82.  Achill  den  froern 

Böses  wünschend  ^ 97-100.  Achills  Erregung  als  er  die  lang 
ersehnten  Waffen  empfängt  x 365-69.  Des  r 

Antinoos  Schelten  oder  Drohen  gegen  den  unerkannten  Bettler 
Od  er'  330-32.  393.  <p  299-304.  In  letzter  Stelle  herrscht 
jedoch  mehr  unzeitiges  Ausreden,  und  gar  viele  Verse  verra  hen 
sich  durch  plauderhafte  Verdeutlichung  als  ^ \ 

180  515  802  f «'175-81.  r 95.  261.  381.  614  f.  r 327. 

7570.  :'?72.  Besonders  ist  diess  öfters  der  Fall,  n— 
in  der  Ilias  bei  Stellen,  welche  die  Gedanken  des  Z^u  «de 
das  ganze  verhalten  der  Götter 

Weise  in  Erinnerung  bringen:  475  f.  A,  • /* 
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175—81.  o' 66-77  oder  56—77.  ff  358-68.  Odyssee  /i' 445  f. 
V 320—3. 

§.  74.  Was  nun  überhaupt  solche  Weisungen,  besonders 
Rückdeutungen  und  Verknüpfungen  des  einen  Stadiums  der  Er- 
I Zählung  mit  dem  andern  betrifft,  so  ist  ein  Unterschied  in  dem 

! Bedürfniss  der  Hörer  und  andrerseits  der  Leser  nicht  unbeachtet 

zu  lassen.  Die  Redactoren  des  Textes  für  Leser  waren  unstrei- 
I tig  beflissen,  geschlossenem  Fortgang  und  Zusammenhang  zu 
i geben  und  also  Uebergangs-  und  Mittelglieder  oder  rückweisende 
I Andeutungen  nicht  mangeln  zu  lassen.  Beim  Lesen  wird  der 
I Gedanke  zunächst  durch  das  Auge  geführt,  der  eigene  Geist 
minder  erregt.  Diess  ist  wesentlich  anders  beim  Hören  eines 
lebendigen  Vortrags.  Da  ist  der  Geist  zur  Selbslbewegung  freier 
■ und  reger,  und  bedarf  desshalb  der  geschlossenen  Fortleitung 

; und  Rückdeutung  nicht  so.  Gerade  der  Hörer  ging  leicht  von 

einer  Scene  zur  andern  über,  es  bedurfte  da  nur  geeigneter 
Weise  weckender  Stichwörter,  genannte  Personen  weckten  den 
Gedanken  an  ihren  Ort,  genannte  Oerter  den  an  Personen. 

! Ueberhaupt  aber  ist  der  Gedanke  des  Hörers  behende,  sich  was 

I er  erhört  zu  vermitteln,  und  selbst  in  die  zugehörige  Folie  zu 

i fassen.  Die  Odyssee  hatte  in  ihren  Expositionsgesängen  schon 

: zwei  Scenen  auch  auf  der  Ei-de,  Ithaka  und  Sparta,  wohin  sie 

Telemach  geführt  hatten.  So  kann  in  der  Stelle  8'  620  ff.,  wenn 
wir  uns  den  lebendigen  Hörer  denken,  gar  kein  Zweifel  sein, 
dass  625  f.  das  Wort  i.ivriatrjQsg  8s  und  vollends  die  dabei  ge- 
gebene Bezeichnung  ,,vor  dem  Hause  des  Odysseus“  den  Hörer 
nach  Ithaka  zurückführte,  und  dass  sein  Gedanke  auch  gern 
dahin  folgte.  Mit  620  war  für  ihn  die  Erzählung  von  Telemach 
in  Sparta  vollkommen  genügend  abgeschlossen : Also  redeten  sie 
dort  Solcherlei  unter  einander , Aber  die  Freier  u.  s.  w. , es  wird 
dabei  des  gewöhnlichen  Zeitvertreibs  dieser  gedacht,  der  q'  167 
ganz  natürlich  ebenso  angegeben  ist.  In  Ithaka  aber  hatte  der 
Dichter  gar  Bedeutendes,  was  für  die  ganze  Handlung,  für  die 
Charakteristik  der  Hybris  der  Freier,  für  die  seiner  Zeit  eintre- 
tende Rückreise  des  Telemach  ihm  unerlässlich  galt,  zu  berich- 
ten. Die  Anzeige  des  Noemon  630 , der  daraus  hervorgehende 
Mordplan  der  Freier  mit  Aussendung  des  Antinoos  669  f.  ist  ja 
i so  wesentlich.  Dieser  Mordplan  gehört  so  ganz  zu  dem  frevel- 
haften Attentat  und  wird  in  diesem ' Sinne  durch  das  ganze  Ge- 
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dicht  hindurch  erwähnt:  gleich  im  Olymp  von  Athene  s'  18  und 
von  Zeus  25 , nachmals  in  der  Mittheilung  der  Athene  an 
Odysseus  v'42,  in  ihrem  «Rath  an  Telemach  o' 27  ff.,  in  der  Er- 
zählung von  dem  Misslingen  der  Nachstellung  tt'  346  ff.  Diese 
Stelle  bringt  zugleich  den  wie  andere  Charaktere  immer  in  sei- 
ner Rolle  gehaltenen  Medon  412  von  dorther  6'  677  in  Erinne- 
rung. Und  endlich  wird,  wer  einen  Dichtergeist  zu  erkennen 
weiss,  hierbei  den  gemüthreichen  Sinn  nicht  unbeachtet  lassen, 
mit  dem  Homer  in  jener  Schlusspartie  der  E.xpösition , die  um 
den  weggereisten  Sohn,  dem  die  Freier  nachslellen,  geängstigte 
Mutier  geschildert  hat.  Es  war,  oder  wäre  offenbar  eine  ganz 
stumpfe  Auffassung,  wenn  irgend  Jemand  noch  jetzt,  wie  ehe- 
mals in  den  Wölfischen  Anfängen  und  der  Kindheit  der  natio- 
nalen Auffassung  Wolf  Proleg.  CXXXI  und  mit  ihm  Wilhelm 
Müller  Horn.  Vorsch.  123f.  od.  104  über  das  Abbrechen  „des 
schönen  Wechselgesprächs  zwischen  Menelaos  und  Telemach“ 
Klage  führen  wollte,  als  passe  Alles  in  alle  Stellen  und  wäre 
der  Hörer  nur  in  der  Ruh  gleichmässig  fortgehender  Erzählung 
zu  ergötzen.  Jener  Ansloss  aber,  den  Wolf  und  Spohn  an 
jener  Stelle  nahmen , wurde  schon,  so  gut  wie  beseitigt  durch 
die  von  Spohn  selbst  de  exlr.  Od.  parte  p.  9 gegebene  allein 
irgend  zulässige  Erklärung  der  daiivfioveg  als  der  Tischgenossen 
des  Menelaos,  die  nach  einem  Verhältniss  und  einer  Sille,  wel- 
che nur  uns  Spätlingen  jetzt  nicht  ganz  klar  ist,  um  die  Zeit 
des  Mittagsessens  sich  mit  Schlachtvieh  einfmden.  Nur  in  sofern 
als,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Hörer  durchaus  kein  Bedürf- 
niss  hat,  von  Sparta  weiter  Etwas  zu  vernehmen,  entsteht  uns 
jetzt,  weil  wir  die  Diaskeue  der  Redactoren  für  Leser  zu  berück- 
sichtigen gelernt  haben,  die  Frage,  ob  diese,  gew issermassen 
überflüssige  Angabe ^ welche  Zeit  es  gerade  in  Sparta  gewesen, 
bezeichnet  durch  jene  tägliche  Vorkommenheil,  vielleicht  erst 
bei  der  Redaclion  hinzugekommen.  Dass  uns  die  Sille  nicht  in 
voller  Klarheit  kenntlich  ist,  giebt  für  ein  besonnenes  Urtheil 
hier  ebenso  wenig  gegründetes  Bedenken  als  F 
Priamos  die  beim  Bundesopfer  geschlachteten  zwei  Lämmer  ( ) 

auf  seinem  Wagen  mit  in  die  Stadt  zuriicknimml.  Bei  dergeici« 
steht  uns  nicht  das  mindeste  Urtheil  zu  und  war  La  chm  an  ns 
Ausstellung  unbefugt.  Das  Bundesopfer  eischeinl  der  ^ Ute  »e 
mäss  als  eine  Art  Enagismos.  S.  Nägelsbach  zur  Ilias. 
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§.  75.  Die  Reise  des  Telemacli  und  sein  Abschied  von 
Sparta  bringet  noch  einen  zweiten  Fall,  da  von  Diaskeue  der 
Redactoren  die  Rede  sein  kann.  Nach  dem  vortrefflich  ange  eg- 
ten und  durchgeführten  Plane  soll  Telemach  erst  heimkoinmen, 
als  Odysseus  nach  Ithaka  gelangt  ist;  sie  sollen  sich  in  dem 
Gehöft  des  treuen  Eumäos  begegnen;  da  soll  das  stille  Einver- 
ständniss  gestiftet  werden  zwischen  Vater  und  Sohn,  welches 
zum  Gelingen  des  Racheplanes  so  durchaus  erforderlich  war. 
Wohl  mag  man  bei  diesem  Falle  der  Verschlingung  verschiede- 
ner Glieder  des  Organismus,  des  Zusammengehens  der  vorher 
für  sich  geführten  Wege  und  der  Träger  der  beiden  Theile 
der  Handlung,  Odysseus  und  Telemach  des  Heimkommenden  und 
des  Heimischen,  zuerst  einen  Ausruf  der  Verwunderung  erheben. 
Man  hat  ja  die  Fülle  von  verwunderlichen  Aeusserungen , An- 
stössen  darüber  gehört,  dass  der  Abschied  und  sogar  die  Gast- 
geschenke für  Telemach  schon  in  ö'  verhandelt  werden  und 
dieses  sich  doch  erst  in  o'  verwirklicht.  Es  ist  eine  wahre  Zau- 
bermacht, ein  Geistesbann,  den  die  Wölfischen  Bedenken  vom 
rhapsodischen  Vorträge  her  auf  das  Verständniss  gelehrter  Leser 
seitdem  gelegt,  ja  ihre  sehenden  Augen  blind  gemacht  haben. 
Und  bei  der  einheitlichen  Prüfung  beider  Epopöen  hat  sich  an 
dem  Uebergangs-  und  Bindegliede  der  zwei  von  den  beiden 
Trägern  ausgehenden  .und  erst  für  sich  wandelnden  Bewegungen 
dieser  Bann  ganz  ähnlich  in  unbegreiflichen  Zweifeln  und  For- 
derungen an  den  organischen  Dichtergeist  vernehmen  lassen. 

In  der  Ilias  ist,  wie  oben  in  der  Charakteristik  der  Parallel- 
handlungen schon  angegeben  wurde , die  Sendung  des  Patroklus 
das  Bindemittel  der  beiden  Bewegungen  von  dem  Achill  und 
dem  Agamemnon  her,  in  der  Odyssee  die  vermittelnde  Athenes, 
welche  erst  den  Odysseus  heimführt,  dann  den  Hauptträger 
der  heimischen  Interessen,  den  Königssohn  Telemach,  wie  sie 
ihn  zu  der  Reise  angeregt,  zuerst  dabei  durch  ihr  Geleit  geseg- 
net hat,  nun  zur  Rückkehr  aufruft  und  jene  Besprechung  mit 
dem  Vater  erwirkt.  Alles  dieses  ist  ja  augenfällig.  Aber  wie 
man  in  der  Ilias  nicht  erkannte,  was  klar  dastand,  dass  Pa- 
troklus nicht  eher  und  nicht  anders  zurückkommen  sollte,  als 
nachdem  er  die  Seele  von  der  steigenden  Noth  der  Achäer  recht 
voll  hatte,  so  wollte  man  in  der  Odyssee  jenen  von  Anfang  be- 
rechneten Zielpunkt  für  den  Moment  der  Rückkunft  des  Telemach 
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nicht  wahvnehmen.  ln  der  Zeit  der  ersten  von  Wolfs  Prole- 
gomenen  erregten  Bewegung  gab  cs  das  in  sich  nimmer  harmo- 
nische Deuten  und  ürtheilen  Friedrich  Schlegels  in  seiner 
Gesch.  d.  ep.  D.  und  hier  Sämmtl.  Werke  lll,  180  den  so  auf- 
fallenden Ausspmch : „Vom  fünften  bis  zum  fünfzehnten  Gesänge 
der  Odyssee  ist  am  meisten  Odyssee  und  am  meisten  Homeri- 
sche Dichterfülle“.  — „Der  achtzehnte  Gesang  der  Odyssee  sticht 
merklich  ab“  (?  er  mit  dem  charakteristischen  Kampf  des  Od. 
mit  Iros  und  dem  daraus  hervorgehenden  sinnvollsten  und  we- 
sentlichsten Gespräch  mit  Amphinomos  119 — 155?)  „und  in  dem 
fünfzehnten,  sechszehnten  und  siebzelmlen  ist  ein  befremdendes 
U eberspringen“  — . Stärker  konnte  sich  das  Debersehen 
der  nolhwendigen  Parallelhandlungen  oder  vielmehr  Uebergänge 
von  einer  Scene  zur  andern  nicht  aussprechen.  Und  vollends 
jetzt  die  Annahme  ursprünglicher  kleiner  Lieder,  erwägt  man  in 
Beziehung  auf  Telemachs  Rückkehr  uud  ganze  Reise  die  Vor- 
stellung, dann  dai'f  man  doch  wohl  fragen,  wie  denn  diese 
Reise  ohne  die  Rückkehr  oder  mit  derselben  ein  eigenes  Lied 
habe  abgebea  und  sein  können?  Das  hiesse  ja  eben  das  Orga- 
nische aussclüiessen , hiesse  das  Beseelende  als  der  Erzählung 
und  dem  Dichtergedanken  fremd  voraussetzen.  Wir  wei-den 
also  da,  wo  die  Eraählung  mit  Athene  im  fünfzehnten  Gesänge 
zu  Telemach  zurück kelirt , uns  nur  die  Frage  stellen  und  beant- 
worten, ob  die  zwiefache  Erwähnung  der  Gastgeschenke  d'  589  ff. 
615  ff.  und  o'75.  113  hgend  eine  Art  von  Diaskeue  verrathe. 
Es  könnte  eine  rhapsodische  stattgefunden  haben,  aber  auch 
bei  der  Redaclion  für  Leser  die  Wiederholung  erst  geschehen 
sein.  Es  fragt  sich  also:  hat  der  Dichter  selbst  seinen  Menelaos 
die  Verse  mit  der  Beschreibung  des  Hephästischen  Kunstwerks 
nur  an  einer  Stelle  sprechen  lassen?  und  wenn  diess,  an  wel- 
cher? Leicht  ist  man  da  voreilig  mit  der  Antwort  da;  wohl  an 
der  zweiten,  wo  das  Geschenk  aus  dem  Thalaraos  hervorgeholt 
und  wirklich  daigebracht  wird.  Aber  nicht  so.  Gerade  in  der 
ersten  ist  die  Schilderung  des  werthvollen  Stücks  an  ihrem  rech- 
ten Platze,,  um  die  freigebige  Güte  zu  bethätigen,  welche,  wenn 
das  eine  Geschenk  nicht  passt,  sofort  ein  anderes,  gewiss  nicht 
geringeres  wählt.  Dagegen  hier  in  der  andern  Stunde  und  bei 
der  vor  sich  gehenden  Handlung  bedurfte  es  der  Worte  kaum 
irgend , uud  zumal  sind  sie  überflüssig  ini  Sinne  der  Handelnden 
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selbst,  wenn  Teleinacli  von  jenem  Gespräch  her  sich  des  Ver- 
sprechens erinnert.  Fassen  wir  Worte  und  Handlungen , wie  sie 
zusainmengehören , gehörig  in  Eins,  so  stellt  Megapenthes  den 
Krater  in  demselben  Moment  vor  Telemach  hin,  wo  der  neben- 
stehende Menelaos  sagt:  tScJffW  o xdXhffTov  y.al  r/^^/fcoraro'v 
laiiv,  und  da  thut  der  Augenschein  es  am  besten.  Es  ist  das 
ein  (Iftjtrtü,  wie  jenes  x'29I,  was  die  Handlung  in  302  begleitet, 
wie  Od.  V 344  mit  der  Handlung  352  und  -töaaov  q 407 

mit  der  That  des  409ten  Verses  in  Einen  Moment  fällt,  wie  end- 
lich 11.  y'487  der  Nachsatz  zu  dem  „damit  du  erkennst“  eine 
Thätlichkeil  ist.  So  ist  also  für  den  Dichter  die  Frage  entschie- 
den, es  ist  ein  Fall  wo  figura  spricht  und  sonach  die  Worte 
wegfallen;  aber  ob  ein  Rhapsode  oder  ein  Redactor  die  Verse 
in  die  zweite  Stelle  eingelegt,  lässt  sich  nicht  aburtheilen,  wahr- 
scheinüch  jedoch  der  Lesefreund. 

§.  76.  Gar  nicht  aufzuwerfen  ist  die  Frage,  wie  viele  Tage 
denn  Telemach  noch  in  Spai'ta  verweilt  habe,  nachdem  er  schon 
I ü'  594 — 99  die  freundliche  Einladung  des  Menelaos  bei  ihm  bis 
über  das  Drittel  des  Monats  und  länger  sich  es  gefallen  zu  las- 
sen 588  abgelehnt  hat.  Fänden  Mür  wirklich  eine  lange  Zeit, 
I so  wäre  doch  eben  nach  dem  Zeitpunkt,  da  er  mit  dem  Vater 

I Zusammentreffen  soll,  diess  des  Dichters  Belieben  gewesen.  Aber 

die  Tage  dieses  Aufenthaltes  mit  denen  des  Odysseus  zusam- 
men und  in  Parallele  zu  zählen  ist  ungehörig,  und  offenbar 
ganz  wider  die  Meinung  des  Dichters.  Es  kämen  da  z.  B.  die 
17  und  18  Tage  e 278  f.  in  Rechnung.  Es  ist  als  Vor-  und 
Darstellungsweise  Homers  anzuerkennen,  dass  die  verschiedenen 
Personen  und  Akte,  welche  die  Composition  der  Epopöe  zur 
Förderung  der  Handlung  hat  und  verwendet , ihre  eigene  unab- 
hängige Zeit  und  Zählung  der  Zeitefl  haben.  Die  Angabe  der 
I Zeiten  hat  gemeinhin  durchaus  nichts  Charakteristisches,  ist  also 

i poetisch  gleichgiltig , nur  sofern  sie  die  der  einzelnen  Person 

oder  ihrer  Bewegung  nothwendige  Lebensform  ist,  kommt  sie  in 
i die  Erzählung,  und  die  Zeit  der  einen  Person  wird  mit  der  der 

I andern  nur  in  den  Fällen  im  Verhältniss  bemessen,  wo  eine 

I ausdrückliche  Zwischenperson  den  Gedanken  des  Hörers  auf 

I diess  Verhältniss  hinweist.  Nachdem  die  Expositionsgesänge 

> : den  Telemach  auf  jenen  Punkt  gebracht,  von  dem  die  Erzählung 
I ihn  aufrafen  sollte,  und  die  in  Folge  seiner  Reise  geschehene 


arge  Nachstellung  der  Freier  ebenfalls  gezeigt  ist,  musste  Odysseus 
und  konnte  er  erst  auf  seine  Bahn  gebracht  werden.  Er  wurde 
nun  aber  erst  selbst  nach  Ithaka  geführt,  und  von  Athene  zum 
Eumäus  gewiesen , ehe  des  Telemach  wieder  erwähnt  werden 
konnte.  Von  Athene’s  Verabredung  mit  Odysseus  an,  am  Ende 
des  13ten  Buches,  gab  der  Dichter,  wie  die  Erzählung  nur  so 
Licht  und  Leben  haben  konnte,  erst  die  auf  jene  gemeinsame 
Frühe  folgende  Tagesgeschichte  des  Odysseus , dann  die  parallele 
der  Athene,  welche  den  Telemach  aufrutl,  und  jetzt  erst  wird 
mit  der  Genauigkeit,  welche  das  beabsichtigte  Zusammentreffen 
bei  Eumäus  heischt,  die  Doppelgeschichte  im  Wechsel  so  fort- 
geführt, dass  Tage  und  Nächte  sich  decken. 

Die  Mischung  der  Zeitzählung  ist,  wie  §.  107  zeigen  wird, 
auch  in  u der  Ilias  zu  meiden.  Dort  muss  Thetis  nach  der 
Verabredung  mit  ihrem  Sohne  die  Zeit  der  Abwesenheit  des 
Zeus  wahrnehmen , deren  sie  gedacht  hat.  Dagegen  die  Tages- 
rechnung in  den  Folgen  der  Hybris  des  Agamemnon  kommt  da- 
bei nicht  in  Betracht. 

&.  77.  Ein  anderer  Fall,  wo  eine  Diaskeue  der  Verwebung 
durch  die  Redaction  für  Leser  geschehn  sein  kann,  findet  sich 
im  Eingänge  des  fünften  Gesanges  der  Odyssee,  m der  Rede 
der  Athene,  welche  in  Ithaka  gewesen  ist  und  die  dortigen 
Verhältnisse  rügt.  Sie,  welche  in  der  Odyssee  immer  die  ver- 
schiedenen Gänge  der  Handlung,  die  Olympische  und  die  u-dische 
Geschichte,  und  die  zwei  Bewegungen  der  irdischen,  die  des 
Odysseus  und  die  heimische,  zu  verknüpfen  dient,  sie  recapitu- 
lU-t  im  jetzigen  Texte  s.  z.  s.  mit  Gedenkversen , wie  sie  wort- 
Lh  wmJoU  werden,  ihre  in  llhaka  gernachiea  Wahmehman- 
gen.  Nämlich  s 8-20  sind  dieselben  mit  ^230-34.  ‘»  556  60. 

?00-702,  es  sind  die  Hluptpunkte  der  schlimmen  Uinstande. 
Diese  demnach  ausdrückliche  Recapitulation  kann  immerhin  eist 
durch  die  Redaction  der  Göttin  in  den  Mund  gegeben  sein.  Auf 
ihr  beruhet  keineswegs  das  organische  Verhaltniss  dei  hier  be- 
Inenden  Erzähiung  von  dem  Aufbruch  des  Odysseus  bei  Ka- 
fypso  und  seiner  Heimfiihrung  zu  der  Exposition,  ^ 

arAkh.  über  den  Plan  der  Odyssee  eh  e 

Gesang  vom  vermissten  Odyssens  J ^ 

Wenn  aber  sciir  organiseh  Athene  es  wie  . g . 

in  der  zweiten  Olympischen  Scene  wieder  für  ihien  Schutzlmg 
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eiiilriU,  und  den  Zeus  anregi,  dass  er  jetzt  den  Hermes  an  die 
Kalypso  nun  wirklich  absendet;  so  kann  des  Bedenken,  warum 
Zeus  die  schon  damals  von  Athene  geheischte  Massregel  nicht 
gleichzeitig  mit  ihrem  Abgang  nach  Ithaka  bewerkstelligt  habe 
(m'84u.  88),  keine  andere  als  die  in  dem  passenden  Fortgange 
liegende  Beantwortung  erhalten.  Es  war  allerdings  eine  zwie- 
I t fache  Weise  möglich.  Zeus,  der  sich  auf  die  erste  Mahnung 
I an  dem  ferngehaltenen  Helden  so  geneigt  ausspricht,  konnte 
gleichzeitig,  als  die  Fürsprecherin  nach  Ithaka  ging,  den  Hermes 
I ihrem  Vorschläge  gemäss  zur  Kalypso  absenden.  Es  ist  ein 

|i  Fall,  wie  mehrere  eintreten,  Verschiedene  übernehmen  oder 

! überkommen  Sendungen  an  Verschiedene,  Mas  in  beiden  Epo- 
i pöen  immer  s.  z.  s.  Parallelhandlungen  giebt,  Melche  eine  nach 
der  andern  verfolgt  Mcrden.  So  kann  es  hier  denkbar  heissen, 
dass  ein  gleichzeitiger  Abgang  des  Hermes  mit  dem  der  Athene 
i aus  dem  Olymp  stattgefunden  hätte.  Jedenfalls  aber  M'ar  es, 
wie  ein  im  Kleinen  umspringendes  Hin  und  Her  der  Homerischen 
j Darstellungsweise,  die  immer  Licht  und  Leben  giebt,  ganz  un- 
angemessen ist,  in  der  Wahl  der  beiden  nacheinander  zu  ver- 
' folgenden  Sendungen  hier  durch  die  ganze  Idee  des  Dichters 
wie  geboten , dass  zuerst  von  Athene  und  das  Weitere  von  den 
heimischen  Verhältnissen  und  Telemach  berichtet  M^erde.  Nach 
i diesem  konnte  möglicher  Weise  ohne  Rückgang  der  Erzählung 

^ zum  Olymp  von  Hermes’  Ankunft  bei  Kalypso  der  Bericht  folgen. 

Dass  nun  Homer  so  nicht  gethan , sondern  eine  zweite  Mahnung 
und  Fürsprache  hat  eintreten  lassen,  das  gehört  zur  eigensten 
Darstellung  des  Olympischen  Regiments  und  namentlich  des  Zeus, 
I wovon  weiterhin  mehr  zu  sprechen  sein  Mürd.  Odysseus’  Ange* 

i legenheiten  sind  die  Sache  seiner  Schutzgöttin,  sie  muss  alles 

Dienliche  veranlassen  oder  ausrichten.  Zeus,  der  die  Oberlei- 
tung hat,  soll  in  diesem  Falle  einen  frühem  Beschluss  über 
Odysseus  (g'  386  /.tsreßovXevffav  S'eol  clXXwg)  auflieben , und 
ZM'ar  mit  Athene  Müder  Poseidon  entscheiden , der  doch  in  der 
Olympischen  Familie  die  höhere  Respectsperson  ist  329  f.  v 
341 — 43).  Indess  auch  so,  bei  erst  jetziger  Absendung  des 
Hermes , M ar  bei  der  Aufnahme  und  Beginn  der  endlichen  Heim- 
führung des  Odysseus  eigentlich  nichts  weiter  erforderlich,  als 
dass  Zeus  bei  Beauftragung  des  Hermes  seinen  Willen  aussprach, 
Odysseus  solle  heimgelangen  und  den  Räubern  in  Ithaka  ihren 
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Raub  rächerisch  abgewinnen.  Jene  so  punktuelle  Recapilulation 
war  also  für  lebendig  achtsame  Hörer  nicht  erforderlich.  In- 
dessen das  Zwiegespräch  zwischen  Athene  und  Zeus  mit  seiner 
lebendigen  Bewegung  vergnügt  den  Leser,  und  die  einzelnen 
Rückweisungen  haben  ein  eher  wirksam  zu  achtendes  als  an- 
stüssiges  Ethos.  Also  nur  möglich  nennen  wir  es,  dass  die 
Redaction  die  Hinweisungen  erst  eingefügt  hat. 

Von  Möglichkeiten  kann  in  unserin  muthmasslicben  Ur- 
theil  über  das  Verfahren  der  Redaction  schriftlicher  Exemplare 
überhaupt  allein  die  Rede  sein.  Vielleicht  können  die  Redacto- 
ren  da,  wo  die  Akte  mehrfach  wechselten,  eine  andere  Folge 
beliebt  haben  als  in  den  rhapsodischen  Exemplaren  wie  Vor- 
trägen befolgt  war.  ln  Ilias  a,  wo  alle  die  Akte  unleugbar 
nöthig  waren,  könnte  auf  1 — 347  und  48  gleich  430 — 92  gefolgt 
sein,  indem  es  348  statt  avxuQ  hiess  avTag  'Odvffffsvg. 

Das  zweite  Stück  hatte  dann  wohl  zuletzt  einen  ähnlichen 
Uebergang  wie  jetzt  488  und  89  und  es  schloss  sich  weiter 
349  — 429,  dann  493  bis  Ende  an. 


KAPITEL  XX. 

Pie  Doppelformcn  elaer  und  derselben  Stelle. 

§.  78.  Der  Redaction  der  geschriebenen  Gedichte  gehört 
so  manche  andere  Entstellung  oder  ungesunde  Gestaltung  unseres 
Textes  an.  Die  Rhapsoden  hatten  nämlich  hin  und  wieder 
eine  Stelle  der  Erzählung  in  doppelter  Form  und  Fassung  ge- 
geben. Da  mirden  beide  Formen  bei  der  Redaction  nach  ein- 
ander eingelöthet.  , , r, 

Die  Alexandriner  brauchten  für  die  Stellen,  wo  sie  solche  Dop- 
pelform eines  und  desselben  Momentes  der  Darstellung  fanden,  das 
kritische  Zeichen  des  Antisigma  und  daneben  die  Stigme,  das  un  - 
tum.  Ueber  diese  Zeichen  spricht  Osann  Anecdotum  Roman,  p. 
145—49,  vgl.  p.  78.  Einzelne  Stellen  dieser  Art  besprach  Lehrs  de 


Aristarchi  stud.  Horn.  160,  mehrere  Friedländer  in  Philol.  IV. 
577 — 91.  Die  gehörige  Musterung  der  Homerischen  Gedichte  wird 
wahrscheinlich  noch  manche  Stelle  dieser  Beschaffenheit  inehi  ent- 
decken als  bisher  beachtet  worden  sind.  Allein  es  dürfte  über 
diese  Wahrnehmung  einmal  das  Urtheil  gelten , dass  die  ge- 
nannten Gelehrten  bei  ihrer  Behandlung  solcher  Fälle  im  Ein- 
zelnen so  manchmal  eine  Doppelform  genannt  haben,  wo  nur 
einfache  Diaskeue  anzuerkennen  ist,  und  namentlich  umfassen- 
dere. Sodann  aber  ergiebt  sich  einer  achtsamen  Prüfung,  dass 
in  den  wirklichen  Beispielen  solcher  Doppelform  fast  nirgends 
der  entscheidende  Grund  fehlt,  der  uns  berechtigt,  mit  Bestimmt- 
heit die  eine  der  Fassungen  eben  für  die  ächte,  vom  Dichter 
selbst  gegebene  Gestaltung  zu  erkennen.  Es  gilt  gerade  in 
dieser  besondern  Classe  von  Entstellungen  sich  der  zwiefachen 
Versbildung  bewusst  zu  werden,  da  die  einen  Verse  eben  ori- 
ginale , die  andern  in  der  Zeit  des  nationalen  Lebens  der  Ge- 
dichte von  den  Rhapsoden  gebildete  oder  umgebildete  sind.  Dass 
die  Vertreter  der  Kleinliedermeinung  oder  Parcellirung  überhaupt 
sehr  oft  ohne  Bewusstsein  dieses  Unterschiedes  voji  originaler 
Dichtung  und  der  Diaskeue  bei  und  für  den  öffentlichen  Vortrag 
verfahren ',  es  giebt  und  kann  nur  Wirrwarr  geben. 

§.  79.  Manche  Beispiele  in  beiden  Epopöen  sind  sehr  ein- 
facher Weise  der  bezeichneten  Art. 

Aecht:  Unächt; 


Od.  6'  244  — 46. 
Od.  cJ'  280  — 84. 
Od.  x'  467  — 71. 
II.  5-'  530  — 34. 
II.  V 95  — 98. 

II.  n 263  — 65. 
II.  n 614—16. 
II.  y>'  322  — 23. 


247  — 49. 
285  — 89. 
475  — 79. 
535  — 41  od. 
99  — 110. 
260  — 62. 
611—13. 
320  — 21. 


nur  47  — 53. 


In  diesen  Stellen  also  hat  Willkür  und  besondre  Fassung  eines 
Rhapsoden  immer  die  Verse  des  Dichters  durch  eigene  verdrängt 
und  ersetzt.  Es  geschah  in  Od.  d'  244  ff. , indem  vorher  der 
Ausgang  des  V.  246  in  seiner  originalen  Gestalt  auch  ot  cJ'’  äßd- 
xrjaav  gewesen  war.  Als  man  beide  Formen  nacheinander  ein- 
fügte, wurde  dort  svQvdyviav  zu  dessen  Ausfüllung  hinzugesetzt. 
In  Od.  ()■'  280  ff.  geschah  der  Tausch  ganz  ohne  Weiteres.  In 
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der  drillen  Od.  x'  wurde,  nachdem  bei  derRedaclion  des  Texles 
das  Aechle  seinen  Plalz  wiedererhallen,  wahrscheinlich  der 
475sle  zur  Verbindung  eingeschoben.  Die  falsche  Form  war 
andersher  wiederholt  wie  x'  183  ff.  und  hat  vollständig  ihren 
eigentlichen  Plalz  fi  28  — 32.  Grund  aber  des  Umtausches  war, 
das  ganze  Jahr  sollte  zu  Einem  Tage  sich  ermässigen.  Die 
vierte  Stelle  hat  nach  Arislarchs  Meinung  eine  ungeschickte 
Nebendichlung  erfuhren , die  den-  Hektor  den  Mund  recht  voll 
nehmen  lassen  wollte.  Dem  Arislarch  waren  nur  die  Verse 
^'r)35  — 41  als  Doppelforui  erschienen,  3 ächte  und  4 unächle 
Verse,  mit  unvereinbar  zweimaliger  Hinweisung  auf  den  kom- 
menden Tag.  Die  zweite  Form  aber  war  ihm  die  unhomerische. 
Dass  nun  nur  die  eine  im  Fortschritt  Plalz  linden,  sich  an  534 
anschliessen  kann,  ist  klar,  und  auch  das  ist  klar,  dass  nui 
die  erste  die  Homerische  Masshaltung  in  sich  hat.  Obenein  ist 
die  zweite  Form  der  Stelle  r'  825-28  wie  ein  Kachbild  ähnlich. 
Aber  bei  alledem  könnten  auch  beide  Formen  diaskeuaslischen 
Ursprungs  sein,  an-  und  eingefügl  der  ächten  Darstellung  beide, 
aber  jede  für  sich  von  verschiedenen  Rhapsoden.  Die  Hinweisung 
auf  morgen  spricht  Hektor  schon  530  aus  und  sagt  bis  534 
soviel  als  genug  heissen  könnte.  Wir  finden  wirklich  dergleichen 
Fälle  auch  anderwärts;  von  den  4 ungehörigen  Versen  Od.  v 
320  — 23  können  nur  je  zwei  gedacht  werden  und  doch  kann 
keines  der  Paare  für  ursprünglich  gelten.  Auch  in  Nestors  Rede 
zu  Patroklos  und  innerhalb  der  umfänglichen  Interpolation  II. 
664  — "62  zeigen  sich  zwei  verschiedenen  Orts  diaskeuasirle 

Geschichten  und  Stücke.  . , ü j 

§ 80.  In  den  vier  bisher  geprüften  Stellen  sind  tried- 

Uinders  Wahrnehmungen  benutzt,  aber  genauer  bestimmt.  Eben- 
so ist  bei  dem  5len  Beispiel  zu  Ihun,  in  II.  v 9a  ff.  und  39  ff. 
Und  in  zweierlei  Rücksicht  dürfte  darüber  anders  zu  urtheilen 
sein.  Erstlich  ist  es  nicht  nach  subjecliver  Empfindung,  son- 
dern nach  den  Bedeutungen  der  Partikeln  und  Worte  und  al  ein 
epischen  Gebrauch  sicher  zu  erkennen,  dass  V.  99  die  Formel  cu 
.örro.  ^ röcl’  nur  als  erste 

Wort  zu  Anfang  der  Rede  gebraucht  werden  konnte.  Es  giebt 
zwei  Formeln , denen  diese  Nolhwendigkeit  beiwohnt.  Die  ein 
fS  nönoc,  h wird  gebraucht,  wenn  Jemand  durch  das 

was  er  so  eben  hört  oder  wahrnimmt,  etwas  im  Gemulh 
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wird,  worüber  er  mit  „0  Wunder,  wahrliclil»  seine  Erregung  aus- 
sprichl;  II./  297.  Od.  d'  169.  333.  e 286.  v 172.  zu  A'  435^  Die 
andere,  welche  in  der  fraglichen  St.  erscheint,  w Ttönoi,  »/  /itV« 
— oQwfiut\  steht  nur  und  kann  nur  stehn,  wo  im  ge- 
genwärtigen Augenblick  die  Augen  ein  das  Gemülh  Ei  regendes 
wahrnehmen  und  der  Sprechende  darüber  sein  Staunen  äussert,  11.  o 
286.  t/'  344.  X dieselbe  mittelbar  vor  und  neben  der 

! erstgenannten  II.  <p  54.  55.  So  gehört  diese  Formel  dem  frischen 
I Sinneneindruck  an  und  dem  Augenblick , da  er  geschieht.  In  wel- 
■ eher  Weise  solche  Formel , wiewohl  nur  jene  mehr  durch  inner- 
liche Bewegung  bedingte,  in  einer  schon  begonnenen  Rede 
stattfmden  könne , zeigt  II.  / 49.  Da  ist  eine  zwar  besorgliche 
aber  weit  ruhigere  Erkundigung  vorhergegangen,  als  das  w 
TzoTTOi ) ^ QU  xul  «AAo<  — eintritt.  Genug,  alle  Natur  uie  allei 
Gebrauch  bestimmt  jene  Formel  einzig  und  allein  zum  Anfangswort, 

I und  wegen  des  Eindrucks  auf  das  Auge  noch  mehr  als  die 
ähnlichen  lo  nonoi,  r/  fisya  irsv  d'og  — ixuvsi  11.  « 254.  w 
I noTioi,  n /‘O*  «AO?  Od.  5p'  249.  w nonoi,  ^ /isyu  eoyov  Od.  d'  661, 
wiewohl  auch  diese  nur  Anfang  machen.  Also  nicht  in  Vers 
i 120  (5  Ttsnoveg,  t«;^«  Tt  xaxov  Ttoi^ffers  /jlsi'Cov  t^ös  iisd^r- 
! /xoffvvn  ist  erst  eine  Doppelform  zu  entdecken,  sondern  schon 
jene  ist  die  zweite,  wie  sie  nach  dem  Anfang  ulöwg,  '‘Agystot  im 
jetzigen  Text  mit  drei  weiteren  Versen  (95—98)  als  zweiter  und  an- 
derer Anhub  eintritt.  So  kann  nun  nur  das  die  Frage  sein,  für  wel- 
che wir  nach  bester  Wahrscheinlichkeit  uns  als  die  ächte  zu  ent- 
scheiden haben,  sodann,  wie  weit  die  zweite  reicht,  wonach  die  wei- 
tere Verbindung  beider  mit  der  ganzen  fortschreitenden  Erzählung 
' zu  beurtheilen  ist.  Gewiss  richtig  bemerkt  Friedländer,  dass 

S von  den  Versen  114  u.  15  und  116 — 19  nur  immer  jene  bei- 

‘ den  oder  diese  drei  haben  stattfmden  können,  nicht  allein  ihrer 

Folge.  - Nun  bildet  der  erste  Vers  jeder  dieser  Partien  sowohl 
1 ^fieug  y ov  mog  fort  als  v/xstg  cl’  ovxeri  xaXu  den  Nach  - und 

‘ Gegensatz  zu  der  Periode.  111  — 13.  «AA’  el  6^  xul  TTdjjLnuv  bis 

TrrjXstwva.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  diese  Periode  und  also 
die  Verse  111 — 13  in  beiden  Formen  waren,  der  zwiefache 
Nachsatz  aber  auf  die  beiden  verschiedenen  Formen  sich  ver- 
theilt fand.  So  ergeben  sich  folgende  zwei  Gestaltungen  des 
Moments  und  der  Rede  Poseidons,  der  in  Gestalt  des  Kalchas 
spricht  (wie  45  ff.  so  unstreitig  auch  hier.)  Die  eine  war ; 95  — 98. 

.1 
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111 13,  hierauf  entweder  114  und  15  oder  116 — 19.  Die  an- 

dere; 99—110.  111—13,  hierauf  wiederum  einer  jener  beiden 
Gegensätze;  und  eine  gewisse  Natürlichkeit  hat  es,  hier  1 14  und 
15  anzureihen,  da  die  andere  Rede  einmal  die  Stacheln  des 
Ehrlriebes  so  besonders  handhabt,  auch  das  navreg  uqiaTOt 
tovreg  117  zu  der  vorigen  Aeusserung  96  gut  stimmt;  Auf  Euch 
setzte  ich  mein  Vertrauen,  Ihr  geltet  für  beste  Männer  im  Heer, 
sonst  sähe  ich  einen  Feigling  lässig,  dann  haderte  ich  mit  ihm 
gar  nicht,  an  Euch  aber  muss  ich  tiefen  Anstoss  nehmen.  Die 
nun  noch  folgenden  Verse  120  — 24  hätten  möglicher  Weise 
es  allein  thun  können;  wenn  es  ein  anderer  Sprecher  gewesen 


wäre,  noch  leichter.  Aber  diess  ist  eine  Möglichkeit,  mit  der 
wir  uns,  meine  ich,  jetzt  gar  nicht  zu  befassen  haben , sie  findet 
eben  nicht  Statt.  So  wie  sie  nun  lauten,  schliessen  die  Verse 
logisch  sich  nicht  uneben  an  den  nächst  vorhergehenden  Satz 
an:  Euch  dagegen  muss  ich  von  Herzen  böse  sein;  Ihr  V/eich- 
linge  oder  Ihr  guten  Freunde,  alsbald  werdet  Ihr  duich  Euere 
Fahrlässigkeit  die  schlimme  Sache  vollends  schlimm  machen. 
Hektor  ist  schon  — . Diese  Erwähnung  Heklors  und  dessen, 
was  er  so  eben  vollbracht,  460-66,  ist  in  der  ersten  Rede 
an  ihrem  Platze.  Doch  wer  will  entscheiden?  Aber  die  Ent- 
scheidung zwischen  beiden  Formen  muss  sich  auf  die  Rede  mit 
dem  Anfang  uUwg  neigen.  Die  starke  Ansprache  des  Ehrge- 
fühls, die  in  allen  Wendungen  sich  ergeht,  ist  am  raehrsten 
durch  die  Angabe  der  Muthlosigkeit  84-89  motivirt.  Dagegen 
ist  die  breite  Erinnerung  an  die  frühere  Bangigkeit  der  Iroer 
freilich  aus  dem  Verhältniss  genommen,  welches  die  Sage  von 
der  Zeit  vor  Achills  Absondemng  durchaus  halte  und  das  in 
vielen  später  in  Reihe  aufzuführenden  Stellen  verlautet,  allein 
jetzt  war  sie  überläslig  und  jedenfalls  dem  unmittelbaren  Ge- 
fühl nicht  nahe  genug,  da  man  das  arge  Gegentheil  vor  Augen 
halle  Den  Gegensatz  von  sonst  und  jetzt  auszulegen  W'ai 
wahrlich  nicht  Noth.  Nach  Wahrscheinlichkeit  mulhmassen  wir, 
dass  der  Rhapsode,  der  die  zweite  Form  der  Rede  dichtete, 
die  Aeusserung  II  l : «U  sl  xal  irvrvfiov  amog 

lauv  ^iQiog  UxQBiäng  u.  s.  w.,  wie  sie  sich  an  98;  vw  är,  stdsr«/ 
Lb  Tgchaa.  anschioss , zu  wenig  von  selbst 

klar' und  ausgelegt  fand.  Der  Dichter  aber  halte  gerade  den 
vermeintlichen  Kalchas  absichtlich  gewählt,  dessen  Person  vor 
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Andern  an  die  Enlslehung  des  Slreils  zwischen  Achill  und  Aga- 
memnon erinnerte,  dem  aber  diese  Ursach  des  jetzigen  Unglücks 
so  zu  betonen  ebenfalls  vor  Andern  nahe  lag,  zumal  in  diesem  so 
dringlichen  Moment;  sonst  Hess  er  ihn  kurz  und  nur  darauf  er- 
picht das  Ehrgefühl  zu  reizen  sprechen.  Hülfe  konnte  nur  dar- 
aus kommen , wenn  diess  recht  wirksam  war.  Dass  es  aber 
dahin  durch  Achills  Kränkung  gekommen  sei,  wo  es  jetzt  stand, 
war  münniglich  bewusst.  Genug:  Si  quid  novisti  rectius  — soll 
gelten.  Die  Hauptsache  und  die  Sache  in  dieser  Betrachtung 
der  diaskeuasirten  Stellen  überhaupt  und  der  Doppelfonuen  ins 
Besondere  bleibt  immer:  Es  kann  nicht  von  zwei  Dichtern  die 

Rede  sein,  deren  jeder  die  einzelne  Partie  des  Sagenstoffes  für 
sich  in  dem  Umfang,  den  sie  hatte,  auf  seine  Weise  behandelt 
hätte,  sondern  jede  Diaskeue  tritt  in  ein  überkommenes  Ganzes 
der  Erzählung  ein , bildet  anderwärts  eine  einzelne  Stelle  mit 
Zusätzen  um , hier  aber  in  den  Fällen  der  Doppelformen  setzt 
sie  statt  einer  überlieferten  Stelle  etwas  Anderes.  So  giebt  es 
in  jedem  solchen  Falle  immer  nur  einen  Dichter,  von  dem  das 
alte,  vorzutragende  Werk  kam,  und  einen  Vortragenden,  einen 
Rhapsoden,  der,  indem  er  Verse  zu  bilden  verstand,  jenes  in 
den  einzelnen  Stellen  umbildete.  Diess  Sachverhältniss  bringt 
für  die  Prüfung  der  Einheitlichkeit  das  Urtheil  als  Folge,  dass 
alle  und  jede  Wahrnehmung  und  Ausscheidung  diaskeuasirter 
Verse  oder  Partien  den  ursprünglichen  Organismus  herstellt. 
Was  die  noch  übrigen  Fälle  der  Doppelform  betrifft,  so  haben 
wir  nur  zu  bemerken:  bei  II.  tt' 614  — 16  wühlen  wir  die  ächte 
im  Gegentheil  von  den  Alexandrinern,  über  n 263  — 65  das 
Nähere  bei  den  Gleichnissen,  die  Wahl  bei  y'  322  — 23  recht- 
fertigt sich  selbst.  Wenn  bei  diesem  letzten  der  Rhapsod  den 
starkem  und  vollem  Ausdruck  wählte,  ist  eben  diese  Neigung, 
Alles  recht  in  starken  Farben  zu  geben  oder  Nebengedanken 
auszuführen,  das  Kennzeichen  des  Rapsodenwerkes. 


NUzich,  d.  Sagenpoetie  d.  Griechen. 
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KAPITEL  XXL 

fortsctzuug.  Richtigeres  Irtheil  über  gewisse  Fälle  angenommener 

Doppelforiii. 

§.  81.  Weiter  sind  nun  noch  andere  Fälle  von  Doppelfor- 
men  aufgezählt,  aber  genauer  besehn,  zählen  sie  entweder  zu 
den  einfachen  kürzern  Interpolationen,  oder  die  Betrachtung  muss 
vielmehr  die  Anstösse  in  umfänglichere  Ausscheidung  mitbegrei- 
fen. Die  Verse  II.  t 334  — 37  geben  sich  nach  und  gegenübei 
den  vorherigen  322  und  23  als  unorganisch  kund,  aber  an  de- 
ren Stelle  können  sie  nie  gesetzt  worden  sein , sondern  sind  um 
ein  Rührendes  anzubrigen  obenein  gegeben.  11.  v 269  — 72  ge- 
ben unerwartete  und  langweilige  Auslegung.  II.  d 171  82 

lässt  den  Agamemnon  bei  seines  Bruders  Verwundung  in  reiner 
Uebertreibung  sorgUche  Phantasien  sanguinisch  aussprechen. 
Sie  sind  eben  den  rhapsodischen  Uebertreibungen  beizuzählen; 
Homers  Agamemnon  sprach,  nachdem  er  seinen  Glauben  an  die 
göttliche  Gerechtigkeit  dem  Bruder  zum  Trost  bekannt,  hiernach 
demselben  seine  theilnehniende  Sorge  kurz  aus.  Menelaos  giebt 
darauf  183  — 87  beruhigende  Antwort. 

Drei  Stellen,  welche  zu  den  Beispielen  einer  Doppelform 
gestellt  worden  sind,  befinden  sich  nach  unserer  Meinung,  wie  sie 
das  obige  Verzeichniss  der  umfänglichen  Interpolationen  darstellt, 
innerhalb  je  einer  solchen.  1)  Rehrs  de  Arist.  160  sah  in  Od.  X 
zweierlei  Fassung  in  541-46  und  541  -565.  Daran  hätten  wir 
aber  doch  viehuchr  eben  nur  die  diaskeuastische  Zuthat  dei 
Verse  547  — 565.  Wir  folgen  dem  wohlbegriindeten  Urtheil  der 
Alexandriner  und  obelisireii  die  grosse  Stelle  von  565  bis  627. 
Ein  zweites  Beispiel  führt  Friedländer  Philol.  IV,  581  aul. 
21  11  r 670 704,  worauf  762  gefolgt  wäre.  Daneben  mit  dem- 
selben Einleitungsvers  al^  äg  u.  s.  w.  671.  708  ff.  mit 

einiger  Veräiidening.  All  diese  Muthinassung  fallt  in  die  grosse 
uiiächte  Ruhmrede  des  Nestor  von  seinen  Jugendthaten , die 
wir  nach  G.  Herinaiins  und  mehrerer  Andern  Vorgänge  von 
einem  avruo  UxlXXavg  zum  andern,  664  — 762,  so  entschieden  hir 
ünächt  erklären,  wie  irgend  eine  Stelle  beider  Epopoen.  Hier 
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hat  Homer  seinen  von  Allen  hochgehaltenen  süssredenden  Pylier 
nur  einerseits  den  scharfen  Tadel  über  Achills  eben  so  herzlose 
als  thörichte  Eigensucht  aussprechen , andrerseits  in  seinem  Cha- 
rakter des  dreialtrigen  Rathgebers  den  Gedanken  an  die  Hand  ge- 
ben lassen , welchen  Patroklus  befolgte  und  der  so  wohl  geeignet 
war  bei  Achill  eine  gute  Statt  zu  finden.  Nestors  bekannte  For- 
mel: 0,  wäre  ich  noch  so  jung,  als  da  — sie  kam  sicher  nicht  in 
. diese  Unterhaltung  und  in  diese  dringlichen  Umstände.  Ist  demnach 
Jene  ganze  Partie  auszuscheiden,  so  findet  Friedländers  An- 
deutung, dass  der  zweite  Diaskeuast  das  Lied  des  ersten  im  Sinn 
gehabt,  bei  uns  eine  gute  Stätte.  Der- zweite  hat  zu  der  Erzäh- 
lung des  ersten  noch  eine  andere  hinzugefügt , oder  aber  er  hat, 
wenn  auch  ihm  es  an  einer  genug  zu  sein  schien , die  andere 
hier  passender  gefunden.  Dann  sind  beide  erst  durch  die  Re- 
daction des  Textes  für  Leser  zusammengelöthet  worden.  Das 
Letztere  ist  das  Wahrscheinlichste.  3)  Das  dritte  Beispiel 
(Friedl.  590  f.)  gehört  der  grossem  Interpolation  des  8ten  Ge- 
sanges der  Odyssee  an.  Oder,  sagen  wir,  hat  mit  ihr  den  Grund 
der  Diaskeue  gemein,  und  steht  mit  ihr  in  Folge.  Die  Verse 
d'  241  — 47  enthalten  allein  ächte  Aeusserung  des  Alkinoos 
über  seines  Volkes  Geschicklichkeiten  und  Art.  Unächt  und  in 
j dem  Sinne  hinzugedichtet,  da  man  die  Phäaken  zu  Sybariten 
machte,  waren  schon  die  sich  anschliessenden.  Immer  auch 
mag  man  weidlichen  Schmaus,  mag  Kithar  und  Reih’ntanz,  fri- 
sches Gewand  zum  Wechsel,  behagliche  Bäder  und  Lager,  und 
die  mit  der  Aufforderang  der  Tänzer  also  248 — 55,  wozd  auch 
1 die  weitern  bis  265  gehörten.  -Da  der  Chortanz  aber  von  Dar- 
stellung nichts  hat , so  haben  wir  auzunehmen , der  Gesang  des 
1 Demodokos  266  — 369  war  eirte  zweite  spätere  Zuthat.  Die 
ganze  Diaskeue  lässt  sich  auf  die  beiden  Male  nicht  sicher  ver- 
theilen. 

In  einigen  andern  Stellen  noch  entdeckte  Fried lände'r 
Widersprüche,  die  seiner  Meinung’ nach  ebenfalls  durch  die  An- 
nahme einer  Doppelform  zu  lösen  wären.  Dem  scheint  aber 
nicht  so  zu  sein.  Schaden  und  Heilung  dürften  sich  anders 
verhalten  und  die  Bezeichnung  des  Falles  eine  andere  sein 
müssen.  Diess  vorzüglich  bei  der  Erzählung  des  Phönix  in 
II.  /,  woräber  er  S.  583  spricht.  Da  nach  529—32  die  Kureleii 
die  Stadt  der  Aeteler  Kalydon  belagern,  kann  die  Angabe  552 
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■iBtxsog  IxTOC&sv  fiifiveiv  noXhg  veq  Uvxsq  freilich  nicht  ohne 
Weiteres  den  vernünftigen  Sinn  geben , denn  die  Kureten  müssen 
immer  die  Belagerer  bleiben  und  können  in  keiner  Erzühlung  als 
die  Belagerten  gedacht  worden  sein.  Es  muss  von  dem  gefürch- 
teten Meleagros , dem  Heerfülirer  und  Haupthelden  der  belagerten 
Aetoler  die  Rede  sein.  Sollen  wir  nun  statt  hxoc&ev  Etwas 

wie  lesen?  Nicht  so.  Jenes  oder  heisst 

ja  mit  demAcc.  einen  bestehn,  gegen  einen  Stand  halten.  Also 
ist  Meleagros  im  Acc.  anzudeuten,  und  muss  es  geheissen  ha- 
ben TsCveog  hrog  lovra  fiEvsiv  oder  ähnlich  (I  nsvetv).  Sodann 
hat  der  Vordersatz  553  ors  6fi  - jetzt  seinen  Nachsatz 
(573  Twv  Ö6  rdx"  dficpl  niXag)  nicht  in  denkbarer  Nähe.  Was 
weiter  von  der  Gattin  und  zur  Auslegung  des  xö^^g  eingescho- 
ben ist,  muss  beseitigt  werden.  Nur  die  Verse  555  und  56  können 
bleiben.  Obenein  ist  das  Weitere  von  der  Gattin  geschwätzig, 
und  die  Angabe  von  der  Ursach  der  Stimmung  Meleagers  ver- 
kehrt, da  statt  von  seinem  Zorn  umgekehrt  von  dem  der  Mut- 
ter gegen  den  Sohn  die  Rede  isl.  Dergleichen  wunderliche  Ein- 
schiebsel erklären  sich  nicht  unnatürlich  aus  dem  Vorhandensein 
älterer  Lieder.  Was  hinzuzudichten,  in  aus-  und  umdichtender 
Fortbildung,  das  Gegebene  eine  Anregung  nicht  brachte,  das 
nahm  man,  wenn  es  in  einem  älteren  Liede  bereits  war,  jezu- 
weilen auch  nach  ganz  äusserlichem  Anklang  auf.  Die  Ein- 
wirkung dieser  älteren  Lieder,  namentlich  der  von  den  Sagen 
und  Abenteuern  des  ältern  Heldenthums,  auf  die  diaskeuasti- 
schen  Zuthaten  und  Entstellungen  der  Rhapsoden  tritt  uns  bei 
historisch  lebendiger  Anschauung  der  Sagen^ioesie  sehr  fasslich 
entgegen.  Die  umfänglichen  Interpolationen  gehören  meistens 
dahin.  Es  stehn  sich  also  mit  nichten  zwei  Dichter  gleic  er 
Potenz  gegenüber,  welche  einen  und  denselben  Sagenstoff  ver- 
schieden gestaltet,  sondern  s.  z.  s.  ein  Baumeister  und  ein 
eingenwilliger  Maurer,  der  ein  Stück  aus  einer  alten  Ruine  her- 
zuträgt und  einfugt.  Ist  in  dieser  Weise  die  Stelle  * 557  -72 
nur  als  diaskeuastisch  zu  betrachten,  dann  fallt  auch 
derspruch  584  weg,  die  Bitten  der  Mutter  konnten  eintreten, 
aber  Meleagros,  der  ihr  böse  war,  gab  um  so  weniger  nach, 
nur  als  seine  Gattin  auch  flehete,  liess  er  sich  bewegen. 

& 82.  Ein  Fall,  da  eine  Sage  aus  dem  altern  Heldenthum 
von  Homer  in  einer  der  oben  charakterisirten  Formen  seinem 
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lebendigen  Organismus  eingewebt  ist,  und  da  in  Einem  Zuge 
sich  eine  Doppelform  erkennen  lässt,  findet  sich  II.  S 158  in 
der  Erzählung  des  Glaukos  von  seinen  Ahnen.  Friedländer 
hat  ihn  S.  579  bemerkt,  und  wir  müssen  da  die  Doppelform 
völlig  einräumen.  Die  Geschichte  der  einheitlichen  Composilion 
wird  aber  sich  über  denselben  so  auszudrücken  haben : Die  Sage 
von  Bellerophons  Abenteuern,  aufgegeben  vom  König  (lobates) 
in  Lycien,  als  er  vom  Prötus  ausgetrieben  zu  ihm  kam,  hatte 
im  Motiv  dieser  Austreibung  eine  zwiefache  Form.  Homer  kann 
nur  Eine  von  diesen  angegeben  haben , die  andere  war  in  einem 
andern  alten  Liede  als  was  Homer  notwv,  formgebend  benutzte. 
Dass  die  Verse  158  und  59  mit  156  und  57  zusammengefassl 
das  Motiv  der  politischen  Macht  angeben,  da  er  „ihn  als  der 
Stärkere  aus  dem  Lande  getrieben“,  ist  unleugbar.  Nun  kann 
aber  die  feindliche  eifersüchtige  Stimmung  bei  Prötus  selbst  nach 
167  u.  f.  bei  der  Scheu  vor  dem  unmittelbaren  Mord  des  jeden- 
falls nicht  zu  Duldenden  in  der  „Uriasendung“  (2.  Samuel  11,  14) 
sich  belhätigl  haben;  dieses  scheinbare  suaviter  in  modo  konnte 
dabei  auch  statt  finden.  Denn  in  jeder  Sagengestalt  musste  Bel- 
lerophon  nach  Lycien  kommen  und  vom  lobates  gefährliche 
Abenteuer  auferlegt  erhalten.  Die  weitere  Variation  der  Sage 
von  ihm  ist  nur  innerhalb  dieser  Abenteuer  geschehe  (Pind.  Ol. 
XIII).  Dass  die  gefährlichen  Aufträge  rein  bei  lobates  entstan- 
den , wäre  eine  Phantasie  ohne  allen  Anhalt.  Also  nur  der  er- 
regte Zorn  oder  die  feindliche  Stimmung  hat  in  der  andern  Sa- 
genform andern  Grund , nämlich  sie  kommt  von  der  falschen 
Gattin  her,  wie  er  160 — 66  angegeben  wird.  Diese  Verse  muss- 
ten ohne  158  und  59  in  dieser  Form  an  die  156  f.  angefügt 
sein.  Aber  200  — 2 musste  Friedländer  unangefochten  las- 
sen. Mit  ihnen  machen  ja  erst  die  folgenden  vom  Fall  des 
Sohnes  und  dem  Tode  der  Tochter  ein  sprechendes  Ganze  des 
Glaubens , wer  nichts  als  Unglück  hat , den  hassen  alle  Götter : 
ihn  den  Vater  befiel  Geinülhskrankheit  u.  s.  w. 

Andere  von  Fried länder  in  Reihe  mit  den  Doppelformen 
besprochene  Stellen  werden  bei  den  Gleichnissen  beurtheilt  werden. 


KAPITEL  XXII. 

Die  ilcrselbru  Verse  iu  Diaskeiie. 


§.  83.  Es  folge  nun  das  reiche  Kapitel  von  den  Wieder- 
holungen derselben  Verse  oder  ganzer  Stellen.  Uebw  derglei- 
chen hat  G.  Hermann  in  dem  Programm  de  iteratis  apud  Ho- 
merum , jetzt  in  Op.  VII,  und  hat  zum  Theil  auch  Friedlän- 
der im  Philol.  IV.  gehandelt. 

Es  giebt  hier  mancherlei  Fälle  zu  besprechen.  Hie  neuere 
Kritik  hat  namentlich  in  diesem  Punkte  die  Urtheile  und  sehr 
beachlenswerthen  Grundsätze  der  Alexandriner  offenbar  zu  we- 
nig in  ,\cht  genommen.  Sie  bezeichneten  eine  ansehnliche 
Zahl  von  Stellen  mit  dem  Asteriskos  und  einem  Obelos  daneben. 
Der  Asteriskos  zeigte  an,  dass  die  Verse  an  Einer  Stelle  ächt 
Homerisch  seien , der  Obelos  daneben , dass  sie  da  gerade  un- 
richtig ständen , ihr  rechter  Ort  ein  anderer  sei.  Am  genauesten 
hat  Osann  in  Aneedotum  Romanum  de  nolis  criticis  inprimis 
Aristarchi  Homericis,  Gissae,  1851.  p.  136  — 145  davon  gehan- 
delt. Wir  haben  nach  diesem  Vorgänge  die  Beschaffenheit  der 
Stellen  nur  noch  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Einige  Fälle 
i'K  sind  sehr  leicht  zu  erkennen,  wie  dass  Od.  §'162  ff.  nur  da 
richtig  stehn,  in  t 130  ff.  ungehöriger  Weise  wiederholt  sind, 
und  ebenso  Od.  ^'-^30  — 35,  wo  sie  sowohl  stehn,  falsch  sich 
wiederfinden  157  — 62.  Andere  sind  zweifelhafte! , wie  11.  d 

J95 f)7j  die  er  erst  und  allein  205  — 7 an  ihrer  Stelle  fand. 

Zuletzt  wird  man  jedoch  Aristarchs  Grund  anerkennen.  So  auch 
11.  o'  449  — 51,  die  erst  ()' 291  f.  ihren  gehörigen  Platz  haben. 
Dagegen  kommen  uns  auch  Stellen  vor,  wo  wir  ganz  entschie- 
den gerade  das  Gegentheil  über  einen  Fall  der  Uebertragung 
urtheilen,  von  der  Meinung  Aristarchs:  der  Vers  II.  «'  177,  bei 
dem  in  den  Schol.  statt  was  man  meinte,  "Odvcffsia 

geschrieben  ist,  nämlich  s 891,  ist  gerade  dort  zu  streichen  und 
gehört  allein  in  die  letztere  Stelle.  S.  Haupt  iin  Rh.  M.  v. 
Ritschl  IV,  269.  So  ist  Od.  v'  427  ächt,  aber  o 31  und  32 

unächte  Wiederholung  mit  Zusatz. 

§.  84.  Wir  beginnen  von  den  Entstellungen,  welche  vor- 
nehmlich im  Gedächtniss  der  Rhapsoden  vorgegangen  zu  sein 
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scheinen.  Es  haben  öfters  Stellen  Verse  miteinander  ausgetauscht. 
So  Od.  e 37  und  v 135.  ln  der  letztem  ist  der  Vers  136 
xov  unnütz  und  trennt  tcoXXu  ungehöriger  Weise  von  dwga. 
Wiederum  ■ in  der  erstem  sind  39  und  40  für  Zeus  unpassend. 
Für  ihn  that  es  das  olXtg  schon,  während  in  v die  Verse  sehr 
gut  die  Ungunst  des  Poseidon  ausdrücken , der  sich  an  dem 
Ersatz  der  Troischen  Beute  schwer  ärgert.  Weiter  s 83  f.  und 
157  f. , wo  in  der  erstem  der  Vs.  novrov,  in  der  zweiten  der  Vs. 
dclxQvffi  zu  streichen  ist.  Man  erkennt  in  dieser,  das  iterative 
^SQxiffxero  stimmt  zu  tavsffxsv.  In  ebeiif.  Od.  ist  der  Vs.  / 484 
nXtjfivQlq  u.  s.  w.  aus  der  ähnlichen  St.  541  gebildet.  — Ein 
Austausch  ist  ferner  in  den  beiden  Stellen  geschehn , wo  Gäste 
liinzukommen , in  a ist  140  sldara,  in  d'  aber  sind  die  Verse  57  f. 
an  rechter  Stelle.  Beides  konnte  nie  nebeneinander  stattfinden, 
denn  die  eUaru  noXXä  sind  eben  dasselbe  was  xq.  Ttavtoia. 
Ueberdiess  ist  das  ctpl  ri&et  nur  in  d'  bei  den  zwei  Ankömm- 
lingen passend.  So  müssen  wir  hier  gegen  Bekkers  Kritik 
stimmen. 

§.  85.  Die  Ausstattung  der  Götter  hatte  nach  der  Einsicht 
.Aristarchs  bei  Homer  den  angemessenen  Bezug  auf  ihr  jedes- 
maliges Thun.  So  sind  die  Verse  von  Athene’s  Lanze  Od.  u 
99—101  unstatthaft,  sie  gehören  nur  II.  g'  746  f.  und  fallen 
auch  II.  y 390  f.  mit  der  grössern  Diaskeue  weg.  Bei  Hermes 
sind  die  Verse  vom  Gebrauch  der  Schwungsohlen  richtig  in  Od. 
s 45  f. , unrichtig  aber  II.  lo  339,  so  wie  sie  der  Athene  Od.  « 
96  ebensowenig  Bedürfniss  sind  als  sie  die  Here  II.  "%  186  hat. 
Von  seinem  Stabe  macht  Hermes  den  der  Charakteristik  ent- 
sprechenden Gebrauch  11.  lo  343  vgl.  mit  445.  Dagegen  stehn 
dieselben  Verse  Od.  b 47  — 49  müssig  und  falsch  übertragen. 
— Derselbe  Grundsatz  lässt  die  alten  Kritiker  II.  5-' 385  — 87 
verwerfen.  Die  bezeichnete  Panoplie  kommt  wohl  II.  a'  734 — 36 
zum  alsbaldigen  Gebrauch , dort  aber  gar  nicht.  Und  sie  durf- 
ten ihrer  Wahrnehmung  auch  in  diesem  Falle  Folge  geben, 
wenn  auch  der  Wille  der  beiden  Göttinnen  in  der  8ten  Rhapso- 
die derselbe  war.  Es  ist  mehr  in  der  Weise  des  Dichters,  wenn 
eine  Absicht  zwar  vorhanden  ist,  aber  nicht  zur  Ausführung 
kommt,  sie  einerseits  wohl  kund  zu  geben,  aber  dabei  doch 
nicht  so  stark  mit  allem  Zeug  hervortreten  zu  lassen.  Wie 
hierin  ihnen  ein  Homerischer  Takt  als  wirksam  galt,  so  ver- 
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warf  ihre  Kritik  iu  diesem  selben  Gesänge  andere  wiederholte 
Verse  im  Glauben  an  des  Dichters  Gefühl  für  das  poetisch  Rich- 
tige gewiss  mit  Recht.  Iris  hat  nach  Homer  nicht  11.  y 420  — 
24  als  ihr  ebenfalls  zur  Bestellung  aufgegeben  hinzugefügt. 
Das  war  eine  Nebenäusserung  des  Zeus,  diese  ziemt  aber  ge- 
wiss der  bestellenden  Iris  nicht.  Eben  so  wenig  hat  Homer  die 
Here,  wenn  sie  ^ 463  — 65  ihre  Theilnahme  für  die  Achäer 
mit  denselben  Worten  aussprach , wie  die  gleichgestimmte  Athene 
vorher  das.  32 — 34,  die  dort  von  dieser  hinzugefügle  Erklä- 
rung ihres  Gehorsams  auch  hinzusetzen  lassen.  Diess  stimmt 
gar  nicht  zu  ihrer  ganzen  Erregtheit;  auch  würde  Zeus  nicht 
wie  er  thut  erwiedern.  Das  Schol.  A.  zu  463  ff.  urtheilt  noch 
weiter,  als  sei  eine  gegenseitige  Verähnlichung  beider  Stellen 
geschehn,  indem  die  drei  Verse  aus  ^ 464  f.  dorthin  wiederum 
gekommen,  und  bei  näherer  Erwägung  mag  es  wohl  wahr- 
scheinlich befunden  werden , dass  die  zwei  32  und  33  nur 
als  464  und  65  acht  sind.  Der  erste  unterscheidet  sich  dort 
und  hier  durch  das  ovx  imsixxov  von  dem  oix  dkanudvov , und 
€1'  ist  dort  nicht  zu  entbehren.  Dagegen  die  zwei  sind  recht 
besehn  entbehrlich  bei  den  folgenden,  wie  sie  der  Athene  eig- 
nend lauten.  Wenn  die  Göttin  des  Rathes  diese  spricht,  und 
sich  mit  den  andern  Patronen  der  Achäer  vorbehält,  denselben 
rettende  Gedanken  einzuflössen , so  ist  das  Angemessene  gesagt, 
und  es  bedarf  nicht  der  Erinnerung  an  ihr  Beileid  bei  dem  Un- 
glück der  Schützlinge.  Also  nehmen  wir  schliesslich  an,  der 
Vs.  32  in  seiner  Aehnlichkeit  mit  463  hat  die  nach  diesem  fol- 
genden zwei  ebendahin  sprechen  lassen.  Den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen ist  endlich  nach  der  Diple  bei  39  und  40  die  gütige 
Erwiederung  des  Zeus  nicht  gemäss,  die  % 183  wieder  von  ihm 
gesprochen  wird,  und  nach  der  Meinung  also  nur  dahin  gehört, 
wie  Sch.  A.  auch  dort  übereinstimmend  bemerkt.  Dort  in  / 
hat  Zeus  in  Beileid  über  Hektars,  seines  geliebten  Opferers, 
drohenden  Fall  gesprochen,  und  ist  von  Athdne  an  das  den 
Sterblichen  zugemessene  Loos  erinnert  worden.  Die  Satzfolge, 
wie  sie  der  Text  giebt,  hält  die  Verse  an  beiden  Stellen  fest; 
wesshalb  wohl  auch  nur  der  Diple,  welche  vielerlei  Bemerkens- 
werthes  umfasst,  nicht  Asteriskos  mit  Obelos  beigesetzt  ist. 
Hiernach  muss  entweder  der  Dichter  gerade  das  Verhalten  des 
Zeus  zur  Athene , seiner  Glaukopis , auch  in  aller  Strenge  so 
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haben  charakterisiren  wollen , oder  die  Diaskeue  hat  an  einer  der 
beiden  Stellen  auch  die  Umgebung  für  die  Einschiebung  umgestal- 
lel.  Diess  ist  ungeachtet  der  mildern  Aeusserung  der  Athene 
dann  in  wahrscheinlicher  anzunehmen , da  in  x weiterer 
Auftrag  sich  anschliesst,  in  Rh.  y aber  das  ov  ngocpgan  d-vfuu 
„nicht  im  ernstlichen  Willen“,  nur  einen  dunkeln  Hintergedanken, 
dass  Zeus  das  völlige  Verderben  der  Griechen  nicht  beabsichtigt, 
enthalten  muss.  Nicht  zu  vergleichen  mit  jenem  Fall  ist  die 
Gleichheit  der  Stellen  II.  <)'20  — 24  und  5-'  457  — 61,  wo  zwar 
die  Vorgänge  die  Verschiedenheit  haben,  dass  Zeus  in  der  er- 
sten die  beiden.  Göttinnen  neckend  gereizt,  in  der  andern  auf 
das  Strengste  bedroht  hat,  aber  die  Bezeichnung  beiderseits 
gleich  gut  passt  und  die  Verschiedenheit  erst  im  Fortgang  sich 
zu  offenbaren  hat.  In  einzelnen  Fällen  wird  jeder  Dichter,  ja 
Schriftsteller  auch  bei  Charakterisirtem  den  einmal  gefundenen 
treffenden  Ausdruck  eben  nur  wiederbrauchen.  Die  Schol.  ma- 
chen auch  keine  Bemerkung. 


KAPITEL  XXIII. 


Die  Tf'iederholimgen  bei  wiederkehremlen,  der  Sitte  angehöreudeu 

Verhältnissen. 


§.  86.  Eine  Wiederholung  derselben  Verse  in  einem  Akte, 
der  mehr  der  Sitte  angehört  als  der  persönlichen  Stimmung  der 
Handelnden , wie  in  der  Frage  an  einen  über  See  angekommenen 
Fremdling , sie  scheint  nur  eben  als  das  was  sie  ist , als  eine 
gewöhnliche  Formel  anzuerkennen  zu  sein.  Wir  finden  in  den 
Horn.  Gedichten  zwei  solcher,  die  eine,  da  zu  dem  rig;  nodsv 
sJg-,  ävÖQwv  die  Frage  nach  der  Schiffsgelegenheit  hinzukommt, 
Od.  u 171.  188.  7t'  222,  die  andere  nach  dem  Zweck  und 

Anlass  der  Seefahrt  y 72.  i 253,  die  letztere,  welche  am  ersten 
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ein  Ethos  unfreundlicher  Voraussetzung  enthalten  könnte,  hat 
doch  Thucydides  I,  5,  2 gerade  nur  als  eine  in  jener  Zeit  üb- 
liche verstanden.  Um  so  bemerkenswerther  ist  es,  dass  die 
Alexandriner,  die  demnach  bei  Homer  in  jedem  Falle  motivirle 
Darstellung  voraussetzten , jene  Fragen  beide  nur  den  einen 
Personen  angemessen  fanden.  Dass  der  Ankömmling  auf 
fremdem  Schiffe,  nicht  auf  eigenem  gekommen,  meinten  sie, 
passe  wohl  für  den  zerlumpten  Bettler  188,  nicht  aber  für  den 
wohlgekleideten  Mentes  a'171.  Wenn  uns  nun  bezeugt  wäre, 
die  Verse  wären  von  den  Alexandrinern  in  manchen  ihnen  vor- 
liegenden Handschriften  nur  in  der  Stelle  gelesen , und  Ari- 
starch  hätte  so  über  den  Grund  entschieden,  wesshalb  sie  nur 
dort,  nicht  auch  in  a für  acht  zu  halten  seien,  dann  Hesse 
sich  derselbe  wohl  hören;  doch  bleibt  zweifelhaft,  ob  das  üvd  sv 
naiv  ovy.  eipsQovTo  voraristarchische  Handschriften  besagt,  und 
es  fragt  so  Telemach,  der  den  Ankömmling  eben  nur  als  einen 
Fremden  erkennt,  was  der  Sinn  des  ov  fiev  — as  nstov  — ist; 
ihn  interessirte  eigentlich  nur  die  Absicht  der  Reise,  die  Gele- 
genheit war  Nebensache,  die  nur  als  Nothwendigkeit  nebenbei 
erfragt  wurde.  So  bleibt  diese  Nebenfrage  auch  hier  eine  Mög- 
lichkeit, indessen  eben  dass  für  Telemach  nur  das  Wer  nicht 
das  Wie  Interesse  hatte,  und  Tür  ihn  die  weiterfolgende  Erkun- 
digung, ob  der  Angekommene  ein  alter  Freund  des  Hauses  sei,  die 
Hauptsache  war,  das  gerade  hätte  als  eigentlicher  Grund  von 
dem  Kritiker  angeführt  werden  sollen,  üeber  die  andere  Frage 
waren  Aristarch  und  sein  Lehrer  entgegengesetzter  Meinung. 
Nach  Aristarch  konnte  nur  Polyphem,  nicht  aber  Nestor  solche 
Vermuthung  von  einem  Raubzug  äussern.  Aristophanes  daeg- 
gen meinte,  woher  bei  Polyphem  der  Gedanke  von  Räubern 
habe  vorhanden  sein  sollen,  und  dann  das  weitere  Geschwätz? 
Der  Eine  also  urtheilte  nach  der  Sittlichkeit  des  Inhalts,  der 
Andere  fragte,  wer  von  Beiden  solche  Hergänge  gekannt  und 
zu  so  vielen  Worten  aufgelegt  gewesen,  und  entschied  für 
Nestor.  Wenn  zu  entscheiden  wäre,  würde  man  mit  Aristophanes 
stimmen;  aber  wir  bleiben  bei  dem  Verständniss  des  Thucydides 

und  nennen  es  die  Formel  der  Sille. 

§.  87.  Aehnlich  urlheilen  wir  und  fassen  als  einmal  ge- 
wählte stehende  Form  die  zweimal  in  der  Ihas  erscheinende 
Wägung  der  Lebens-  und  Todesenlscheidung  durch  Zeus  » 
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67  — 72  und  / 209—  12.  Die  erste  war  nur,  wie  Aristarch 
erkannte , von  den  zwei  unnöthigen  iin  Ausdruck  übertriebenen 
un  diinGebrauch  des  Plural  unverständlichen  Versen  73  und  74 
zu  säubern.  G.  Herma  n n verkannte  die  Bedeutung  des  Aktes 
! für  die  Handlung;  sie  ist  gross.  Ebenso  hat  die  Angabe  des  j 
Gespanns  und  der  Kleidung  der  beiden  Olympier,  des  Zeus  und  | 
des  Poseidon  11.  d-'  41  — 44  und  v 23—26,  eine  sehr  erklärliche 
und  ohne  Grund  getadelte  Gleichheit.  Nur  die  4 Verse  sind 
I dieselben , das  Uebrige  ist  verschieden , wie  die  Handlungen  mit 
ihren  Umständen  es  mit  sich  bringen.  Noch  ein  Fall.  Here  und 
Eris  rufen  von  demselben  mittelsten  Schiff  aus  das  Heer  zum 
Kampf  auf;  d-'  222  f.  und  l'  5—9.  Die  Bezeichnung  dieser  Mitte 
ist  jedenfalls  an  beiden  Stellen  gehörig,-  die  speciellere  Angabe 
der  äussersten  Enden  des  Schiffslagers  mag  dabei  nur  an  der 
zweiten  Stelle  richtig  erscheinen. 

§.  88.  Ganz  ein  Anderes  ist  es,  wo  im  Fortgänge  der  be- 
i wegten  Handlung  eine  Situation  eines  gewissen  Charakters  zwei- 
mal erscheint;  da  entscheidet  man  leicht  nach  den  Momenten 
dieser.  Man  erkennt  unschwer,  dass  die  Drohung  des  Poseidon 
den  Phäaken  erst  durch  den  Erfolg  in  die  Erinnerung  kommt 
(j^'  172  fl.),  nicht  aber  vorher  schon  eintreten  dürfe  und  also  die 
Verse  Od.  564 — 71  Diaskeuastenwerk  sind.  Ebenso,  ja  noch 

j handgreiflicher  stehn  die  Verse  Od.  tf'  281  — 98  unzeilig,  und 
i haben  erst  x 4 — 13  ihren  guten  Platz.  Zum  Ueberfluss  verräth 
■ sich  hier  die  Diaskeue  durch  die  Formel  'dWo  de  xoi  eoe'w,  welche 
! hinterher  wiederkehrt  299.  Sie  war  öfter  der  Kitt  für  willkürliche 
] Zusätze.  So  für  II.  o'  212 — 17.  In  den  6 Versen  wird  Poseidon  sich 
j selbst  unähnlich , und  dazu  richtet  er  sie  an  die  Unrechte  Person , 
die  Iris , die  sie  auch  nicht  an  Zeus  bestellen  wird.  S.  die  Schol. 
So  auch  Od.  454  — 56.  Hier  entscheidet  der  Fortgang. 
An  die  Klage  des  Agamemnon  ^ d’  odds  ntq  vlog 
ci^^vat  dxoiTig  ofpd-uXjjuoitnv  saffs  muss  sich  die  Erkundigung  nach 
diesem  Sohn  457  ff.  unmittelbar  anschliassen.  (ln  den  Anmer- 
I kungen  habe  ich  diess  nicht  erkannt  und  jenen  Vers  auch  nicht 
5 gehörig  verstanden:  ,,sie,  die  meine,  nicht  einmal  an  des  Soh- 
ii  nes  Anblick  mich  zu  laben  verstattete  sie  mir“,  u'orauf  ich  doch 
i gewiss  ein  Recht  hatte,  des  Sohnes,  den  ich  mit  ihr  gezeugt, 

» i und  in  dessen  Liebe  sich  die  Eltern  begegnen.)  Es  ist  in  jenem 
I ] für  die  Vergleichung  der  Heimkunft  des  Odysseus  mit  der  des 
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Agamemnon  so  bedeutsamen  Gespräch  der  Diaskeue  noch  mehr 
geschehe.  Auf  die  Aeusserung  des  Odysseus  436 — 39^  erwiederte 
Agamemnon  gewiss  gleich  mit  444;  äXX^  ov  aolys-  — Die  An- 
mahnung zur  Vorsicht  441 — 43  stimmt  weder  dazu,  noch  ist  sie 
hier  irgend  natürlich  zu  vermuthen.  Es  kommt  die  mehrfache 
Gestalt  des  Verses  443  dazu,  zum  Zeichen  der  Diaskeue  nach 
Sch.  A.  zull.  T 327,  im  Sch.  bei  11.  a 545  lautet  er;  dXXa  ro 
fisv  acfdcd^ui  {a(pi)  STtog,  ro  d’  evl  xsvdsir.  Es  ist  eine 

eingeschobene  allgemeine  Sentenz,  wie  die  Rhapsoden  mehre 
dergleichen  eingeschoben  haben.  So  also,  wenn  441 — 43  und 
wiederum  454—56  ausgeschieden  werden , ist  der  gute  Fortgang 
hergestellt.  Möglich  jedoch  bleibt  es,  dass  auch  die  Zwischen- 
äusserung des  Odysseus  unächt  ist , wie  sie  Aristoph.  nach  dem 
Sch.  des  Harlej.  ausstiess.  Die  in  der  Sagenpoesie  ruchbare 
Untreue  der  Töchter  des  Tyndareus  könnte  einen  Rhapsoden  zu 
deren  Einfügung  bewogen  haben.  (Die  von  ihr  sprechenden 
Verse  im  Sch.  zu  Eur.  Or.  239  kennen  wir  durch  Cobets  Ent- 


deckung jetzt  vollständiger  und  als  Hesiodeisch.)  Doch  wenn  dem 
Gedanken  nach  Agam.  hinter  434  gleich  mit  444  fortsprechen 
konnte,  und  die  Diaskeue  recht  wohl  von  Einem  Rhapsoden 
und  zusammen  geschehn  sein  kann,  so  entscheiden  wir  hier 
doch  besser  nicht.  Eine  Zwischenäusserung  als  solche  ist  dra- 
matisch gut  und  ihr  Inhalt  für  Personen  und  Ort  nicht  unpas- 
send. Die  dritte  Interpolation  454—  56,  welche  der  Fortgang 
unzweifelhaft  macht,  geschah  im  Hinblick  auf  Athene’s  Rath 
V 308,  den  der  Bettler  festhält  330,  und  auf  den  ganzen  nach- 
maligen Hergang. 

§.  89.  Die  Weisung  eines  Mannes  an  ein  we\blich  wesen, 
sie  solle  eine  Sorge  den  Männern  überlassen  und  zu  ihren  weib- 
lichen Beschänigungen  zurückkehren,  konnte  begreiHicher  Weise 
öfter  veranlasst  sein.  Sie  in  dieselben  Worte  zu  fassen  war 
auch  das  einfach  Gegebene.  Wir  haben  drei  solche  Stellen.  11. 
r 490  — 93  heisst  Hektor  seine  Andromache  nach  Hause  (so 
eigentlich  kann  hier  das  elq  olxov  verstanden  werden,  muss  aber 
nicht,)  zu  ihren  Beschäftigungen  zurückkehren,  der. Krieg  sei  der 
Männer  und  seine  Sache.  In  Od.  y 350-53  spricht  Telemach 
dieselbe  Weisung  zu  seiner  Mutter.  Sie  hat  den  Bogenkampf 
eingeleitet,  ist  darauf  gegenwärtig  geblieben  und  spricht  da- 
zwischen bei  der  Freier  heftigem  Widerstreben,  dass  auch  er 
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Bettler  den  Bogen  zu  spannen  versuchen  dürfe.  Wie  hier  der  Beginn 
des  Freierinords  ganz  nahe  bevorstehl,  hat  Teleinach  dringend 
sten  Grund  die  Mutter  zu  entfernen.  So  ist  also  auch  hier  volle 
Ursach,  und  Irill  gut  das  ro'iov  an  die  Stelle  des  noXsfiog , das 
Uebrige  ist  eben  die  richtige  Bezeichnung  der  weiblichen  Thälig- 
keit.  Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  desselben  Teleinach 
gleicher  Weisung  an  die  Mutier  a 356  ff.,  da  hat  er  im  Vorher- 
gehenden Alles  was  den  Umständen  gemäss  zu  sagen  war  schon 
gesagt,  und  ein  Grund  die  Mutter  zu  entfernen  ist  nicht  vor- 
handen. Mil  vollem  Recht  obelisirle  also  Arislarch  die  Verse 
hier,  aber  er  auch  nur  hier*).  Die  Mutier  konnte  ebenso  gut 
bleiben,  als  sie  freiwillig  ging,  nachdem  der  Sohn  sie  über  die 
Ursach , die  sie  bewogen  zu  erscheinen , zurechlgewiesen  hatte. 
Sie  wunderte  sich  aber  über  die  bewusste  Weise,  in  der  der 
bisher  Unmündige  jetzt  zuerst  auftrat. 


:l 


KAPITEL  XXIV. 


\Vieilerholuiig  der  Gleichnisse  und  der  Kunstgebraiich  der  Gleiehnisse 

überhaupt. 


§.  90.  Dasselbe  kritische  Urtheil  unterscheidet  auch  wieder- 
holte Gleichnisse.  So  das  zweimalige  vom  Slaalsrosse  II. 
506 — 11  und  o’  263  ff.,  dort  mit  Paris,  hier  mit  Rektor.  Da  darf 
man  nur  die  in  beiden  Anwendungssälzen  nach  dem  Bilde  fest- 
gehaltenen  Züge  unter  einander  vergleichen  und  ein  wenig  zu- 
rücksehn, um  sofort  inne  zu  werden,  dass  diess  Bild  ausge- 
dacht erstlich  für  Paris  ward,  die  Uebertragung  auf  Rektor  da- 
gegen in  der  zweiten  Stelle  der.  Wahrheit  und  Angemessenheit 
^ ermangelt.  Es  lautet  die  erste  Stelle  von  Vs.  503  an; 

Paris  auch,  nicht  mehr  säumt  er  daheim  im  hohen  Gemaehe, 

Nein,  wie  er  anhat  nur  sein  Rüstzeug,  schillernd  von  Erze, 


*)  Sch.  Ambr.  und  Karl,  und  Osann  Anecd.  p.  146. 


Stürmt  er  darauf  durch  die  Gassen  der  Stadt  ausgreifenden  Schrittes. 

Wie  ein  Staatsross  wolil,  das  überständig  im  Stalle 

Los  vom  Halfter  sich  riss , so  davonrennt  hallenden  Hufschlags 

Hin  da  iin  Freien  znm  Fluss,  wie  gewohnt,  znm  wohlichen  Bade: 

Ganz  nur  Zier  und  Lust , reckt  hoch  es  das  Haupt , es  umwallen 
IJeppig  die  Mähnen  den  Bug,  selbst  seines  Geschmeides  bewusst  sich, 
Risch  trabt’s  fort  nach  den  Weid-  und  Tummelplätzen  der  Pferde. 

Also  des  Prianios  Sohn  von  Pergamos  heiliger  Höh  her 
Glänzend  im  Zeug  wie  die  goldene  Sonn’,  er  selber  im  Herzen 
Freudig,  die  Füsse  behend,  vorschritt;  nur  wenige  Zeit  noch, 

Und  schon  hott’  er  den  Bruder  erreicht , als  eben  sich  Hektor 
Wandte  von  da , wo  erst  mit  seinem  Genial  er  geplaudert. 

Ganz  klürlich  ist  in  dieser  ersten  Anwendang  die  znm  Ziel  stre- 
bende Eil  nicht  der  alleinige  Vergleicluingspunkl,  vielmehr  die 
ganze  Erscheinung  der  beiden  Eilenden  tritt  in  Parallele;  dem 
in  seiner  prachtvollen  Gestalt  selbst  freudig  bewegten  Rosse 
gleicht  Paris  in  seiner  glänzenden  Rüstung  w'ie  eigenen  Schön- 
heit, aber  auch  froh  bewussten  Erscheinung.  Vollkommen  treffend 
sagt  also  Aristarch  im  Schob  zur  zweiten  St.  xat  to  xwXAortJe 
x«i  TO  TTjq  [lOQffitjg  — dvTiTTuQuxstrut.  Nun  zieht  aber  in 

der  andern  Stelle  der  Text  selbst  nur  die  Parallele  der  Eil,  o'  2G9f. 

Also  regele  Hektor  die  rührigen  Füsse  und  Knieen, 

Vorwärts  treibend  die  reisige  Schaar  wie  er  hörte  Apoll’s  Ruf. 

So  weist  die  Anwendung  auf  die  Gestalt  des  Eilenden  gar  nicht 
zurück,  ist  aller  Schmuck  dieser  also  müssig.  Diess  ist  von 
Bedeutung;  aber  was  mehr  ist,  es  fehlt  in  der  Fassung  Rektors 
für  die  geistige  Anschauung  des  Dahineilenden  selbst  der  erfor- 
derliche Raum.  Apoll  hat  seinen  Schützling  allerdings  in  einiger 
Ferne  rückwärts  vom  Kampfplatze  suchen  und  treffen  müssen, 
cs  sass  dieser  an  den  Ufern  des  Xanthos  ^ 433  39.  Allein 

dass  Hektor  diese  Strecke,  wie  gross  oder  klein  sie  nun  war, 
erst  allein  vorwärts  strebend  durcheilt  habe,  kommt  nicht  ^ur 
Anschauung,  muss  also  ohne  Bedeutung  sein.  Er  wird  vom 
Dichter  sofort  bei  den  Streitwagen  gedacht,  die  er  nach  des 
Gottes  Ruf  vorwärts  treiben  soll,  und  in  dieser  Anfeuerung  der 
Reisigen  wird  die  Eil  und  Apregung  allein  wirksam.  Diese 
treibende  Eil  selbst  hat  sonach  an  der  des  Rosses,  das  gerade- 
aus fortrennt,  nicht  das  treffende  Gegenbild.  Stellen  wir  uns 
auch  Hektor  straff  vorwärts  dringend  und  dabei  nur  mit  lauter 
Sümme  die  Andern  anfeuernd  vor,  immer  entspricht  das  Bild 
seinem  Gegenbilde  nicht,  es  war  Hektor,  wie  er  auf  das  Rüstig- 
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ste  voranschreilet  und  seine  Reisigen  aufnift  zu  kommen,  abzu- 
bilden. El-  war  nicht  allein  für  sich  zu  fassen.  Ist  dem  so, 
dann  müssen  wir  schon  die  zwei  ersten  Verse  des  Bildes  hier 
unpassend  nennen.  Aristarchs  Grund,  wesshalb  er  diese  zwei 
doch,  M^enn  auch  keineswegs  die  von  der  Prachterscheinung, 

I hier  dulden  zu  müssen  meinte,  dass  der  Nachsatz  269  sie  er- 
heische,  er  kann  für  sich  allein  nicht  entscheidend  sein.  Ver- 
I muthlich  hörte  man  vor  der  Diaskeue  zu  Anfang  des  Verses  269 
I eine  andere  Partikel;  es  konnte  das  relative  wg  sogar  nur  sein, 
i oder  xal  Indessen  uns  gilt  es  nur  bemerklich  zu  machen, 

i dass,  wie  gesagt,  Rektor  hier  nicht  allein  für  sich  zu  fassen 
! war,  sondern  wie  er  in  der  Anführerthätigkeit  sich  bewegt  (vgl. 

■I  f' 493.  ^'105.  A'211),  dass  Homer  diesen  Moment  aber,  wie 

ii  wir  die  Stelle  lesen , auch  nicht  als  einen  von  mehreren , welche 
j dicht  auf  einander  folgen , auch  in  ein  Bild  gesetzt  hat , sondei  n 
I hier  nur  schlicht  die  Wirkung  des  göttlichen  Rufs  anzeigt,  ein 

Bild  von  Rektor  aber  erst  im  nächsten  Fortschritt  giebt,  wo 
seine  unerwartete  Wiedererscheinung  die  verfolgenden  Griechen 
wie  ein  in  den  Weg  kommender  Löwe  die  verfolgenden  Jäger 
plötzlich  aufhält  und  zurückschreckt.  Da  sehn  wir  den  Takt 
; des  Dichters  in  der  Wahl  der  Momente,  welche  ein  Bild  hebt. 
Dort  aber  bei  Paris  erkennt  man  auch  den  Anlass  zur  Wahl 
gerade  dieses  Bildes  .vom  Stallpferde,  denn  wie  Paris  vorher  im 
Gemach  verweilt  hat,  jetzt  mit  einmal  zur  Mannhaftigkeit  auf- 
gestachelt zum  Kampf  eilt , so  ein  solches  Pferd , nach  allzugnter 
Fütterung  von  der  Lust  nach  der  freien  Weide  und  dem  Bade 
erregt.  Aristarch  hat  auch  diess  hinzugefügt;  xul  ro  Ttjg  cxd- 
asutg  Tov  Unnov  itQog  tov  sv  d’uXafxu)  diuTSTQiyoxa  uvTinaoa- 
xeiTui,  7j  TS  XUTU  Tijv  ul(pvidiQv  s^oQjirjaiv  onoioTt/g. 

§.91.  So  verhält  es  sich  mit  dem  von  G.  Hermann  de 
iteratis  p.  7 (Op.  VII)  ausgesprochenen  Bedenken  über  das  wie- 
derholte Gleich niss.  Er  rügte  ohne  Intei’pretation  und  ohne 
Erwägung  der  rhapsodischen  Diaskeue.  Diese  in  Betracht  zu 
ziehn,  an  die  Prüfung  der  Einheitlichkeit  und  des  Fortgangs 
mit  der  Erinnerung  an  das  stattgehabte  Verhältniss  rhapsodi- 
schen Vortrags,  an  diese  ganz  eigenthümliche  Lebensform  der 
Homerischen  Gedichte  zu  gehn,  dabei  die  Bemerkungen  des 
Aristarch  und  der  andern  alten  Kritiker  zu  beachten  und  zu 
I prüfen,  es  ist  ebenso  historisch  geboten  als  die  nationale  Wür- 
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digung  und  Anerkennung  des  einigen  Dichlergenius  eine  Erwar- 
tung einheitlicher  Bildung  in  uns  erzeugen  muss.  Aber  jede 
einzelne  Stelle  ist  nach  den  Regeln  bewusster  Interpretation  zu 
piüfen. 

Die  Interj^retation  unterscheidet  die  Gleichnisse,  denn  sie 
sind  in  ihren  Bildern  und  in  den  Vorfällen  und  Gegenständen, 
auf  die  sie  sich  beziehn,  gar  mannigfaltig  und  verschieden. 
Haben  sie  sämmtlich , nicht  bloss  die , welche  einen  Moment 
gruppirter  Handlung  durch  ein  gruppirtes  Gegenbild  darstel- 
len , sondern  auch  die , welche  nur  Einen  Zug  aus  präsentem 
Weltbeumsstsein  in  analoger  Erscheinung  geben,  immer  das 
concreteste  Leben , so  kann  hierneben  einem  wahren  Leser 
auch  das  nicht  entgehn,  dass  ihre  Anwendung  dem  Organismus 
und  seiner  Bewegung  angehört.  Gar  bald  wird  man  da  auch 
hier  wie  bei  andern  Gaben  der  Fülle,  wie  bei  den  im  dra- 
matischen Leben  eingewebten  Erwähnungen  andei-weitiger  Sagen, 
bei  Sentenzen  u.  s.  w.  es  wohl  gewahr.  Der  Sinn  für  dieses 
organische  Leben  ist  bei  den  Rhapsoden  oft  schwach  gewesen, 
sie  haben  aber  bei  ihrer  vielen  und  langen,  mehr  handwerks- 
mässigen  Beschäftigung  doch  oft  nicht  müssig  nur  wiedergeben 
wollen,  sondern  es  sind  ihnen  bei  der  einen  Stelle  andere  in 
Sinn  und  Mund  gekommen,  ja  sie  haben  auch  ausschmücken 
und  in  eigenem  Gedanken  ausprägen  mögen , diess  aber  haben 
sie  in  imporluner  Weise  gethan.  Ein  Gleichniss  einzufügen, 
wo  keines  gegeben  war,  haben  sie  wohl  vermocht  und  gemocht; 
einige  enthalten  Wörter,  die  der  ganzen  Sprache  des  Homer 
fremd  sind  - ßofiv  U.o'412.  c 219  und  in  der  un- 

ächten  St.  y'  388  — obwohl  der  Dichter  selbst  auch  aus  den 
erst  seiner  Zeit  eigenen  Sitten  Manches  eben  in  Gleichnissen 
angebracht  hat:  '»Wo?  Od.  e' 371.  II.  o 679. 

Wettrennen  mit  Viergespann  Od.  v'  81,  wogegen  sonst  nur  m 
unächten  St.  II.  r 698.  ^ 185  ein  Viergespann  sich  findet  (der 

letztere  Vers  gebildet  aus  t 400). 

§.  92.  Auch  in  den  Gleichnissen,  die  Homer  selbst  gab, 

herrscht  der  bildnerische  Takt,  nur  darf  man  was  dem  con- 
creten  Leben  des  gewählten  Bildes  angehört  nicht  als  jber- 
schüssig  ansehn.  Sicher  über  die  Unächtheit  ist  das  Urtheil, 
wo  eine  Disharmonie  zwischen  den  leuchtendsten  Zugen  des 
Bildes  und  dem  erzählten  Vorgänge  stattfindet,  so  dass  die  n- 


Wendung  jenen  fallen  lassen  musste,  wie  in  dem  oben  aus- 
geleglen  Beispiel.  Bilder  nun  diaskeuaslisch  zu  wiederholen,  lag 
den  Rhapsoden  nahe,  besonders  bei  ähnlichen  Vorgängen.  Eine 
gehörige  Poetik  des  Homer  bedarf  überhaupt  einer  viel  detailir- 
lern  und  mehr  eingehenden  Beobachtung  der  Wiederholungen, 
als  sie  G.  Hermann  in  jener  kleinen  Abhandlung  gab  und 
geben  wollte.  Wer  ihr  nachgeht,  muss  in  der  Darstellung  der 
Kampfesscenen  der  Ilias  bei  all  den  gleichen,  für  die  epische 
Darstellung  einmal  ausgeprägten  und  so  wiederkehrenden  For- 
meln die  unerschöpfliche  Erfindsamkeit  und  Neuheit  anerkennen. 
Ebenso  in  den  Gleichnissen.  Aber  das  Urtheil  über  wiederholte, 
deren  nur  wenige  Beispiele  sich  finden , bedarf  zuerst  einer  Unter- 
scheidung der  Vorgänge,  welchen  sie  das  Analogon  bringen. 
Sind  diese  sich  nothwendig  wiederholender  Art  und  einfacher, 
wie  der  Fall,  dass  eine  grosse  Heldengestalt  getroffen  stürzt,  so 
wird  es  schwer  sein , zu  entscheiden , ob  nicht  der  Dichter  selbst 
und  in  demselben  umfänglicheren  Gedicht  auch  ein  und  dasselbe 
Bild  ein  zweites  mal  gegeben  hat,  statt  den  so  oft  kommenden 
Sturz  durch  eine  jener  ihm  sonst  üblichen  Formeln  zu  geben 
äovnTjffsv  (fe  neffwv  — oder  ijQine  6s  TtQrjv^g  — . Zweimal,  v 389 
und  n 482,  nicht  öfter,  wird  der  Sturz  eines  mächtig  lan- 
gen Kriegers  in  ganz  denselben  Worten  mit  dem  grosser  Wald- 
bäuine  unter  der  Axt  des  Zimmermanns  verglichen,  zum  con- 
creten  Leben  kommt  hinzu,  um  einen  Schiffsbalken  daraus  zu 
machen.  Sehr  anders  die  Bilder  von  fallenden  Bäumen  v 178 — 81 
und  ö’  482 — 87. 

§.  93.  Bei  der  vergleichenden  Musterung  der  nicht  wenigen 
andern  Stellen,  wo  das  Hinfallen  eines  Getroffenen  mit  einer 
jener  eigentlichen  epischen  Formeln  bezeichnet  ist,  muss  man 
wie  gesagt  auf  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  auf- 
merksam werden,  welche  jene  schlichten  Formeln,  wo  sie  sonst 
immer  ohne  weiteres  Bild  gebraucht  sind,  begleitet.  Man  sehe 
öovTtrjcfEv  ÖS  nscwv  in  den  Stellen  6'  504.  s'  42.  540.  617.  v 187. 
373.  442.  0 421.  524.  n 401.  599.  822.  q 50,  und  diess  auch  da, 
wo  etwa  die  Wunde  gleicher  Art  ist,  wie  ü'  460.  ^10,  wo  sv 
TS  fisTiüTtt^  oder  f'41.  A.'448,  wo  wfiwv  iisaat^yvq^  oder 

wie  §"517.  r"  507.  i;'418u.  20,  wo  öia,  ö^  svtsquj  oder  wo  ein 
Nebenunistand  bei  dein  Getroffenen  wiederkehrt,  viacofisvov  no- 
ks(i6v  ÖS,  V*  186.  o’ 577.  Dasselbe  findet  sich  bei  dem  wieder- 

Nitzsch,  <1.  Sogenpoesic  d.  Griechen. 
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kehrenden  Umsland  ilginev  i'i  oxsiov  s'47.  5' 122.  260.  314.  o' 
452.  7t' 344.  ^'619,  oder  yvv^  Igai  olftwiag  f' 68.  v Wl.  Eine 
Dichtung  nun,  in  der  ein  so  immer  reges  bildnerisches  Schaffen 
waltet  und  eine  solche  immer  w'echselnde  Neuheit,  die  sich  noch 
mehr  in  den  die  Hergänge  beseelenden  Empfindungen  und  dem 
dramatischen  Leben  der  Kämpfer  als  schon  in  den  Wechselfullen 
des  Krieges  kund  giebl , sic  lässt  gew’iss  eine  solche  Wiederho- 
lung eines  einfach  natürlichen  Bildes  in  keiner  Weise  von  ent- 
scheidender Bedeutung  erscheinen , als  wäre  sie  .Anzeichen  ver- 
schiedener Dichter  oder  verschiedener  Werke  eines  und  dessel- 
ben. Es  kommt  lediglich  auf  den  Zusammenhang  und  Fortgang 
der  Partien  an,  dem  die  gleichen  Bilder ‘eingewebl  sind.  In  der 
ersten  Stelle  %’  389 — 92  würde  allerdings  nicht  bloss  unserm 
Geschmack  eine  ganz  einfache  Formel  vom  Sturze  annehmlicher 
sein.  Des  Dichters  Fassung  des  Falles  selbst  scheint  entgegen. 
Es  hat,  wie  andere  .Anderes,  dieser  Todesfall  auf  dem  Schlacht- 
felde sein  Charakteristisches  an  der  Wirkung  auf  den  Wagen- 
führer. Er  wird  so  bestürzt,  dass  er  die  Fassung  verliert  die 
Pferde  und  sich  selbst  zu  retten,  und  beide  dem  Feinde  auch 
verfallen.  Der  Eindiaick  hiervon  auf  den  Hörer , und  bei  der 
ganzen  gedrängten  Bewegung  der  Handlung  und  Scene,  scheint 
nalur-  und  sachgemäss,  ohne  dass  die  Vorstellung  bei  der  Form 
des  Sturzes  verweilt,  unmittelbar  und  rasch  geschehn  zu  müs- 
sen. Die  Bilder  sind  ja  ein  Stück  der  Dichterweise,  der  bildne- 
rischen Mittel,  sie  können  fördernd,  aber  auch  den  Kunslzweck 
behindernd  angebracht  w-erden.  Natürlich  daher,  dass  sie  mehr 
im  Dienst  des  selbslerzählenden  Dichters  Vorkommen,  als  im 
Munde  seiner  sprechenden  Personen,  und  dass  bei  diesen  ein 
besonderes  Ethos  in  ihnen  herrscht,  das  w'ohl  auch  nur  dei 
einzelne  bildliche  Ausdruck  hat,  y 164  xuxfj  n xul 

&QXt}axy]v  TiBQ,  TT*  745—50,  wo  das  wg  Qsia  xußiffxu  im  vollem 
Bilde  ausgesprochen  wird,  und  167  zur  betonten  Klage  noi 
Zeus  auch  ein  volles  Bild , und  Od.  <)'  335  ff.  Menelaos  über  die 
Freier.  Der  Dichter  selbst  prägt  Bilder  für  die  Anschauung  aus, 
und  hebt  damit  die  Züge  der  Erscheinungen;  wo  aber  die  rege 
Handlung  selbst  charaklerisirl , oder  wo  sie  gemüthlich  sehr  be- 
wegt ist,  scheint  es  nicht  passend,  den  für  diese  Wirkung  nichts 
timenden  Zug  für  die  blosse  Anschauung  zu  heben.  Drastische 
Bewegung  oder  an  sich  inleressirender  Fortschritt  bedarf  oder 
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duldet  auch  Bilder  weniger.  Anschauung  verlangt  und  bringt 
geistige  Ruhe.  In  solchen  Betrachtungen  mögen  wir  Homers 
Anwendung  und  Vertheilung  der  Bilder  bei  uns  hin  und  her  be- 
wegen, aber  ein  ungeduldiger,  hastig  vordrängender  Hörer  wild 
ihn  allerdings  im  Ganzen  gar  wenig  verstehn.  Die  Stelle  hier 
verlangte  jedenfalls  den  Zug,  dass  der  getroffene  Asios  dicht  vor 
seinen  Pferden  und  den  Augen  des  Fuhrmanns  hinstürzte,  also 
Vs.  392. 

§.  94.  ln  der  andern  St.  n 482—86  folgt  unmittelbar  sich 
anschliessend  ein  zweites  Gleichniss,  welches  offenbar  das  /Se- 
ßQvxiog,  stöhnend,  wie  dafür  nachher  (nsvdx<av  steht,  ins  Licht 
setzt.  In  die  frühere  Stelle  scheint  jener  Vers  aus  dieser  übri- 
gens gleichen  hinzugenommen  zu  sein,  denn  dort  ist  er  über- 
flüssig. Hier  gilt  von  den  zwei  Bildern  das  erste,  wie  die 
Schol.  bemerken,  nur  dem  Fall,  und  zwar  langen  Hinstrecken, 
das  andere  dem  Schmerzenslaul.  Ebenso  nun  finden  wir  in 
einem  zweiten  Falle  der  Wiederholung  desselben  Gleichnisses 
das  eine  mal  dem  zweimal  gebrauchten  noch  ein  anderes  und 
sehr  eigenthümliches  hinzugethan.  Das  zweimal  an  verschiede- 
nen Orten  und  jedesmal  mit  verschiedener  Einfügung  gebrauchte 
ist  eines  der  vielen  Löwenbilder:  11.  A.' .548 — 57  und  657 — 667. 
Deren  giebt  der  Dichter  nicht  bloss  anderwärts , sondern  in  jenen 
Rhapsodien  selbst  noch  mehrere,  immer  verschiedene:  X'  173.  474. 
ü 61.  109.  133.  Und  neben  diesen  überdiess  viele  andere  aus 
andern  Sphären;  ;/  86.  147.  155.  269.  292.  324.  o 203.  281.  434. 
520.570.674.737.742.747.755.  Diese  erfindsame  Fülle  über- 
zeugt uns  ja  wohl,  dass,  wie  eben  auch  hier  der  Fall  ist,  die 
Wiederholung,  sofern  nur  an  jeder  Stelle  das  Bild  das  Seine 
thut,  nicht  im  Bedürfniss  und  irgend  einer  dürftigen  Abhängig- 
keit ihren  Grund  hat,  sondern  von  der  Wahl  des  Dichters  her- 
rührl.  Es  ist  mithin  dabei  eher  die  Seltenheit  bemerkenswerth, 
da  bei  so  häufiger  Anwendung  von  Gleichnissen  selbst  ein  zwei- 
maliger Gebrauch  desselben  Bildes  in  beiden  Epopöen  in  dem 
Grade  wenig  vorkomml.  Wie  G.  Hermann  die  Gleichnisse  11. 
A'4l4  und  146  — denn  dieses  XII,  nicht  XXII,  muss  er  mei- 
nen — als  unter  sich  gleiche  anführen  konnte,  weiss  ich  nicht 
zu  sagen. 
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KAPITEL  XXV. 

Die  gehiiufieu  Gleichnisse. 


§.  95.  Wie  nun  hiernach  die  achtsamere  Betrachtung  so- 
wohl der  gesaminten  Bilder  aus  derselben  oder  mannigfaltigen 
Erscheinungssphären  als  der  Weise,  wie  und  wo  sie  eingewebt 
sind,  das  Urtheil  über  die  Wiederholung  eines  und  desselben 
berichtigt,  so  muss  durch  gehörige  Beobachtung  d.  h.  durch 
lebendige  Auffassung  und  Wahrnehmung  auch  die  Meinung  eine 
andere  werden,  wonach  die  Erscheinung  mehrerer  Bilder  eng 
nach  einander  von  G.  Hermann  u.  A aus  Interpolation  erklärt 
wurde.  Es  sind  die  Bilderreihen  bereits  §.  33  im  Allgemeinen 
besprochen  worden  , die  der  ersten  Rhapsodien  der  Ilias  auch 
von  Nägelsbach  in  seinen  Anmerkungen  gegen  Hermanns 
Ausstellungen  vollkommen  gesichert.  Aber  es ‘wiederholen  sich  , 
namentlich  bei  Friedländer  im  Philolog.  IV,  584  Aeusserun- 
gen,  welche  den  Beweis  geben,  wie  diese  Homerische  Eigenheit 
nach  modernem  Geschmack  und  selbstgebildeten  Ansichten  ab- 
geurtheilt,  dagegen  selbst  ein  achtsames  Lesen,  die  Verfolgung 
der  Darstellung  in  ihrem  Fortschritt,  versäumt  wird.  Auch  wo 
die  so  oft  und  so  viel  von  alten  und  neuern  Erklärern  beobach- 
tete Weise,  dass  jedes  Bild  eben  Eine  Anschauung,  Einen  Zug 
giebt  und  hebt,  gar  leicht  wahrzunehinen  ist,  wird  sie  oft  ver- 
kannt und  Diaskeue  gelelut , oder , wenn  die  gereiheten  Bilder 
an  sich  nicht  Ansloss  geben , wird  die  Beziehung  nicht  entdeckt, 
weil  sie  eine  grössere  Partie  der  obwaltenden  Schilderung  um- 
fasst. 11.  V 490—96  wird  Achill,  nachdem  sein  Schlag  auf 
Schlag,  Wurf  auf  Wurf  mörderisches  Dahinfahren  in  dichten 
Beispielen  aufgeführt  ist,  in  diesem  mordenden  Schalten  mit 
einem  Brande  verglichen , der  ein  dichtes  Gehölz  erfasst  hat  und 
vom  Winde  angefacht  immer  weiter  um  sich  greift.  Daran  un- 
mittelbar schliesst  sich  das  Bild  für  Achills  vorwäi’ts  stampfende 
Rosse;  wie  auf  der  Tenne  (im  freien  Felde)  umgetriebene  Stiere 
Gerstenähren  stampfen  und  unter  ihren  Füssen  die  Schwaden  im 
Nu  kleingetreten  und  ausgekörnt  werden,  so  stampften  die  huli- 
geu  Rosse  die  Leiclmame  und  ihre  Schilde,  und  hinter  ihnen 
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wurden  Axe,  Seilen  und  Stuhl  des  Wagens'  Alles  hlulbe- 
sprilzt.  Wie  diese  beiden  Bilder  in  ihrer  Besonderheit  doc^h 
zusammen  ein  Ganzes  der  grässlichen  Heldenerscheinung  bd- 
den  so  geht  ihre  Beziehung  handgreiflich  auf  die  Blulbahn, 
die  ’ von  Vers  455-89  beschrieben  ist.  Von  dieser  hat  em 
lebendiger  Hörer  den  Eindruck,  und  es  ist  jedem  solchen  un- 
natürlich, bei  dem  Bilde  des  um  sich  fressenden  Brandes 
Kerade  nur  an  das  letzte  Paar  von  Krieger  und  Rosslenker 
zn  denken,  das  Achill  nach  einander  niedermacht.  Aehnliche 
Nichtbeachtung  des  weitern  Zusammenhanges  beim  gleich  dort 
angefügten  Beispiel.  Woneben  die  noch  gröbere  Versäumniss, 
dass  die  Wirkungen  des  göttlichen  Gunst  und  andrerseits  Ab- 
gunst nicht  in  naturgemässem  Hergange  gedacht  sind.  In  der 
Rhaps.  o'  heisst  es  von  592  an , die  Troer  wären  gierigen  Lö- 
wen gleich  zu  den  Schiffen  hingestürmt,  des  Zeus  Gehefsse 
vollziehend.  Ihnen  habe  er  mächtige  Kraft  geweckt,  den  Muth 
der  Argeier  aber  gebannt;  denn  dem  Hektor  habe  er  Ehre  ge- 
währen mögen  und  der  Thetis  Anliegen  erfüllen,  so  sich  ge- 
sehnt, die  Flamme  von  den  angezündeten  Schiffen  aufleuchten 
zu  sehn.  So  Zeus’  Gedanken.  Diese  schufen  nun  nicht  sofort 
alle  Menschennatur  um  und  lähmten  nicht  sogleich  alle  Kraft, 
in  den  Griechen,  aber  wohl  alsbald.  Es  folgt  die  gehobenste 
Erzählung  und  jeder  Moment  derselben  bekömmt  sein  Bild.  Den 
Hektor  weckt  jener  Zeuswille,  dass  er  wie  Ares  selbst,  wie  ein 
verderbliches  Feuer  im  Waldgebirg  rast;  in  dieser  Wuth  stürmt 
er  gegen  die  geschlossenen  Reihen  an,  wo  sie  am  dichtesten 
stehn.  Aber  jetzt  und  mit  solchem  Anlauf  vermag  er  sie  nicht 
zu  durchbrechen , so  schrecklich  er  ist.  Jene  stehn  wie  ein  Fels 
dicht  am  Meer,  das  mit  Wind  und  Wellen  gegen  ihn  stürmt, 
und  der  doch  fest  bleibt.  (Also  den  ersten  Ansturz  des  Hektor 
mit  seinen  Troern  hallen  sie  aus.)  Aber  Hektor  (statt  wie  zu- 
erst an  Einer  Stelle  durchbrechen  zu  wollen)  stürmt  jetzt  auf 
allen  Punkten,  bald  hier,  bald  dort  in  den  Haufen,  wie  wenn 
das  Gewoge  unter  dem  Wolkenhimmel  vom  Winde  bewegt  hier 
und  dort  und  da  in  ein  Schiff  schlägt,  während  der  Sturm  ins 
Segel  braust,  und  wie  dann  die  Schiffer  in  banger  Furcht  er- 
beben, weil  sie  in  Todesnähe  dahinfahren,  so  (von  jedem  An- 
fall hin  und  her  gerissen  — oder  wie  gestochen)  ward  der 
Muth  der  Achäer  wund,  edaiXero  d-ufiog.  Doch  Hektor  fasst 
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auch,  wo  er  kann,  und  trifft  seinen  Mann;  cs  folgt  in  der 
Gesammlschilderung  ein  drastisches  Einzelne.  Ein  rechtes 
Gruppenbild  zeigt  den  Hektor,  wie  er,  indem  die  Achäer  durch 
Göttermacht  von  Hektor  und  Zeus  sonst  alle  gescheucht 
werden,  doch  (keinen  schlechten  Mann,  der  besser  als  sein  Va- 
ter ist)  den  Periphetes  tödtet,  der  im  Zurückweichen  umgewandt 
strauchelt  und  ffillt,  da  ihm  denn  Hektor  das  Schwert  in  die 
Brust  stösst,  dicht  bei  den  Genossen,  die  ihm  in  Flucht  vor 
Hektor  nicht  helfen.  Diesem  Einzelfull  der  umfassendem  Schil- 
derung voran  das  Bild : Hektor  wie  ein  grausamer  Lowe , der 
eine  Rinderheerde  anfällt,  die  in  unzähliger  Menge  von  einem 
Hirten  geweidet  wird,  welcher  Kampf  mit  einem  solchen  Thier 
nicht  recht  versieht.  Wohl  geht  solcher  Hirt  bald  zu  den  vor- 
dersten bald  zu  den  hintersten,  doch  der  T-öwe  mitten  hineinge- 
rannt frisst  sein  Rind,  während  die  andern  alle  in  Flucht  sind. 
So  die  bedeutende  Bilderreihe. 

Ein  Leser  nun,  der  wie  Friedländer  das  erste  Bild  nicht 
mit  dem  folgenden  zu  einigen  weiss , dürfte  eben  nur  nicht  acht- 
sam gelesen , und  dabei  die  Abgunst  des  Zeus  sich  irriger  Weise 
als  schon  das  erste  dichte  Zusammenstehn  der  Griechen  gegen 
den  geraden  einzelnen  Anslurz  störend  gedacht  haben.  Die 
vorstehende  Darlegung  zeigt  ausser  der  Beziehung  jedes  der 
drei  Gleichnisse  auch  die  Verkettung  des  einen  mit  dem  andern. 
Das  Bild  vom  Gewoge,  das  eben  so  wie  Hektors  Angriffe  bald 
hier  bald  da  in  das  Schiff  schlägt,  ist  uns  an  der  See  Woh- 
nenden sehr  geläufig. 

§.  96.  Im  Ganzen  sehn  Mir,  es  sind  bedeutende  That- 
sachen , deren  prägnantes  Verhältniss  durch  eine  Folge  von 
Bildern  Licht  und  Färbung  erhält.  Wie  vorhin  Achills  Mord- 
bahn und  zuletzt  Hektors  Vordringen , so  II.  p'  725  ff.  die  Ret- 
tung der  Leiche  des  Palroklos,  X 546  ff.  des  Aias  schweres 
Weichen,  y'  252  ff.  Achill  gegenüber  dem  Stromgott,  / 12  ff. 
derselbe,  die  Troer,  die  er  dem  Patroklos  zu  Opfern  bestimmt, 
in  den  Fluss  verfolgend,  Od.  v' 81  ff.  Odysseus  endlich  doch  ge- 
ruhige Heimkunft  im  Schiff  der  Phäaken.  An  allen  diesen  Stel- 
len ist  es  leicht  und  durch  die  ausdrückliche  AnMcndung  schon 
erkennbar,  M’ie  Moment  auf  Moment  Bild  auf  Bild  hat.  Ein 
Anderes  scheint  es  11.  fX  421  und  433,  m'o  die  ZM-ei  Bilder  das 
eine  von  dem  Streit  zM'eier  Feldnachbarn,  die  mit  dem  Mass  in 
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der  Hand  um  den  Gränzrain  hadern,  und  das  ^ 

Wollspinnerin,  welche  die  Wage  hält  wo  ^'ese  auf  ganz  das 
selbe  zu  gehn  scheinen,  nämlich  auf  den  gleichen  Stand  des 
Kampfes  der  Griechen  jenseits  und  der  Lykier  diesseits 
Brustwehr,  die  sie  in  ihrer  Schmalheit  allem  trennt,  da  sie 
sich  herüber  und  hinüber  verwunden.  Allem  auch  dieses  Paar 
1 Gleichnissen  hält  Frie dländer  587  mit  Unrecht  für  un- 
vereinbar. Es  ist  wieder  ein  grösserer  Complex  der  Darstel- 
lung zu  beachten.  Diess  sieht  man  sofort  ein,  sofern  auf 

keinen  Fall  436  (Sg  fisv  twv  IttI  Im  fiaxv 

re  auf  17  — 29  folgen  konnte.  Hätte  nur  Ein  Gleichniss  hier 

gelten  sollen,  so  musste  es  das  ^ 

haltenen  Wage  sein  und  also  vielmehr  auf  420  folgen  432 
36.  Diess  wäre  denkbar.  Aber  dem  Dichter  kam,  nachdem  er 
416  — 20  angegeben,  wie  weder  die  Lykier  die  Mauer  durc  - 
brechen,  noch  die  Danaer  sie  davon  abzutreiben  vermocht,  zu- 
nächst die  schmale  Schranke  in  die  Gedanken , die  sie  trennt 
und  die  Jeder  zu  überschreiten  strebt,  und  fügt  so  erst  das 
Bild  vom  Raine  und  dem  Hader  darum  ein.  Dieses  schhesst 
er  mit  423  ab:  wv'‘  okiyto  h'l  eQi^rjrov  nsQi  l’ce>;g,  wf  uqu, 

rovg  Saeoyov  InäX^eg.  So  hat  dieses  erste  Bild  seine  eigene, 
nur  das  Verhältniss  des  Streitobjects  und  das  Räumliche  der 
Streitenden  zeigende  Bedeutung,  den  Streit  um  einen  kleinen 
Raum.  Von  hier  aus  sagt  er,  wie  sie  nun  über  das  schmale 
Trennende,  ob  sie  gleich  sich  einander  immer  Wunden  beibrin- 
gen  und  auf  beiden  Seiten  viel  Blut  fliesst,  doch^  w'e  Mv- 
j,urro  — äU^  e'xov  ch'g  rs  xdlavza  yvvri  — , 436  wg  (isv  twv  Ini 
Jcra  fidxrj  — Also  ist  durch  die  beiden  auf  einander  folgenden 
Gleichnisse  das  was  er  vorher  einfach  thatsächlich  berichtet  in 
poetischer  Bilderfonn  zur  lebendigeren  Anschauung  oder  lieferen 
Einprägung  dargestellt.  Das  logische  Skelett  der  Stelle  mit  den 
beiden  Gleichnissen  in  Anschluss  an  das  Gesagte  ist;  Sondern 
sie  standen  sich  zwar  ganz  nahe  einander  gegenüber  und  jede 
Partei  hatte  vor  sich  nur  ein  wenig  Umfängliches  zu  überwin- 
den, dennoch,  indem  es  sehr  blutig  herging,  stand  der  Kampf 
immer  gleich,  bis  — . So  hier,  wo  wiederum  ein  sehr  bedeu- 
tendes Moment  der  Erzählung  durch  zwei  Gleichnisse  betont  ist. 
Wir  haben  um  der  reinen  Auffassung  des  richtigen  Grundsatzes 
willen  auch  auf  jene  St.  die  Anwendung  gemacht,  obwohl  wir 
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dort  eine  Diaskeue  grossem  Umfangs  anzunohmen  guten  Grund 
haben,  / 290—429,  bei  deren  Annahme  nur  das  letztere  Gleich- 
niss  seine  Geltung  hat. 

§.  97.  Ein  ganz  anderer  Fall  und  wirklich  eine  Stelle 
für  Anlisigma  und  Punkte  ist  11.  n 259  — 65 , wo  ein  und  das- 
selbe Bild  in  2 und  3 Versen  zwiefach  ausgeführt  ist,  und 
dabei  auch,  wie  mehr  oder  weniger  immer  in  solchen  Stel- 
len, sich  deutlich  genug  urtheilen  lässt,  dass  nur  Eine  und  wel- 
che der  beiden  Formen  die  ächte  sei.  Die  endlich  wieder  zu 
Kampf  und  Krieg  ausziehenden  Myrmidonen,  wie  sie  rasch  aus 
ihrem  Schiffslager  herausströmen , werden  mit  reizbaren  Wespen 
verglichen,  die,  wie  die  zweite  Angabe  lautet,  von  einem  vor- 
übergehenden Wandrer  unabsichtlich  aufgestört,  doch  in 
ihrem  streitbaren  Muthe  sofort  sämmtlich  hervorfliegen.  Das 
unabsichtlich  ist  hier  das  Charakteristische  der  eigenen  Lust, 
die  sie  hervortreibt.  Ein  überkluger  Rhapsode  verschlimmbes- 
serte die  Angabe  dahin,  dass  die  Wespen  von  muthwilligen 
Knaben  aufgestört  erschienen.  Was  der  Dichter  gemeint,  besagt 
seine  Anwendung,  der  Myrmidonen;  %qaSiri  und  ist  wie 

das  äXxifiov  ^roQ  solcher  Wespen.  In  der  ächten  Form  stand 
nach  s^sxsovTO  gleich  xovg  (ohne  6d)  dnsg  u.  s.  w.  Zum  Ueber- 
fluss  kommt  hinzu,  dass  das  xsQTOfisovTsg , hier  von  thätlicher 
Neckerei  gesagt,  von  Homers  Gebrauch  abweicht.  Den  Vers  26 1 
allein  zu  tilgen,  wie  Aristarch  für  gnügend  hielt,  ist  nimmer 
das  Richtige.  Aber  Friedländer  durfte  S.  587  auch  nicht  so 
sprechen,  als  wäre  für  uns  die  Wahl  zweifelhaft.  Es  sei  noch 
beiläufig  bemerkt,  dass  das  Bild  von  den  Wespen  II.  ja'  167— 170 
einen  andern  Vergleichungspunkt  hat. 


KAPITEL  XXVI. 

Diaskeue  «len  Zuhörern  2u  Gefallen. 

§.  98.  Schliesslich  ist  von  Arten  der  rhapsodischen  Diaskeue 
noch  das  in  Erinnemng  zu  bringen , wodurch  sie  ihren  Zuhö- 
rern das  Vorgetragenc  noch  annehmlicher  zu  machen  angewandt 
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waren.  Sie  erstrebten  diess  durch  Einfügung  von  Sentenzen  in 
möglichst  behältlicher  Form,  durch  hervorhebende  oder  ausle- 
gende Zusätze  und  dergleichen.  Diese  Art  von  Diaskeue  ist  uns 
als  Kennzeichen  der  populären  Geltung  der  Homerischen  Ge- 
dichte interessant.  Das  Einschiebsel  einer  Sentenz  verräth  sich 
in  der  Regel  durch  deren  Ueberflüssigkeit.  Dem  Sinne  nach  ist 
der  Gedanke  schon  deutlich  kund  gegeben.  Die  Rhapsoden  woll- 
ten aber  s.  z.  s.  die  Lehre  ihrer  Fabel  ihren  Zuhörern  in  einem 


I 

j 


für  sich  abgeschlossenen  und  recht  behältlichen  Spmch  geben. 
So  ist  der  Spruch  von  der  Süssigkeit  der  Heimath  Od.  i 34—36 
eine  unhomerische  Fassung  und  eine  Wiederholung  nach  28, 
so  die  Regel  für  das  Verhalten  bei  Gastbesuch  Od.  o'  74  ganz 
überflüssig  nach  72  und  73,  ebenso  Od.  d 353  nach  dem  vor- 
hergehenden Verse.  Die  unpassende  Bemerkung  über  die  un- 
bedachte Jugend  II.  y'  108  — 10  kann  ebenfalls  nicht  andeis  als 
den  Alexandrinern  nur  für  diaskeuastisch  gelten.  Unangemes- 
sene Vervollständigung  von  Sentenzen  ist  geschehn  II.  v 731. 
Od.  y 428  und  Od.  z 113,  wo  der  Indicativ  zixrst  sowie  der 
beispiellose  Daktylus  TtuQsxsi.  Die  Form  rjeu  ist  vorhomerisch, 
wovon  später,  hier  der  Conjunctiv.  Da  aber  Homer  seine  rei- 
chen Spräche  immer  dramatisch  und  damit  drastisch  giebt,  da 
er  sie  nicht  selbst  hinzuthut,  sondern  von  geeigneten  Personen 
gesprochen  aus  der  Handlung  entstehn  und  in  ihr  charakteri- 
stisch und  wirksam  eintreten  liess,  waren  sie  öfters  als  Sätze 
nicht  abgeschlossen.  Nun  geschah  es  auch  bei  solchen  unselb- 
ständigen, dass  sie  in  mündlicher  Ueberlieferung  und  Anwen- 
dung weiter  umgingen,  oder  aus  dem  Gedächtniss  in  Schriften 
kamen.  Diess  brachte  theils  Vertauschung  einzelner  Wörter, 
theils  Abschluss  oder  Ergänzung  ausserhalb  des  Textes  und 
auch  des  rhapsodischen  Vortrags,  wovon  bei  Untersuchung  der 
aus  Ilias  oder  Odyssee  wirklich  stammenden , aber  wegen  jenes 
Wandels  verkannten  Sprüche  genauer  die  Rede  sein  wird,  wie 
über  Od.  p'  382,  bei  Aristot.  Polit.  VIII,  2.  u.  a.  St.  Die  Rhapso- 
den aber  haben  auch  theils  Personen  und  Lagen , bei  denen  des 
Dichters  organischer  Gedanke  nichts  dergleichen  hatte  noch  zu- 
liess,  mit  Sentenzen  begabt,  wie  den  Agamemnon  Od.  A.' 441 
—43  und  454—56,  wo,  wie  oben  gezeigt  ist,  der  Fortgang  sie 
nicht  duldet,  theils  von  den  Sprechenden  paränetisch  gebrauchte 
Sagentypen  zur  behältllclien  Kunde  gefasst,  wie  Od.  r/  303  f. 
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Diese  zwei  Verse  hat  Homer  seinen  zornigen  Anlinoos  gewiss 
niclil  liinzufügen  lassen,  sondern  gleich  nach  302  folgte  die 
Drohung  des  gleichen  Schicksals  305*). 

In  ähnlicher  Periergie  und  dem  vermeintlichen  Bedürfniss 
der  Zuhörer  dienenden  Vielthuerei  wurden  bestimmte  Namen, 
auch  wo  man  sie  aus  dem  Zusammenhang  von  selbst  verstand, 
hinzugethan,  oder  wo  der  Dichter  eben  keinen  gegeben  ergänzt. 
Bisweilen  geschah  dies  dadurch,  dass  ein  Adjectiv  zum  Eigen- 
namen gemacht  wurde,  bisweilen  aber  auch  in  Pragmatismus 
durch  einen  hinzugefügten  Vers.  S.  Anm.  z.  Od.  Th.  3.  S.  29. 
Od. //.'  125  oder  124 — 26,  und  andrerseits : 11.  40.  269,  wo  erst 

der  Hypnos  den  Namen  schicklich  nannle. 

§.  99.  Wenn  die  Erklärer  der  Homerischen  Gedichte,  die 
ebenfalls!  viel  solcher  Periergie  üblen,  sich  dann  auch  bemühten, 
die  Mythologie,  Göttersage,  Phantasieglauben  von  der  Unter- 
welt , oder  alte  Heldensagen  bei  Homer  mit  den  spätem  Glau- 
bens- oder  Sagenformen  in  Einklang  zu  bringen,  so  dienten 
in  diesen  Bezügen  wiederum  auch  schon  die  Rhapsoden  ihren 
Zuhörern , sie  Ihaten  hinzu , was  die  Vorstellung  ihrer  Zeit  ihnen 
eingab,  und  wo  andere  Lieder  die  sie  w'ussten  das  Dienliche 
schon  gefasst  gaben  nahmen  sie  w'ohl  es  daher.  Das  Urtheil 
des  Paris,  in  dem  die  Wahl  der  drei  Göttinnen  sich  daneben 
nach  Reflexion  getroffen  zeigt,  Aphrodite  Liebreiz,  Here  Herr- 
schaft, Rönigthum,  Athene  Weisheit:  II.  w' 29  f.  Helios  nicht 
selbst  vjteQuov  sondern  Sohn  des  Hyperion,  Od. //  176  Hermes 
Psychopompos , Od.  w'  1 und  die  ganze  zweite  Nekyia.  Die 
spätere  Vorstellung  von  dem  Unterreich  II.  }p'  73.  Od.  X'  38—43. 
157—59.  Hierzu  die  nachherige  grosse  Interpolation  mit  den 
Büssern.  Endlich  die  gethürmten  Berge  beim  Angriff  der  Aloiden 
auf  die  Götlerwohnung  Od.  X'  315  f.,  w obei  die  Vorstellungen  von 
dieser  d.  h.  die  verschiedene  Bedeutung  des  Olymp  vermengt  ist. 

§.  100.  In  der  bemerkten  Weise  lassen  sich  gewnsse  bei 
den  Rhapsoden  epidemische  Anlässe  zur  Interpolation  nennen, 
welche  von  den  Grammatikern  in  den  einzelnen  Stellen  richtig  er- 
kannt sind , so  dass  wir  ihrer  Wahrnehmung  beislimmen  müssen. 


*)  So  hat  denn  die  Stelle  auch  nicht  die  Beweiskraft  gegen  Voss , welche 
Welcher  „Chiron  der  Phillyride“  Kl.  Sehr.  III.  ö.  ihr  beilegt. 
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Sie  sind  auch  von  Ho  ff  mann  vor  seinen  (Ju.  Homer  Praef. 
XVllff.  besprochen,  wenn  nur  eine  nationale  Grundanschauung 
dabei  ihre  Geltung  hätte.  Aber  ausserdem  ergeben  sich,  uie 
oben  aufgeführt  worden,  aus  der  genauen  Beachtung  der  einheit- 
lichen Organismen  und  Homerischen  Darstellungsweise  noch 
andere  und  besonders  umfänglichere  Einschiebsel.  Wie  auch 
für  diese  Annahmen  die  Gründe  nicht  fehlen,  ist  jedenfalls  das 
unleugbar,  dass  durch  Ausscheidung  aller  der,  grossem  oder 
kleinern  Interpolationen  die  Einheitlichkeit  der  beiden  Ganzen 
nur  gewinnt.  Unentschieden  lassen  wir  nur  das  Urtheil  über 
die  Obelisimngen,  deren  Motiv  lediglich  das  Gefühl  der  Wohl- 
anständigkeit ist.  Der  Mutter  Thetis  und  dem  Achill  selbst 
wenig  anständig  erschienen  die  Verse  11.  w 130—32,  wiewohl 
im  Sch.  A.  noch  andere  Verdammungsgründe  hinzugefügt  wer- 
den, die  jedoch  auch  problematischer  Natur  sind.  Der  Jungfrau 
Nausikaa  nicht  anständig  fand  Aristarch  die  Verse  Od.  ^ 244  — 

46  x1.275 85.  Für  Andromache  als  Weib  zu  ihrem  Hektor 

gesprochen  der  Rath  mit  sammt  der  alten  Erinnerung  ungehörig 
11.  ^ 433—39,  wo  die  Hinweisung  auf  die  Pflege,  welche  Andro- 
mache den  Pferden  ihres  Hektor  widmete,  186  ff.,  eine  sehr 
untreffende  Einrede  war.  Nicht  allein  nur  das  Schicklichkeits- 
gefühl, aber  doch  hauptsächlich  dieses,  nahm  Anstoss  an  der 
Stelle  II.  / 396  — 418,  und  allerdings  ausser  dass  ogtvev,  wie 
bemerkt  wird,  rührte,  nicht  erzürnte  bedeutet,  scheint  die 
Darstellung  der  weiblichen  Schwäche  der  Helena  durch  die  Aus- 
scheidung zu  gewinnen.  Indessen  die  eigen  in  sich  zweistimmige 
Gemüthsregung  der  Helena  und  dazu  die  von  dem  Dichterge- 


danken wohl  zu  erwartende  parodische  Darstellung  der  Aphro- 
dite kann  für  die  Aechtheit  sprechen.  Aber  allerdings  bei  allen 
diesen  Stellen  ist  das  Urtheil  zu  subjectiv,  als  dass  wir  ent- 
scheiden dürffen.  Sicherer  erkennen  wir  in  jener  zartgedachten 
Stelle , wo  Andromache  Hektors  Pferde  so  treulich  besorgt , bei 
dem  Verse,  wonach  sie  ihnen  auch  Wein  zu  trinken  gab, 
189,  den  Gedanken,  der  zu  dessen  Einfügung  verleitete.  Hektor 
sollte  nicht  auch  mit  Gerste  gespeist  erscheinen.  Aber  absurde 
Hörer  zu  haben  fürchtete  Homer  nicht.  Er  sagte  daher  auch 
ohne  Bedenken  Od.  n 162:  „Aber  Odysseus  sah’s  und  die 
Hund’,  und  bellten  darum  nicht.  Sondern  verkrochen  sich 
scheu  seitwärts  im  Gehöft  mit  Gewinsel“.  Derselbe  hat  auch 


niclit  besorgt , man  möchte  sein  statt  auf  öie  Troer  auf 

die  ebengenannten  Pferde  Achills  beziehn  II.  q’  453.  Er,  Homer, 
könnte  für  gesunde  Hörer  auch  den  Vers  Od.  6'  511  recht 
wohl  hinzugefügt  haben:  „Also  verschwand  er  daselbst,  als 
salzige  Wog’  ihn  verschlungen  “ ; denn  oiXfivgov  vSwq  ist  immer 
das  ganze  Meer  und  also  hier  Subject,  und  der  gesunde  Verstand 
nimmt  das  Object  aus  dem  Vorhergehenden  hinzu  (Voss  z.  H.  a. 
Dem.  S.  109);  doch  war  der  Vers  aus  den  Texten  verschwunden. 


KAPITEL  XXVII. 


Kinzelnc  Neuerungen  in  äehteii  Stellen. 


§.  101.  Nun  giebt  es  aber  zweierlei  Stellen,  welche  für 
die  Einheitlichkeit  und  den  Fortschritt  unentbehrlich,  doch  be- 
deutenden Anstoss  geben.  Die  einen  enthalten  Widersprechen- 
des bei  aller  Unmöglichkeit  ihre  Aechtheit  mit  unsern  Mitteln 
zu  verdächtigen.  Die  andern  zeigen  ganz  eigentliche  «Trag  elgr;- 
jieva,  und  diess  zur  feezeichnung  von  Begriffen  oder  Verbindungen, 
zu  denen  gar  oft  Gelegenheit  ist,  Ausdrücke,  die  sonst  der 
Homerischen  Sprache  ganz  ungewohnt  sind,  bei  Späteren  da- 
gegen gar  sehr  üblich.  Diesen  letztem  Anstössen  sprachlicher 
Art  werden  wir  bei  aller  anscheinender  Beweiskraft  für  Ent- 
stehung in  späterer  Zeit  dennoch  dieselbe  nicht  ohne  Weiteres 
zugestehen.  Es  giebt  die  Möglichkeit,  dass  wie  wir  Stellen 
gefunden  haben,  wo  eine  einzelne  kleine  Thatsache  sich  in 
doppelter  Form  gedichtet  und  gegeben  fand  — welche  Fälle 
die  alte  Kritik  mit  Antisigma  und  gegenüber  Punkten  be- 
zeichnete  — wo  diese  Doppelform  sich  nur  auf  einzelne  Wörter 
oder  Bindemittel  beschränkte,  so  dass  nur  diese  vertauscht  sind, 
wie  es  in  der  mündlichen  Ueberlieferung  von  Sentenzen  nicht 
selten  geschehn  ist , aber  auch  durch  die  Rhapsoden  geschehn 
konnte.  Die  ältere  Form  ist  uns  dann  in  keiner  Handschrift 
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noch  Citat  überliefert,  nur  die  dagegen  eingescliwiirzte  jüngere 
liegt  vor,  weil  sie  an  dem  spätem  Gebrauch  und  der  Ange- 
messenheit der  Bedeutung  Stützen  hatte.  Auch  diese  Annahme 
ist  als  Folgening  aus  der  langen  und  häufigen  Thätigkeit  der 
Rhapsoden  zusammen  mit  dem  Verhältniss  unserer  Texte,  auf 
welche  alle  mögliche  Einzelexemplare  einen  Einfluss  üben 
konnten,  nur  natürlich  zu  nennen.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
die  Wirkungen  der  Rhapsodenlhätigkeit  an  mannigfachen  Misch - 
und  Wechselfällen. 

§.  102.  Die  Stellen,  in  welchen  die  einen  Verse  das  An- 
tisigma,  die  andern  den  Punkt  hatten , wodurch  bezeichnet  wurde, 
dass  nur  die  einen  oder  die  andern  im  Fortschritt  Platz  finden 
konnten,  sie  zeigten  uns  fast  sämmllich  den  Unterschied,  dass 
die  einen  das  ächte  Gepräge  mehr  an  sich  tmgen.  Sodann 
giebt  es  Fälle,  wo  Verse  von  zwei  verschiedenen  Diaskeuasten, 
wovon  nichts  für  den  Fortgang  entsprechend  gelten  kann , in 
unserem  Texte  sich  neben  einander  finden.  Odyssee  v 320 — 23 
haben  wir  solche  vier  unächte  Verse,  von  denen  nur  je  zwei 
der  möglichen  Structur  nach  auf  einmal  gelten  konnten.  Nur 
Ein  bis  war  zulässig  und  denkbar,  entweder  siwg  (^o?)  oder 
TiQivy  OTS.  Dieses  letztere  konnte  nur  in  Bezug  auf  die  Nega- 
tion des  Verses  318  gesetzt  werden,  ov  aey  snsna  Idov.  Aber 
auch  diese  zwei  allein  können  so  wenig  als  die  zwei  andern 
die  Prüfung  aushalten.  In  Od.  i 485  f.  erkennen  wir  aus  der 
Nachbildung  des  Apoll.  Rh.  IV,  1269  mit  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  es  hier  die  Zwiegeslalt  gab,  da  der  eine 
Rhapsode  nur  den  obigen  Vers  sprach  ohne  den  in  unserm 
Text  folgenden,  diesen  Ttjv  d’  aJip*  ijnsiQovds  naXiqQod^iov  <fSQS 
xvfiu,  der  andere  dagegen  zwei  bildete; 

Tij»/  rf’  «?i/>  ijntiQoySe  7iaXt§^69'toy  (pfqtp  «uri) 

Tiktj/xvgis  ix  novToio,  &i/x(oaE  de  Ixic&cu, 

indem  er  den  letzten  halben  Hexameter,  der  hier  ganz’  tautolo- 
gisch  ist,  von  der  ähnlichen  Stelle  542  her  dazunahm.  So 
kam  das  sonst  nirgends  sich  findende  Wort  nJi^fivgtg  mit  will- 
kürlich noch  dazu  kurzgebrauchter  Mittelsylbe  in  unsern  Text. 

§.  103.  So  beseitigt  richtige  Kritik  gar  manche  Seltenhei- 
ten der  Sprache  durch  Anerkennung  eines  Fortschritts,  bei  dem 
die  sie  enthaltenden  Verse  geradehin  ausgeworfen  werden. 
Diesen  Fortschiitt  verfolgt  die  Kritik  und  entscheidet  darnach 


über!  einen  Redesalz.  Von  Wörtern  geben  dabei  nur  die  An- 
stoss,  welche  Begriffe  bezeichnen,  die  nicht  in  der  Erzählung 
seltenen  ganz  besondern  Gegenständen  oder  besonderm  Ethos 
der  Rede  eigen  sind,  sondern  zum  gemeinen  Bedarf  der  Sprache, 
auch  der  epischen  Darstellung  gehören , und  wofür  zumal  die  ver- 
schiedenen Zeitalter  das  spätere  und  s.  g.  Attische  einen  Aus- 
druck, Partikel,  Verknüpfungs weise  hat  als  das  Homerische  und 
epische.  Also  nicht  Seltenheiten,  wie  tnoQw^ioi,  ätg^avteg, 
yoftfoi,  Balkennügel,  imxaQctui  quergehende  Schiffe,  oder 
ein  Ethos  habende  gleich  itaqd^evontna  11.  A' 385,  Xd'ivov  ctrco 
xnmu  11.  / 57.  sxanvaffB  11.  / 467,  sondern  aoftr;g  11.  o 412. 

11.  / 61  (das  ausgef.  Gleichnlss),  xvvrjYeTat  Od.  i 120 — 24, 
und  wenn  fjvixa  statt  ^fiog  oder  svts  oder  statt  des  beiden  Zeit- 
altern gemeinsamen  oif,  ottotb  steht,  oder  oftwg  statt  sfintjg. 
Solche  entscheidende  änug  eig.,  die  allein  eine  Stelle  in  Irage 
stellen,  sie  werden  vom  Urtheil  über  den  Fortgang  und  die 
Seele  der  Darstellung  entschieden , und  diess  in  zwiefacher  Weise. 
Entweder  sind  wie  bei  jenen  drei  Substantiven  ganze  Stellen 
oder  Verse  unächt,  oder  die  Rhapsoden  haben  nur  im  Einzelnen 
das  Aechte  durch  die  jüngere  Form  verdrängt.  Statt  ^vCxu  muss 
Od.  X andere  Conjunction,  etwa  onno^  vom  Dichter 

gebraucht  gewesen  sein , und  zu'ar  mit  dem  Conjunctiv,  wie  z.  B. 
11.  d' 3.44  auch  ^fiog^  um  die  Zeit  da  könnte  gegeben  sein  wie 
Od.  439.  11.  A'86,  da  das  Herführen  eine  Zeitbestimmung 
ist.  Möglich  aber , dass  die  sarkastischen  Worte  Zusatz  sind.  — 
Das  unhoinerische  ofioig  findet  sich  das  eine  mal  in  dem  Verse 
Od.  A'  565,  von  dem  die  grosse  Diaskeue  der  Nekyia  beginnt. 
Ausser  dieser  Stelle  ist  es  in  11.  393  auch  schwerlich  anders 

zu  erklären,  man  müsste  denn  das  de  und  das  ov  besonders 
urgiren;  otxwg  d"  ov  ktjS^sTO  WK?.  „immerfort,  ebenso  fort 
jedoch  entsagte  er  der  Kampflust  nicht“.  Freilich  aber  würde 
diess,  wie  Lehrs  de  Ar.  160  vorschlägt,  6 d’  <wd’  wg  heissen 
müssen  und  war  wohl  diess  die  ächte  Form.  Sonst  giebt  es 
keine  Stelle,  da  Od.  v'  405  ofiiög  de  loi  ijnia  oUsv  den  Sinn 
hat;  „und  gleicherweise,  immerfort  wie  vor-  und  bisher“,  was 
auch  11.  y'  62  und  Od.  d 43  das  Richtige  ist.  — Dass  wirre 
als  Conjunction  dem  Homer  fteind  ist,  gehört  der  logischen 
Art  und  Gewohnheit  des  Dichters  und  seiner  Zeit  an,  indem  er 
was  Erfolg  ist  als  beabsichtigt  darstellt,  oder  die  Folge  als 
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mögliche  Wirkung  und  so  als  vorbedacht  und  erzielt , wie  die 
Scholien  bei  II.  o*  610  und  329  es  gut  fassen.  S.  zu  Odyss. 
Th.  3.  S.  122,  Sonach  sind  die  sich  mit  jenem  loaie  findenden  Verse 
in  unserm  Homer  entweder  zu  corrigiren  oder  zu  tilgen,  und  II.  t 42, 

' wo  loffTe  auch  nach  Attischer  Sprache  überflüssig  wäre,  ob  es 
i gleich  so  vorkommt,  lesen  wir  jedenfalls  nach  Lehrs  de  Arist. 
160  £t  de  TOI  uvTiü  &vfi6g  dnovesad^ai.  Die  andere 

Stelle  Od.  q' 21  scheint  ohne  Schaden  durch  Tilgung  des  Verses 
I beseitigt  werden  zu  können,  ja  der  Gedanke  selbst  hat  etwas 
’ Schiefes.  Der  Zusatz  kam  aus  der  falschen  Meinung,  als  wäre 
bei  Homer  nie  und  nirgends  Etwas  hinzu  - und  auszudenken. 
Ein  drittes  mal  Od.  / 246,  wo  Telemach  vom  dreialtrigen  Nestor 
spricht  und  hinzufügt:  wg  ri  /xoi  äd^dvaTog  IvdciXXsrat  slgoguu- 
cd-ut,  wird  nur  der  die  Conj.  finden,  der  in  Gedanken  sie  mit- 
bringt; nach  Homerischer  Gewöhnung  und  bei  Rücksicht  auf 
den  sprechenden  jungen  Mann  erkennt  man  leicht  das  einfache, 
i in  der  bewegten  Stimmung  ohne  Verbindung  angefügte  wie  ein 
! Unsterblicher  kommt  er  mir  vor,  obgleich  es  auch  als  erklärend 

i gefasst  werden  kann,  was  in  u 227  wenigstens,  wenn  auch 

I 122  nicht  so,  das  Angemessenste  scheint.  Entschiedener 
noch  als  bei  der  Attischen  Conjunction  der  Folgerung  erkennt 
man  späteren  Umtausch  bei  dem  einzigen  Fall  von  okiyov,  paene, 
mit  dem  Aorist  des  Indicativs  Od.  37.  Dieses  bei  den  Atti- 
kern  gewöhnliche  beinahe,  das  als  das  Nichtwirkliche  schon 
selbst  besagend  die  Form  des  Faktischen  bei  sich  hat,  ist  in 
seiner  Brachylogie  erst  aus  Gesprächsverkehr  entstanden,  etwa 
gleich  dem  ov  /nt';,  was  bekanntlich  bei  Homer  gar  nicht  vor- 
koinmt.  Aber  wie  die  deutsche  Sprechweise  dem  Beinahe  die 
bedingte  Form  beisetzt,  so  gehört  der  Fall  ausser  jener  Brachy- 
logie auch  zu  den  verschiedenen  -Phasen  der  Denkthätigkeit 
und  Salzbildung.  Die  Homerische  Sprechweise  redet  gewöhn- 
lich die  Fälle  des  Beinahe  in  zwei  Satzgliedern  aus,  Aorist  mit 
Sv  und  £t  fitj  oder  «AÄ«.  Sie  hat  ihr  tvtS^ov,  ein  wenig  nur  (11. 
406.  o'  728.  Od.  t 509),  zu  dem  Begriff  kaum  mit  entsprechen- 
den ein  Wünschenswerlhes  bezeichnenden  Zeitwörtern  mehrfach 
angewendel,  wie  mit  ^XemzoM  r' 185,  mit  vnex  fduväroio  ye- 
QOVTui  o'  628,  mit  and  — u/.iuqt£v  o'  609,  mit  t'r<  ^wovra  t 335, 
wie  man  den  Uebergang  erkennt  730:  xiv?;a£r  d'  «p«  tvt^ov 
«TTü  xd^ovog,  Qvdi  T a£tQ£v,  Aber  ob  sie  bei  Empfindung  eines 
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Schlimmen  das  beinahe  brachylogisch  ausgedrückl  hat , darnach 
müssen  wir  suchen.  Jenes  xvx^ov,  ein  wenig  nur,  bedarf  des 
Beisatzes  fehlte  dazu,  wie  bei  den  Spätem  nicht  bloss  oXiyov^ 
fuxQov  Jftv,  sondern  auch  oXiyov  (itxgov  eösriffsv  sich  findet,  bei 
Plut.  Pomp.  38,  Ages.  34,  diess  natürlich  mit  dem  Infinitiv.  Im 
ganzen  Homer  giebl  es  zwar  durch  Diaskeue  Od.  i 483  den 
Vers  xvx&ov  bSevtiosv  tJ*  olfi'iov  uxgov  ixsa&ui^  aber  er  ist 
eben  von  540  wiederholt,  und  da  gehört  xuxd^öv  zu  fisxo- 
Tr/ff^e,  wie  auch  der  Diaskeuast  es  richtig  nur  mit  ngondgoids 
verbinden  konnte.  Sonst  findet  sich  nur  oXiyov,  ein  wenig, 
in  11.  538  so  gesetzt,  dass  man  einen  Augenblick  meinen 

könnte,  es  werde  da  besser  durch  beinahe  d.  i.  mit  beson- 
derm  Ethos  als  durch  eine  zeit  lang  wiedergegeben;  ^ 6^  fidv 
dXiyov  ye  Msvo.xidiSuo  &av6vxog  x^g  uxsog  fie&etjxa,  ;|j£p«ova 
TTsg  xaxunitpviov.  Allein  der  Sprechende  entschuldigt  sich  da 
mit  dem  oXiyov  ein  Weilchen  bei  sich  selbst,  da  habe  ich  ein 
Weilchen  doch  das  Herz  vom  Leidwesen  um  den  Patroklos  ab- 
gespannt, indem  ich  freilich  einen  Schlechtem  als  er  erlegt. 
Also  die  im  Wiener  56  gebotene  Lesart  oXiyov  für  dXiyov 
kann  uns  für  die  Stelle  der  Odyssee  nicht  dienen.  Vielmehr 
werden  wir  nach  dem  Sprachgebrauch,  der  gleich  vorher  32 
gilt  anzunehmen  haben , Eumäos  habe  gesagt ; w yigov , ry  xux^ 
od.  fidXa  XEV  ae  xvveg  6itSriXr,cavxo  e^anivrig  xai  xev  fioi  eXsy- 
Xeiijv  xaxixsvag,  in  einem  Satze  wie  z.  B.  11.  jt'  616  f.,  nur  dass 
der  Vordersatz  mit  e» /u)?  hier  .wegbleibt,  weil  der  Augenschein  ihn 
schon  gab.  Das  fidXa  zielt  besonders  auf  das  eiaTitvijg,  plötzlich, 
wahrlich  ehe  wir  es  uns  versehen,  wäre  es  doch  geschehn. 

§.  104.  Die  besprochenen  Beispiele  mögen  die  Ueberzeu- 
gung  fordern,  zu  der  Lehr s sich  bekennt,  dass  die  einzelnen 
Abweichungen  vom  epischen  Sprachgebrauch  zu  den  Wirkungen 
rhapsodischer  Willkür  im  Laufe  der  langen  Zeit  gehören.  Ein- 
zelnes solcher  Absonderlichkeiten  ist  nur  entweder  mehr  in  der 
Denkweise  des  epischen  Zeitalters  zu  verstehn  oder  ist  richti- 
ger zu  lesen.  Der  Vers  Od.  p'218:ioc  aUl  zov  ofiotov  dyst 
»ebg  wg  tov  6/iotov  hat  das  erste  wg  als  Ausruf,  das  zweite 
ebenfalls  als  wie.  In  Od.  v 400  giebt  Eust.  richtig  den  Acc. 
ävd-ownov  'exovra  d.  i.  irgend  einen  Menschen  doch  mit  so  cheni 
Luinpengewande , nicht  den  unerhörten  Nom.  av&gwTXog,  Jeder- 
mann. Das  Partie.  Uwr  bedarf  weder  jenes  Noinin.,  noch  eines 
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Tlg,  sondern  steht  wie  bei  Homer  ßo^aag  bei  Hesiod.  W.  12  u. 
216.  ro^V«?  und  Tvad-wv.  So  ist  auch  das  einzige  Beispiel  von 
avvriOQog  Od.  99  durch  die  richtigere  Lesart  zu  beseitigen : 

irj  ättCTog  stff^g  SffTlV  STaiQf!‘ 

Kühner  mag  erscheinen , aber  nicht  ohne  Grund  ist , wenn 
wir  annehmen,  dass.  Erscheinungen  im  Sprachvorrath  der  Odys- 
see, die  dem  gemeinen  Bedarf  angehören,  wie  neben  Kx^fiata, 

I was  auch  die  Ilias  hat  die  Haus- 

I frau,  u.  a.  dass  diese,  weil  das  Massgebende,  die  Erweisungen 
i des  Dichtergeistes  und  Gemüthes  nebst  den  Reizen  aller  Dar- 
j Stellung,  den  Einen  Homer  bezeugen,  aus  den  verschiedenen 
i Heimathen  der  Wörter  und  daher  kommenden  Lieder  und 
aus- den  verschiedenen  Lebenszeiten  zu  erklären  sind,  in  denen 
j Homer  die  Odyssee  dichtete.  Die  reicheren  Schriftsteller  haben 
zu  allen  Zeiten  in  ihren  mehreren  Werken  und  Arbeitszeiten 
einen  verschiedenen  Wortvorralh  im  Sinne  und  Brauche  gehabt, 
ij  §.  105.  Endlich  ist  noch  die  besondere  Ursach  von  än:ai 

I slQ^fisvu  hervorzuheben , dass  Homer  ältere  Lieder  und  die  darin 

!i  Vorgefundene  Sprache  wiedergab.  So  z.  B.  nicht  bloss  das 

i;  Prädicat  des  Herakles  II.  £ 639.  Od.  T 267.  &QUGvfis^viov , was 
die  spätere  Sprache  gar  auch  nicht  hat,  xo^yvov  II.  a 406,  was 
ausser  in  spielender  Nachahmung  des  ungewöhnlichen  Ausdrucks 
später  auch  nicht  gebraucht  wird,  sondern  auch  Einzelnheiten 
der  Flexionen  sind  so  anzusehn.  Die  Erzählung  des  Phönix  in  i 
hat  dergleichen  (540  sS'wv),  ebenso  der  alte  in  e'  benutzte 
Gesang  von  Diomedes’  Grossthaten.  Die  glanzvollen  Anfangs- 
verse  von  e sind  daraus,  in  denen  die  Endung  rjct  als  Indica- 
tiv,  , unleugbar  steht.  Es  nöthigt  og  re  /laXiona 

diesen  Modus  anzuerkennen,  wie  Nägelsb.  zu  II.  Exc.  IX,  247 
richtig  lehrt;  aber  wie  alle  andere  Stellen  den  Conjunctiv  ver- 
langen, ist  in  der  trüglichen  Od.  t' 109  ff.  der  Vers  mit  den 
überlieferten  Indicativen  tUtsi  und  nÜQEyei  (diess  ein  beispiello- 
ser Kretikus  oder  Daktylus)  auch  nicht  mit  Bekker  zu  accom- 
modiren,  sondern  als  diaskeuastische  Ausfüllung  der  Sentenz 
zu  erkennen  und  zu  tilgen.  So  belehrte  mich  mein  jetziger 
College  Dr.  Lorentzen  ehedem  in  einer  Preisschrift  über  die 
lOte  Rh.  der  Ilias. 


NitzscK)  Sngenpoesle  <1.  Griechen. 
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KAPITEL  XXVIII. 


Die  anscheiuendeu  Widersprüche  in  Angelpunkten  der  liaudlung. 


§.  106.  Es  folge  die  Betrachtung  der  Widersprüche  in 
Stellen  beider  Epopöen , welche  ihre  Einheitlichkeit  aufzuheben 
und  die  Annahme  kleinerer  Lieder  oder  Fortsetzungen  verschie- 
dener Dichter  zu  rechtfertigen  scheinen. 

In  der  Ilias  u gab  es  gleich  zwei  Anstösse,  einen  in  der 
Tngezühlung,  den  andern  in  der  Angabe,  dass  die  Götter  bei 
den  Aethiopen  gewesen  und  doch  auf  dem  Troischen  Kriegsfelde 
gewirkt  hätten.  Ueber  den  ersten  hat  man  sich  ziemlich  zurecht 
gefunden.  Wenn  Tage  zu  berechnen  sind,  aber  die  Handlung  meh- 
rere Träger  und  Beweger  hat,  ist  es  an  sich  falsch,  die  verschiedenen 
Gänge  in  Eine  Rechnung  zu  fassen.  Jeder  hat  seine  eigenen  Zeitver- 
hältnisse , wo  aber  bei  einer  Doppelgeschichte  die  eine  mit  der  andern 
vom  Dichter  verschlungen  wird , da  kann  er  sich  nicht  selbst  wider- 
sprechen. Dort  betreffen  die  Zeitverhältnisse  nur  die  Bitte 
Achills  an  die  Thetis,  ihm  bei  Zeus  Genugthuung  zu  erwirken, 
und  ihre  an  die  Rückkehr  der  Götter  von  den  Aethiopen  ge- 
knüpfte Zusage.  Sonach  weist  493  «AA*  ojs  (I7  q h toTo  ävw- 
^ExdxTj  yivET  einfach  auf  425  f.  zurück,  u'o  Thetis  die 

Dauer  der  Abwesenheit  des  Zeus  angegeben  hat.  „Als,  heisst 
es,  nach  jenem  Zeitpunkt  nun  die  zwölf  Tage  umwaren,  gingen 
die  Götter  zuiück,  Zeus  voran,  und  nun  nahm  Thetis  ihres 
Sohnes  Auftrag  wahr“.  Natürlich,  die  Götter  haben  ihren  12tä- 
gigen  Besuch  ausgeführt  und  sind  ihrerseits  wieder  im  Olymp 
zu  -treffen.  Diess  ist  als  wichtig,  als  Moment  der  fortschreiten- 
den Handlung  nach  Tageszahlen  bemessen,  Thetis  geht  nach 
Ablauf  dieser  Zahl  zu  Zeus.  Dass  diess  nach  jener  Rückkehr 
geschah,  ist  allein  von  Bedeutung,  sonst  die  Tageszählung 
selbst,  am  wievielsten  Tage  Thetis  ging,  u'eder  vom  Erzähler 
berechnet,  noch  vom  Leser  zu  bemessen,  wenn  er  sich  nicht 
mit  Unnützem  abmühen  will.  Vollends  nun  der  Theil  der  Hand- 
lung, der  die  Ausführung  der  Hybris  des  Agamemnon  und  die 
Rückführung  der  Chryseis  durch  den  Odysseus  betrifft,  er  hat, 
so  unentbehrlich  er  für  das  Ganze  ist , doch  hinsichtlich  der 
Tageszählung  mit  dem  andern  Theile  gar  nichts  zu  Ihun. 
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§.  107.  Die  andere  Schwierigkeit,  dass  es  hiess,  die  Göt- 
ter seien  alle  bei  den  Aethiopen  gewesen  und  doch  Apollon 
nach  «'  450 — 79  das  Sühnopfer  und  Gebet  annimmt,  sodann 
auch  Here  am  Tage  und  während  des  Zwists  nach  194—207 
die  Athene  7,u  Achill  sendet,  diese  Schwierigkeit  und  wie  es 
heissen  dürfe  222,  Athene  sei  fiexa  dui/.iovug  üXkovg  gegangen, 
sie  ist  viel  hin  und  her  besprochen  worden.  Es  dürften  dabei 
zwei  Erinnerungen  Platz  finden;  sie  gehören  zur  nationalen  Be- 
trachtung, an  der  es  .'mehrfach  fehlt.  Erstlich  kommt  es  hierbei 
darauf  an,  wie  und  in  welchem  Grade  man  in  den  Gedanken 
des  Dichters  und  seiner  Hörer  die  anthropistisch  leibhaftige  Ge- 
genwart der  Götter  und  andrerseits  ihre  Fernwirkung  bemessen 
oder  vermittelt  sich  vorslellt.  Die  Vertreter  der  Kleinliedertheorie 
nehmen  eine  Fernwirkung  kaum  irgend  oder  wie  nur  widerwillig 
an,  und  wenn  von  leibhalliger  Handlung  der  Götter  die  Rede 
ist,  machen  sie  vollends  gar  keinen  Unterschied  zwischen  Gott- 
und  Menschenwesen.  Sodann  dürfte  doch  w'ohl  das  besondere 
Verhältniss  in  Rechnung  zu  bringen  sein,  da  gerade  die  fragli- 
chen Götter  die  beim  Kriege  und  den  streitenden  Völkern  als 
Schutzgötter  betheiligten  sind.  Apoll  ist  der  Hort  der  Troer  und 
der  Umgegend;  Here  und  Athene,  zuerst  jene  als  Stamingöttin 
der  Atriden , sind’  Schutzgötter  der  Griechen  vor  andern.  Also 
wie?  wenn  nun  Jemand  entgegnet:  die  drei  Hergänge,  der  des 
Zw'istes  bis  Achill  grollend  zu  seinen  Zelten  geht  und  darauf 
die  Briseis  von  da  abgeholt  wird  1 — 347,  die  Verhandlung  des 
Achill  mit  Thetis  und  dieser  mit  Zeus  348 — 429,  die  Fahrt  zum 
Sühnopfer  und  der  Rückgabe. der  Chryseis  430 — 92,  sind  unleug- 
bar und  von  Allen  jetzt  zugestanden  eng  verbunden  und  gehören 
zusammen.  So  ist  es  ein  seltsames  Verständniss  einer  epischen 
Erzählung  für  Griechen  mit  ihrem  Götterglauben , wenn  man  das 
letztere  Stück  derselben  nicht  anders  als  unmittelbar  mit  dem 
ersten  verbunden  denken  will,  und  ist  die  Meinung  der  natio- 
nalen Auffassung  noch  mehr  baar,  wenn  man  zwischen  ihnen 
zusammen  und  der  in  ihrer  Mitte  gegebenen  Erzählung  von  Achills 
Auftrag  an  seine  Mutter  und  deren  Bestellung  einen  Zwiespalt 
für  möglich  erachtet,  der  auf  verschiedene  Dichter  führte.  Da 
es  parallele  Akte  sind,  kann  nur  die  Folge  auch  eine  andere 
sein.  Alle  epische  Erzählung  spricht  von  den  Thaten  und  Er- 
lebnissen der  Menschen  unter  Leitung  der  Olympier,  in  jeder 
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isl  die  engste  Wechselwirkung  zwischen  Beiden,  ln  diesem 
Falle  nun  sind  alle  die  erwähnten  Götter  an  ihrem  Platze,  in 
ihrem  Werke  und  Interesse  thätig  dargestellt.  Der  Gott  des 
gekränkten  Priesters  ist  der,  von  dem  eine  Pest  jedenfalls  kommt, 
und  der  das  Sühnopfer  und  Gebet  für  die  Erlösung  davon  an- 
zunehinen  hatte;  und  wenn  die  Haupthelden  des  Griechenheers 
in  argen  Zwist  gerathen  sind,  so  ist  es  nach  dem  Glauben  und 
Wissen  der  Griechischen  Dichter  und  Hörer  nicht  anders  natür- 
lich, als  dass  Here  und  Athene  daran  Anlheil  nehmen.  Dieses 
in  aller  Vorstellung  von  ihnen  Gegebene  ist  allein  das,  was  die 
Erzählung  jedenfalls  zur  Befriedigung  ihrer  Hörer  zu  berichten 
hatte.  Wer  nun  bei  dem  Wort  von  der  Rückkehr  der  Athene, 
sie  sei  gegangen  (mstu  Öuifiovug  aXXovq  (222) , genauer  aiisdenkt, 
wohin  das  gewesen,  der  kann  entweder  vermuthen,  die  Griechi- 
schen Hörer,  welche  alt  und  vollgläubiger  an  das  Wallen  der 
Schulzgölter  waren  als  die  deutenden  Grammatiker,  sie  mögen 
wohl  sich  vorgestellt  haben,  Here  und  Athene  seien  noch  eine 
Zeitlang  in  der  Nähe  ihrer  Schützlinge  geblieben,  oder  sie  ha- 
ben auch  bei  den  Aelhiopen  den  Streit  derselben  gehört,  oder 
endlich  auch  — was  sie  späterhin  bei  vielen  Stellen  denken 
mussten  — der  Dichter  hat  hier  das,  was  nur  Ein-  und  Fern- 
wirkung war,  als  leibhaftige  Handlung  ausgeprägt.  An  beiden 
Stellen,  wo  nachmals  des  Zeus  Weggang  nach  wnd  Rückkehr 
von  den  Aelhiopen  erzählt  wird,  ist  die  Nennung  aller  Götter 
eine  summarische  und  kommt  es  allein  auf  des  Zeus  Abwesen- 
heit oder  Gegenwart  an.  Jedenfalls  ist  der  ganze  Anstoss  ein 
für  die  Momente  der  Handlung  unerheblicher.  Dass  also  aus 
demselben,  wenn  es  wirklich  einer  für  die  Hörer  war,  auf  eine 
verschiedene  Verknüpfung  der  irdischen  Handlung  mit  dem  Olymp 
und  Zeus’  Ralhschluss  zu  schliessen  und  verschiedene  Dichler- 
gedanken  desshalb  vorauszusetzen  wären,  hat  keine  Wahrheit 
noch  Wahrscheinlichkeit. 

§.  108.  Es  giebt  nun  weiter  in  beiden  Epopöen  einige 
Widersprüche,  welche  den  Fortschritt  durch  die  Hauptmomente 
selbst  angehn.  Sie  haben  das  Beachtungswerlhe,  dass  sie  neben 
dem  einer  frühem  Hauptstelle  wie  es  scheint  Widersprechenden 
doch  andrerseits  auf  dieselbe  ganz  unverkennbar  zurückweisen. 
In  der  Ilias  ward  tt' 71-73  selbst  von  Nägelsbach  als  gegen 
die  Botschaft  zur  Versöhnung  in  i streitend  anerkannt.  Wie 


kann,  fragt  man  mit  gewissem  Recht,  Achill  das,  was  allerdings 
gegründet  ist,  dass  die  Troer  soviel  nur  darum  vermocht  haben, 
weil  sein  Arm  fehlt,  nach  jener  Botschaft  und  Agamemnons 
Anerbietungen  hier  sagen:  wenn  Agamemnon  mir  gütig  gesinnt 
wäre,  ijnta  slösCr,‘l  Agamemnon  hat  ja  durch  Odysseus  alle 
und  jede  Genuglhuung  zugesagt  und  die  ehrenvollste  Anerken- 
nung aussprechen  lassen.  Unleugbar  ist  hier  Achills  Ausdruck, 
wie  wir  ihn  lesen , auch  in  der  Kürze  eines  solchen  Satzes  un- 
treffend und  dem  Geschehenen  nicht  entsprechend.  Es  ist  also 
hier  wirklich  Grund,  anzustossen.  Da  könnte  man  nun  meinen, 
dieser  Anstoss  liege  einzig  und  allein  in  dem  Worte  rjTuu , es 
müsse  ein  Wort  stehn,  durch  welches  nur  oder  bestimmter  das 
Verhältniss  der  wenn  auch  versuchten  doch  nicht  erfolgten 
Versöhnung  besagt  würde.  Das  wäre  wohl  «pr<«  II.  e'  326.  Od. 
t'248,  oder  uQd[.uu,  verbunden,  geeinigt,  befreundet,  nach  Od. 
7t'429,  Herod.6,  83,  mit  Bähr:  „wenn  Agamemnon  mit  mir  einig 
dächte“,  könnte  Achill  sagen,  wenn  er  auch  damit  die  eigene 
Schuld  an  der  dauernden  Uneinigkeit  übertünchte.  Aber  diese 
immer  etwas  prekäre  Vermittelung  genügt  nicht.  Andrerseits 
muss  der  unbefangene  Forscher  sich  eine  wo  möglich  zu  suchen 
hier  bewogen  fühlen.  Achill  weist  hier  ja  selbst  auf  seinen  da- 
maligen ablehnenden  Bescheid  zurück.  Er  räumt  in  Vergleich 
mit  seiner  vorherigen  Stimmung  etwa  sein,  indem  er  nämlich  nicht 
eine  Weisung  seiner  Mutter  aus  dem.  Olymp,  sondern  die  ihm 
widerfahrene  Kränkung,  die  Behandlung  wie  eines  rechtlosen 
Landstreichers  als  seinen  Urgrund  nennt,  giebt  er  jetzt  zu  ovd" 
uQa  7iü)i  dffjTSQxe?  xsxoXiöad'ui  • aber  — hier  folgt  die  Hin- 
weisung auf  sein  damaliges  letztes  Wort  t’ 650 — 53:  ,, Nicht  eher 
werde  ich  wieder  an  Krieg  denken , als  bis  Rektor  zum  Schiffslager 
der  Myrmidonen  vorgedrungen  ist  und  Feuer  an  die  Schiffe  legt.“ 
Dessen  gedenkt  er  liier  61  f.  ^roi  scprjv  ye  ov  ttqIv  u.  s.  w.  aus- 
drücklich genug.  Also  kann  ein  Widerspruch  zwischen  beiden 
Aeusserungen  nicht  anders  als  höchst  unwahrscheinlich  erachtet 
werden,  er  wird  nicht,  kann  nicht  ursprünglich  sein.  Eine  ge- 
nauere Prüfung  des  Fortschritts  der  Rede  von  Satz  zu  Satz  lässt 
die  Verse  69—79  als  diaskeuastische  Ausführung  erkennen. 
Die  Noth  in  ihrer  Grösse  hat  eben  Patroklus  in  bewegtestem 
Bericht  gemeldet.  Was  Achill  daraus  entnommen , sagt  er  vor 
jenen  Versen  in  66 — 68:  „wenn  denn  eine  dichte  Wolke  von 


Troern  flie  Schiffe  mit  Ueberkraft  umzingelt,  die  Andern  aber 
zum  Meeresufer  gedrängt  nur  noch  engen  Raum  haben“.  Wei- 
ter lial  er  hier  nichts  zu  inotiviren,  sondern  nur  zu  gewähren 
und  anzuweisen.  Diess  begann  er  durch  64  und  65  zu  Ihun. 
Scheiden  wir  die  Verse  aus,  so  gewinnen  wir  auch  erst  eine 
gesunde  Gestaltung  der  Sätze.  Wie  die  Folge  jetzt  im  Texte 
lautet,  artet  sich  der  lange  Satz  66  sl  drj  bis  fioiQav  sxovreg 
einmal  als  nachgestelltes  Motiv,  und  dazu  ist  er  zu  lang,  zu- 
gleich aber  gelangt  er  fast  nicht  zu  einem  Abschluss,  sondern 
verläuft  in  die  Weite.  Wie  tl  «hy  ebenso  wohl  vorwärts  als 
rückwärts  sich  anschliessen  kann,  machen  wir  die  Verse  66 — 68 
weit  besser  zum  Vordersalz,  und  lassen  mit  80  den  Nachsatz 
ein  treten.  Die  bisherigen  Uebergangs  werte  xal  wg,  die 

mit  ihrem  Aber  auch  so,  dennoch  nicht  einfach  gesund  sind 
(wenn  auch  Agam.  und  Diom.  nicht  gehört  werden,  sondern 
Hektor),  sie  lauteten  wahrscheinlich  vielmehr  äys  tJ^,  ITd- 

TooxXs  — . So  hat  Alles  die  vollkommenste  Angemessenheit, 
.lene  Rückweisung  auf  das  frühere  Wort,  das  den  Achill  jetzt 
in  tragischster  Weise  bannt  und  zuiiickhält , nicht  selbst  zur 
Hülfe  einzuschreiten,  es  ist  und  bleibt  eine  Angel  der  ganzen 
Haupthandlung,  und  ist,  wie  sie  den  Achill  von  jetzt  an  zur 
tragischen  Person  macht,  da  seine  masslose  Unversöhnlichkeit 
ihn  sogar  so  selbstisch  vermessen  gemacht  hat,  sich  selbst  das 
Ziel  zu  stellen,  sie  ist,  meinen  wir,  so  sehr  als  irgend  etwas 
aus  Homers  eigenstem  Geist  und  Sinn,  ln  dieser  selben  Situation 
ist  dieser  Homerische  Achill  aber  besorgter  um  die  Wahning 
seiner  Ehre  als  gerührt  von  der  Noth  der  Griechen , und  so  ist 
von  seiner  Antwort  die  Anweisung  80—96  die  Hauptsache.  — 
Es  wäre  nun  hier  Anlass  bei  derselben  Partie  von  einer  andern 
Verschiedenheit  zu  sprechen , da  Patroklus  bei  seiner  Zurückkunft 
zu  Achill  einmal  nicht  darüber  Bescheid  bringt,  wonach  er  sich 
hatte  erkundigen  sollen , sondern  in  erregtester  Stimmung  ganz 
ohne  Rücksicht  darauf  des  Achill  Fühllosigkeit  anklagt,  sodann 
ausser  den  Dreien,  welche  ihm  schon  Nestor  als  verwundet  ge- 
nannt, dazu  noch  den  Eurypylos  aufzählt  — aber  hieriiber  scheint 

dienlicher  erst  da  zu  sprechen,  wo  wir  von  den  oben  aufgestelllen 
Mitteln  einheitlicher  Composition  die  Anwendung  nachweisen. 

§.  109.  In  einer  ähnlich  engen  Beziehung,  wie  jene  beiden 
der  Ilias,  stehn  in  der  Odyssee  die  beiden  Stellen  v 431.  vgl.  399 


und  7t’ Ub,  in  deren  erslev  Athene  den  in  Ilhaka  gelandeten 
Odysseus  behufs  der  Rache  an  den  Freiern  aus  einem  Manne  m 
noch  kräftigem  Alter  mit  noch  vollem  und  gesundem  Haarwuchs, 
der  er  ist,  in  einen  runzeligen  und  kahlköpfigen  Alten  — mit 
der  Glaze,  dem  eskug  xäx  xeepuk^g  u 355  — verwandelt,  in 
deren  zweiter  dieselbe  Göttin  ihn  zur  Wiedererkennungsscene 
mit  dem  Sohn  wieder  herstellt.  Diese  Herstellung  geschieht  aber 
in  Wunderwirkung,  Odysseus  wird  jugendkrüftiger , bräunlicher 
und  schöner,  als  er  vor  dem  Altmachen  gewesen.  Das  wird 
auf  das  Ausdrücklichste  von  Odysseus  selbst  ausgesprochen 
207—12;  „das  sei  Athene’s  Werk,  die  mache  ihn  nach  Belieben 
jetzt  zum  Bettler,  dann  zum  jungen  Manne  in  schönen  Gewändern. 
Dergleichen  sei  den  Olympischen  Mächten  ein  Leichtes.“  Und 
was  das  Jüngermachen  betrifft,  so  geschieht  diess  auch  den 
aus  Schweinen  in  ihre  Menschengestalt  hergestellten  Gefährten, 
die  jünger,  schöner  und  grösser  werden  als  sie  gewesen,  x' 395  f., 
und  geschieht  vollends  dem  greisen  Laertes  id  367—74,  wo  wie- 
derum es  als  Wunderwirkung  bezeichnet  wird.  Odysseus  selbst 
erhielt  durch  diese  Wundermacht  auch  vor  Nausikaa  ^231  volles 


und  zwar  dunkelfarbiges  Haar  wie  vor  Telemach.  Wie  also 
fragte  Spohn.  de  extr.  parte  Od.  p.  7 kann  ein  und  derselbe 
Dichter  ihn  vor  der  Entstellung  zum  Kahlkopf  '^avd-ug  haben 


lassen?  Hierüber,  wie  sich  die  'iuvd-ai  zu  den  xvdvsai.  ver- 
halten, anscheinend  andere  Haare  nach  der  Herstellung  als 
vor  der  Entstellung,  mögen  wir  uns  allerdings  eine  Vorstellung 
bilden.  Aber  jedenfalls  halten  wir  dafür,  ein  Dichter,  der  die 
Herstellung  dichtete,  hatte  auch  die  Entstellung  im  Sinne.  Ob 
er  nun  eben  nur  das  dunkele  Haar  wenn  nicht  überhaupt  schö- 
ner, doch  mehr  geeignet  fand,  eine  kräftige  Mannesgestalt  an- 
zukündigen, wie  Odysseus  Hautfarbe  dunkel  ward?  Damit  kann 
man  das  Räthsel  als  gelöst  betrachten.  Aber  offenbar  wäre  es 
uns  genehmer  und,  wie  uns  bedünkt,  der  Absicht  der  Göttin 
ihn  zum  Alten  mit  der  Glaze  zu  machen  an  sich  entsprechen- 
der, wenn  wir  nicht  %avd^dg  — dksffs  rQ^^ug,  sondern  ein 
gleichgiltiges  xukdg  oder  aber  ovXug  oder  itdaag  läsen:  „die 
vollen“  oder  „alle“.  Sie  tilgt  ihm  die  Haare  weg,  die  und 
wie  sie  ein  runzeliger  Alter  nicht  hat.  Wenn  wir  ein  Adjectiv 
wüssten,  welches  zum  Gegensatz  der  farblosen  Greisenhaare 
farbige  überhaupt  bezeichnete,  es  würde  auch  in  die  Stelle  pas- 


seu;  sonst  suchen  wir  immer  nur  den  Haarwuclis  des  noch 
kräftigen  Mannes,  nicht  eine  unterscheidende  Farbe,  sav&og 
variirt  im  Gebrauch  von  Gelb  bis  zu  Roth  und  Braun  wie  flavus, 
aber  jede  Farbe,  nicht  farblose  Weisse,  kann  es  doch  nicht  be- 
sagen. Also  hatte  Odysseus  in  der  Idee  eigentlich  wirklich 
blondes  Haar , aber  zum  kräftigen  Aussehn  gab  ihm  Athene 
dunkeles.  Nimmer  ist  die  Schilderung  des  einen  Aktes  ohne 
den  andern  gedichtet  und  vorgetragen  worden.  Ob  ’^uv&dg  von 
einem  spätem  Tausch  herrührt,  wissen  wir  nicht. 

§.  110.  Doch  genug  der  Beispiele,  denn  Beispiele  der  an- 
gemessenen Betrachtungsweise  sollten  es  sein.  Wir  schliessen 
nun  diese  Musterung  sowohl  der  Mittel  für  einheitliche  Fassung 
als  der  rhapsodischen  oder  überhaupt  theils  im  vorgetragenen, 
Iheils  in  dem  für  Leser  redigirten  Text  geschehenen  Alteration 
des  Ursprünglichen  und  gehn  zur  Verhandlung  der  Homerischen 
Composition  über  und  zur  Prüfung  namentlich  der  Einheit  und 
des  Fortschritts  in  der  Ilias,  und  zuerst  durch  die  ersten  sieben 
Bücher. 


KAPITEL  XXIX. 

Die  tinljrltlichkril  iler  Ilias.  InersI  Allgemeines  über  die  nationale 

Betrarhtung. 

§.  111.  Es  muss  unserer  Meinung  nach  eine  rechte  Prü- 
fung des  Aechten  und  Unächten  zur  Anerkennung  der  zwei  Ur- 
theile  über  die  Diaskeue  führep:  1)  Es  sind  im  Fortgang  der 
Zeiten  die  beiden  Epopöen  Homers  gar  viel  und  vielfältig  dia- 
skeuastisch  entstellt  worden,  und  so  manche  umfängliche  Partien 
finden  sich  ihnen  ein-  und  angehängt,  welche  ebenso  wie  die 
kürzeren  aber  begreiflicher  Weise  noch  eher  bei  den  Aufzeich- 
nungen in  den  Text  gekommen  und  in  die  auf  des  Pisistratus 
Veranstaltung  für  Leser  redigirten  Exemplare  eingearbeitet  sind. 
2)  Alles,  was  sich  der  Art  erkennen  lässt,  setzt  diese  einheit- 
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liehen  Ganzen  voraus  und  ist  zur  Einfügung  an  einer  bestimm- 
ten Stelle  derselben  gedichtet , und  wenn  mitunter  nicht  organisch 
so  mechanisch  eingesenkt.  Diese  diaskeuastische  Alteration  dei 
einheitlichen  Organismen  wurde  erst  von  den  Alexandrinischen 
Gelehrten  mit  Besonnenheit  erkannt,  als  zum  und  in  den  natio-  , 
! nalen  Enthusiasmus  für  den  einzigen  Homer  die  bewusste  Wis-  i| 
[ senschaft  eintrat.  War  auch  sie  noch  national  befangen  durch  I 
. die  so  alte  Ueberlieferung  und  durch  die  meist  schon  alte  Auf-  1 
nähme  in  die  schriftlichen  Exemplare , welche  die  Rhapsoden 
I gebraucht,  so  haben  wir  einerseits  vor  Jenen  die  Unbefangen- 
heit voraus , von  solcher  nationalen  Tradition  unbeirrt  den  Dich- 
’ tergenius  in  seinem  Wirken  und  Weben  zu  erkennen  und  dar- 
I nach  die  Ausscheidung  des  Aufgedrungenen  zu  vollziehn , ande- 
I rerseits  aber  ist  unserer  Auffassung  die  historische  Beachtung 
{ der  nationalen  Grundlagen  geboten,  wie  die  Alexandriner  der- 
selben sich  wenigstens  meistens  auch  bewusst  waren.  — Es  stellt 
j:  sich  unsere  Aufgabe  nun  wie  folgt.  Intei-pretiren  sollen  wir, 

l|  was  durch  zwei  Faktoren,  Divination  und  sprachliche  Deutung 
i des  Ueberkommenen  geschieht.  Die  Divination  d.  i.  die  Vor- 
iij  aussetzung  oder  Erwartung  des  zu  Findenden  ist  getragen  von 
ji  dem  Wissen,  dass  die  Sage  der  Stoff  war  und  Homer  der  Er- 
t;  ste,  welcher,  indem  er  aus  der  Sage  vom  Zuge  und  Kriege  ge- 
5 gen  Troia  zwei  von  einem  Motiv  durchdrungene  und  bemessene 
f Partien  wählte,  grössere  Epopöen,  nicht  mehr  einzelne  Epen, 

I ausdichtete.  Zu  diesem  Letztem  fügt  die  Geschichte  s.  z.  s. 
f,  den  Accent,  dass  Homer  der  Nationaldichter  der  Griechen  in 
t unvergleichbarem,  auch  bei  keinem  andern  Volke  so  wiederkeh- 
r rendem  Sinne  und  Grade  gewesen,  indem  er  nicht  bloss  als 

I der  von  allen  Denkenden  erkannte  älteste  Zeuge  des  Götter- 

; glaubens  und  der  hauptsächlichste  Träger  des  alten  f^ational- 
I mhms  gegolten  hat,  sondern  als  der  Dichter  der  Dichter  ge- 
a feiert  und  sein  Dichtergenius  so  hochgehalten  M’orden  ist , dass 
[■  er  in  Aufzählungen  immer  in  dem  Masse  vorangestellt  ward, 

) als  abgesehn  von  ganz  formellen  Kunstunterschieden  die  Dich- 
' lerpotenz  als  solche  geschätzt  wurde. 

§.  112.  Wenn  demnach  die  Geschichte  selbst  uns  verbietet 
I an  die  Homerischen  Epopöen  mit  der  Erwartung  der  Kleinlieder- 
^ form  heranzutreten,  wenn  sie  uns  die  Troische  Sage  als  den 

1 reichen  Stoff  vorführt , aus  welchem  jener  erste  Meister  umfang- 
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lieber  Epopöen  und  zwar  wie  alle  seine  Nacheiferer  mittelst  be- 
seelender Motiven  seine  Werke  gestaltet;  wenn  wir  in  diesen 
seinen  Werken  forschend  erstlich  den  Sagenstoff  selbst  wie  je- 
den andern  Menschen  und  die  Gölterwelt  in  ihrem  Leben  und 
Weben  umfassen  und  in  Wechselwirkung  bewegen  sehn,  andrer- 
seits die  Hörer , das  Griechische  Volk  an  der  Darstellung  Beider 
und  der  ganzen  Handlung  eine  solche  Befriedigung  gefunden 
hat:  so  weist  uns  dieses  Alles  auf  grosse  Ganze,  lässt  uns  die 
Mittel  beachten , durch  welche  der  Dichter  seinen  Organismus 
theils  einheitlich  gestaltet,  theils  ihm  Mannigfaltigkeit  und  Reich- 
thum einzuverleiben  gewusst  hat;  vorzüglich  aber  öffnen  wir 
Auge  und  Ohr,  um  die  Reize  der  Darstellung  zu  finden  und  le- 
bendig zu  begreifen,  w'elche  das  eigne  Volk  bei  seinem  Dich- 
ter als  die  spccifischen  anerkannt,  geliebt  und  gepriesen  hat. 
Ein  grosser  Dichter,  was  hat,  was  thut  er?  Er  hat  Geist  und 
Gemüth,  hat  bei  seiner  Schöpfung  oder  Gestaltung  eine  Idee 
im  Ganzen,  hat  bildnerische  Gedanken  wie  gemüthreiche  Ab- 
sichten im  Einzelnen,  wirkt  aber  bei  seiner  Durchführung  in 
keiner  Leistung  mehr  nach  solcher  bildnerischen  Eigenheit,  als 
indem  er  alle  Züge  drastisch  giebt,  allen  Schmuck  aus  der 
Handlung  entstehn  lässt,  vor  Allem  aber  Charaktere,  hier  der 
Menschen  und  der  Götter,  in  anziehend  bedeutender  Gallerie 
ausprägt  und  bei  stetiger  Haltung  ihrer  Eigenthümlichkeit  sie 
immer  mehr  sich  selbst  offenbaren  lässt,  als  dass  er  sie  zeich- 


net, überhaupt  dramatisches  Leben  giebt. 

Gehn  wir  auf  solche  Wahrnehmung  aus,  in  solcher  Be- 
trachtung einher,  dann  ist  unsere  Auffassung  eine  ganz  andere 
als  die  jetzt  gemeinhin  und  vollends  bei  den  Kleinliederjagern 
die  rechte  heisst.  Sie  denken  ganz  und  gar  nicht  daran,  we- 
der dass  schon  der  nationale  Stoff  nationale  Bedingungen  fui 
alleKunstgestaltung  und  Behandlung  mit  sich  bringe,  noch  dass 
Dichtergeist  und  Seele  in  seinem  Weben  zu  verfolgen  sei.  Und 
indem  sie  dieser  Ansicht  leben,  suchen  sie  alles  Heil  fui  die 
Erledigung  der  Frage  in  der  Prüfung  der  einzelnen  Theile,  die 
sie  sich  zuerst  nach  ihrer  Voraussetzung  zugeschniUen , der  eine 
so,  der  andere  anders.  Diess  ist  nimmer  das  u ire. 
nationalen  Gmndlagen  und  Voraussetzungen  geben  grosse  i- 
ganismen.  Die  Ueberlieferungsform  aber  leitet  auf  Entstellu^ng 
derselben  hin.  So  ist  denn  auch  jedes  Urtheil  über  eine  Partie 
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oder  Rhapsodie  ohne  Hall  und  ein  bloss  subjeclives  Deuten , was 
sie  nicht  in  ihrem  Bezüge  zum  Ganzen  und  in  ihrer  Bedeutung 
an  der  Stelle  der  Handlung  ermisst.  Wie  die  geringschätzigen 
llrtheile  über  die  neunte  und  die  vierte  Rhapsodie  dadurch  ihre 
Berichtigung  erhalten. 

Eben  gegenüber  den  bisherigen  Vorstellungen  scheint  es 
dienlicher,  dem  Dichter  der  Ilias  zunächst  dabei  nachzugehn, 
Mde  er  den  gewählten  Stoff  nach  seiner  nationalen  Beschaffen- 
heit mit  seinem  bildnerischen  Geiste  und  humanen  Fein-  und 
Edelsinne  in  den  ersten  sieben  Büchern  der  Ilias  ausgeprägt  hat. 
Einige  Andeutungen  über  die  Darstellung  der  Götter  werden 
schon  hierbei  so  zu  geben  sein,  dass  damit  die  Auffassung  des 
Fortgangs  der  Handlung  über  die  Palrokleia  hinaus  vorbereitet 
wird;  aber  von  dem  ganzen  Bereich  der  Handlung  wird  schick- 
licher bei  dem  Faden  die  Rede  sein,  welcher  vom  elften  Ge- 
sänge ausgehend  zu  den  folgenden  hinleitet. 


KAPITEL  XXX. 


Homers  Darstellung  der  Götter  und  rorzüglich  des  Zeus. 


§.  113.  Homer  dichtete  nun  erstlich  als  Nationalgrieche 
und  halte  Glaubensbewusslsein  und  Sagenkunde  mit  seinen  Hö- 
rern gemein.  Dieses  'gemeinsame  Bewusstsein  und  dieses  Ein- 
versländniss  erzeugte  manche  seiner  Darstellung  zu  Grande  lie- 
gende Voraussetzung,  w^elche  wir,  da  sie  bei  des  Dichters  bild- 
nerischem Verfahren  und  Gange  sich  nur  in  organischer  Weise 
kundgiebt,  aus  dem  hier  und  da  und  wieder  dort  Vorkommen- 
den ersehn.  So  im  Götlerglauben  lautete  das  Bewusste  dahin : 
die  Götter  alle  haben  eine  zwiefache  Natur,  eine  allgemeine 
Gottesnatur  und  eine  specielle  Begabung.  Die  specielle  haben 
sie  einerseits,  wie  Menschen  sich  untereinander  nach  Anlagen, 
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Vermögen  und  Fertigkeiten  oder  nach  Lebensrichtungen  unter- 
scheiden, als  Vorstände  der  Künste  und  Lebensrichtungen  da 
die  von  ihnen  Begabten,  wie  es  heisst  Geliebten  oder  Be- 
lehrten, ihre  Theraponten,  Dienstmannen,  heissen.  Diese  Bega- 
bung haben  die  Götter  wie  die  Menschen  zuerst  von  Natur;  Zeus 
hat  diese  unter  sie  nicht  vertheilt,  aber  wohl  wird  er,  weil  er 
patriarchalisch  der  Vater  der  Menschen  und  Götter  ist  und  der 
Höchste  der  Obherrschenden,  bei  dem  das  höchste  tiXog  ist, 
weil  also  alles  Gelingen  einer  Strebung  und  Fertigkeit  seine 
Gunst  voraussetzt,  öfters  neben  dem  speciellen  Geber  als  der 
Bewilliger  genannt:  11.  t/' 192.  r/;'  307.  Od.  o'  245.  Aber  wie 
auch  später  Eudemos  in  seiner  Ethik  sagt,  hat  Zeus  selbst  nicht 
alle  Timas  sondern  nur  gewisse  von  den  speciellen.  Er  giebt 
daher  in  solchem  Bezüge  den  einzelnen  Göttern  Aufträge , wehrt 
aber  auch,  wenn  einer  derselben  unbefugt  und  wider  seine  Na- 
tur sich  mit  Dingen  befasst,  die  nicht  seines  Amtes  sind.  Aus- 
serdem haben  die  einzelnen  Götter  speciellen  Beruf  als  Stamm- 
götter  und  Horte  der  einzelnen  Helden.  Diese  hat  nach  der 
Sage  Zeus  unter  sie  vertheilt,  nachdem  er  mit  ihnen  den  Sieg 
über  die  Titanen  gewonnen  und  die  Olympische  Ordnung  ge- 
stiftet hatte.  Da  nun  gilt  das  Verhältniss,  gelten  die  Olympi- 
schen Urgesetze:  Zeus  ist  der  Höchste  der  Obherrschenden, 
{jTrarog  xqsiÖvtwv,  nach  der  allgemeinen  Gottesnatur,  er  wahrt 
die  Geltung  des  Götter-  und  Menschenlooses,  bei  ihm  führen 
die  andern  Göller  Beschwerde,  wenn  Sterbliche  sie  in  ihrer 
Göllerhoheit  gekränkt  haben.  So  Poseidon  zweimal  11.  v 445  ff.  ♦) 
und  Od.  V 125  ff.  (wo  mit  Aristoph.  V.  Byz.  158  statt  (isya  in 
Folge  von  154  herzuslellen  ist).  Im  3len  Falle  Od.  fi'  376  ff. 
vollzieht  Zeus  selbst  für  Helios  die  Strafe.  Nach  dem  durch 
diese  Fälle  bezeugten  Verhältniss , meine  ich,  haben  wir  anzuneh- 
men dem  Homer  und  seinen  Zuhörern  galt  es  als  Selbstver- 
sland  dass  Poseidon,  nachdem  er  des  Polyphem  an  ihn  gerich- 
tete Verwünschung  vernommen,  ebenfalls  bei  Zeus  Klage  geführt 
hl-  .0  Od.  /saO'fT.  S.82f.  und  Einlolt.  S.  XIV- XX.  So 
Zeus  als  Vertreter  des  Götlerrechts.  Wiederum  erweist  er  sich 


IsiclU  diese  St.  sondern  der_  Anfang  von  f.'  ist  diaskeuastisch , was 
bes.  23.  f]fxi3'{o)y  yfyoi  bezeugt.  ^ 
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aber  auch  gegen  die  Götter  in  gewaltigen  Bedrohungen  streng, 
wo  sie  seinem  Willen  zuwiderthun  oder  streben.  So  gleich 
11.  a'  540,  als  Here  die  Gunst  für  Thetis  ahnend  ihn  zur  Rede 
stellt,  so  noch  mehr  als  Here  und  Athene  gegen  sein  aus- 
drückliches Verbot  handeln,  ■d''  401 — 8.  477  — 83.  vgl.  mit  das. 
10  — 27.  0 14  — 24. 


KAPITEL  XXXI. 


Die  Haltung  des  Zeus  über  den  Parteien  der  Götter  niid  besonders 
im  Yerbältniss  zu  Here.  Homers  bewusste  Darstellung  und  ll'abl 

seines  Sagenstolfes. 


§.  114.  Wenn  so  alle  Vorstellung  von  ihm  ihn  als  dem 
Höchsten  darstellen  liess , finden  wir,  es  hat  der  Dichter , wie  er 
nach  dem  ihm  beigeinessenen  Beruf  das-  zu  Glaubende  entspre- 
chend auszuprägen  darin  die  volleste  Anerkennung  bei  seinen  Grie- 
chen genoss , er  hat  diesen  Allvater  in  all  seinem  Verhallen  frei- 
lich anlhropislisch  aber  in  relativer  Olympischer  Erhabenheit  und 
Ruhe  vor  den  andern  Göttern  gehalten  und  sich  erweisen  las- 
sen. Wie  Homers  Zeus  nie  auf  die  Erde  herabkomml,  noch  sich 
persönlich  in  das  menschliche  Treiben  mischt,  so  dass  alle  An- 
deutung seiner  Einwirkungen  als  Fern  Wirkung  zu  verstehn  ist 
(11.  o' 567.  242.  461  mit  der  Auslegung  488  — 93),  so  steht  er 
über  den  Parieiinteressen  der  Stamm-  und  Schutzgötter.  Er- 
zeugt der  Parieisinn  Conflicte  zwischen  gegnerischen  Schutzgöt- 
tern, dann  trägt  er  eine  gewisse  Scheu  das  wie  nach  mensch- 
lichen Pielälsverhällnissen  höher  angesehene  Glied  der  Olympi- 
schen Familie  zu  Gunsten  und  im  Sinne  eines  niederem  zu 
kränken.  Beide  Homerischen  Epopöen  gehen  von  solchen  Con- 
fliclen  aus  und  bewegen  sich  in  ihnen,  ln  der  Ilias  geht  ihn 
Thetis , die  natürliche  Vertreterin  des  Achill , um  eine  Führung 
der  menschlichen  Angelegenheiten  an , welche  seines  eigenen  Ge- 
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mahls,  der  hohen  Kronostochler  Here  Sirebungen  schnurstracks 
entgegen  ist.  In  der  Odyssee  aber  soll  er  für  Athene  gegen 
ihren  Oheim  und  seinen  Bruder  Poseidon  entscheiden.  Dass  er 
dennoch  im  Sinne  der  Bittenden  in  beiden  Füllen  entscheidet, 
hat  freilich  in  der  Homerischen  Sillenlehre  den  gleichen  Grund 
einer  zu  bestrafenden  Hybris,  in  der  Ilias  der  des  Agamemnon, 
in  der  Odyssee  der  der  Freier,  aber  in  den  concrelen  Verhält- 
nissen ist  der  Grund  ein  verschiedener.  Aehnlich  ist  aber  bei 
bei  aller  Verschiedenheit  des  Zeus  Bedenken  und  säumende  Aus- 
führung sowie  seine  Mässigung  gegen  die  Menschen,  welche 
Strafe  verwirkt  haben.  Es  ist  der  Gedanke  des  Dichters,  aus 
dem  diese  Züge  kommen,  ln  der  Ilias  stellt  er  den  Zeus,  als 
er  der  Thetis  Anliegen  vernommen,  lang  in  sinnendem  Schwei- 


gen sitzend  dar  und  bei  seiner  endlich  folgenden  Gewährung 
der  Thetis  aufgebend,  sie  solle  beim  Weggehn  sich  von  Here 
nicht  bemerken  lassen,  «511  und  12.  518-23.  Die  Ursach  • 
dieser  Scheu  gerade  vor  Here , die  überdiess  derselbe  Zeus  gleich 
in  seinem  Aufträge  an  den  Traumgolt  selbst  weiter  erkennen 
lässt,  ^ 13 15)  war  den  Zuhörern  vorher  schon  bewusst,  näm- 

lich dass  Here  als  die  Stamm-  und  Schutzgöllin  der  Alriden 
den  Zug  und  Krieg  gegen  Troia  im  Olympischen  Rath  vertrat, 
erwirkt  hatte  und  mit  ihrem  heftigen  Gemülh  auf  Untergang  des 
bis  dahin  blühenden  Königlhums  betrieb.  Nur  uns  wird  diess 
erst  bei  den  beiderseitigen  Aeusserungen  des  Zeus  und  der 
Here  in  d'  ganz  klar,  da  Here  Argos , Mykene  und  Sparta  51  f. 
ihre  Lieblingsslädte  nennt,  26-28  den  Kriegszug  als  ihr  Werk 
bezeichnet.  In  der  Odyssee  lässt  Homer  den  Poseidon  abwesend 
sein,  als  Athene  mit  ihrer  Fürsprache  für  Odysseus  einlnlt.  Wie 
Athene  diess  jetzt  eher  wagte,  bewilligte  Zeus  wohl  auch  ehr 
die  Bitte  in  des  Verfolgers  Abwesenheit.  Und  da  die  Heimfuh- 
rung  des  frommen  Opferers  dem  Zeus  wohl  genehm  aber  ueni- 
eer  seine  als  der  Athene  Angelegenheit  war,  so  liess  der  Dich- 
ter ihn  auch  wohl  um  Poseidons  willen  nicht  sofort  die  KaljTSo 
beschicken,  dass  sie  ihn,  den  lang  bei  ihr  Schmachtenden , ent- 
lasse. Jedenfalls  war  es  nach  diesen  Olympischen  Verhältnissen, 
wie  sie  der  Dichter  nach  dem  Glauben  darstellte,  dieseiu  ver- 
stauet, wenn  es  seinem  Plane  und  der  zu  entwickelnden  Hand- 
lung dienlich  schien,  eine  säumende  Vollziehung  bei  Zeus  an- 
zunehmen und  gellen  zu  lassen.  So  benutzte  er  diese  hm  ang- 
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lieh  glaubhafte  Annahme,  um  seine  Exposition  der  Vollziehung 
des  von  Seiten  des  Zeus  Beabsichtigten  vorhergehn  zu  lassen. 
Eben  die  Exposition  nimmt  in  der  Odyssee  die  ersten  vier,  in 
der  Ilias  die  Bücher  (i'  — j?'  nach  u ein.  Musste  ja  doch  jeden- 
falls jeder  Theil  seiner  Erzählung  Weite  und  Raum  haben. 

§.  115.  Es  ist  lediglich  die  doppelte  Nichtbeachtung,  die 
des  individuellen  Dichtergenius  und  die  des  nationalen  Eingehns, 
welche  so  viele  Urtheilende  die  Zugehörigkeit  dieser  Exposi- 
tionspartien nicht  hat  erkennen  und  anerkennen  lassen.  Wir 
mögen  wohl  von  der  „Weisheit  des  Brahmanen“  S.  121  uns 
gesagt  sein  lassen:  „Ein  jeder  Dichter  weiss,  wie  gut  ihm  so 
die  Sachen  Gelungen,  dass  er  sie  auch  anders  konnte  machen  “ ; 
wir  sagen  uns,  dass  die  von  Homer  beliebte  Gestaltung  nicht 
als  die  absolut  einzig  mögliche  behauptet  werden  kann.  Allein 
es  gilt  gerade,  in  unserer  Erwartung  dem  individuellen  Bildner- 
gedanken Raum  zu  geben,  bei  unserer  achtsamen  Leetüre  sei- 
nen Erweisungen  nachzugehn.  Ist  es  doch  hier  kein  Kithar- 
spieler  auf  Einer  Saite;  kein  Handarbeiter  der  Holz  und  Stein 
nach  dem  Richtmass  schichtet.  Die  sinnvolle  Wahl  der  beiden 
Stoffe  aus  der  reichern  Sage  kündigt  ihn  schon  an,  den  Genius. 
Mit  bewusstem  Kraflgefühl , mit  gleichsam  Olympischer  Ruh  und 
Höhe  über  den  Parteien  der  Menschen  und  Götter,  mit  tiefer  Ein- 
sicht in  die  Menschenbrust,  mit  der  grossartig  ernsten  Weltan- 
sicht, welche  die  Ate  der  Menschennatur,  den  Trieb  zum  Mass- 
losen,  die  Versuchung  zu  übertreiben  auch  in  den  Edelsten 
und  Grössten  anerkennt,  erscheint  eben  diese  Wahl  getroffen. 
Aber  bewundernswürdig  wird  er  besonders  bei  seinem  Wirken 
und  Weben  in  der  Benutzung  und  Durchbildung  des  ihm  über- 
lieferten Sagenstoffes  und  gerade  des  in  der  Sage  gegebenen 
Standes  der  Dinge , in  den  der  Hader  der  beiden  Fürsten  in 
Folge  der  Abweisung  des  Priesters  mit  seiner  Bitte  um  Aus- 
lösung seiner  Tochter  eingetreten  war.  Dieser  dem  Dichter  ge- 
gebene und  zur  Befolgung  angewiesene  Stand  ist  demselben 
und  seinen  Hörern  ein  bewusster  und  macht  sich  als  ihre  Vor- 
aussetzung ebenso  geltend  wie  der  vom  Dichter  befolgte  Glaube 
von  dem  Charakter  der  Götter  und  allen  Olympischen  Verhält- 
nissen. Bei  ihnen  haben  die  Sagen  und  die  älteren  Lieder  die- 
ses bestimmte  Bewusstsein  erzeugt , wir  erkennen  es  in  den  sich 
immer  gleichen  Befolgungen , wie  sie  in  dem  Fortgang  der  Hand- 
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lung  eintretend  uns  allmälig  immer  deutlichere  Weisung  geben. 
So  kann  und  darf  in  uns  kein  Zweifel  sein,  ob  es  auch  richtig 
sei,  das  was  wir  jetzt  zum  völligen  Versländniss  manches  Frühem 
bedürfen,  aus  spätem  Stellen  zu  entnehmen.  Gelangen  wir  doch 
auch  bei  einer  einzelnen  Tragödie  oder  z.  B.  bei  der  Orestee 
des  Aeschylus  zur  Erkenntniss  der  beim  Dichter  wallenden  Ideen 
nicht  anders  als  durch  Ueberblick  des  Ganzen  und  Vergleichung 

manches  Späteren  mit  Früherem. 

Der  Stand  von  dem  die  Handlung  der  Ilias  ausgehl  ist 
ein  Zeitpunkt  des  Troerkriegs,  und  nolhwendig  musste  Homer 
diesen  Zeitpunkt  so  erfassen  und  seine  Fortführung  so  einrich- 
len,  dass  sie  dem  Sagenbew'usstsein  seiner  Hörer  entsprach. 
Er  musste  aber  nicht  bloss  den  Ausgangspunkt  dem  gemäss 
nehmen,  sondern,  weil  sein  Hergang  einer  des  Troerkriegs  war, 
den  Sinn  und  Geist,  der  die  Sage  von  diesem  von  seinem  Ur- 
sprung her  beseelte,  zugleich  in  seinem  Bewusstsein  tragen 
und  in  seiner  bildnerischen  Schöpfung  einwirken  lassen. 


KAPITEL  XXXII. 

Der  Staiul  .les  Trocrkriegs,  dcu  Homer  als  Ausgang  .1er  llaudluu 
liouutzt.  Bisher  Schreckeu  ror  Achill. 


s 116  Der  Stand  des  Kriegs,  um  vom  gleich  Augen- 
schelniiaen  zu  begiuuen,  isl  der,  dass  ulcht  lang  vor  der  An- 
kunft des  Prieslere  Cliryscs , um  seine  Tocliler  auszulnscn , von 
Achill  ein  Streifzug  gegen  die  Stadl  des  Eelion,  gegen  Thebe, 
geschehn  ist.  von  dessen  Beute  Agamemnon  die  Chryseis  b^ 
Linmen  hot,  «' 366-89,  wobei  auch  das  Haus  der  Andromoche 
hclrolfen  ward,  £’ »oneben  hatte  Achill 
stört,  da  er  als  Geras  die  Briseis  gewann,  r 60.  ;f691.  Eben 
solcher  Streitznge  halte  Achill  viele  umher  vollzogen , 11  zu 
Lande  und  12  zur  See,  .-  328.  Od./  105 f.  Es  hat  Niemand 
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andershei'  bis  jetzt  eine  Beute,  ein  Geras,  als  von  Achills  Streif- 
zügen II.  A' 625.  Dagegen  irgend  welche  Schlacht,  nur  einen 
erheblichen  Zusainmenstoss  vor  Troia  selbst  und  vollends  zwi- 
schen Heer  und  Heer  hat  es  nicht  gegeben  seit  der  Landung 
und  damaligen  Landungsschlacht,  wobei  Protesilaos  o'  706  f. 
//  698  und  Troilos  w' 257  gefallen  waren,  und  wie  es  scheint 
einem  damaligen  Versuch  Griechischer  Helden  die  Mauern  zu 
berennen,  ^'429  ff.  (Diese  ganze  Stelle  ist  als  der  Andromache 
als  Weib  nicht  angemessen  von  den  Alex,  notirt  worden,  wir 
finden  nui'  jedenfalls  wahrscheinlich,  dass  die  zwei  Verse  436 
und  437  mit  ihrer  speciellen  Angabe  eine  diaskeuastische  Zuthat 
I in  Ausdeutung  des  uQiaxoi  sind.)  Seit  jener  ersten  Zeit  also 

’ war  in  und  um  Troia  nichts  durchaus  als  Schrecken  vor  Achill. 

Die  Troer  hielten  sich  gemeinhin  in  ihren  Mauern.  Diess  Ver- 
hültniss,  da  die  Troer  sich  kaum  einzeln  herauswagen,  die 
Griechen  eben  desshalb  auch  nicht  zur  Schlacht  gelangen,  liegt 
I aller  folgenden  Erzählung  zu  Grunde  und  hat  bei  beiden  Parteien 
in  gar  viel  verlautender  Weise  bis  dahin  obgewaltet.  Selbst 
diaskeuastische  Stellen  geben  es  nie  anders  an , wie  jene  zweite 
fl  Form  der  Ansprache  des  Poseidon  als  Kalchas  v 102.  Was 
sonst  noch  aus  der  frühem  Zeit  vorkommt  von  Kriegsfällen 
stimmt  eben  auch  nur  dazu,  es  sind  einzelne  schreckhafte  Er- 
scheinungen in  dem  von  Feinden  überfallenen  Lande,  immer  aber 
übeiTaschende  Bewegungen  mit  dem  schrecklichen  Achill,  A.'104 
bis  6.  5p' 36.  56.  w' 91.  191.  Die  letztgenannte  Stelle  nennt  Ae- 
I neas  als  den  Betroffenen  und  in  die  Flucht  Gescheuchten.  Aber 
Hektor  selbst  hat,  so  lange  Achill  für  die  Griechen  war,  sich 
nicht  weiter  herausgewagt  als  in  das  Skäische  Thor  und  bis 
t zum  Feigenbaum  (wie  nahe  dieser  X'  170).  So  beinihmt  Achill 

j sich  selbst  seiner  mächtigen  Wirkung  vor  der  Gesandtschaft 

t 351 — 55.  Ja,  Hektor  durfte  es  nicht,  wenn  sein  Vaterlands- 
muth  ihn  zum  Vorgehen  trieb,  vor  den  Geronten  nicht  thun, 
o'721.  (Was  hierneben  Agamemnon  zu  Menelaos  äussert,  dem 
Hektor  im  Kampf  entgegenzutreten,  habe  auch  Achill  Bangig- 
keit empfunden,  ^'113,  das  ist  zur  ehrenhaften  Abmahnung 
i gesprochen.)  Die  Mächtigkeit  des  Achill,  wie  sie  vordem  die 
Troer  in  die  Mauern  gebannt,  verlautet  bei  allen  bedeutenden 
und  so  dem  Dichter  gebotenen  Anlässen.  Aus  dem  Munde  der 
beiderseitigen  Hauptgötter,  des  Apollon  d'512,  indem  er  seine 

Nilzsch,  d.  SagenpoJslc  d.  Griechen.  13 
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Troer  durch  die  Nachricht  zur  Tapferkeit  ermuntert,  dass  Achill 
gekränkt  in  die  Ruh  gegangen,  und  der  Here  a' 787,  die  das 
Ehrgefühl  mittelst  der  Bemerkung  stachelt,  so  lange  Achill  zu 
Gange  gewesen,  hätten  die  Troer  sich  nicht  aus  den  Thoren 
gewagt.  Eben  daher  heisst  es  792-94,  die  Troer  hätten  vor 
der  Stadt  auf  einem  Hügel  einen  Späher  wachsam  sitzen  und 
darnach  aussehn  lassen,  ob  das  Griechenheer  etwa  von  dem 
Schiffslager  her  noch  auf  die  Stadt  heranziehe.  Es  haben  auch 
die  in  den  Mauern  so  lange  eingeschlossenen  Kriegsvölker  Troia’s 
Reichthum  empfindlich  geschmälert  er' 287-  Und  selbst  nachher, 
wo  der  mahnende  Seher  Polydamas  öfters  dem  streitbaren  Hektor 
Vorsicht  empfiehlt  (^'80.230.  r'  746),  hören  wir  von  diesem 
dieselbe  Vergleichung  des  Zustandes,  so  lange  Achill  zürnte  mit 
dem  nun  Eingetretenen,  seit  Achill  wieder  kämpfen  wolle,  o 257. 
Nur  Bethörung  durch  Athene  sei  die  Ursach  gewesen,  dass  die 
Troer  ihrem  vorwärtsdrängenden  Hektor  statt  dem  warnenden 
Polydamas  gefolgt  seien,  311.  Stand  es  nun  bei  den  Troern  dem 
Achill  gegenüber  so , so  vernehmen  wir  auch  auf  Griechischer 
Seite  bei  allen  und  jeden  nur  wahrscheinlichen  Anlässen  die 
Hervorhebung  des  einzigen  Achill , als  er  fehlt.  Das  Erste  was 
kommt  ist  die  Bewegung  des  Griechenheers  in  Folge  von  Aga- 
memnons  vermeintlicher  Absicht  heimzukehren.  Die  sprechend- 
ste und  dem  eigenthümlichen  Dichtergedanken  ganz  besonders 
entsprungene  Gestalt,  der  unverschämte  Thersites,  er  wirft  so- 
fort dem  Oberfeldherrn  die  Kränkung  Achills  vor,  /iT  239  42. 

Darauf  kommt  Agamemnon  selbst  zum  Wort  und  wir  hören  sein 
Bekenntniss  375-80.  (Wir  übergehn  hier  nicht  bloss  die  Er- 
wähnung des  Katalogs,  sondern  auch  die  sehr  unhomerisc  le 
Aufzählung  der  Besten  |«'769.)  Aber  als  der  Kampf  der  ganzen 
Heere  nun  los  ist,  ermuntert  wie  gesagt  Apollon  seine  Troer 
mit  der  Hinweisung,  dass  Achill  nicht  mehr  kämpfe,  und  a s es 
heiss  hergeht,  rührt  Here  der  Ihrigen  Ehrgefühl  ebenso  ihrer- 
seits auf  Weiter  vergleicht  der  Troische  Seher  ^ 

Furcht  vor  dem  Wüthen  des  Diomedes  mit  der  vor  Ach 
^98—101.  Dann,  als  Menelaos  es  wmgen  will  ® 

kampt  anzunehmeii,  warol  Agamemnon,  indem  er  Heklors  aro 
nach  ihrem  Eindruck  aut  Achill  missl,  c 113.  Der  -twede  na  1, 
Achill  aber,  Aias,  er  spricht  sein  Selbslgetühl  vor  Hektor  dah.n 
aus,  dass  es  ausser  Achill  doch  noch  Andeie  ge  e,  le  s 


vor  Jenem  zeigen  dürften,  ,'226-30.  So  lebt  Achill,  w e er 
ein  Schrecken  war,  in  seiner  Mächtigkeit  bei  beiden  Paite.en 
nach  seiner  zürnenden  Lossagung  fort,  und  wohl  gilt  von  ihm 
in  den  Hergängen  der  Bücher  ü'— was  von  Odysseus  iti  en 
Büchern  d'  der  Odyssee.  Ein  bedeutender  Mensch  braucht 
um  sich  fühlbar  zu  machen  und  in  poetischer  Handlung  ein 
Held  und  eine  Hauptperson,  um  eben  dafür  anerkannt  zu  wer- 
den, er  braucht  nicht  leibhahig  gegenwärtig  zu  sein  , es  ist 
einer  gerade  auch  dadurch  gross,  dass  er  im  Sinne  hegt  und 
vermisst  wird.  Es  könnte  so  gut  wie  Nichts  in  jenen  Büchern 
so  erfolgen,  wie  es  geschieht,  wenn  Achill  beim  Griechen- 
heer wäre. 


117.  Wir  mögen  diess  wohl  als  den  ersten  Ruhmestitel 
der  wundervollen  Anlage  der  Ilias  nennen,  dass  ihre  Hauptper- 
son zuerst  als  vermisst  oder  als  nicht  mehr  bannender  Schrecken 
so  gross  erscheint.  Dai-an  knüpü  sich  dann  weiter  an  wohlbe- 
rechneter Befriedigung  des  Nationalinteresses  für  die  andern 
Stammeshelden,  dass  durch  Achills  Waffenruh  für  die  andern 
Ersten  Raum  ward.  Doch  wir  haben  erst  Homers  Benutzung 
des  von  der  Sage  vorgezeichneten  oder  besser  gebotenen  Aus- 
gangspunktes bemerklich  zu  machen. 


KAPITEL  XXXIII. 

Erst  jetit  wird  yollcr  Krieg  von  Heer  gegen  Heer  erregt  nach 
Eintritt  des  Zorns.  Yerhältuiss  des  Grundniotivs  der  Ilias  zu  dem 
der  ganzen  Troischeu  Sage. 

§.  118.  Es  war,  so  fanden  wir,  bis  zur  Zeit  der  [x^vig 
nur  Einschliessung,  nicht  Krieg,  Einschliessung  durch  den 
Schrecken  vor  Achill  gewesen.  So  die  Sage,  so  die  betreffende 
Schilderung  auch  in  den  Kyprien,  nicht  anders  die  Auffassung 

13  * 


196 


bei  Thucydides  I,  11,  nur  einzelne  unwillkürliche  Begegnungen 
und  Achills  Slreifzüge.  Wie  diesem  Geschichlschreiber  mit  sei- 
uem  Versuch  der  Erklärung,  ist  der  Umstand,  dass  erst  im 
lOlen  Jahr  voller  Krieg  gewesen,  rälhselhaft.  Allein  Niemand, 
keine  Sage,  welche  Homer  vernahm,  wusste  von  Kümpfen  um 
Troja  selbst,  zwischen  Heer  und  Heer,  vor  der  |uyr/g.  Erst  von 
ihr  an  war  der  TtoXsfiog  o^ioiiog  im  Gange  gewesen  und  gab  es 
einige  Lieder  aus  seinem  Verlauf.  Nur  die  Doloneia  (Rh.  x der 
11.)  und  das  Histörchen  des  Odysseus  bei  Eumäos  (Od.  i'  a.  E.) 
mögen  eigentlich  in  jene  Zeit  der  UntbüLigkeit  des  übrigen  Hee- 
res während  Achills  Streifzügen  gehören.  So  fand  also  Homer 
den  Stand  der  Dinge,  den  er  in  seiner  Fassung  fortführte.  Und 
so  in  eigener  Weise  günstig  für  seine  Muse  w'ar  dieser,  dass 
beide  Absichten,  die  des  Zeus  die  Kränkung  des  Achill  bttssen 
zu  lassen,  und  die  entgegengesetzte  der  Here  Troia  zu  über- 
wältigen, beide  in  gleicher  Weise  zunächst  vollen  wahren  Krieg 
verlangten.  So  war  es  gegeben,  war  geradehin  anders  Handlung 
nicht  möglich,  als  wenn  voller  Krieg  erzeugt  wurde;  es  erfolgt 
somit  im  Gedicht  das,  was  jedenfalls  zu  erwirken  war.  Aber 
dass  nun  das  jetzige  Heranziehn  und  Ausziehn  der  Heere  eigent- 
lich so  gut  wie  allererster  Krieg  war,  das  gab  dem  Dichter 
Recht  und  schicklichen  Anlass,  eben  Alles  darzustellen,  als  wäre  es 
wirklich  der  erste  Ausbruch  und  Anfang  des  Kriegs  und  wären 
die  Schaaren  der  Atriden  so  eben  erst  angekommen.  Diess  ist 
der  in  der  Sage  dem  Dichter  zugekommene  Umstand,  den  er 
nun  so  wohl  benutzt  hat,  namentlich  im  3ten  Buche,  die  Ver- 
hältnisse in  Troja  und  s.  z.  s.  die  Grundverhältnisse  des  Kriegs 
aufzuweisen.  Als  die  Heere  sich  treffen,  schreitet  nach  Brauch 
derjenige  den  Troern  voran,  welchem  der  Angriff  zunächst  galt, 
Paris,  er  fordert  alle  Tapfersten  zum  Kampfe  heraus,  / 16— 20, 
und  es  tritt  ihm  ebenso  nach  Brauch  der  entgegen,  dem  durch 
diesen  Krieg  Genugthuung  werden  sollte,  Menelaos.  Wie  erfin- 
derisch schön  und  trefflich  motivirt  das  nächst  Weitere  hier  er- 
folgt und  in  geschicktester  Verkettung  die  Handlung  in  zwiefa- 
cher Scene  in  Troja  oder  beim  Heer  und  drittens  im  Olymp 
fortschreitet,  wird  nachmals  zu  zeigen  sein;  es  wird  sich  dann 
an  die  einzig  charakteristische  Zeichnung  -der  Troischen  Ver- 
hältnisse auch  das  anschliessen , wie  der  humane  Dichter  das 
blühende  Troia  als  das  tragische  Beispiel  eines  bedrohten  König- 
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Ihunis  und  den  Hektor  unter  diesem  obschwebenden  Schicks, 
als  das  Ideal  eines  Streiters  für  das  Vaterland  hingestell  hat, 
letzt  erst  von  dem  Zwiespalt  im  Olymp,  von  Zeus  Verhalten 
Kegen  die  Olympische  Patronin  der  Atriden  und  ihres  Racie- 
kriees,  so  wie  von  seinem  Sinn  bei  dieser  Zusage,  den  Troern 
sieghafte  Kraft  zu  verleihn  und  dem  Achill  durch  Verluste  der 
Leute  des  Agamemnon  ehrende  Genugthuung  werden  zu  lassen. 
Es  heisst  diess  nichts  Anderes,  als  es  ist  ins  Licht  zu  setzen, 
wie  sich  das  Motiv  des  ganzen  Vergeltungskriegs,  den  der  Fre- 
vel des  Paris  verschuldet,  zu  dem  der  Ilias,  zu  der  Kränkung 
des  Achill  und  der  vom  höchsten  Obwalter  erzielten  Bussungen 
der  Griechen  verhalte.  Zeus  muss  ja  doch  der  Unternehmung 
der  Atriden  nicht  von  Anfang  zuwider  gewesen  sein;  wenn  ihre 
Slamin-  und  Schutzgöttin,  wie  die  Schutzgötter  immer  die  In- 
teressen und  Strebungen  mit  ihren  Schützlingen  gemein  haben 
(ihre  Hoffnungen,  [istsxsiv  twv  uvtwv  aXm'^wv  nennt  es  der 
Grieche) , wenn  Here  ganz  besonders  eifrig  hier  der  Atriden  Hass 
wie  Liebe  als  ihr  Interesse  in  sich  aufgenommen,  und  sie  somit 
die  Heerfahrt  gegen  Troia  angerichtet  und  betrieben  hat  (ü  25— 
28):  so  kann  das  nicht  ohne  des  höchsten  Zeus  Genehmigung 
geschehn  sein  (J'  43);  ja,  wenn  irgend  Etwas  geschehn  ist, 
heisst  es  nach  Griechischer  Ueberzeugung  und  Redeweise  immer 
oIItco  7TOV  Ja  oder  d'sotffi  (piXov  ^v,  slvui  sf-isXXsv.  Wie  empfand 
und  deutete  also  der  nationale  Gedanke  wohl  den  bisherigen 
unwirksamen  Gang  des  gegen  Troia  geschehenen  Kriegszugs.  Der 
Parteisinn,  wie  ihn  Here  in  sich  trag,  deutete  diess,  so  wie 
Zeus  selbst  es  gegen  Thetis  angiebt:  u 520  f.,  Zeus  stehe  in  dem 
Streite  den  Troern  bei.  Here  hatte  in  dieser  Vertretung  der 


Atriden  und  der  mit  ihnen  und  ihnen  zu  Gefallen  gegen  Troia 
strebenden  andern  Führer  und  Schaaren,  wie  den  Hörern  Ho- 
mers ebenfalls  von  Haus  aus  bew'usst  war,  mehrere  Götter  zu 
Genossen,  und  zunächst  die  Athene,  dann  den  Poseidon  (Ioni- 
sche Götter),  während  auch  die  Troer  im  Olympischen  Rath 
wie  in  ihrem  Gebiet  ausser  ihrem  Hauptgott  Apollon  an  der 
Aphrodite  u.  A.  ihre  Gönner  besessen.  Die  sämmüichen  Grie- 
chengötter nennt  uns  nicht  erst  der  Dichter  zu  x\nfang  von  v, 
sondern  schon  der  Diaskeuast  in  dem  Zusatz  zu  Poseidons  Ant- 
wort an  Iris  o'212 — 17,  den  wir  benutzen  dürfen;  es  sind  dort 
Poseidon,  Athene,  Here,  Hermes,  Hephästos.  Mit  diesen  Par- 
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teien  im  Sinn  spricht  Homers  Zeus  gleich  in  seinem  trügerischen 
Auftrag  an  Agamemnon , wie  jetzt  die  Götter  nicht  mehr  zwie- 
spältig wären,  sondern  Here  durch  ihre  Bitten  aller  Sinn  dahin 
umgewendet,  dass  den  Troern  Verderben  bevorstehe.  Sie,  die 
Here , also  ist  entschieden  diejenige  aus  den  Olympiern , welcher 
die  Rache  an  Troia  vor  allen  Andern  angelegen  ist.  Diess  war 
in  ihrem  Verhältniss  als  Göttin  von  Mykene,  Sparta  und  Argos 
gegeben.  Allein  die  Art  w'ie  sie  es  thut  ist  des  Dichteis 
Fassung  ihres  Wesens , und  ebenso  ist  die  Haltung  des  Zeus 
sein  bildnerisches  Werk.  Wir  haben  überhaupt  die  Homerischen 
Charaktere  der  Götter  in  ihrer  durchgeführten  Eigenheit  und 
ihren  Unterschieden  zu  beachten.  Als  Wesen  des  Phantasieglau- 
bens haben  sie  mehr  noch  als  die  von  der  Sage  überlieferten 
Heldenbilder  ihre  Gestaltung  und  charakterisirtes  Leben  von  des 
Dichters  Geist  und  Gemüth.  Er  hat  seines  Volkes  Sinn  damit 
sehr  getroffen,  hat  ihm  seine  Göttergestalten  in  die  Seele  ge- 
schrieben. So  gehört  ihre  Darstellung  ganz  besonders  zu  den 
Offenbarungen  seines  individuellen  Geniu«.  Wichtig  ist  nun  be- 
sonders die  des  Zeus  und  der  Here  als  der  beiden  Hauptbeweger 
des  Kriegs  wider  Troja.  Ueber  des  Zeus  ganzes  Walten  in  die- 
sem Kriege  musste  Homer  seine  Gedanken  haben  und  also  zuerst 
über  die  Säumniss  in  den  Jahren  vor  der  Was  am  Ende 

der  Ausgang  gewesen,  dass  Troia  gefallen,  dass  das  einst  so 
blühende  Königthum  untergegangen  sei,  M'elches  demnach  die 
letzte  Entscheidung  des  Zeus  gewesen,  das  war  ihm  aus  der 
Sage  und  älteren  Liedern  wie  seinen  Zuhörern  bewusst  und  im 
Sinne.  Und  eine  Erzählung  von  grossen  Erfolgen  Hektors, 
welche  Zeus  gewährt,  musste  des  Schicksalsgottes  Gedanken  ins 
Licht  setzen.  Sodann  da  der  jetzige  Rathschluss  des  Zeus, 
welchen  die  Hybris  des  Agamemnon  und  unmittelbar  die  Bitte 
der  Thetis  hervorrief,  den  Strebungen  der  Here  gerade  entge- 
gengesetzt war,  musste  in  beiderlei  Rücksicht,  in  der  auf  das 
endliche  Strafgericht  über  Troia  und  auf  die  mächtige  Vertreterin 
der  Atriden,  den  Zuhörern  bei  der  Erzählung  Gnüge  geschehn. 
Es  geschieht  diess  durch  einen  ansehnlichen  Theil  der  Exposi- 
tionspartie, in  / — rf  und  besonders  duich  d . Hier  in  dei 
Olympischen  Scene  werden  die  Gedanken,  Verhandlungen  und 
schliesslichc  Vereinbarung  der  beiden  Mächte  offenbar.  Dei  erste 
Theil  jener  Rhapsodie  setzt  das  Verhältniss , in  welchem  Zeus 
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Beschluss  füi-  Thelis  mit  den  Sirebungen  der  Here 
hellesle  Lichl,  sofern  Zeus  Slhnnmng  wie  d.e  der  Here 

deullich  werden. 


KAPITEL  XXXIV. 

»SS  Vcrbailulss  der  6«„st  fflr  de»  gckrjnktc»  Achill  ..  der  t-s«h 
des  lugs  gegen  Troia  ln  dem  OIjmplsehen  ltnIU  nnd  de«  kedank 

des  Zeus. 

R.  119.  Zeus  beginnt  das  Gespräch  als  eben  der  Zwei- 
kampf seinen  zweifelhahen  Ausgang  gehabt,  und  zwar  ^adurc  i 
Labt  hat,  dass  Aphrodite  den  hart  bedrängten  Paris  entrückte. 
Ile  Olymiilschc  Seene  falll  parallel  mil  der  Irdischen,  wo  man 
bei  den  Heeren  vergeblich  nach  dem  Entschwundenen  umschauh 
Neckend,  ln  der  Absicht  die  Here  aufsureizon,  sagt  Zeus,  die 
beiden  den  Griechen  hülfreichen  Göllinnen  labten  sich  gemäch- 
lich am  Zusehn,  anders  Aphrodite,  sie  sei  unaufhörlich  geschäf- 
tig um  ihren  Paris  und  habe  ihn  so  eben  wieder  gerettet.  In- 
dessen Menclnos  sei  jo  doch  der  Sieger  ; also  wäre  zu  überlegen, 
ob  man  nicht  lieber  Frieden  sUaen  möge.  Diese  Aeusserung  Ihul 
sofort  auf  Here  ihre  Wirkung,  wir  hören,  wie  die  Heerfahrt  gegen 
Troia  ihr  Werk  und  grosser  Eifer  gewesen,  26—29,  und  zwar 
indem  Mykene,  Sparta  und  Argos  ihr  die  liebsten  Städte,  also 
die  Atriden  ihre  Schützlinge  sind,  51  f.,  wie  sie  als  die  mit  Zeus 
ebenbürüge  Tochter  des  Kronos  und  seine,  des  höchsten  Gottes, 
Gemahlin  die  Vereitelung  ihres  Unternehmens  gar  übel  vermerken 
müsse,  57  — 63.  Und  Zeus,  der  hier  ihren  Hass  wider  Troia 
als  den  heüigslen  bezeichnet,  und  uns  damit  an  seine  erste  so 
bedenkliche  Aeusserung  erinnert,  zu  Thetis  («  518  ff.:  ,,Wie 
schlimme  Dinge,  wenn  du  mich  der  Here  verfeindest,  die  so 
iijimer  — “)  — er  gedenkt  zwar  dessen,  wie  er  einst  ihr  den 
Kriegszug,  den  sie  zum  Unheil  Troia’s,  ja  seinem  Untergang 
betrieben,  gestattet  (32  u.  33,  dann  43),  aber  er  sagt:  ffol  öwm 
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txwv  äixovTi  ys  OvfuS.  Also  sic  wohl  wollte  und  betreibt  den 
Krieg  auf  Troia’s  Untergang,  sie  (die  Zeus  immer  nur  mit  Müh 
im  Zaum  hält,  e'  893),  die  es  immer  zuerst  ist,  welche  einwirkt, 
wo  ihrer  Absicht  Vereitelung  droht  {ff  156),  in  den  bedeutend- 
sten fällen  auch  selbst  persönlich  herabgeht  oder  listige  Vor- 
sorge trifft  (Jenes  e'  711  — 18.  780  ff.  Dieses  §'153  ff.),  sonst 
meistens  die  gleichgesinnte  Kriegsgöttin  sendet,  zu  der  sie  dort 
i'715,  als  es  den  Griechen  schon  mühselig  zu  gehn  anfängt, 
ausdrücklich  ausspricht,  was  sie  dem  Menelaos  verheissen  hätten, 
wolle  eitel  u^erden.  Zeus  aber,  der  damals  ihren  Betrieb  zuge- 
stand, er  hat  es  widerwillig  gethan  und  erklärt  den  Grund 
dieses  Widerwillens  eben  auch  in  jener  bedeutungsreichen  Scene  : 
Keine  Stadt  der  Menschen  unter  dem  Sonnenlicht  sei  ihm 
von  jeher  werlher  gewesen  als  Ilios,  und  Priamos  und  sein 
Volk.  Denn  da  fehle  es  nie  an  Opfern  und  Gaben,  6'  48  f.  Hier 
ist  nun  wohl  zu  erkennen,  der  Dichter,  von  dem  all  diese  Dar- 
stellung kommt,  hat  die  Heffigkeit  der  Here  zum  Gegensatz 
solcher  Milde  um  so  schärfer  hervovtreten  lassen.  Derselbe 
Zeus,  der,  wo  es  seine  Majestät  und  ihre  Anerkennung 
aufrecht  zu  erhalten  gilt,  gerade  die  Götter  so  streng  und 
heftig  bedroht,  ist  mit  einem  menschlichen  Fühlen  und  einer 
Milde  und  Schonung  begabt.  Er  will  auch  der  Strafwürdi- 
gen unter  den  Menschen  Verderben  und  Aeusserstes  nicht, 
auch  Agamemnons  Rettung  aus  Gefahr  gewährt  er  {d-'  245 — 50), 
ja  er  lässt  ihn  in  X 187  einen  sieghaften  Gang  machen.  Diese 
gemässigte  Haltung  und  die  Gunst  für  das  fromme  Königshaus 
in  Ilios  mochte  nun  dem  Homer  selbst  wie  andern  Griechen  wohl 
zur  Erklärung  des  vor  der  fiijvtg  so  unwirksam  halben  Kriegs 
dienen.  Und  wenn  es  auch  die  leidenschaftliche  Here  ist,  von 
der  es  heisst,  sie  habe  schon  immer  dem  Zeus  vorgeworfen, 
er  begünstige  im  Kampfe  die  Troer,  immer  gab  der  bisherige 
Gang  des  Kriegs  ude  eine  gewisse  Ursach  zu  glauben , Zeus 
habe  den  Achill  von  Troia  ab  gegen  andere  Städte  gelenkt,  so 
auch , der  höchste  Gott  habe  dem  Hektor  ganz  gern  eine  Sieges- 
bahn gewährt,  wie  die  Bitte  der  Thetis,  ihrem  Achill  jetzt  Ge- 
nugthuung  zu  schaffen,  sie  heischte.  Jedenfalls  hat  Homer 
selbst  seinen  Zeus  so  gefasst  und  ilim  eine  besondere  Neigung 
für  Hektor  beigelegt;  denn  bei  dem  dem  Hektor  nahenden 
Todesgeschick  tritt  nachmals  dasselbe  ein,  was  bei  dem  eigenen 
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Sohne  Sarpedon  (n  431  ff.),  er  will  ihn  dem  Tode  enlreissen, 
so  dass  wie  dort  Here  so  hier  Athene  an  das  Gesetz  der  Sterb- 
lichen erinnern  muss.  (Freilich  Homers  Mitgefühl  und  Liebe 
' zum  Hektor  ist  es  eigentlich , d.  h.  der  nicht  einseitig  nationale, 
sondern  humane  Sinn  des  Dichters,  in  dem  er  Hektors  Bild 
sich  und  seiner  Idee  zu  Liebe  zugebildet  hat.) 

§.  120.  Wenn  nun  jene  Verhandlung  des  Zeus  mit  der 
Here  zuletzt  auf  Here’s  Vorschlag  zur  Erregung  des  vollen 
Kriegs  und  zum  Eidbruch  der  Troer  durch  Pandaros  führt,  so 
gemahnt  uns  diess  an  die  Tiluschungen , der  sich  die  Götter 
und  der  höchste  Zeus  selbst  zu  ihren  Zwecken  bedienen.  Die 
nationale  Auffassung  dieses  Zuges,  nicht  bloss  der  Homerischen 
sondern  überhaupt  der  Griechischen  Götter,  ist  zum  Verständ- 
niss  des  Zusammenhangs  und  Fortschritts  in  den  fraglichen 
Rhapsodien  dienlich  und  erforderlich.  Es  ist  diess  neben  all 
den  übrigen  Charakteraügen , welche  dieser  Glaube  den  Göttern 
nach  der  Menschennatur  beilegt,  der  allermenschlichste.  Diese 
Götter  haben  das  Gesetz  der  Naturmenschen  in  Hass  und  Liebe, 
im  Verhalten  gegen  Freund  und  Feind.  Wie  der  tüchtige  Mann 
dem  Griechen  der  ist,  welcher  Beiden  das  ihnen  Gebührende 
zu  erweisen  stark  ist,  promte  und  kräftige  Wohlthat  oder  Schaden, 
so  ist  gegen  den  Feind  das  zwiefache  Mittel  der  Gewalt  und 
der  List  das  Gehörige.  Wenn  also  die  Götter  Ursach  zu  wider- 
wärtiger Stimmung,  wenn  sie  einen  Plan  zu  schaden  haben,  dann 
verführen  sie  selbst  zum  Argen  oder  täuschen  durch  falsche 
Hoffnungen.  So,  und  nie  anders  geschieht  diess.  Sie  haben  in 
jedem  Falle  von  vorher  eine  in  ihnen  verwirkte  böse  Stimmung. 
Des  Agamemnon  Hybris  an  Achill  und  in  Folge  dieser  eine  bei 
ihm  angebrachte  Fürbitte  der  Thetis  bringt  den  Zeus  auf  das 
Mittel , diuch  falsche  Siegeshoffnung  Krieg  in  bester  Form  zu 
erzielen,  und  nachmals  wird,  weil  beschlossen  ist,  es  soll  der 
Krieg  von  Neuem  ausbrechen , Here’s  und  ihrer  Atriden  Sache 
soll  verfolgt  M'erden , in  diesen  Gedanken  auf  llios’  künftigen  Un- 
tergang und  zunächst  vollen  Krieg  Athene  abgeschickt,  den  Pan- 
daros zu  verführen,  dass  er  gerade  auf  Menelaos  schiesse,  die 
Hauptperson  des  abgeschlossenen  Vertrags.  Athene  bethört 
den  Pandaros,  und  Pandaros  lässt  sich  bethören,  tw  de  (pnsrug 
uffQovi  net&av,  d'  104  (und  nach  weitern  Thaten  fällt  alsbald 
Pandaros  von  Diomedes’  Speer,  den  dieselbe  Göttin  lenkt,  e’  290). 


202 


Sie,  die  Geberin  von  Klugheit  oder  riiorheit,  ist  es  vielfältig, 
welche  bei  unheilvollen  Absichten  bethört,  so  die  Tioei^  dem 
Heklor  zu  folgen  statt  dem  wohl  rathenden  Polydamas,  c 311, 
und  so  vollends  die  Freier  der  Odyssee  bei  ihrem  Frevelsinn 

(ff  155  V 284 86.  345).  Und  wie  ein  schlauer  Krieger  selbst 

thun  wird,  täuscht  sie  den  Hektor  / 228,  täuscht  und  verlockt 
aber  auch  Apollon  den  Achill  y’  599.  Im  Motiv  der  Epopoe 
des  Agias  v.  Tröz.  den  Kosten,  das  mv  schon  m Od.  y 135  ff. 

ln  dieser  Weise  also  sendet  Zeus  auf  Anregung  der  Here 
die  Athene  ab , die  Troer  zum  Bruch  des  Vertrags  zu  verleiten, 
c)'  68-72,  und  die  Göttin  wählt  sich  den  Pandaros  zur  \erfuh- 
rung  86  ff.  So  haben  beide  Zeus  und  auch  Here  mit  Athene 
bei  entgegengesetzten  Absichten  für  die  nächsten  Folgen  des 
Treubruchs,  was  ihr  Sinn  verlangt,  den  vollständigsten  Kiieg. 
Zeus  der  u 545  ff.  die  Here  bedeutet  hat,  sie  möge  nicht  ver- 
hoffen  alle  seine  Gedanken  zu  theilen,  soviel  ihm  passend  dünke, 
werde  sie  vor  Andern  mitgetheilt  erhallen,  hat  in  der  Nacht- 
ruhe, wo  ihn  die  Erwägungen  auf  Ausführung  seiner  Zusage 
nicht  lange  schlafen  Hessen,  seinen  Plan  gemacht.  Er 
zunächst  Krieg  erregen  und,  weil  Achill  gekrankt  in  Unthaig- 
Tergegangen , dieL  durch  eine  so  unmittelbare  und  sicher 
aalend!  Vcrhcissuns  erzielen . dass , ungenchM  Achills  Arm 
fehU.  die  Holtnung  wirkt.  Zam  Erwirken  des  vollen  Kriegs  sind 
aber  die  Gütler  desselben  erforderlich.  Aut  die  froer  dass 
dLe  jetzt  sich  herauswogen,  wirkt  dabei  gerade  die  Mchncht 
von  Achills  Absonderung.  Agamemnon  seinerseits  Ihnl  nach 
der  SUliUung  und  Erweckung  durch  den  Traum  den  bisherig 
Umständen  gemäss.  Das  Heer,  was  bisher  zum  Ajignff  a 

Troia  selbst  nicht  gekommen,  was  in  af'" 

bnren  Unlerneliinungen  langher  liingehalten  ist,  soll  erst  äu 

^ P ohe  aeslelll  werden.  Er  verrechnet  sich  nun  in  seiner 
die  P Obe  geste  Hervorhebung 

rS  1 aAlL,  wenn  eine  solche  Heerfahrt  ver- 

g lldi  unternommen  wäre,  stacheln  und  zur 
! lun  dessen  findet  seine  vorgebliche  Absicht 

ri-rvo’ik^:::::  :r  Hanse,  dos  - - 2:1:. 

den  menschlichen  ^'"“‘‘'abe.egnne^ 

::!':"era:"denrz:ns":S.t  war.  Durch  Athene  be- 


stellt,  schafft  Odysseus  Ordnung  und  es  erfolgt  nun  das  Gegen- 
einanderrücken der  Heere,  und  folgt  nach  Brauch  der  Zv^e- 
kampf,  dessen  eigener  Ausgang  wieder  den  Kr^g  halte  ve.  eitel, 
können,  wenn  Zeus  und  Here,  denen  hier  die  andern  Goltei 
zusammen  (d' 63),  so  gewollt  hätten.  Aber  wie 
offenbart,  Zeus  mit  seinen  Gedanken,  die 
alle  miltheilt,  will  den  vollen  Krieg,  und  m demselben  Sinne, 
in  dem  er  sich  anfänglich  schwer  dazu  entschlossen,  nachmals 
möglichst  von  Troia  selbst  abgewendet  hat  , er  will  jetzt,  da  der 
gekränkte  Sohn  der  Thetis  Genugthuung  heischt  und  den  Göttern 
Hybris  nimmer  gefallt,  blutigen  Krieg  mit  Erfolg  fiir  Hektor. 
Dam  erst  wenn  Achill  gerächt  ist,  soll  sich  das  Geschick  zu 
Gunsten  der  Griechen  gegen  Troia  wenden,  dessen  sonst  from- 
mes Königshaus  und  Volk  um  Paris  willen  unlergehn  zu  lassen 
er  zaudert.  So  will  er  jetzt  mittelst  der  Verführung  der  Troer 
zum  Treubruch,  was  der  Dichter  bei  dem  täuschenden  Traum 

ß’  3g 40  als  die  wahre  Absicht  des  Gottes  angab  und  gleich 

im  Proömion  der  Ilias  als  das  zu  Erzählende  nannte. 


KAPITEL  XXXV. 

Die  Nothwciidigkcit  der  Götter  beider  Parteien  zur  Erregung  des 
Yolleii  Kriegs  und  also  bei  der  ersten  Schlacht  in  der  4teu  und 
5tcn  Rhapsodie.  Von  der  2ten  bis  7teu  ein  einziger  Tag. 

§.  121.  Nach  dem  natürlichen  Hergange  ist  es  so  ge- 
schehn , dass  erst  von  des  Pandaros  Pfeilschuss  an  der  von 
Zeus  beabsichtigte  eigentliche  Krieg  von  Heer  gegen  Heer  sich 
bildet.  Nachdem  die  Ronde  des  Agamemnon  auf  die  Scene  vom 
getroffenen  Menelaos  erfolgt  ist,  rücken  die  Heere  erst  in  Reihen 
gegen  einander,  d' 422  — 39,  und  wenn  es  hier  heisst  wQcre  äs 
rovg  fisv^'AQrjq^  zovg  de  YXuvxwirig  , so  werden  wir  er- 

innert, dass  der  Krieg  nach  der  Griechischen  Vorstellung  Leben 


^gar  nicht  erlangen  konnte  ohne  selbst  persönliclie  Theilnahme 
der  beiderseitigen  Götter.  Wenn  später  nach  dem  Verbot  Eris 
es  allein  thut  zu  Anfang  A' und  ausdrücklich  das.  74,  so  konnte 
Zeu«  freilich  sie  auch  allein,  wie  wir  sehn,  senden  und  wirken 
lassen;  aber  wür  haben  keinen  Grund,  uns  zu  verwundern,  wie 
doch  Zeus  seine  Zusage  an  Thetis  nicht  sofort  durch  ein  Ver- 
bot, wie  es  zu  Anf.  der  8ten  Rh.  an  die  Götter  erfolgt,  erfülle. 
Vielmehr  ist  es  durch  vielerlei  Ursachen  gerechtfertigt,  dass 
der  Dichter  es  so  wie  Mir  finden  geschehn  läSst.  Es  ist  ein 
einziger  Tag,  den  Zeus  mit  seinem  Verbot  noch  verzieht.  Alles 
was  von  (f  bis  rj'  zu  Ende  geschieht,  ist  nur  der  eine  erste 
Schlachttag  (Heyne  Th.  IV.  S.  664  f.).  An  diesem  Tage  kämpa. 
am  Morgen  Paris  mit  Menelaos  und  gegen  die  Dunkelheit  Hektor 
mit  Aias,  j;'  282,  so  dass  nach  den  beiderseitigen  Verhandlungen 
unter  sich  am  folgenden  Morgen  der  Troische  Herold  den  An- 
trag bringt,  381.  Zwüschen  beiden  Zweikämpfen  haben  zunächst 
die  Götter  verhandelt  und  die  Verführung  des  Pandaros  be- 
schlossen und  ausgeführt,  und  hat  somit  Zeus  mit  schlauer  An- 
wendung des  ersten  Zweikampfes  soweit  einmüthig  mit  Here 
den  Krieg  erregt.  Darauf  ist  bei  vollem  Kampfe  auf  beiden 
Seilen  Diomedes  furchtbar  geworden,  was  ohne  Alhene’s  Bei- 
hülfe so  M'ie  es  der  Dichter  wollte  gar  nicht  hätte  geschehn 
können.  Seine  Furchtbarkeit  ist  das  Motiv  zu  Heklors  Gang 
in  die  Stadl,  und  als  er  mit  dem  erweckten  Paris  zum  Schlacht- 
feld zurückkommt,  führt  der  Dichter  durch  das  ZusammentrefTen 
der  Athene  mit  Apollon  den  Zweikampf  ZM’ischon  Hektor  und 
Aias  herbei.  Beachten  MÜr,  M as  der  Dichter  durch  diesen  sinnig 
motivirlen  Tageslauf  Schönes  und  Bedeutendes  erreicht  hat.  Ist 
es  ein  Bedeutendes,  dass  er  bei  dem  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
M'icht  des  Achill  hier  Mie  gezeigt  Morden  das  Motiv  seiner 
Hauplhandlung  mit  dem  der  ganzen  Troersage  in  Harmonie 
setzte,  so  haben  wir  in  der  Mauerschau  / 166—233,  in  der 
Ronde  des  Oberfeldherrn  Ü'  223-418,  MÜederum  in  dem  Hergang 
nach  des  Heklors  Herausforderung  i?' 92  — 161  ff.  die  acht  H(>- 
merischen  Formen,  die  verschiedenen  Haupthelden  ausser  Achill 
charakteristisch  vorzuführen.  Und  zwischen  und  neben  dieser 
lebensvollen  Vorführung  gab  er  die  Zeichnung  der  Troischen 
Verhältnisse  in  einer  durchaus  sprechenden,  gen  iss  genialen 
Weise.  Aber  zu  dem  Allen  kommen  noch  ZM'ei  in  diesen  er- 
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finderisch  verknüpften  Gang  eingeweble  Schilderungen,  denen 
wir,  der  einen  so  nationalen,  der  andern  so  humanen  Reiz  zu- 
gestehn müssen,  dass  der  Dichter  vollkommen  schön  gethan 
hätte,  W'enn  er  auch  nur  um  ihrer  w'illen  in  seiner  bildnerischen 
Machtvollkommenheit  den  Zeus  mit  seinem  Verbot  den  ersten 
Tag  noch  hätte  warten  lassen.  Diese  Frist  und  Mässigung  wmr 
durch  die  dem  Zeus  von  dem  Nationalglauben  selbst  gebotene 
Rücksicht  auf  Here  jedenfalls  wahrscheinlich  genug.  Aber  w'enn 
es  dem  Dichter  ohne  allen  Zweifel  frei  stand,  es  auch  anders 
zu  machen,  er  hat  für  seine  Griechen  vortrefflich  gewählt.  Die 
Aristeia  des  Diomedes , Hektors  Besuch  in  der  Stadt  und  der 
Zweikampf  mit  Aias  bilden  ein  fein  verwebtes  Ganze.  Und 
Diomedes  und  Aias,  sind  sie  nicht  eben  die  nächsten  nach  Achill? 
Einen  von  ihnen  oder  den  Agamemnon  wünschte  das  Griechi- 
sche Heer  dem  Hektor  zum  Zw’eikampf  enlgegengestellt,  ly'  179  f. 
Diomedes  und  Aias  werden  in  dieser  Partie  verherrlicht,  Aga- 
memnon, gestachelt  in  seinem  Ehrgefühl  wie  in  seiner  Sorge  für 
das  ganze  Unternehmen  durch  Achills  Abweisung  der  Versöh- 
nung, tritt  nach  der  vergeblichen  Botschaft  in  i mit  Rh.  X'  als 
Vorkämpfer  hervor,  wie  es  der  dem  Achill  am  mindesten  ge- 
neigte, ihm  dem  Again.  besonders  ergebene  Diomedes  auch 
heischte,  / 696 — 709.  Auf  t folgte  gleich  A'.  Diese  Wahl  der 
Drei  und  nicht  bloss  sie  überhaupt,  auch  die  der  Einzelnen  von 
ihnen  für  ihre  Stelle  ist  als  eine  bew'usste  nicht  zu  verkennen. 

Ir 

Mag  das  Belieben  des  Dichters  auch  seine  Geltung  behalten, 
mögen  wir  es  an  sich  nicht  für  undenkbar  erklären,  dass  um- 
gekehrt in  E eine  Siegesbahn  des  Aias,  in  r]  Zweikampf  des 
Diomedes  mit  Hektor  erzählt  worden  wäre,  so  wie  dass  Helenos 
statt  wie  jetzt  den  Hektor  vielmehr  den  Aeneas  zur  Anordnung 
der  Frauen  wallfahrt  zum  Tempel  der  Athene  in  die  Stadt  be- 
stimmt hätte,  ^'77.  86  ff.  Aber  wir  vermögen  auch  einzusehn, 
wesshalb  Horirer  so  wie  er  gethan  gew'ählt  hat.  Aias  ist  doch 
grösser  als  Diomedes,  ist  auch  dort  der  in  erster  Stelle  ge- 
wünschte Gegner  des  Hektor,  und  dass  er  -dem  Hektor  eben 
gleich,  aber  auch  nur  gleich  befunden  wird,  ist  für  die  ganze 
folgende  Handlung  von  entschiedener  und  beabsichtigter  Bedeu- 
tung. Aber  seine  Tapferkeit  ist  die  des  Standhaltens,  dagegen 
die  des  Diomedes  die  kampflustigere  des  Angriffs,  die  stürmi- 
schere. — Schubarth  Ideen  über  Homer  S.  173  f.  hat  in  der 
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• sonst  schönen  Gallerie  ihn  nicht  ganz  richtig  gezeichnet.  — Und 
wenn  auch  er  nur  mit  Athene  zusammen  soviel  vermochte,  ward 
sie  als  seine  Stammgöttin  in  allen  älteren  Liedern  auch  von  den 
Zügen  gegen  Theben  besser  ihm  als  dem  Aias  gesellt. 


KAPITEL  XXXYI. 

Ileilcutung  «1er  6leii  Rhapsoilie:  Hektor  «las  Ideal  des  Kämpfers 

für  das  Vaterland.  Seine  tragische  Stellung  bei  Troia’s  Geschick. 


§.  122.  Nun  sollte  nach  Homers  Gedanken  hier  Mehreres 
zugleich  offenbar  werden , wie  dass  Diomedes  auch  jetzt  als  der 
sich  erwiesen,  als  den  ihn  die  alte  Sage  gegeben,  so  dass 
Athene  sich  ganz  den  Griechen  zugewandt  (sie  verschmäht  der 
Troer  Bitten  und  Gaben  C 311),  und  endlich  sollte  Rektor  in 
Folge  einer  an  diesem  ersten  Tage  eingetretenen  Bedrängniss 
Troia’s  als  das  wahreste  Bild  des  Vaterlandsvertheidigers  hinge- 
stellt werden.  Hektor  ist  aus  dem  Herzen  Homers.  Der  Hörer 
hat  ihn  im  dritten  Gesänge  den  feigen  Paris  schelten,  dann  an 
seiner  Ermannung  Freude  haben,  bei  dem  ersten  Zweikampf 
Alles  bewalten  sehn  (/ 76  ff.  116.  314.  324).  Jetzt  nachdem 
durch  des  Diomedes,  des  Helden  der  vordrängendsten  Kampf- 
lust, von  Athene  getragene  Tapferkeit  die  Troer  in  grosse  Ban- 
gigkeit versetzt  sind , bestellt  der  priesterliche  Bruder  Helenos 
ihn  dazu,  in  der  Stadt  die  Mutter  und  andere  Frauen  zum  Bit - 
gange  zur  Athene  anzuweisen.  Hiermit  und  in  dieser  Bestel- 
lung tritt  er  vornehmlich  in  das  Licht  als  Ideal  des  a er  an  s 
kämpfers.  Nachdem  er  mit  gewaltigem  Eifer  die  Schaaren  zum 
Schutz  gestellt  und  angeregt  hat,  geht  er  mit  dem  Nebengedan- 
ken den  feigen  Bruder  aus  dem  schmählichen  Versteck  zu  ru- 
fen in  die  Stadt.  Die  Begegnung  mit  der  Mutter  T 251  , 

die  Bestellung  der  Wallfahrt,  das  ebenfalls  im  Vaterlandsschmerz 
so  scharfe  Urtheil  über  Paris  280-85,  die  zart  tapfern  Worte 


an  Helena  360  ff,  alles  dieses  gehört  zu  diesem  ^"^rhaft  lebei^^ 
den  Bilde,  das  in  dem  unvergleichbaren  Gespräch  un 
mit  Andromache  und  seinem  Kinde,  wie  es  die  tiefsten  Natu  - 
eefiihle  der  Treue  anschlägt,  seinen  höchsten  Glanz  erreicht. 
Das  ist  der  Mann  der  herzigsten  Tüchtigkeit  in  allen  Zugen  un 
Bezügen,  ist  der  Kämpfer  für  Weib  und  Kind,  EHern,  Freiheit 
und  Vaterland.  Weist  der  Dichter  doch  hier  403  in  der  Deu- 
tung der  Namen  Astyana.v  und  Rektor  selbst  darauf  hm  und 
lässt  im  ganzen  Gange  der  Handlung  es  kund  werden,  wie  die 
Seinigen,  Eltern  und  Geschwister  mitsammt  der  Helena  und  al- 
les Volk  Troia’s  ihn , ihn  dafür  erkennen  und  ehren.  Er  ist  es 
mit  seiner  streitbaren  Sümraung  und  tapfern  Strebsamkeit,  m 
der  er  den  Paris,  wie  die  Sachen  einmal  stehn,  nicht  bloss  er- 
trägt, sondern  mit  ihm  geht,  sobald  er  sich  nur  mannhaff  be- 
weist, und  in  der  er  besonders  beim  Vorwärtsdringen  des  Poly- 
damas  Mahnung  zur  Vorsicht  überhört,  er  ist  es,  den  Homer 
jenes  berühmte  Glaubenswort  der  Treue  fürs  Vaterland  ausspre- 
chen lässt:  fl  243  slg  oloivog  uoicxog  ufivvead^ui  nsoi  ituiQ^g- 
Und  er  legt  diese  Hingebung  und  Hoffnung  auf  Leben  und  Frei- 
heit der  Seinigen  seinen  Troern  o'  495  — 99  noch  beredter  ans 
Herz,  in  der  Stelle,  welche  Lykurg  geg.  Leokr.  den  Richtern 
zu  Gemüth  führt.  Diess  Homeriche  Bild  machte  auf  Schu- 
barth, so  scheint  es,  besonders  den  Eindruck,  dass  er  den 
Dichter  auch  in  seinen  Lebensverhältnissen  auf  die  Troische 
Seite  stellte  und  am  Hofe  der  Aeneaden  dachte.  Das  wmr  zu 
viel,  aber  nicht  ganz  ohne  Grund. 


§.  123.  Tiefer  noch  ergreifend  mvä  dieses  Bild  durch  den 
Schatten , der  vom  in  der  Ferne  drohenden  Geschick  Troia’s  dar- 
auf fällt.  Rektor  selbst  ist  es  ja,  der  hier  das  scaarai  ^fiaq , oz^  uv 
TTOT^  oXwXt]  ^’lXiog  Iq^  448  ausspricht,  und  zwar  als  ihm  sichere 
Ahndung;  und  in  diesem  Augenblick  tritt  die  ganze  entsetzliche 
Möglichkeit,  wie  Andromache  in  Sklaverei  geführt  einem  Sieger 
verfiele,  vor  seine  Seele.  Solcher  Ahndungen  nun  ist  Troia 
voll,  sofern  Paris’  Frevel  empfunden  und  w’as  diesem  folgen 
werde  erkannt  wird.  In  /,  welche  Partie  in  engem  Bezug  mit 
^ und  7]  zusammen  die  Troischen  Grundverhältnisse  offenbart, 
dort  als  Paris  feig  zurückweicht,  hören  wir  Hektor  selbst  den, 
der  obenein  ein  Feigling,  so  schelten  / 40: 
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Schalksknecht,  schön  von  Gesicht,  frauntoll,  Allweiherbethörer, 

Wärst  du  doch  nimmer  gezqugt , niemals  zum  Freien  gekommen ! 
Wahrlich  mir  wär’s  ganz  recht , viel  dienlicher  war’  es  gewesen, 

Als  so  ein  Schandfleck  sein,  ein  Unglücksvogel  für  Andre. 

und  als  er  der  sorglichen  Müller  begegnel  ^ 280  ff. : 

— Dass  auf  der  Stelle 

Schlang’  ih'n  der  Grund  1 ein  Unheil  ja  zog  Zeus  nur  in  ihm  auf 
Troern  und  Priamos  edlem  Gemüth  wie  allen  uns  Kindern. 

Säh’  in  den  Hades  hinunter  nur  Den  mein  Auge  gesendet. 

Gar  aus  quälender  Noth  fühlt  daun  mein  Herz  sich  erlöset. 

Niehl  anders  Helena  mil  dem  Bekennlniss  des  eigenen  Fehls  und 
niil  Selbslverwünschung  ^ 346  — 58,  wo  sie  schliessl: 

Schwäher,  da  dir  vor  Allen  die  Mühsal  immerfort  ohliegt. 

Her  von  meinem  Gelüst  und  Paris  leidigem  Unsal, 

Uns  hat  Zeus  diess  schlimme  Geschick  so  Beiden  gesendet. 

Dass  man  singt  und*  saget  von  uns  auf  spate  Geschlechter. 

Und  die  Geronlen  auf  den  Zinnen  der  Mauer;  so  gul  sie  ver- 
slehn  wie  man  um  ein  solches  Weib  Krieg  führen  kann,  sie 
sind  doch  der  Meinung,  sie  möge  heimschiffen,  damil  sie  ihnen 
nichl  Unheil  bringe,  y'  156  — 60.  (Schöne  Anwendung  der  Slelle 
bei  Arislol.  Nikom.  Elh.  II,  0,  6.)  Der  Hauplverlreler  und  Spre- 
cher dieses  Urlheils  isl  vor  dem  Volk  Anlenor  t!  350  — 52, 
derselbe,  der  in  / 205  ff.  erzähll,  wie  er  die  Gesandlen  repe- 
lundarum  bei  sich  beherbergl,  und  der  den  Priamos  zum  Bun- 
desopfer begleilel. 


KAPITEL  XXXVIL 

Die  (jlcscLickc  Troia’s  uud  die  göttliche  Gerechtigkeit. 

§.  124.  Es  ist  Troia’s  Schuld  und  Geschick,  dass  Paris 
bestochene  Anhänger  hat,  die  der  VolkssUmmung  entgegenwir- 
ken. Anlimachos  wmr  es  besonders  X"  123  — 25,  er,  der  gar 
den  Rath  gab,  die  bei  Agenor  herbergenden  Boten  zu  morden, 
das.  139 — ^41.  Aber  der  mildsinnige  König  und  Vater  Priamos, 
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der  den  Zweikampf  des  Sohnes  mit  Menelaos  nicht  mit  ansehn 
kann , / 306  f. , er  betrachtet  Alles  eben  nur  als  eine  Schickung 
der  Götter;  Helena  vollends  hat  keine  Schuld,  / 162  — 65.  Er 
giebt,  als  Paris  nur  die  Schätze  zurückzuerstatten  und  auch 
andere  hinzuzufügen  sich  dem  Agenor  entgegen  erbietet,  nur 
in  des  Sohnes  Sinne  den  Auftrag  rf  372  — 74.  So  hilft  die 
Stimmung  der  Troer  nicht,  in  der  sie  den  Paris,  als  er  nach 
dem  unleugbaren  Siege  des  Menelaos  gesucht  wird,  nimmer 
verheimlicht  hätten,  wenn  sie  ihn  gewusst,  / 451  —54,  er  war 
ihnen  allen  verhasst.  Vgl.  r!  390  und  93.  In  Priamos  kommt 
erst  die  Ahndung  von  Troia’s  und  seinem  Fall,  als  er  seinen 
Rektor  dem  gefürchteten  Achill  entgegengehen  sieht,  59—  65. 

Diese,  wie  wir  hörten,  in  Troia  und  namentlich  bei  Rektor 
obwaltende  Ahndung  von.  dem  Untergang  der  Königssladt  hat 
der  Dichter  in  diesen  Expositionsgesängen  neben  jenem  Beschluss 
der  Göller  angebracht,  dass  Here’s  Krieg  fortgehen  soll.  Un- 
verkennbar meinte  er , es  solle  Beides  in  den  Gedanken  der  Hö- 
rer Zusammenwirken.  Der  Troergoll  Apollon  kennt  übrigens 
jenen  Beschluss  und  jenes  Ziel  des  Kampfes  auch  sehr  wohl 
nach  seinen  Worten  ^'  30  — 32.  Hierbei  nun  ist  der  Umstand, 
dass  in  der  Götter  Aeusserungen , selbst  in  denen  der  Here  nicht, 
nirgends  des  Paris  Frevel  verlautet,  vom  Dichter  wohl  berechnet 
und  wohl  gelhan.  Würde  dieser  Frevel  bei  ihnen  und  nament- 
lich bei  oder  vor  Zeus  laut,  dann  könnte  eine  baldige  Wirkung 
dieser  Anerkei*ung  nicht  schicklich  ausbleiben.  So  aber  lässt 
der  weise  Dichter  die  Strafe  dieses  Frevels  nur  im  Glauben  der 
Verletzten  (/  622  ff.)  und  andrerseits  in  der  bösen  Ahndung  der 
Vertreter  des  Schuldigen  leben  und  von  ihnen  aussprechen.  Zu- 
erst hören  wir  das  Gebet  des  Menelaos  vor  dem  Zweikampf 
/ 351  ff. : 

Zeus  Herr,  Rache  gewähr’  au  ihm,  der  Frevel  zuerst  thal, 

Alexandres  der  Fürst , ihn  wirf  vor  meiner  Gewalt  hin, 

Auf  dass  Jeder  geschreckt  hinfort , wer  künftig  auch  lebet, 

Meid’  Unthat  am  gastlichen  Freund,  der  Gutes  erwiesen. 

Und  als  Here’s  Rath,  die  Troer  nach  dem  obschwebenden  Ver- 
trag zum  Treubruch  zu  verführen,  bei  Zeus  selbst  und  bei  der 
Thorheit  des  Pandaros  Folge  gehabt  hat  (Rektor  sagt  rf  69,  Zeus 
hat  den  Eidverlrag  nicht  Erfüllt,  sondern  verkündet  Beiden  ein 
Unheil)  — da  spricht  Agamemnon  bei  des  Menelaos  Verwun- 

NUzschy  (1.  Saj'enpocaie  d.  Griechen.  14 
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düng  cJ'  160  — 68  die  zuversichtliche  Erwartung  aus,  das 
Blut  der  Bundesopfer  werde  seine  Sühnung  finden  und  dabei 
den  Glaubenssatz; 

That  auch  sofort  nicht  der  Gott  im  Olymp  an  den  Irevlern  sich  kund 

schon, 

Einst  trifft  doch  er  noch  spät;  nur  reichliclier  büssen  die  Schuld  sie. 

In  diesem  Wort  vernahm  jeder  Hörer  des  Dichters  den  festen 
und  allgemeinen  Glauben  seines  Volks , und  wie  aus  Zeus  eige- 
nem Munde  kam  ihm  diess  ix  rs  xal  ofs  reXst  sammt  dem 
folgenden  iccsrui  ot*  «v  ttot’  — • Derselbe  Agam.  bei 

der  Ronde  ö'  236  ff.  Was  aber  des  Zeus  jetziges  Verhalten  be- 
trifft, so  giebt  Homer  mittelst  der  ausdrücklichen  Erklärung  sei- 
ner Gunst  für  das  sonst  so  fromme  Königshaus  und  andrerseits 
der  Behandlung  der  Aphrodite,  welches  er  dem  Zeus  Beides 
neben  einander  beilegt,  einen  Wink.  Sein  Zeus  will  um  des 
von  Aphrodite  geschmückten  und  verführten  Paris  willen  nicht 
gern  das  ganze  Königshaus  und  Volk  untergehn  lassen.  Einst- 
weilen richten  über  Paris  die  Menschen  und  richtet  der  Dichter 
durch  seine  ganze  Charakteristik.  Er  hat  dafür  gesorgt,  dass 
kein  Hörer  anders  gestimmt  wird  als  die  Troer  es  sind.  Und 
wie  die  von  Jenem  entführte  und  verführte  Helena  in  der  be- 
wundernswürdigen Schilderung,  wie  sie  schwach  aber  edel  ist, 
selbst  auch  ihn  verklagt  und  verdammt,  so  kommt  nebenbei 
dem  heutigea  Leser  bei  ihr  in  ^ das  Unheil,  wie  sehr  ihr  Bild 
hier  und  in  der  Odyssee  aus  Einem  Gusse  und  Ässelbe  sei. 


KAPITEL  XXXVIll. 

lebersicht  der  Bedeutung  der  Gesänge  iwei  bis  sieben  als 

Exposition. 

§.  125.  Es  giebt  in  nicht  zu  umfänglicher  Partie  der  Ho- 
merischen Poesie  keinen  zweiten  Fall , wo  die  eigene  Kraft  und 
Seele  des  Dichtergenius  sich  so  bethätigt  und  bezeugt  hatte. 
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wie  in  diesen  Exposilionsgesängen  und  Akten  der  Ilias  und  ih- 
rer Verwebung  zum  Fortschritt  bis  zu  dem  Punkt,  auf  dem  nun 
in  der  Olympischen  Handlung,  am  Morgen  des  zweiten  Schlacht- 
tages, Zeus  mit  seinem  nächtigen  Rathschluss  offen  hervortritt, 
zu  Anf.  des  8len  Gesanges.  Bei  der  anschliessendsten  Fassung 
des  Ausgangspunktes  und  Benutzung  des  Sagenstoffes  nach  dem 
Sagenbewusstsein  der  Hörer  und  besten  Befriedigung  ihres  na- 
tionalen Glaubens  und  Bewusstseins  sowohl  von  dem  Olympi- 
schen Regiment  mit  seinem  Verhältniss  des  höchsten  Zeus  zu 
dem  Parteisinn  der  SchulzgöUer , als  von  dem  Sageniuhm  der 
andern  ersten  Helden  nach  Achill,  bei  all  diesem  schon  eben 
der  Dichlerarbeit  Angehörigem  finden  wir  auch  im  Einzelnen 
die  schönste  Belhätigung  des  bildnerischen  Geistes  und  Lebens 
und  des  humanen  Sinnes.  Wie  das  Dichtergemüth  die  Gunst 
des  Sagenslandes , da  erst  nach  Entstehung  der  fx^vig  voller 
und  naher  Krieg  gewesen  war,  dazu  ausprägte,  das  Ideal  des 
Vaterlandsverlheidigers  aufzuslellen  und  das  tragische  Vorgefühl 
vom  Untergang  des  einst  bis  zur  Abfahrt  der  vf,£Q  ägxsxaxot 
e 63,  oder  dem  Beilager  auf  der  Insel  y 443 — 45  so  blühenden 
Reichs  der  Erzählung  von  der  Siegesbahn  des  Hektor  beizu- 
mischen; so  hat  der  Dichtergeist  sich  bei  der  Ausprägung  der 
Scenen  und  Charaktere  auch  in  manchem  Einzelnen , ganz  be- 
sonders in  den  Uebergängen  und  der  Verkettung  der  einzelnen 
Akte  fein  erwiesen.  Der  Sagenstand  führte  den  Agamemnon  nach 
der  durch  den  Traum  gegebenen  Hoffnung  auf  den  Gedanken 
das  gelangweille  Heer  erst  zu  prüfen.  Da  schuf  Homer  di^ 
wider  die  Absicht  eintrelende  Bewegung  des  Heeres,  und  hierbei 
nun  nicht  bloss  die  Rolle  des  Odysseus , sondern  die  Gestalt  und 
Erscheinung  des  in  so  ächl  Griechischem  Sinne  hässlichen  Ther- 
sites , der  bei  einziger  Unverschämtheit  gegen  die  Edelsten  und 
Höchsten  den  missgestaltetsten  Körper  hat  und  in  dem  das  Heer 
seinen  Sündenbock  sah.  Seine  Bedeutung  erkennt  man  nur, 
wenn  man  beachtet  hat,  dass  in  der  Sage  und  Sagenpoesie  die 
tapfersten  Helden,  Achill,  Aias,  Hektor,  Jason  auch  die  schön- 
sten sind,  und  Heklors  Aeusserung  zu  Paris  / 43 — 45  mit  der 
des  Eumäos  über  Telemach  Od.  176  und  der  Penelope  über 
denselben  o-'218f.  zusammengeslellt  richtiger  versteht,  als  neulich 
ein  Anstössler.  Nach  dem  Nalurgefühl  und  dem  Griechischen 
Schönheitsbegriff  sucht  man  im  schönen  und  stattlichen  Körper 
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die  entsprechende  Seele.  Ueber  Homerische  Poesie  kann  ohne 
Studium  und  Verstündniss  des  Nalionalgeistes  nimmer  ein  rich- 
tiges Urtheil  gewonnen  werden. 

§.  126.  Es  folge  ein  Zweites.  Nach  dem  Aufmarsch  der 
beiden  Heere  und  dem  Auhreten  des  Paris  als  vom  Brauch  ge- 
botenen Vordermann  mitten  in  der  sprechenden  Darstellung  des 
Verhältnisses  zwischen  Paris  und  Hektor  (die  in  ^ sich  punktuell 
und  vortrefflich  fortsetzt)  dieses  Zusammenfiihren  der  Helena 
mit  den  Geronten  und  Priamos  auf  der  Mauerl  Es  werden  da- 
durch, indem  weiterhin  Priamos  von  dort  zum  Buudesopfer  abge- 
holt, / 249  ff. , etwas  später  Helena  ebendaher  von  Aphrodite 
zu  Paris  gerufen  wird,  383  ff.,  es  werden  dadurch  weiter  zweierlei 
schöne  Momente  erzielt,  das  Lob  der  Schönheit  der  Helena  aus 
dem  Munde  der  Greise  und  die  Charakterstik  der  Griechischen 
Heerführer  durch  den  Eindruck,  den  sie  auf  Priamos  und  Age- 
nor  gemacht.  Man  kann  nur  einzelne  Züge  verzeichnen,  aber 
Alles  ist  charakteristisch.  In  C'  während  Hektor  von 

Helenos  zur  Anordnung  des  Bittganges  zur  abwendigen  Göttin 
in  die  Stadt  gegangen  ist,  der  gefürchtete  Diomedes  mit  Glau- 
kos zusammengeführt,  und  gerade  bei  ihm,  dem  Streitlustigen, 
tritt  der  Fall  ein , dass  der  entgegenlretende  Feind  als  väterlicher 
Gastfreund  erkannt  wird.  Daneben  in  der  Erzählung  des  Glau- 
kos von  seinen  Ahnen  in  dieser  dramatischen  Fassung  Charakter- 
bild und  Abenteuer  des  Bellerophon.  Hat  Diomedes  mit  Athene 
durch  die  Sorglichkeil,  die  er  den  Troern  und  ihrem  Seher  ein- 
flüssl,  das  Motiv  zu  Heklors  Gang  nach  der  Stadl  gegeben,  der 
vom  Dichter  so  wie  gesagt  ausgeprägt  wurde,  so  ist  die  Rück- 
kehr von  da  zum  Kampfe  wieder  mehrfach  benutzt.  Apollon, 
der  heute  so  wenig  als  die  Griechengölter  von  des  Zeus  Ab- 
sichten weiss,  sieht  von  Pergamos  her  (wenn  nicht  etwa  ex 
x«T/wv  statt  yurcöcöv  zu  lesen  ist  rj  21)  die  Athene  auf  das 
Schlachtfeld  herabkommen  und  tritt  ihr  entgegen.  Durch  diese 
natürliche  Wendung  wird  einmal  ein  wohlthuend  gemässigtes 
Verhalten  der  beiden  gegnerischen  Schutzgölter  zur  Anschauung 
gebracht,  dann-  der  Zweikampf  des  Hektor  mit  Aias  veranlasst, 
der  erst  durch  den  Hergang  ehe  das  Loos  den  Aias  bestimmt, 
dann  bei  dieser  Loosung , endlich  durch  seinen  ano  un 
gang  unter  den  vielen  drastischen  Massnahmen  des  erfindsamen 
Dichtergenius  zu  den  glücklichsten  gehöit.  Nachdem  mi  te  s 


eines  dem  Seher  Helenes  (wohl  nach  den  Sagen  von  Melampus 
nnd  Tiresias)  beigeleglen  Feinsinns , der  die  Unterredung  der 
beiden  Götter  vernommen  hat , 44  f.,  das  üeheiss , er  solle  zum 
Zweikampf  lierausfordem , an  den  Hektor  gekommen,  macht 
dessen  Aufruf  den  charakteristischsten  Eindruck,  man  schämt 
sich  ihn  abzulehnen  und  hat  doch  Bangigkeit  ihn  anzunehmen, 
93.  Des  Menelaos  Regung,  des  zunächst  Betheiligten,  die  War- 
nung des  Bruders , das  0 wäre  ich  noch  so  jung  als  da  ich  — 
des  Nestor,  wie  es  hier  so  ganz  an  seiner  Stelle  ist,  die  nun 
aufgeregte  Zahl  der  Tüchtigsten , dann  bei  der  jetzt  eintretenden 
Loosung  das  Gebet  des  Heers  und  als  der  vor  Allen  gewünschte 
Aias  bestimmt  ist,  dessen  köstliches  Auftreten  „lächelnd  mit 
trutzigem  Blick“  — diess  Alles  zusammen  stellt  eine  w'ahre 
Musterung  der  Helden  in  Einem  sprechenden  Bilde  auf.  Und 
der  ernsteste  Kampf  durch  alle  Mittel  mit  aller  Anstrengung 
geführt  endet  nur  mit  der  allseitigen  Anerkennung,  dass  Jeder 
dem  Andern  unüberwindlich  sei.  W’enn  jetzt  das  edle  Bild,  wie 
nach  Hektors  schönen  W’orten  301  f.  sie  sich  gegenseitig  be- 
schenken, den  wohlthuendsteu  Eindruck  macht,  mochte  ein  sa- 
genkundig denksamer  Hörer  bei  dem  Schwert,  welches  Hektor 
dem  Aias  schenkt,  vielleicht  schon  an  den  tragischen  Dienst 
denken,  den  dieses  Geschenk  nachmals  dem  Empfänger  leistete. 
Doch  die  Summa  des  ganzen  Akts  war:  den  Hektor  überwältigt 
auch  Aias  nicht! 

§.  127.  Die  Folgen  dieses  Zweikampfs  auf  beiden  Seilen 
führen  zu  dem,  womit  die  Exposition  der  Ilias  ihrem  wesentlichen 
Inhalt  nach  schliesst,  zur  W^affenruh,  um  beiderseits  die  Todten  zu 
beerdigen,  da  denn  diess  auch  geschieht,  und  zum  Bau  einer 
Mauer.  Beides  ist  bezeichnend  für  den  Kriegsgang  und  die 
Erfolge  der  Parteien  am  ersten  Schlachltage , und  bildet  damit 
eine  Stufe  zur  alsbald  folgenden  Siegesbahn  der  Troer  oder  auf 
Olympischer  Seile  zur  entschiedenen  Begünstigung  dieser  und  des 
Hektor  durch  Zeus  Hülfe  und  durch  das  Verbot  an  die  übrigen 
Götter,  an  die  Parteien  unter  den  Göttern.  Man  muss,  wenn  es 
nicht  als  sich  eigentlich  ganz  von  selbst  verstehend  ohnediess 
gesehn  und  bedacht  ist,  durch  dieses  Vcrhällniss  des  ersten 
Schlachttages  zu  dem  zweiten  erinnert  und  gewiesen  rv erden, 
wie  in  einem  Kriege  und  vollends  in  diesem  der  Hergang  in 
natürlicher  und  wahrscheinlicher  Weise  habe  sein  müssen.  Es 
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ist  ein  Kampf  aus  der  allen  Sage,  der  wie  alle  andere  unter 
dem  Wallen  des  „Schaffners  des  Kriegs“,  wie  Zeus  heisst,  und 
bei  persönlicher  Mitwirkung  der  Schulzgöller  geführt  worden 
ist.  Da  muss  der  Göller  Verfahren  dasselbe  sein  wie  es  der 
Glaube  ihnen  überhaupt  beilegt.  Der  leibhahigsle  und  zulhäligste 
Verkehr  der  Schulzgöller  mit  ihren  Schützlingen  hebt  doch  den 
Unterschied  der  Gottes-  und  Menschennalur  nicht  auf;  das  gött- 
liche Wissen  von  der  Zukunft  wird  nie  milgelheill,  nur  Mulh 
und  Vertrauen  eingeflössl , und  etwa  in  der  Weise  eines  Prophe- 
ten das  besondere  Todesgeschick,  wie  von  Thetis  dem  Achill, 
mllgelheilt.  Machthülfen  gewähren  die  Herren  der  Natur  wun- 
derbar in  Todesgefahren  und  grossen  Bedrängnissen  durch  Ent- 
rückung, nehmen  wie  Zauberer  und  Feen  nach  Belieben  eine  Ge- 
stalt an  und  verwandeln  auch  nach  Zweck  ihre  Schützlinge.  Aber 
Kräfte  und  Gaben  schaffen  sie  nicht  völlig  um  und  anders , sondern 
erheben  und  stärken  oder  schwächen  die  vorhandenen.  Wenn 
also  die  Sage  neben  Achill  längst  einen  Aias , Diomedes  u.  s.  w. 
als  tüchtig  charakterisirl  hatte,  so  konnten  sie  durch  Achills 
Weggang  nicht  mit  Einem  mal  ganz  unkräftig  werden.  Dazu 
kam  das  Verhältniss  der  Schutzgötter  und  nächsten  Beweger  der 
Wechselfälle  des  Kriegs  zu  ihren  Schützlingen,  sie  hätten  ja 
eben  zugleich  sofort  völlig  festgebannt  werden  müssen.  Dess 
Etwas  wäre  nur  möglich  gewesen , wenn  die  (iljvig  in  den  be- 
reits erregten  und  bewegten  Kriegslauf  eingefallen  wäre.  Jetzt 
da  der  eigentliche  Krieg  erst  durch  das  Zusammenrücken  dei 
Heere  eingeleilet  war,  mussten,  weil  ohne  Ares  oder  Athene 
einen  lebhaften  Krieg  [e'  430.  509-18)  zu  schaffen  nach  der  Vor- 
stellung nicht  thunlich  war,  und  da  hier  Zeus  in  der  Olympi- 
schen Verhandlung  eben  den  Fortgang  dieses  Kriegs  von  Neuem 
beschlossen  hatte : wie  zunächst  Athene  zur  Verführung  des  Pan- 
daros herabgesandt  ward,  so  die  Göller  beider  Parteien  am  er- 
sten Tage  den  Kampf  in  Gang  bringen,  Apollon  d'  507  ff.,  Athene 

515  f.  .... 

§.  128.  Die  Weise,  wie  sie  theilnehmen  und  emwirken, 

ist  nun  die,  dass  sie  nach  Gunst  oder  Ungunst  den  Muth  bele- 
ben oder  drücken,  Sinne  und  Gedanken  schärfen  oder  stumpfen, 
auch  wohl  durch  Listen  verlocken  oder  bclhören  (y  604),  Waffen 
im  Gebrauch  dienen  lassen  oder  brechen  und  zersplittern,  die 
Würfe  und  Schüsse  lenken,  dass  sie  treffen  oder  nicht  fteffen. 


tüdtlicher  oder  leichter  verwunden,  Wunden 

Chen  (g  122— 28,  445  u.  512).  Diese  Gestalten  ihrer  Wirkunpn 

^ , .1  'CLO  435  i:'306  f.  So  wirken 

bezeugen  besonders  v 59— 61,  73— »u,  aüo.  i,  ouo 

die  persönlich  nahen  Götter  das,  was  auch  ohne  solchen  Bei- 
stand mehrfach  geschieht,  doch  krädiger.  Wenn  nun  daneben 
diesen  selben  Göttern  auch  Fernwirkung  hier  und  da  beigeme;,sen 
wird  (^218),  so  ist  diess  des  Zeus  stehende  Weise,  da  er  me 
auf  das  Schlachtfeld  kommt.  Mittelst  dieser  wirkt  er  im  Emzel- 
kampfe  Aehnliches  wie  das  Angegebene,  und  wird  es  ihm  na- 
mentlich zugerechnet,  wenn  es  nach  oder  wider  ein  ausdrack- 
liches  Gebet  erfolgt,  wie  dass  Menelaos  Lanze  und  Schwert  zer- 
splittern, / 361— 68.  Von  Erweckung  oder  Schwächung  des 
Muthes,  der  von  ihm  kommt,  lesen  wir  nur,  wo  es  die  gan- 
zen Heere  gilt,  wie  o'  594  f.  Dergleichen  Wendungen  des  ge- 
sammten  Kampfes  kommen  von  ihm.  Und  wenn  er  aus  seiner 
Höh  etwas  Entscheidendes  erwirken  will , hat  er  seine  Blitze  oder 
andere  Zeichen,  die  er  in  Antwort  auf  ausdrückliche  Anrufung, 
wohl  auch  als  Zeichen  seiner  günstigen  Beachtung  Einzelnen 
sendet,  wie  dem  Nestor  11.  o'  377,  dem  Odysseus  Od.  v 102  f. 
Doch  wo  er  seine  Wetter  aus  eigener  Bewegung  sendet  oder  er- 
schallen lässt,  da  wirkt  er  Schrecken.  Diess  thut  er  nach  der 
Erzählung  erst  am  zweiten  Schlachttage,  an  dessen  Morgen  er 
das  Verbot  verkündet  hat,  ^'7 — 12.  Am  Mittag  tritt  in  der  pla- 
stischen Form  der  Wägung  der  Zeitpunkt  der  Entscheidung  ein, 
dass  die  Troer  einen  Siegesgang  haben  sollen,  & 68  74.  Dar- 

auf sendet  er  Donner  und  Blitz , dass  Idomeneus , Agamemnon 
und  die  beiden  Aianten  flüchtig  werden,  alsbald  ebenso  Diomedes, 
der  um  den  behinderten  Nestor  zu  retten  Stand  gehalten  hatte. 


jetzt  auf  einen  zweiten  dreimaligen  Blitz , nun  vor  Hektor  weicht, 
170  f.  Am  ersten  Tage  hatte,  wie  oben  erwähnt  wurde,  Zeus 
selbst  zwar  des  Menelaos  Streben  und  Gebet  vereitelt,  die  Göt- 
ter aber  den  Krieg  erregen  lassen.  Indem  man  nun  die  Erzäh- 
lung aufmerksam  verfolgt,  in  wiefern  der  Dichter  den  eigent- 
lichen Kampf  des  ersten  Tages,  zumeist  also  die  s.  g.  Arislie 
des  Diomedes,  wie  sie  schon  Herod.  II,  116  nennt,  wiewohl 
mehr  dazu  rechnend,  nach  guten  Ideen  darstelle,  ergiebt  sich 
Zweierlei : 


§.  129.  Erstlich  findet  sich,  wenn,  nachdem  andere  Grie- 
chen, Antilochos,  Aias,  Odysseus  den  Kampf  begonnen,  d'457. 
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4T3  f. , Diomedes  in  den  Vordergrund  Irill  und  heule  einen  Tag 
der  Auszeichnung  hat,  dass  doch  mit  Miehlen  im  Ganzen  die 
Griechen  am  Ende  des  Tages  im  enlschiedenen  Vorlheil  sind. 
Es  hal  dieser  Tag  viel  Wechsel  und  hin  und  her  schwankenden 
Erfolg  gehabt.  Heklor  und  Ares,  den  Athene  e'  35  in  Ruh  ver- 
wies, wo  er  noch  355  sass,  den  aber  454  Apollon  aufregt,  sie 
haben  nicht  sanft  und  säuberlich  gewaltet,  e 590—05,  vor  ih- 
nen ist  auch  Diomedes  gewichen  596—606 , wie  Athene  gewarnt 
halle  129—31.  Die  weiteren  Erfolge  der  Troer  s.  609—710.  (Die 
Partie  von  Tlepolemos  und  Sarpedon  dazwischen  kann  dia- 
skcuastisch  sein.)  Des  Ares  Schalten  erregt  Here’s  Zorn  711 
und  bringt  sie  mit  Athene  herab  auf  das  Schlachtfeld,  nach 
einer  Anklage  des  wilden  Gottes  bei  Zeus  e 757,  welcher  Athenen 
berechtigt  Jenen  zu  bändigen.  In  dieser  Erzählung  haben  wir 
die  beachtenswerthen  Züge,  erstens  die  Art,  wie  Diomedes  gegen 
Heklor  gestellt  wird,  dem  er  weicht,  während  Aias  nachmals 
sich  ihm  im  Zweikampf  als  gewachsen  erweist,  weicht  aber  eben 
bei  Ares  Beistände.  Ebenso  Müe  das  andere  Bedeutende,  wie 
Ares  der  Troer,  Athene  der  Griechen  Götter  und  s.  z.  s.  Kriegs- 
geisler  sind,  Zeus  aber  auf  das  Entschiedenste  zwischen  Beiden 
an  sich  und  ihrem  Wesen  nach  für  Athene,  für  die  bewusste 
und  besonnene  Kriegsgöttin  der  Griechen  gegen  das  wilde  We- 
sen des  Troergottes  sich  erklärt,  und  als  Ares  von  Athenen  über- 
wältigt zum  Olymp  kommt,  ihm  seine  Abneigung  auf  das  Bün- 
digste aussprichl.  Doch  hiervon  nachher.  Erst  über  das  Er- 
gebniss  des  Kampfes  schliesslich  diess:  Nestor  spricht  es  am 
Abend  einfach  aus,  dass  sie  viele  Todle  haben,  328-30. 
Dasselbe  wird  auf  Troischer  Seite  laut,  bei  Beiden  unabhängig, 
ein  Tag  der  Waffenruh  ist  Beiden  zur  Bestattung  ihrer  lodlen 
uöthig.  \ber  dass  Nestor  den  Rath  hinzufügt,  man  möge  vor 
dem  in  einiger  Entfernung  vom  SchilTslager  zu  errichtenden  Grab- 
hügel eine  Mauer  und  Graben  ziehn,  das  giebl,  Mue  Dissen 
Rh.  M.  V.  W.  in  soweit  richtig  bemerkt,  sehr  deutlich  die  Lage 
zti  erkennen , da  die  Möglichkeit  und  Gefahr  in  Betracht  kam, 

dass  die  Troer  so  weit  vordrängen.  So  diess. 

s.  130.  Aber  es  ist  in  der  Erzählung  vom  Kample  des 
ersten  Tages  wahrzunehnien , wie  der  Dichter  darin  dem  Höre r 
seiner  Oeme  von  der  fiTjvig,  als  einer  chaiakterisiilen  ai  e es 
Troerkriegs,  das  umfassende  Proömion  dazu  ausgeprägt  hat  mi 
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allen  Elementen,  welche  die  folgende  Handlung  beleben  oder 
die  Rücksicht  auf  das  Sagenbewusstsein  heischte.  Die  Knegs- 
scene  ist  gar  voll  von  beiden  Seilen,  Beider  in  molivirtester  Art 
vorgeführle  Hauplhelden , von  den  Troern  Aeneas,  Hektor,  Sar- 
pedon,  sie  treten  auf  und  handeln,  aber  was  bedeutender  ist. 
Beider  Schulzgötter  in  der  lebendigsten  Action  erscheinen  sie 
und  sämmtlich.  Es  ist  eine  so  bewegte  Handlung  und  so  eigen- 
thüinlich  bedeutsame  Ereignisse  vorstehende,  besonders  mit  Aphro- 
dite und  Ares,  dass  sich  unabweisslich  uns  zu  den  Motiven  den 
Krieg  zu  erregen  und  den  üiomedes  als  den  zu  fürchtendsten 
nach  Achill  darzustellen  in  dieser  selben  Partie  noch  ein  ande- 
res als  vom  Dichter  befolgt  aufdringt.  Wenn  wir  diese  Ein- 
schreitungen der  Götter  in  ihrer  eigen Ihümlicheii  Art  überschauen, 
Apollon  d'  507  ff.  s’  344.  445  f.  454  IV..  Ares  s 29-35.  461  ff.  mit 
Hektor  592 — 604.  704,  .Aphrodite  e'312.  330.  376,  .Athene  über 
sie  zu  Zeus  420  ff.,  Here  mit  Athene  a' 71 1—68,  Here  784 — 94, 
Athene  und  Diomedes  793 — 862,  und  Zeus  Lrlheile  über  Ares 
765  f.  889 — 91,  über  .Aphrodite  t 426 — 29  — es  muss  uns 
klar  werden,  musste  dem  nationalen  Hörer  der  Eindruck’ kom- 
men: Die  Götter  der  Troer  werden  über  die  Griechischen  nur 
den  Sieg  gewinnen,  wann  und  so  lange  Zeus  mit  ganz  entschie- 
dener Gunst  für  Jene  eintritt.  Aber  Homers  Zeus  zähmt  den  wil- 
den Kriegsgott  und  hasst  ihn,  er  Müll  den  Krieg  in  Atheue’s  Sinn 
geführt  sehn,  s’  888  ff.  A^gl.  mit  757.  764 — 66.  M'^er  sich  den 
Dichter  nicht  gedankenlos  vorslellt,  muss  diese*  charakteristischen 
Aeusserungcn  des  Zeus  über  den  Mülden  Kriegsgott  in  der  Ab- 
sicht gerade  in  diesen  Einleilungsparlien  angebracht  erkennen, 
dass  der  Sinn  des  höchsten  Gottes  als  ein  allem  Uebermass 
abgeneigter  bezeichnet  M’erde.  Es  giebl  diess  von  Zeus  die  Idee, 
wonach  er,  auch  M'enn  er  zürnt,  doch  Schonung  üben  M’ird;  so 
M'eist  das  Ganze  auf  die  endliche  Ueberniacht  der  Griechischen 
Waffen  hin.  Zugleich  aber  motivirl  diess  Verhällniss  der  Götter 
beider  Parteien  auch  die  Massregel  des  Zeus,,  dass  er  das  Ver- 
bot d-'  und  die  Sendung  v zu  Anfang  an  Beide  stellt,  nicht  m'o 
er  verbietet,  die  Troischen  ausnimml. 
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KAPITEL  XXXIX. 

l’ebergang  lu  dem  Weitereu.  Die  Bedeutung  der  Beiden,  des 
Diomedes  und  Aias  im  fernem  Yeriauf.  Daxu  Odysseus. 

§.  131.  Die  reichen  Motiven,  welche  der  Dichtergeist  in  die 
Gesänge  y'— >7'  gelegt  hat,  sind  nun  hinlänglich  angedeutet. 
Es  folge  nun  die  Hinweisung  auf  die  Sehnen  und  Pulse , welche 
den  Organismus  vom  achten  Gesänge  an  durchziehn  und  bele- 
ben. Im  Anschluss  an  die  bisherige  Musterung  werde  zuvor 
gezeigt,  wie  die  in  der  Exposition  aufgewiesenen  Charaktere  der 
Helden  und  Götter  sowie  die  vorhergegangenen  Thalsachen 
ferner  eingehalten  werden.  Der  erregbar  trulzige  Diomedes , der 
sich  am  ersten  Schlachttage  den  Troern  am  bemerkbarsten  ge- 
macht hat  und  vor  Hektor  nur  wegen  des  Ares  zurückwich,  er 
ist  es , der  sich , während  mehrere  der  Besten  fliehen , wie  er 
den  alten  Nestor  auf  sein  dem  Aeneas  im  vorigen  Kampfe  ab- 
gewonnenes Gespann  nimmt,  dem  Hektor,  dem  er  den  Wagen- 
führer getödtet,  zu  weichen  erst  nach  wiederholten  Blitzschlägen 
des  Zeus  entschliesst,  während  auch  Odysseus  flieht,  ^'97.134. 
107—71,  wobei  Hektors  Anerkennung  trotz  des  Spottes  164  f. 

194 90  verlautet  und  wiederum  532  f.  Als  nach  diesem  bösen 

Nachmittag  am  Abend  Agamemnon  Versammlung  hält  und  des 
Zeus  Täuschung  anklagend  in  Muthlosigkeit  jetzt  ganz  ernstlich 
zur  Heimkehr  räth,  / 26-28,  da  widerspricht  Diomedes  (mit 
Rückdeutung  auf  d'  370  ff.)  auf  das  tapferste,  ebenso  wie  er 
,,'  399  zuerst  und  mit  gänzlicher  Abweisung  aller  Versöhnung 
Krieg  gewollt  hatte.  Und  als  in  demselben  Abend  beim  Mahle 
in  dem  Zelt  des  Agamemnon  die  Botschaft  an  Achill  beschlossen 
und  mit  dem  Bescheid  eben  dahin  zurückgekommen  ist,  da  ist 
er  es  wieder,  der  dem  Agamemnon  aus  dem  Versuch  den 
Achill  zu  versöhnen  einen  Vorwurf  macht,  Achill  möge  jetzt 
gehn  oder  bleiben , es  sei  sein  Rath , wohl  gestärkt  durch  Speis’ 
und  Trank  Nachtruh  zu  halten,  mit  dem  Morgen  möge  Agam. 
FUSS-  und  reissiges  Volk  vor  die  Schiffe  vorgehn  lassen  und 
selbst  Vorkämpfer  sein.  So  thut  denn  Agamemnon  ^ 
alsbald  ist  auch  Diomedes  wieder  auf  dem  Platze  und  steht  uii 
Odysseus  dem  Hektor  gegenüber,  und  obwohl  mit  einigem  Schreck 
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sieht  er  ihm  und  schleudert  ihm  die  Lanze  an  den  Helm  u.  s.  w. 
350—65.  Nach  mehrfachen  weitern  Thaten  trifft  ihn  ein  Pfeil 
des  Paris,  den  er  dabei  verspottet,  aber  gleich  darauf  lässt  er 
sich  zum  Lager  fahren,  der  zw'eite  nach  Agamemnon  X'  273  f. 
399,  So  Diomedes  mit  seiner  hitzigem  Tapferkeit. 

§.  132.  Die  widerhaltige  des  Aias,  des  ^xog  '^;|jaf£üv 
erweist  sich  eben  in  dieser  bösen  Zeit  den  Giiechen  in  sol- 
chem Dienst  ganz  vorzüglich.  Wie  schon  ^ 267  ff.,  so  X 485. 
526,  und  besonders  wo  der  störrige  Esel  sein  Abbild  ist, 
das.  556.  Der  Schild,  der  r;'  219—24  so  geflissentlich  beschrie- 
ben ist,  hat  dabei  besonders  viel  Dienst,  namentlich  rettet 
er  485  den  verwundeten  Odysseus , und  in  sinnigster  Be- 
ziehung auf  den  Zweikampf  mit  dem  oben  besprochenen  Aus- 
gang heisst  es  X'  542  (wo  43  diaskeuastische  Auslegung  ist), 
Hektor  habe  den  Aias  vermieden.  Als  der  Mauerkampf  begon- 
nen hat,  wird,  wenn  Andere  auf  der  andern  Stelle  verbleiben 
sollen,  er  doch  zur  Hülfe  geholt  342  ff.  370.  400  (Diess 
ganz  in  seinem  überall  sich  zeigenden  Charakter,  wenn  wir 
auch  finden,  dass  diese  Partie  /i'  290  — 429  diaskeuastisch  ist.) 

! Vgl.  des  Idomeneus  Lobrede  auf  ihn  v 321  ff.  Je  mehr  im 
Fortgang  des  Kampfes  die  Gefahr  wächst,  um  so  rühriger  wird 
er  und  ist  der,  welcher  jetzt  auch  mit  gewichtigen  Worten  die 
: Genossen  antreibt  ihr  Ehrgefühl  .aufrufend  {o  501  ff.  560  ff.). 

■ Als  die  Unachtsamkeit  des  Zeus  von  Poseidon  und  Here  benutzt 

; worden,  ihren  Griechen  zu  Hülfe  zu  kommen , ist  Aias  von  Neuem 

i wundervoll  gestärkt  durch  Poseidon  v 59  ff.  77  ff.  sieghaft  vor- 

1'  gegangen  und  hat  nachdem  er  Andere  bewältigt  schon  v 809  ff. 

sich  dem  Hektor  entgegengestellt,  und  als  Hektor  die  Troer , der 
in  Kalchas  Gestalt  umgehende  Poseidon  die  Griechen  anlreibt, 
'i'  389  f.,  den  ihm  jetzt  (wie  der  Kampf  drängt)  den  Speer  zuwer- 
I fenden  Hektor  (‘^  402  ff.)  mit  einem  Steine  gefällt , so  dass  er  von 
den  Seinigen  vom  Kampfplatz  rückwärts  zu  den  Ufern  des  Xanlhos 
gebracht  ward  (435  ff.).  So  sieht  der  aus  dem  überlistenden  Schlaf 
j erwachende  Zeus  seinen  Hektor  o'  9 ; der  durch  Apollo  wieder  her- 

' 1 geslellte  Hektor  (o'  244 — 62)  mit  seinem  Gott  (306  f.)  dringt  nun  ge- 

gen die  Mauer  vor  und  diese  wird  vom  Gotte  leicht  niederge- 
worfen 361  ff.,  und  wieder  erscheint  Hektor  dem  Aias  gegenüber 
415.  Teukros  verliert  seinen  Bogen  durch  Hektor  und  Zeus 
und  nimmt  auf  des  Bruders  Rath  die  Lanze;  so  ist  heisser 

I 

t 

I 
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Kampf,  da  die  Troer  von  Zeus  belebt  durch  die  ihnen  gewordene 
Bahn  zu  den  Schiffen  Vordringen.  .\ias  aber  beschreitet  das 
Deck  der  Schiffe  674.  68.5,  und  als  Rektor  Feuer  bringen  heisst 
und  die  Troer  einer  nach  dem  andern  die  Schiffe  anzuzünden 
streben,  wehrt  Aias  jedesmal  ab. 

§.  133.  Die  hiermit  gegebene  Skizze  zeigt,  dass  Diomedes 
und  Aias  im  ganzen  Verlauf  des  vollen  Kampfes,  der  nach 
der  Ronde  des  Agamemnon  in  d’  beginnend  bis  zu  der  so  eben 
bezeichneten  äussersten  Gefahr  für.  die  Schiffe  d.  h.  bis  zu  Ende 


der  15ten  Rhapsodie  reicht,  die  Hauptkümpfer  sind,  welche  in 
den  für  das  Ganze  bedeutendsten  Ereignissen  vor  Andern  er- 
scheinen. Diess  freilich  immer  in  der  Weise  einer  der  Home- 
rischen Epopöe  eignenden  Erzählung,  in  der  sie  selbst  wechselnde 
Erfolge  beleben  und  ihre  Scene  die  Folie  der  kämpfenden  Heere 
mit  manchen  ausgezeichneten  Thaten  auch  Anderer  hat.  Wie 
diese  ihre  Wichtigkeit  sich  in  den  Ereignissen  nach  dem  Verbot 
des  8ten  Gesanges  an  die  Götter  bewährt,  erkennen  wir  den 
Grund  und  Zusammenhang  von  ihrem  Gebrauch  in  e—rj.  Es 
gehört  das  Eine  zu  dem  Andern.  Jene  waren  nach  den  älteren 
Liedern  und  dem  Sagenbewusstsein  der  Hörer  die  nächst  Achill 


ruchbarsten  Helden,  so  dass  der  Dichter  diese  ihre  Geltung 
ebenso  zu  berücksichtigen  hatte,  wie  er  aus  den  genannten 
Gründen  seinen  Zeus  unter  den  Göttern  die  Here  vornehmlich 
schonen  und  beachten  Hess..  Hierzu  kommt  die  Auffassung  von 
Zeus’  Regiment,  dessen  gemässigte  Haltung  noch  anderweitigen 
nationalen  Rücksichten  dienlich  ward.  Alles  zusammen  aber 
bildet  Grund  vollauf,  den  höchsten  Gott  in  der  Ausführung 
seines  Rathschlusses  einen  Tag  über  zögern  zu  lassen. 

Bis  in  A,'  gehl  die  stürmischere  Thätigkeit  des  Diomedes. 
Als  er  verwundet  zu  dem  Lager  gefahren  ist,  A'  399,  tritt  alsbald 
im  Mauerkampfe  die  Zeit  für  Aias’  Hauptrolle  ein.  Ausser  und 
neben  ihnen  lässt  natürlich  die  Schilderung  zu  Zeiten  andere 
Helden  hervortreten.  Das  bringt  der  Gang  der  immer  motivirteii 
Handlung  zusammen  mit  dem  Gedankenbilde  zu  Wege,  das  die 

Dichtung  von  der  Haltung  des  Zeus  hat. 

s 134.  Ausser  jenen  Beiden  ist  in  den  einführenden  Ge- 
sängen Odysseus  in  bedeutender  Weise  erschienen,  haturl.ch 
ebenfalls  nach  älteren  Liedern  und  in  dem  von  daher  ruchbaren 
Charakter;  aber  wer  dürlle  leugnen,  dass  dieses  m frei  be- 
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wussler  Weise  geschehn  sei.  Der  Held , der  wie  seine^  Olym- 
pische Gönnerin  die  Vortheile  so  vortrefflich  versteht  (Od.  r'  296  ff. 
sU6tsq  «>9)0)  x£>*«);  er  hat  die  unerw'ünschte  Bewegung  des 
Heeres  und  das  Lästermaul  des  Thersiles  gestillt  {ß'  188 ff.),  ist  in 
dem  ihn  und  den  Menelaos  so  trefflich  zeichnenden  Bericht  des  Age- 
nor  (/  205  ff.)  als  der  zu  Botschaft  und  Vermittelung  vor  Allen 
geschickte  Sprecher  hervorgehoben.  Aber  er  ist  bei  seiner  Ge- 
wandtheit auch  tapfer.  In  der  Ronde  d 350  ff.  hat  er  dem 
hitzigen  Agamemnon  kräftig  Bescheid  gegeben,  und  sein  da  ge- 
sprochenes Wort  gleich  beim  Beginn  des  Kampfes  bewahrheitet, 
d’ 494.  501.  £ 519.  Und  w'enn  auch  zuletzt,  er  reihet  sich  den 
Helden , die  zum  Zweikampf  mit  Hektor  bereit  sind , doch  auch 
an,  V 168.  Nach  diesem  Verhältniss  lässt  sich  sagen,  artet  sich 
ferner  seine  Bedeutung.  Freilich  wo  so  Tüchtige  flohen  vor 
den  Blitzen  des  Zeus  ^ 97  f.,  floh  avich  er  und  hörte  nicht  auf 
Diomedes.  Aber  zur  Botschaft  an  Achill  beauftragt  Nestor  ihn 
vorzugsweise  i 169.  180  f.,  und  er  ist  ihr  Hauptsprecher.  Nach- 
dem diese  vergeblich  gewesen  und  Zeus  am  folgenden  zw'eiten 
Schlachtlage  zuerst  dem  durch  die  Abweisung  zur  ehrenhaften 
Thatkraft  erregten  Agamemnon,  dann  dem  Diomedes  eine  Zeit 
des  Gelingens  gewährt,  dann  sie  den  Kampfplatz  verlassen  haben, 
bewährt  Odysseus  in  vereinsamter  Lage  einen  tapfern  Muth. 


KAPITEL  XL. 


Die  Bedeutung  der  9ten  Rhapsodie  als  eines  llauptnionients.  IJnächt* 
heit  der  lOten.  Anschiuss  der  Ilten  an  das  Ende  der  'Jten. 


§.  135.  Die  Darstellung  dieser  Drei,  Agamemnon,  Diomedes 
und  Odysseus,  hat  Beides,  was  dem  bildnerischen  Dichlergeist 
angehört,  das  Bild  des  Zeus  und  die  Momente  der  fortschreiten- 
den und  immer  beseelten  Handlung.  Dieses  Motiviren  ist  nicht 
als  einzelne  gar  etwa  seltene  Erweisung  des  Dichtergeistes  auf- 
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zufassen.  Wer  mit  den  gehörigen  Anerkennungen  in  der  Seele  ’ 
gelehrig  und  achtsam  ist,  wird  dessen  Viel  finden.  Er  wird 
daher  auch  im  Ganzen  über  die  Rhaps.  d',  i,  X’  anders  urlheilen 
als  es  geschehn  ist.  Er  wird  in  &'  186  If.  nicht  bloss  die  ge- 
schehene Diaskeue  zu  erkennen  wissen,  sondern  den  schönen 
Zug  von  Andromache’s  Sorge  für  ihres  Rektor  Pferde.  Er  wird 
Zusammenhang  sehn,  wie  Diomedes,  der  Rektors  Gang  in  die 
Stadt  molivirte,  auch  nachher  immer  in  seinem  Munde  ist,  S'  194  f. 
531  f.  Und  wenn  er  in  i in  der  Erzählung  von  der  Botschaft 
die  Abweisung  und  den  unversöhnlichen  Bescheid  als  den  Kern- 
punkt für  den  Fortgang  des  Ganzen  begreift,  daneben  auch  die 
Erklärungen  der  andern  Relden  über  jenen  Rartherzigen  bedeu- 
tend finden , wie  sie  von  Diomedes  und  Aias , von  Nestor  und 
Odysseus,  und  selbst  von  dem  betrauten  Phönix  verlauten. 
Dass  diese  Alle,  die  edelsten  des  Reers,  es  dem  Achill  zumuthen 
die  Versöhnung  anzunehmen , nachmals  die  Abweisung  scharf 
tadeln,  was  von  Nestor  alsbald  gegen  Patroklos  noch  warnen- 
der geschieht,  X'  763  f.,  dadurch  wird  gleichsam  die  Linie  des 
Ehrgefühls  gezogen , wie  weit  es  dem  sterblichen  Menschen 
ziemend  heissen  kann.  Dieses  Mass  überschreitet  Achill  nach 
seinem  von  keinem  auch  von  Aias  noch  Diomedes  nicht  ge- 
theilten  Anspruch.  Zu  diesen  Urtheilen  kommt  an  der  Stelle, 
welche  der  Röhepunkt  des  zürnenden  Verhaltens  des  Achill  ist, 
im  Anf.  der  Rh.  n die  Stimme  des  eigenen  Freundes  30  — 35. 
Schon  hier  erkennt  Achill  so  viel  dass  er  zu  sehr  gegrollt  habe 
selbst,  das.  60  f.  (wie  vielmehr  u' 107  — 11),  wenn  er  nur  zur 
GesandtschaR  nicht  das  Wort  gesprochen  hätte. 

§.  136.  So  sieht  der  rechte  Leser:  die  neunte  Rhapsodie 
gehört  im  besondern  Grade  dem  seelischen  Motiv  der  Epopoe 
an.  Der  über  alle  Andere  gewaltige  Reld,  der  bis  zur  Ent- 
zweiung die  Troer  in  die  Mauern  gebannt  hat,  den  Zeus  Troia  s 
Geschick  verzögernd  gegen  umliegende  Städte  und  Inseln  ge- 
wandt , er  hat  auch  ein  selbsteigenes  und  selbstbemessenes  Mass 
der  EhrenhaRigkeil  und  der  GenossenschaR  bei  der  Reerfahrt, 
der  er  seinen  Arm  geliehn.  Er  hat  den  Atriden  sich  ‘o®; 

sen,  wie  schon  «'  417  angedeutet  ist  und  er  hier  . 410-15 
selbst  auf  das  Bestimmteste  ausspricht,  indem  er  ein  kurzes  Leben 
aber  grossen  Ruhm  dem  rühmlosen  langen  vorzog;  u m 
seiner  Seele  Leben , sonst  das  Leben  nichts.  Sterben  muss 
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und  wird  Jeder,  der  Unnütze  und  der  Vollbringer  grosser  Thaten. 
Wenn  nun  bei  Agamemnon  ein  Achill  nichts  voraus  hat,  wenn 
er  ihn  gleich  einem  werthlosen  Landstreicher  behandelt  hat, 
das  kann  ein  Achill  auch  nimmer  vergessen  und  vergeben.  Auf 
diesem  Punkte  also  steht  die  Handlung  durch  die  Gesandtschaft; 

[ bei  dem  Heer  erwirkt  der  überbrachte  Bescheid  des  Diomedes 
;i  von  Allen  gutgeheissenen  Rath;  den  Achill  aber?  wird  den 
l|  irgend  ein  Grad  der  Noth,  welche  Zeus  zu  seiner  Genugthuung 
I erfolgen  lässt,  rühren  und  bewegen,  dass  er  in  Folge  dieser 
aus  eigenem  Entschluss  wieder  eintritt?  Das  könnte  geschehn 
ij  sein , wenn  nur  das  Wort  ungesprochen  gemacht  werden  könnte. 

Eine  als  schliesslicher  Bescheid  und  gerade  an  Aias  erklärte 
I Bedingung  uud  Selbstbestimmung  kann  vollends  ein  Achill  nicht 
I zurücknehmen,  i 650 — 55. 

j §.  137.  Wenn  die  epischen  Handlungen  überhaupt  eine 

I Seele  haben,  wenn  die  Momente  dieses  innern  Lebens  und 
Pulses  es  sind,  welche  einerseits  ihre  wechselnden  Phasen  und 
I den  thatsächlichen  Fortschritt  erzeugen,  andrerseits  in  ihrer  ver- 
ketteten Reihe  den  Organismus  bilden:  so  hat  das  durch  l ein- 
getretene Moment  diese  organische  Bedeutsamkeit  in  hohem 
Grade.  Ein  Hörer  wie  ein  Zuschauer  kann  nun  dergleichen 
Kernpartien  mit  grossem  Vergnügen  einzeln  vortragen  hören, 
wenn  er  das  Kunstganze  schon  kennt  und  gut  inne  hat.  In 
dem  Zeitalter,  da  Platon  in  seinem  Ion  die  Stelle  535  B.  schrieb 
mit  den  Beispielen  beweglichster  Partien  der  Odyssee  und  Ilias, 
oder  Aristoteles  den  Vortrag  der  Rhapsoden  und  der  Schauspie- 
ler miteinander  verglich,  Poet.  26,  3,  da  konnte  dergleichen  bei 
der  täglichen  ausserfestlichen  Rhapsodie  wohl  geschehn.  Unser 
richtiger  Leser  der  Ilias  weiss  aber  bes.  durch  Welckers  Ver- 
dienst , dass  das  Griechenvolk  auch  Agonen  gehabt  hat , in  denen 
die  umfänglichen,  von  Motiven  göttlich  menschlicher  Art  durch- 
drungenen Handlungen  zum  öffentlichen  Vortrag  gelangten.  Wie 
sollten  auch  die  umfänglichen  Epopöen,  die  doch  wahrlich  vor 
der  3 Osten  Olympiade  vollends  nicht  für  Leser  gedichtet  wurden, 
nicht  ihre  Vortragsform  gefunden  haben?  Er  also  sieht  den  ver- 
wundert an,  der  nach  solchem  Moment,  wie  das  eben  besprochene, 
von  einem  nun  alsbald  folgenden  besondern  Liede , einer  Aristeia 
des  Agamemnon  redet.  Dieser  Jemand  hat  einige  Entschuldi- 
gung seines  getrübten  Blicks  durch  das  Einschiebsel  der  Rh.  % 


(bei  der ’Redaclion  für  Leser),  das  die  Griechen  sich  haben  ge- 
fallen lassen,  und  das  bei  ihnen  als  tragischer  Stoff  ruchbar 
ward.  Die  Vertheidigungen  desselben  beweisen  aber  nicht  mehr 
als  (s.  Ritschl  Alex.  Bibi.  62)  die  Thunlichkeit  der  Einfügung. 
Es  ist  diese  Diaskeue  mit  AnscViluss  an  die  Lage  des  Agamem- 
non geschehn,  aber  wie  mit  Uebertreibung  seiner  gemiUhlichen 
Unruh  so  ohne  in  seinem  Interesse  und  für  die  fortschi'eilende 


Handlung  irgend  etwas  Angemessenes  und  Harmonisches  auszu- 
prügen.  Diess  ist  der  entscheidendste  Grund  der  Ausscheidung. 
War  er  wirklich  so  in  Sorgen  und  Angst , dann  musste  wenig- 
stens das , was  man  berieth  und  Ihat , als  ihn  aufrichtend  dar- 
gestellt  werden.  Die  einzelnen  Besonderheiten,  der  in  der  übri- 
gen Ilias  nirgends  sonst  hervortretende  Rhesos  so  wenig  als  Hip- 
pokoon  x'518,  da  sie  nur  Peiroos  d'  520  und  Akamas  £'462 
vgl.  882  als  Führer  der  Thraker  kennt,  das  nirgends  nach- 
mals erwähnte  Gespann  (s.  x'  565-69),  da  Diomedes  vielmehr 
auch  1/j' 378  mit  denselben  Troischen  Rossen,  die  ihm  d-  106 
vgl.  m.  f'319  — 27  und  222  dienten,  den  Wettlauf  hält,  und 
alle  sonstigen  Abweichungen  in  Sprache  oder  Brauchen , sie  tre- 
ten nur  hinzu,  das  Unpassende  für  die  fortgehende  Handlung 
ist  unser  Grund.  Demnächst , dass  doch  wohl  Athene  x'  507  ff. 
und  Apollon  515  ff.  auch  nicht  etwa  für  diese  Nacht  von  Zeus 
Urlaub  hallen.  Die  unpassende  Erzählung  wurde  wahrscheinlich 
in  ihrem  Anfang  an  die  Stelle  einer  andern  Angabe  von  Aga- 
memnons  Verhallen  gesetzt. 

&.  138.  Es  lässt  sich  durchaus  vermulhen,  ja  voraussetzen, 
Homer  habe  den  Agamemnon  nach  der  Rückkehr 
die  ja  von  ihm  gesandt  war,  und  von  ihm,  der  gekrank  hatte, 
die  reichlichste  und  vollständigste  Geimglhuung  anzublelen  ge-, 
kommen  war,  jetzt  nach  der  Abweisung  den  Eindruck  aussprj 
Chen  und  kund  geben  lassen.  Wir  können  nun  “Iks  eine  Me.- 
nung  haben,  welcher  Eindruck  es  gewesen  sein  müsse,  uenn 
er  nnturgemäss  und  den.  Charakter  des  Aga.ne.nnon  entspre- 
chend sein  sollte,  ob  gerade  der,  «leben  w.r  .m  J 

sang  ™ Anf.  der  Rh.  «'  ausgedruckt  finden,  wo  d.e  hachtge 

Sen  und  Aengste  des  Ag.  in  so  starken 
und  nur  der  oder  ein  anderer  ..nd  anders  ^ 

eleichung  der  andern  Stellen,  da  Agameionons  Gemulhsa  t und 
gieicnung  u Gedankenbild  einer 

Temperament  sich  kund  giebt , zeigi 
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im  ersten  Moment  gemeiniglich  ausgreifenden,  in  Hoffnung  oder 
Furcht  sanguinischen  Natur,  die  aber  im  zweiten  sich  besinnt 
und  solide  wird.  Wie  er  abgesehn  von  dem  täuschenden  Traum, 
der  sich  ihm  als  ein  göttlicher  so  bestimmt  selbst  gab  in  der 
Kränkung  des  Achill  und  nachmals  der  Botschaft,  bei  der  Ver- 
wundung des  Menelaos  (wo  wir  ihm  zwar  S’  die  Verse  171 — 82 
als  die  diaskeuastische  Uebertreibung  nach  dem  Zusammenhang 
abnehmen) , doch  durch  die  Furcht  einer  tödtlichen  Wunde , in 
der  Ronde  die  Anreden  an  Odysseus  339  und  an  Diomedes  371 
sich  äussert,  zeigt  er  Leidenschaftlichkeit,  etwas  Vorschnelles, 
Ungeduldiges,  aber  dann  Besinnung.  Am  Abend  des  schlimm- 
sten Tages  /21  — 28,  dann  als  er  und  Diomedes  wie  Odysseus 
verwundet  sind  und  man  sich  beräth,  nachdem  Rektor  die 
Mauer  durchschritten,  69  — 81,  da  ist  er  es,  der  an  Aufge- 
ben des  Kriegs  denkt.  Aber  es  hält  nicht  schwer,  ihn  für  bes- 
sern Rath  zu  stimmen , den  dort  Nestor  hier  Odysseus  gegeben, 
t 104  — 8.  Nach  diesem  Charakterbilde  könnte  Homer  selbst 
? ihn  wohl  in  der  Nacht  ruhelos  und  bei  Andern  rathsuchend  ge- 
schildert haben.  Andrerseits  ist  diese  Natur  der  Art,  dass  es 
, uns  keineswegs  befremden  kann,  wenn  er  am  Morgen  nach 

. Achills  hartsinnigem  Bescheid  in  Aergerniss  hierüber  und  Er- 

mannung  des  Bewusstseins  als  Führer  der  Unternehmung  das 
ausführt,  was  vOn  Diomedes  ausgesprochen  allgemeine  Billigung 
;•!  gefunden  hat.  Es  geschieht  so;  A'  15.  47  — 52  thut  er,  was 

; Diomedes  / 707  — 9 gesagt  hat.  Was  verlangt  also  der  gehö- 

r rige  und  der  Weise  des  Homer  angemessene  Fortschritt?  Von 

■ selbst  kommt  hier  die  Antwort;  Zwischen  der  ersten  Verzagtheit 

und  Sorge , die  ihn  in  der  Nacht  überkam,  und  dem  männlichen 
Thun  des  folgenden  Morgens,  wozu  ja  auch  der  Kriegsstand 
genug  drängte , fand  sich  wohl , oder  sollten  wir  finden , in  der 
Erzählung  selbst  die  Angabe,  wie  sich  seine  Gedanken  gehoben 
und  ermannt.  Das  lässt  Homers  Art  hier  vermissen.  Das  müsste 
in  der  lOten  Rhapsodie  die  Wendung  sein,  wenn  sie  uns  für 
ächt  gelten  sollte.  Jetzt  hat  die  eingeschobene  Doloneia  ein 
nächtlich  Abenteuer,  was  gar  im  geringsten  dem  Griechenheer 
keinen  Vortheil  bringt  und  wobei  noch  obenein  Agamemnon 
persönlich  nicht  berührt  wird.  Die  Redaction  für  Leser,  welche 
die  Doloneia  als  eines  der  älteren  Lieder,  das  noch  bisher  für 
I sich  übrig  bestanden,  in  Athen  einfügte,  sie  hat  wahrscheinlich 

Nitzsch,  d.  Sagenpoesie  d.  Griechen.  l r 
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entweder  eine  Aeusserung  des  Agamemnon  gleich  am  Abend, 
weil  man  ihn  in  der  nächtlichen  Angst  schildern  mochte,  weg- 
geschnitten, oder  sie  hat  zur  Anfügung  die  sorgliche  Nacht  um- 
gedichtet. Die  Nachricht  von  der  Diaskeue  durch  Pisistralus 
wäre  schwerlich  zu  uns  gekommen,  wenn  nicht  andere  Exem- 
plare die  Doloneia  gar  nicht  enthalten  hätten. 


KAPITEL  XU. 

Die  Ille  bis  15te  Uhapsodle.  Kritik  der  Kleiiilicdertüeorie. 

8.  139.  Es  muss  nun  von  der  Ilten  Rhapsodie  genauer 
die  Rede  sein.  Bei  kaum  irgend  einer  Partie  der  Homerischen 
Epopöen  tritt  der  Widerspruch  zwischen  den  Auffassungen  dei 
-Kleinliederfreunde  und  der  Einheitlichen  so  schreiend  hervor, 
als  bei  der  von  X'  bis  tt',  welche  durch  die  Sendung  des  Patro- 
klos  verknüptl  ist  und  nicht  bloss  wegen  der  späten  Ruckljehr 
zu  Achill,  sondern  noch  in  andern  Punkten  Anstoss  gab.  Hiei 
-ist  es,  wo  G.  Hermann,  Lachmann  und  seine  Anhänge  , 
besonders  Cauer  (Ueber  die  Urform  einiger  Rhaps.  d.  II.  Be  - 
hn  1850)  bei  mancherlei  Abweichungen  unter  einander  ganz  be- 
sonders starken  Gmnd  zur  Annahme  kleiner  Lieder  finden, 
Hermann  namentlich  eines  von  Agameranons  Aristeia,  was 
ei  ich  inlerpolirt  sei,  nachweisen  wollte,  Op^  V,  59^  Wir  w,ssen 
wS  Hermann  seil  der  Vorrede  za  den  Hom.. Hymnen  806, 
Lachmann  seit  der  Sehr,  über  die  ursprüngliche  Gestalt  dei 
1 An  1816  von  Wolfs  genialen  Lichtblicken  auf  diese 
X g rac*  sln^  and  der  Letztere  eine  reclprohe  Wendnng 

r'Intendnn^  von 

fertrnsT  — h»  Coden  hatte  eher  Keiner  von 
Beiden  ie  «n^stelU.  Daher  «ndet  ein  em^^^ 

ganz  Verschiedenes.  Diejei  erKeniu  cu.vi 
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bei  der  einheitlichen  Composition  der  vorher  einzelnen  Lieder 
befolgten  Massnahmen,  und  besonders  die  ganz  unausbleibliche 
und  unentbehrliche  des  Nacheinander  von  gleichzeitigen  Akten, 
überhaupt  der  von  verschiedenen  Bewegern  ausgehenden,  wie 
ihrer  Verschlingung.  Diese  kommt  in  dieser  Partie  ganz  beson- 
ders in  Betracht.  Sodann  kann  er  nicht  anders  als  einen  eini- 
gen Dichtergeist  anzuerkennen,  der  seinem  Gemüth  und  seiner 
bildnerischen  Kunstweise  nach  individuell  und  gar  wohl  kündbar 
ist  und  ihn  den  Enthusiasmus  der  Griechen  für  ihren  National- 
dichter begreifen  lässt.  Er  erinnert  sich  nun  zuvörderst,  dass 
was  man  Aristeia  des  Agamemnon  nannte,  diesen  Namen  in 
der  Weise  hatte , wie  längere  oder  kürzere  Stellen  vor  und  nach 
der  alphabetischen  Abtheilung  Aristarchs  nach  bedeutenden  Ein- 
zelheiten darin  citirt  umrden.  Er  findet,  dass  die  Homerischen 
Götter,  Zeus  ausser  seinen  Welterzeichen  und  Sendungen  immer, 
die  übrigen  neben  den  persönlichen  Wirkungen  in  gewissen  Fällen, 
auch  Fernwirkung  üben,  dass  sie  in  der  Ilias  als  Stammgötter 
in  Parteiung  streben,  Zeus  nicht  ohne  Antheil  für  Troia  über 
ihnen  stehend  sein  Regiment  führt,  kurz  Alles  was  vorhin  dar- 
gelegt ist.  Wenn  also  Lach  mann  von  alledem  nichts  berück- 
sichtigt, muss  natürlich  die  Auffassung  eine  sehr  verschiedene 
sein.  Aber  unser  jetzt  sehnlich  vermisster  Bentley,  dem  diess 
nur  einer  unter  gar  vielen  Stoffen  w-ar,  die  seine  kritische 
Scheidekunst  sichten  mochte,  hatte  nicht  Müsse  noch  Art,  diese 
Frage,  so  w'ie  wir  Andern  es  für  richtig  halten,  zu  verfolgen. 
Ein  weit  kleinerer  Geist  als  Lachmann  war,  der  aber  sich 
concentrirte  und  in  dem  Homerischen  Gebiet  heimischer  würde, 

, kann  mehr  als  Jener  sehn;  und  auch  ein  Lachmann  ist  im 
Bann  seiner  ersten  Fassung  fortgegangen.  Ob  er  es  nicht 
wollte,  er  verfuhr  doch  mit  seiner  Voraussetzung,  voll  Absicht- 
I lichkeit  auch  in  der  Wahl  seines  Ausdrucks.  Und  zuerst  wer 
! eben  Bezüge  rückwärts  und  vorwärts  anzuerkennen  nicht  ge- 
I stimmt  ist,  der  sieht  sie  nicht.  Von  beiden  hier  Beispiele.  Vor- 
i wärts  weist  Zeus’  Bestellung  durch  Iris  an  Hektor  194  und  209 : 
,,dass  er  jetzt  vor  'Agamemnon  zumckgehe,  nachdem  er  den 
sich  entfernen  gesehn,  solle  er  von  ihm  gestärkt  vorgehn  bis 
er  zu  den  Schiffen  gelange  und  es  Abend  w'^erde.“  Lach- 
manns Urtheil  über  diese  Stelle  ist  mehrfach  untreffend.  Was 
Zeus  verheisst,  erfüllt  sich  der  Sache  nach,  so  dass  der  Vs.  193 

15* 
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wiederholt  von  Iris  208  hier  ganz  richüglslehl;  nur  ist,  wie  wir 
oft  gefunden  haben,  von  der  ähnlichen  Stelle  p 454  f.  der  fol- 
gende fälschlich  auch  dorthin  gebracht.  Es  erfüllt  sich  die  Be- 
stimmung am  Ende  von  fj,'  und  zu  Anf.  v , worauf  Zeus  sorg- 
los die  Augen  wegwendet  STtel  Tgwdg  rs  *ul  'Exroga  vrivai  ns- 
Xaccev.  Dann  erfolgt  sein  Schlaf  während  dessen  die  Troer 
zurückgetrieben  sind,  so  dass  er  nun  dem  Apollon  den  Auftrag 
giebt,  wiederum  die  vorgedrungenen  Achäer  zu  den  Schiffen  und 
dem  Hellespont  zurückzutreiben;  o 231  — 33.  Diese  drei 
Verse  als  diaskeuastisch  zu  verwerfen,  wie  Aristophanes  und 
Aristarch  thaten,  war  allerdings  kein  Grund,  und  ob  die  ^eiden 
folgenden  als  zu  Apollon  gesprochen  unschicklich  im  Gefiihl 
Homers  erschienen,  muss  auch  dahin  gestellt  bleiben.  Es  ge- 
schieht so  wie  Zeus  sagt.  Die  Stelle  gilt  uns  also  für  acht, 
aber  was  für  ein  Widerspruch  zwischen  Zeus’  beiden  Reden 
stattfinde,  sieht  man  nicht.  Wer  das  so  deutlich  hervortre- 
tende Moment  der  fortschreitenden  Handlung  sehen  will  und 
sieht,  da  zu  Anf.  v Zeus  eben  nachdem  er  Hektor  bis  durch 
und  über  die  Mauer  gefördert  hat,  nun,  seiner  Sache  gjiss, 
nicht  weiter  hinsieht,  hierauf  Here’s  List  vollends  seine  Wach- 
samkeit und  auf  längere  Zeit  vereitelt,  und  so  zunächst  die 
Troer  wieder  zurückgetrieben  werden  - wer  diess  unbefangen 
gelesen  hat,  der  kann  an  jener  Stelle  nicht  anstossen.  uc 
Lr  der  Grund-  der  Alexandriner  lediglich  das  äxaigov  nicht  ein 

SU  V ..1-539  eMhUU  eine  feine 

Rückbeziehung,  nämlich  auf  den  Zweikampf  des 

Aias  im  siebenten  Gesänge,  die  freilich  auch  ; 

wer  nicht  von  vornherein  dergleichen  leugnet,  sondern  von  der 

historisch  gegebenen  Erwartung  einheitlichen  F^^riUs  au 

geht,  wie  zuerst  Georg  Lange  wiederum  that.  Indessen 

Lch  Zeus’  ganze  Führung  ist  zu  beachten.  Lachmann  s ^ 

S 31  über  jene  Stelle:  „Der  Dichter  des  Liedes  lasst  den  Ke- 

briones  der  das  Wüten  des  Aias  sieht,  Hektorn 

Ende  her  in  seine  (des  Aias)  Nähe  fahij.  Er  spnngt  hina 

und  beginnt  den  Kampf.“  „Doch  wohl  mit  Aias?  0 nein, 

sondern  in  drei  oder  vier  Versen  (540 --43) 

Hektor  den  Kampf  mit  Ains  vermied.  enn  wären  1 

laüonen  so  deutlich  und  auf  richtiges  Urtheil  gegründet  waren  1 
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Der  Interpolator  fühlte  was  hier  folgen  musste  und  doch  noch 
lange  nicht  kommt.  Auf  den  letzten  dieser  Verse,  welchen  die 
Handschriften  nicht  haben,  ohne  Zweifel  weil  ihn  die  Alexan- 
driner tilgten,  passt  der  folgende  wie  die  Taust  aufs  Auge“ 
u.  s.  w.  Wie  man  sieht,  eine  hastige  und  advokatische  Rede 
i des  Kritikers.  Sie  und  was  weiter  folgt  lässt  gar  viele  Rück- 

i sichten  vermissen.  Erstlich  der  Vers,  den  die  Handschriften 

! nicht  haben,  man  aber  bei  Aristoteles  Rhet.  II,  9,  11  und  bei 
Plutarch  als  Sentenz  angeführt  und  ausgelegt  findet , er  ist , wie 
er  zu  den  3 vorhergehenden  an  die  er  sich  anschliessen  sollte 
I nicht  stimmt,  leicht  als  einer  jener  unverständigen  Zusätze  zu 
erkennen  (s.  Heyne),  wie  sie  die  Rhapsoden  auch  in  so  unge- 
I schickter  Weise  mehrfach  gaben.  Sie  fanden  sich  natürlich 
; nur  in  gewssen  Exemplaren  und  wurden  um  so  weniger  von 
I den  Alexandrinern  zugelassen.  Es  wird  von  dergleichen , was 
zum  nationalen  Leben  der  Gedichte  gehört,  ira  zweiten  Buche  die 
Rede  sein.  Die  drei  andern  Verse  sind  füi-  Hektors  und  sind 
für  Aias’  Darstellung  an  ihrem  Platze.  Hektor  sieht  hier  natür- 
lich den  Aias  in  einiger  Entfernung.  „Aber  er  schritt  dahin  zu 
den  SChaaren  der  anderen  Männer  tüchtig  bewehrt  mit  Speer, 
mit  Schwert,  mit  mächtigen  Steinen,  denn  er  mochte  den  Kampf 
mit  Aias  lieber  vermeiden.“  So  unmittelbar  wäre  er  mit  Aias 
nach  der  gegenseitigen  Beschenkung  {t{  287  ff.)  jetzt  zuerst  wie- 
der handgemein  geworden;  denn  am  dazwischen  liegenden 
Schlachttage  war  Aias  unter  denen , welche  die  gewaltigen  Wet- 
ter des  Zeus  scheuchten,  und  hatten  er  und  sein  Schild  mit 
Deckung  Anderer  genug  zu  thun  gehabt..  So  mochte  Hektor 
d.  h.  liess  der  Dichter  ihn  nach  einem  gewissen  Gefühl  der 
Scheu  die  Waffen  lieber  gegen  Andere  kehren.  Dass  diese 
. Scheu  ihn  nur  bei  dieser  ersten  Begegnung,  später  nicht  mehr 
behindert , ist  eben  so  natürlich  gedacht  als  jener  erste  Eindruck. 
Aias  aber  musste  seinerseits  auch  den  Hektor  drüben  erscheinen 
und  umher  walten  sehn,  und  die  Anwandlung  von  Furcht  vor 
Hektor  war  es,  welche  Zeus  verstärkte  und  damit  that,  wie  es 
I heisst,  Zeus  trieb  den  Aias  zum  Weichen.  „Er  stand  bestürzt, 

I nach  hinten  sein  Schild  haltend,  und  wich  im  Gewühl  um  sich 

I spähend  Schritt  für  Schritt,  gar  widerwillig,  wie  ein  Löwe,  den 

S Hunde  und  Hirtenjäger  mit  Spiessen  und  Feuerbränden  werfend 

trotz  seines  Fleischhungers  ein  Rind  nicht  erfassen  lassen , er 
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muss  in  der  Frühe  belriibt  fort.  Wie  solcher  Löwe  teutjoTt 
d-vfuo,  so  wich  Aias  riTn;fiivog.  Also  charaklerisirt  dieses  Lö- 
wenbild die  Stimmung  des  Weichenden;  hieran  schliesst  sich 
ein  zweites  vom  Esel  im  Saatfeld , welches  die  Mühe  versinn- 
licht, durch  welche  die  Troer  wie  die  Knaben  den  Esal  zum 
Weichen  bringen.  Weder  Hermann  noch  Lach  mann  hatten 
wahrgenommen , wie  indem  jedes  Bild  nur  Einen  Hauptzug  be- 
deutet mehrere  nacheinander  zu  geben  Homers  Weise  ist.  Ir- 
rig ist  auch  der  Tadel  über  die  Stelle  X'  12:  „Weder  Diese  noch 
Jene  gedachten  der  leidigen  Flucht  wo.  Sondern  hielten  in 
Schlachtreih  gleich  die  Häupter,  wie  Wölfe  stürmend.“  Ein  Sol- 
cher Zusatz  hat  nichts  mit  dem  Subject  des  vorherigen  Bildes 
zu  thun,  und  zu  sagen:  „Die  Schnitter  werden  plötzlich  zu 
Wölfen“,  konnte  nur  als  ein  Witz  gelten.  Ueberhäupt .ist  hier 
Schritt  für  Schritt  eine  unberechtigte  Ausstellung  zu  rügen. 

§.  141.  Die  gesammte  Auffassung  dieser  Rhapsodie  ist 
aber  untreffend,  weil  sie  mit  der  Nichtbeachtung  der  fortschrei- 
tenden Hauplhandlung  die  Stellung  und  Haltung  des  Zeus  nicht 
im  rechten  Lichte  erblickt.  Dieser  Obwalter  ist  sehr  verabsäumt. 
Jedoch  freilich  müssen  wir  weiter  noch  gehn.  Wenn  hier- nicht 
etwa  eine  eiserne  Nothwendigkeit  der  Wissenschaft  die  Auffösung 
der  Ilias  in  kleine  Lieder  zur  Aufgabe  um  jeden  Preis  stellt,  sondern 
auch  hier  der  wissenschaftliche  Leser  und  die  bewusste,  methodische 
Hermeneutik  sich  mit  historischem  Sinne  zuerst  empfangend  zu 
verhalten  und  Ueberlieferung  anzuerkennen  hat:  dann  zeigt  die  ge- 
machte methodische  Probe  gar  viel  Fehlerhaftes.  Was  positiv  zur 
Annahme  eines  besondern  Liedes  nöthigte,  giebt  es  nichts,  dei 
Name  der  Rhapsodie  nicht,  die  glänzend  beschriebene  Bewaffnung 
des  Agamemnon  nicht,  denn  sie  ist  eben  nur  die  Homerische  An- 
kündigung, dass  der  Held  demnächst  besonders  hervortretend  han- 
deln und  sich  bedeutend  erweisen  werde;  das  Dritte  was  oberfläch- 
lich gesehn  am  meisten  Schein  hat,  der  wirkliche  zeitweilige  Ei  folg, 
der  Agameinnons  Tapferkeit  begleitet,  und  welchen  Zeus  durch 
eine  ausdrückliche  Weisung  des  Hektor  selbst  befördert  , es  wird 
genauer  besehn  gerade  der  einheitlichen  Auffassung  günstig  be- 
funden. Verhält  man  sich  nämlich,  wie  man  muss,  zuerst  ge- 
lehrig, so  fragt  man:  wie  steht  es  denn  in  dieser  Partie  selbst, 
mit  den  drei  Bewegern  der  Handlung,  mit  Zeus,  mit  den  Schutz- 
göttern der  beiden  Kriegsschaaren , mit  den  menschlichen  Füh- 


rern  der  beiderseitigen  Heere,'  dem  Agamemnon  und  Hektor  und 
ihren  Genossen?  Sodann,  wenn  das  historisch  Gegebene  einen 
Zusammenhang  dieser  Partie  mit  dem  Vorhergehenden  und  Fol- 
genden suchen  heisst,  was  linden  wir  davon  bei  jenen  drei 
Bewegern  ? 

§.  142.  Wer  so  liest  und  dabei  aus  erstem  allgemeinen 
Ueberblick  und  der  Natur  einer  Griechischen  Kriegssagc  die  An- 
erkennung in  sich  trägt,  dass  wie  der  Heeie  zwei  sind,  bei 
diesen  leicbt  auch  zwei  Stellen  des  Zusammentreffens  sein,  dass 
in  der  ganzen  Handlung  auf  Griechischer  Seite  die  eine  Bewe- 
gung von  Agamemnon,  die  andere  von  Achill  ausgehn  kann, 
dass  jedenfalls  eine  irdische  und  eine  Olympische  Geschichte  in 
Parallelerz  äh  1 an  g , aber  nach  einander  oder  im  Wechsel  fortzu- 
führen war ; wer  diess  Alles  nicht  sehn  will , sondern  empfäng- 
lich ist,  der  erkennt  in  der  Rhapsodie  selbst,  wie  Agamemnon, 
als  nach  der  vergeblichen  Botschaft  am  Morgen  der  Kampf 
wieder  beginnt  und  beginnen  muss,  sich  selbst  an  die  Spitze 
stellt  (nach  Diomedes  Wort  / 709)  und  erkennt  des  Zeus  Ver- 
halten. Nachdem  er  am  ersten  Tage  sein  Verbot  an  die  beider- 
seitigen Götter  den  dagegen  alsbald  sündigenden  Griechengöttern 
hatte  sträflich  einschärfen  müssen,  den  Hektor  aber  mit  seinen 
Wettern,  welche  die  besten  Griechen  scheuchten,  gefördert 
hatte,  wobei  er  den  Agamemnon  nur  vor  völligem  Untergang 
gewahrt,  hält  er  fest  an  seinem  Wort  d-'  470  f.: 

„Morgenden  Tags  wirst  mehr  du  Kronions  Uebergewalt  sehn; 

Wenn  es  geliebt,  mit  dem  Farrenblick  dir  Ehren -Here, 

Wie  er  zu  Häuf  Argeier  gemach  speerführende  hiiUilgt“. 

Diese  gestrige  Bestimmung,  die  schon  Achill’s  Aufregung  als 
das  Ziel  seines  Willens  und  der  Siegesbahn  des  Hektor  hin- 
stellte, wird  heute  gar  wohl  eingehalten,  nur  in  Zeus  Weise, 
d.  h.  naturgemäss  durch  eine  Leitung  des  Kampfes  der  ruch- 
baren Helden,-  wie  sie  ihm  der  Dichter  als  Darsteller  der  Götter 
und  Menschen  nach  guter  Wahrscheinlichkeit  beimass  und  sie 
ausdichtete.  Folgerecht,  weil  die  beiden  Kriegsgötter  weder 
Athene  der  Achäer  noch  Ares  der  Troer  mit  den  Ihrigen  nicht 
gehen  dürfen , sendet  Zeus  die  Eris , den  Dämon  der  Streitlust, 
die  vorher  im  Geleit  des  Ares  erschienene  (J'  441  — 45).  Sie 

ruft  mächtig  die  Achäer  auf,  bei  ihnen  musste  besonders 
ihr  Geist  lebendig  werden,  Zeus  sandte  zum  Zeichen  seines 


232 


Willens  Blutregen , indem  er  in  den  vor  dem  Graben  geordneten 
Reisigen  den  Kriegslärm  weckte,  X'  51  — 55.  Die  Troer  gingen 
nicht  minder  vor.  Da  sah  mit  Freuden,  heisst  es,  drein  die  Eris, 
die  allein  von  den  Göttern  bei  den  Kämpfenden  gegenwärtig  war  ; 
die  Andern  waren  nicht  bei  ihnen,  sondern  sassen  ruhig  in 
ihren  Wohnungen  auf  dem  Olymp.  Die  Verse  72  — 77  zu 
streichen  ist  nur  Willkür,  während  die  folgenden  6 aus  klaren 
Gründen  als  unächt  getilgt  wurden,  so  wie  Lach  mann  in  seiner 
Bemerkung  hier  weder  Fernwirkung  noch  das  Amt  der  ganz 
unbelheiligten  Iris  erkannte.  So  folgt  der  Kriegsgang,  da  nach 
tapfern  Thaten  Agamemnon  durch  Koon  254.  273,  Diomedes 
durch  Paris  398  f.,  der  auch  recht  tapfere  Odysseus  durch  So- 
kos  442.  487  f.  verwundet  und  kampfunfähig  w'erden,  so  dass 
sie  zu  ihren  Zelten  müssen.  Diese  drei  ausser  Aias  nach  Achill 
bedeutendsten  erweisen  die  Kraft  die  ihnen  eigen  ist,  Zeus,  der 
selbst  am  Tage  vorher,  als  kein  Gott  seinen  Schützlingen  half,  ' 
es  nur  durch  seinen  wiederholten  Wetterstrahl  erreichte,  dass 
Diomedes  wich  und  die  Troer  nicht  wieder  wie  früher  einge- 
pfercht wurden,  ^ 130  f.,  er  sorgt  heule  in  solchem  Moment  nur 
zuvörderst , dass  die  Thore  durch  Rektor  gewahrt  werdeh , lässt 
diesen  aber,  wie  Agamemnon  heute  in  seinem  (tiefgestachellen) 
Sinn  so  furchtbar  ist,  vor  ihm  zurückgehn  mittelst  bestimmter 
Sendung  der  Iris.  Alles  dieses  und  was  von  Diomedes  und 
von  Odysseus  Tapferkeit  geschildert  wird , es  sind  Hergänge  wie 
sie  der  Kampf  solcher  Gewaltigen  nalurgemäss  bringt,  wobei 
der  Dichter  die  gemüthlichen  Wandlungen  oder  die  im  Verlauf 
einlretenden  Wunden  dem  obwaltenden  Zeus  in  seiner  Darstellung 
beilegt.  Der  Wille  dieses  Obwalters  tritt  plastisch  ein ; aber  dass 
Zeus  ebenso  es  geschehn  lässt  und  verfährt,  nicht  etwa  nur  wie- 
der und  wieder  mit  seinen  Blitzen  oder  Ent-  und  Ermuthigungen 
risch  Schlag  auf  Schlag  seinen  Willen  zum  Ziele  bringt,  das  ist 
eben  die  natur-  und  erfahrungsgemässe  Darstellung  des  Dich- 
ters und  sein  Glaube  von  der  göttlichen  Wirkungsweise.  Als 
Glaube  ist  das  eben  der  nationale,  als  Ausprägung  der  Helden- 
charaklere  Befolgung  der  ällern  Ueberlieferung  und  rechte  Dich- 
tung für  seine  Hörer,  als  poetisches  Vermögen  und  Verfahren 
oder  genialer  Takt,  die  Bewahrung  der  Wahrscheinlichkeit  in 
der  Darstellung.  Diese  verlangte,  und  so  finden  wir  es,  in 
solchen  Schlachten  ein  Ab  und  Auf,  ein  Hin  und  Her  von  Er- 
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folg  jetzt  auf  der,  dann  auf  jener  Seite,  aber  die  Entscheidungen 
zu  Sieg  oder  Flucht,  die  nothwendig  in  jedem  einzelnen  Falle 
nach  der  Beschaffenheit  der  beiden  Parteien  wahrscheinlich  sein 
müssen,  sind  die  des  Zeus.  Wir  sagen  hiermit  Dinge,  die  sich 
eigentlich  von  selbst  verstehn , aber  weil  sie  eben  so  wenig  be- 
achtet worden  sind.  Man  sehe  also  nach  der  erst  am  Mittag 
des  schlimmsten  Tages  eintretenden  Entscheidung  durch  die 
plastische  Form  der  Wägung  68  ff.  und  den  motivirten  und 
abgestuften  Wirkungen  der  Wetter  und  Wetterzeichen  an  jenem 
Tage , an  diesem  nach  der  Botschaft  und  beim  Auftreten  jener 
Drei  wiederum  bis  Mittag  gleicher  Kampf  X 84 , dann  Aganie- 
mnons  Uebergewicht,  dann,  als  jener  verwmndet  weggegangen, 
Rektors- 284.  Diess  natürlich  auf  derselben  Stelle,  wohin  er  in 
Folge  der  erhaltenen  Weisung  gegangen  war,  d.  h.  auf  der 
linken  Seite,  wo  wir  ihn  nachmals  finden,  497  ff.,  er  ist  nicht 
mit  einmal  nach  der  andern  versetzt,  wo  Agamemnon  durch 
Koon  verwundet  hat  wegfahren  müssen;  aber  er  konnte  diess 
sehen  und  wusste,  von  da  an  stärkte  ihn  Zeus.  Ihm  nun,  wie 
er  da  mordete  und  vorwärtsdrang  und  es  so  nahe  daran  war, 
310,  dass  die  Achäer  zu  ihren  Schiffen  flohen,  wirkten  darauf 
Odysseus  und  Diomedes  entgegen,  ob  dieser  gleich  fühlt,  es 
wird  ihnen  nicht  viel  helfen,  317  f.  Es  wird  jedoch  durch  Zeus’ 
Führung  wieder  einmal  die  Gleichheit  hergestellt  336.  Rektor 
kommt  ihnen  näher,  und  Diomedes  betäubt  ihn  durch  Lanzen- 
wurf an  den  Reim,  doch  er  zieht  sich  zurück  und  erholt  sich, 
wie  Diomedes  den  Glauben  ausspricht , durch  Wirkung  des  Apol- 
lon. Diomedes  muss  aber  alsbald,  von  Paris,  der  gewöhnlich 
auf  der  Linken  ist,  getroffen  bei  allem  Trutz  doch  auch  fort 
nach  dem  Zelt.  Odysseus,  nun  vereinsamt,  hält  wohl  tapfer 
Stand,  kommt  jedoch  in  das  Gedränge,  da  in  der  Mitte  (413) 
die  Troer  sehr  dicht  drängen.  Da  wir  keine  moderne  Schlacht- 
ordnung mit  linkem,  rechtem  Flügel  und  Centrum  vor  uns 
haben,  ist  die  Mitte  kein  Anstoss.  Sie  vielmehr  ist  bei  der 
immer  mehr  Mann  gegen  Mann  geführten  Kampfesart  natürlich. 
Odysseus  triffl  mit  Sokos  da  weiter  einzeln  zusammen , und  er- 
hält von  ihm  einen  Lanzenstich  — die  Wunde,  obwohl  night 
tödtlichtief  (durch  Athene’s  Fernwirkung  437 — 39),  blutet  doch 
bald  stark,  und  als  die  Troer  ihn  umdrängen,  ruft  er  461  f.  um 
Rülfe.  Es  hört  ihn  Menelaos,  und  der  ruft  weiter  dem  Aias 


(iXuf  tlci'  R6c1iIgii)*  Der  Itoninil  ulso  von  der  RgcI^Igh  jetzt  in 
die  Mitte  mit  seinem  Schild,  und  nachdem  Menelaos  den  Odys- 
seus in  Sicherheit  gebracht,  der  jetzt,  der  dritte  der  Bedeuten- 
den, zum  Zelt  gebracht  wird,  geht  Jener  gegen  die  Troer  der 
Mitte  an.  Hektor  nun  ist,  nachdem  er  von  Diomedes  den  Prell- 
wurf erhalten , ganz  links  an  dem  äussersten  Ende  des  ganzen 
Kampfes  sn  ägiaTsga  fidxv?  498.  ^oXä^ioio  524. 

Auf  dieser  Seite,  was  immer  in  gehöriger  Beweglichkeit  zu 


verstehn  ist,  wo  Diomedes  von  Paris  verwundet  worden  war, 
macht  derselbe  Paris  der  wirksamen  «ffapTerkeit  des  Machaon 
ein  Ende,  505  f.  Sonst  wäre  es  'dem  arg  schaltenden  Hektor 
doch  nicht  gelungen , die  Achäer  von'  ihrer  Bahn  zuriickweichen 
zu  machen.  Den  Machaon  nun  nimmt  auf  Idomeneus’  berühm- 
tes Lob  der  Aerzte  515  Nestor  in  seine  Sorge  (Beide  eben  dort 
501),  und  auf  seinem  Wagen  führt  er  ihn  in  sein  eigenes  Zelt, 
wo  wir  sie  weiter  dann  finden.  Hektor  aber,  der  auf  dieser 
Seite  bereits  das  Seinige  erwirkt  hat,  wird  von  Kebriones  auf 
den  Aias,  der  am  Schilde  erkennbar  in  der  Mille  die  Troer  zu 
Paaren  treibt,  aufmerksam  gemacht,  und  sie  fahren  über  das 
leichen volle  Schlachtfeld  dort  hin.  Da  geschieht  nun  der  beider- 
seitige Eindruck,  über  den  wir  oben  uns  verständigt  haben, 
dass  Hektor  mit  Aias  nicht  gerade  handgemein  werden  mag, 
Aias  vor  dem  nahen  Hektor  zurückweicht.  Dass  Aias  die  Mitte 
des  Schlffslagcrs  decke,  sagt  Ida.neneus  / 312  B.,  als  er  und 
sein  Dienslmntm  Mcrlones,  nachdem  sie  in  den  Zellen  Elwns 
2U  besorgen  gel.obl,  auf  der  Rückkehr  zum  Kampf  zwischen 
Rechls,  Mille  oder  Links  der  Schlachlreihe  wühlen  und  mit 
Uebcrgelmng  der  zu  fernen  rechlen  Seile  zwischen  Mille  und 
Unkef  sich  für  diese  enlscheiden , wo  wie  wir  sahen  Idomeneus 

auch  vorher  seinen  Platz  gehabt  halle. 

S 143  me  Erzählung  der  Illen  Rhapsodie,  deren  Ver- 
lauf Ws  zu  544.  wo  Aias  von  Zeus  zum  Weichen  gesliinml 
wird  dargelegt  ward,  sie  hot  Aias  und  Heklor  in  die  Gegend 
I «lolzes  gebrachl,  wo  sie  ferner  ihren  Wirkungskreis 
Srben  unLlektor  vordringl.  Aias  Ihm  so  viel  er  kann  Einhalt 
Ihul  was  seinen  Wechsel  und  seine  Slndien  hol,  woton  noc 
tat’  letzt  ist  auszusprechen,  es  sind  durch  jene  Darrung 
und  die  sie  bedingenden  Grundsätze  die  Anslosse  und  Wider- 

;lte,  du  “Welche  Lach  man  u seine  Thellung  rechtfertigen 
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wollte,  sämmllich  beseitigt,  bis  auf  Einen  nicht  erheblichen,  dass 
wiederum  Paris  mit  seinem  Pfeil  den  Euryioylos  verwundet. 
Ganz  besonders  aber  wird  das  Stückeln  des  Textes  dadurch 
als  irrig  erwiesen , welches  auch  auf  einer  Muthmassung  von 
der  Arbeit  der  Redaction  beruht,  welche  aller  Wahrscheinlich- 
keit baar  ist.  Ein  Werk,  das  durch  solch  eine  Mosaikarbeit 
entstanden  solche  Wirkung  thäte,  ist  eine  Unmöglichkeit,  man 
mag  die  Verfertiger  oder  Hörer  und  Leser  desselben  sich  vor- 
stellen wollen.  Ehe  wir  nun  den  Fortgang  der  den  Hektor  und 
Aias  betreffenden  Handlung  weiter  besprechen,  ist  der  Ansloss 
in  das  rechte  Licht  zu  setzen , den  die  Sendung  und  das  lange 
Verweilen  des  Patroklus  gegeben  hat. 


KAPITEL  XLII. 


Die  Seiiilung  des  Patroklos  und  das  Tlotiv  seiner  späten  Rückkehr 

zu  Achill. 


§.  144.  Vom  organischen  Verhältniss  der  jene  Sendung 
betreffenden  Partie  ist  dabei  auszugehn.  Was  diese  Sendung 
soll  und  thut,  ist,  wie  mehrfach  schon  vorerinnert  wurde,  die 
beginnende  Bewegung  des  Achill  und  seiner  Stellung  zur  Sache 
des  Agamemnon  oder  zur  Rückkehr  zum  Kampfe  gegen  Troia. 
Von  der  Seite  dieses  Kampfes  und  dem  bisherigen  Gange  des- 
selben, wie  ihn  Zeus' auf  Bitten  der  Thetis  zur  Genugthuung  für 
Achill  und  Büssung  der  Achäer  bis  dahin  geführt  hat,  bilden 
die  drei  Verurnndeten  Agamemnon,  Diomedes  und  Odysseus  das 
Anzeichen  des  Standes , wo  das  Zusammengehn  eihtritt ; die 
bildnerische  Kunst  des  Dichters  hat  aber  als  eigentliches  Binde- 
glied einerseits  die  Verwundung  des  Machaon  und  seine  Weg- 
führung durch  Nestor  in  dessen  Zelt  r 510  — 20,  andrerseits 
die  Verwundung  des  Eurypylos  angewandt,  welche,  nachdem 
Nestor  von  der  linken  Seite  mit  seinem  Anempfohlenen  seinem 
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Zelle  zugefahren,  in  der  Mitte  des  Schlachtfeldes  geschehen  ist, 
in  der  Parallelhandlung  des  dort  fortgehenden  Kampfes,  indem 
Rektor,  auf  Kcbriones’  Anregung  dort  angekommen,  mehr  noch  ' 
Zeus  den  Aias  scheuchte  und  die  Troer  ihn  dicht  und  hart  be- 
drängen. Dass  hier  dem  Aias  zu  helfen  nicht  etwa  Menelaos, 
sondern  ein  Unbedeutenderer  und  Eurypylos  eben  gewählt  ist, 
der  dabei  verwundet  wird,  das  hat  den  Grund,  dass  er  auf 
dem  Kampfplaz  entbehrlich  ist  und  ihm  Palroklos  begegnen  und 
Hülfe  leisten  soll.  (Paris  aber  befindet  sich  in  den  Gedanken 
des  Dichters,  wie  es  scheint.,  mehrenlheils  in  Rektors  Nähe,  er 
hat  nur  nicht  ausdrücklich  angegeben,  dass  er  ihm  jetzt  gefolgt. 
Später  lässt  unser  jetziger  Text  (v  674-789)  den  Paris  von  der 
Linken  zur  Hülfe  herbeifiihren , Andere  findet  er  nicht.)  Eurypy- 
los Verwunduug  575—92,  das  Zusammentreffen  mit  Patroklos, 

als  dieser  Nestor  verlassen  hat,  Ä,' 809  ff. 

Wir  sehn  nun  für  den  Augenblick  ab  von  dem  zu  rechtfer- 
tigenden Aufenthalt  bei  Eurypylos , den  der  Dichter  /i'  1 f.  als 
dLrnd  bezeichnet  und  dessen  er  erst  o' 390  ff.  wieder  gedenkt, 
erwägen  zuerst  Palroklos  Ankunft  und  nicht  sowohl  Bescheid 
über  das,  wesshalb  er  an  Nestor  geschickt  war,  als  bewegtesten 
Ausdruck  des  Leidwesens,  das  er  gehört  und  aus  der  Ferne 
wahrgenoinmen  hat.  Es  kann  diese  Frage  selbst  nur  Emern 
kommen,  der  das,  was  er  liest,  ganz  unlebendig  auffasst;  wer 
die  Ilias  mit  Gefühl  und  als  die  Epopöe  vom  Zorn  des  gewalti- 
gen Achill  liest,  wird  eine  einfache  Bestellung  von  Haus  aus 
gar  nicht  erwarten.  Er  hat  Achill  im  Sinne  von  der  Botschaft 
les  neunten  Gesanges  her,  den  in  seinem  Ehrgefühl  noch  immer 
unheilbar  gekränkten,  der  mit  nichten  vergeben  will,  weü  ihm 
L vergessen  unmöglich  ist..  Den  nun  hat  der  Dichter  wahrend 
des  Kampfes  am  folgenden  Tage  auf  dessen  Gang  achtsam  d^- 
geslellt,  wie  es  r 600  f.  heisst:  „Denn  er  stand  auf  dem  Hin- 

fertheil  seines  Schiffs,  ausschauend  nach  dem 

Das  ist  ja  so  ganz  treffend  gedacht,  Achill  konnte  ja  ^ichl  Ihei - 

nahmlos  in  seinem  Zelte  sitzen,  er  durfte  nur  " 

scheinen,  wo  möglich  selbst  wahrzunehmen,  wie  sein  tond 
Durst  nach  Genuglhuung  gestillt  werde,  sein  von  Mul  e 
Zeus  gebrachtes  Verlangen  der  Büssung  wei  er  gü  ^ 

halte  er  nun  nach  des  Dichters  Erfindung  Nestor  mit  einem  - 
wundelen  fahren  sehn,  den  er  halb,  nur  von  hinten  erkannte, 
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es  möge  wohl  Machaon  sein,  aber  nicht  sein  Gesicht:  613  f. 
Dass  er  nun  auf  diesen  Anlass  den  Patroklus  an  Nestor  sen- 
det, nachzufragen,  wer  der  Verwundete  sei,  es  ist  nicht  eine 
specielle  Frage  der  Neugier,  es  ist  in  diesem  Stande  der  Dinge 
und  dieser  Stimmung  des  Fragenden  ein  Mehreres  ausdrücklich 
übersetzt:  ob  es  ein  für  das  Heer  und  den  Kampf  Bedeutender 
sein  möchte.  War  die  Sendung  damit  genugsam  motivirt,  so 
hatte  ihr  Verlauf  seine  von  der  Absicht  des  Absenders  unabhän- 
gige eigene  Gestalt.  Als  er  vor  Nestor  trat,  der  eben  vom 
Kampfplatz  kam,  hörte  Patroklus  natürlich  sofort  mehr,  als  was 
er  zu  fragen  gekommen.  Den  Machaon  sah  er  selbst;  aber 
Nestor  vernimmt,  Achill  lasse  sich  erkundigen?  jener  hartherzige, 
der  von  Odysseus  die  bereits  andringende  Gefahr  und  die  Mög- 
lichkeit vernommen,  dass  Hektor  seine  Drohung  wahr  mache, 
/ 241  ff.  vgl.  m.  yiSlf. , aber  nur  selbstisch  geantwortet,  ja 
eine  schlimmste  Gränze  sich  gestellt  hatte?  Da  mag  Nestor  wohl 
verwundert  fragen  X'  655 : „Was  beklagt  Achill  so  die  Achäer 
und  fragt,  wer  Alles  vom  Feinde  getroffen  ist?  Aber  er  weiss 
eben  nicht,  dass  die  Besten  verwundet  sind,  Diomedes,  Odysseus, 
Agamemnon,  und  hier  Machaon.  Indessen  Achill  — hier  die 
bewusste  grosse  Interpolation  665 — 762  — er  allein  wird  seiner 
Tüchtigkeit  Frucht  geniessen.  Traun,  er  soll  wohl  noch  hinter- 
her viel  zu  klagen  bekommen,  wenn  das  Heer  umkommt.  0 du, 
dem  der  Vater“  u.  s.  w.  Es  folgt  nach  der  lebendigsten  Erin- 
nerung an  damals  der  Rath,  ,,er  möge  jetzt  Achill  zusetzen, 
und  wenn  er  auch  sein  Herz  nicht  rühren  könne,  vielleicht 
weil  von  Thetis  und  Zeus  her  Jenen  Etwas  abhalte  selbst  ein- 
zutreten, dass  er  ihm  doch  seine  Waffen  und  Leute  gebe.“ 
Dieser  Rath  und  die  ganze  Mittheilung  und  Ansprache  des  Nestor, 
sie  machen  natürlich  auf  Patroklus  tiefen  Eindruck.  Diesen  nimmt 
er  von  Nestor  in  seiner  Seele  mit  tw  d’  uqu  &vfi6v  Inl 
d-e<Tfftv  oQivev,  804.  Seine  Seele  ist  schon  durch  Nestor  ganz 
voll  von  der  Noth  der  Griechen  und  ist  daneben  auf  den  Antrag 
und  Versuch,  den  er  bei  Achill  machen  soll,  gerichtet.  Käme 
er  jetzt  der  Erzählung  nach,  ja  der  zwischenstehenden  Vers- 
zahl  nach,  bald  bei  Achill  wieder  an  und  spräche,  nur  dass  er 
auf  dem  Wege  im  Eurypylos  einen  bestimmten  Verwundeten 
mehr  zu  nennen  bekommen,  spräche  zu  Achill  Müe  er  tt' 21—45 
spricht;  man  müsste  ohne  Weiteres  es  natürlich  ünden,  dass  er 
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nicht  wiedergekoramen  wie  er  forlgegangen , sondern  in  dieser 
liefen  Bewegung.  Wie  er  diese  in  der  Homerischen  Menschen- 
Art  durch  einen  Thrünenslroin  kund  giebt,  geschieht  nun  das- 
jenige, was  diese  Rückkuntl  auch  in  dem  Wechselverhällniss  von 
Absender  und  Bolen , welcher  Bescheid  zu  bringen  hat , wesent- 
lich umstellt.  Es  spricht  der  Absender  zuerst  und  ist  und  fühlt 
sich  gedrungen,  die  Frage  was  ihm  geschehen  an  den  Boten 
zu  richten,  stall  dass  in  ganz  gewöhnlichem  Falle  Patroklus 
seinen  Rapport  abgestallet  hülle;  „Ich  lief,  wie  du  mich  geheis- 
sen, zum  Zelt  des  Nestor,  ich  fand  ihn  und  den  Verwundeten, 
es  war  Machaon,  wie  du  vermulhel“.  Jetzt  kann  es  so  nicht 
erfolgen.  Jeder  nicht  ganz  und  gar  fühllose  Auflragende  wird, 
wenn  ein  zu  einer  Erkundigung  entsandter  Bote  mit  den  Zei- 
chen eines  ihm  begegneten  Unfalls  am  Leibe  oder  am  Gemulhe 
bei  der  Rückkehr  vor  ihn  tritt , zuerst  selbst  nach  der  Ursach  des 
Wesens  fragen,  und  es  wird  ganz  auf  den  Umständen  beruh’n, 
ob  er  nach  diesem  auch  nur  selbst  auf  den  Gegenstand  seiner 
Erkundigung  zurückkommt,  sowie  ob  dieser  nicht  für  Beide  in 
der  gemeldeten  Ursach  aufgeht.  Dicss  um  so  mehr,  wenn  der 
Besteller  für  den  Bolen  persönlichen  Antheil  empündet,  wie 
Achill  an  Patroklus.  Eben  solchen  Fall  und  den,  dass  Patroklus 
in  seinem  Gemüth  erschüttert  und  zum  grössten  Leidwesen  und 
Thränen  bewegt  zurückkam,  dass  Achill  zuerst  sprach  und  nach 
der  Ursach  der  Bewegung  fragen  musste,  und  Patroklus  in  Ant- 
wort auf  diese  Frage  nun  nicht  von  dem  Emen  Verwundeten 
sondern  von  der  Verwundung  jener  Drei  jedenfalls 
dazu  des  Eurypylos,  der  ihm  als  später  aus  der  Sc  ‘ acht  ^ 
mend  den  Stand  des  Kampfes  selbst  vor  Augen  brach le  Beucht 
giebt,  und  daran  seine  so  bewegte  Anklage  des  Achdl  knüpft, 
er^t  der  Dichter  in  seiner  Absicht  und  Kunst  Erzählung 
so  eeslaltel.  Aber  es  geht  in  dem  so  geslalleten  Bericht  der 
Ge^nstand  der  Erkundigung  auch  wirklich  auf.  Denn  wie  oben 
der  Anlass  und  die  Stimmung  Achills  nach  des  Dichters  Woi- 
te„  gezeigt  ist,  es  galt  die  "icW 

Bia  für  die  Grieche,,  Emi.üadllcher  „ 

dabei  empfand  und  meinle,  sagl  er  uns  m den 
(erst  reelU),  meine  ich,  «erden  die  ^etaer  “ ^ 

mich  angehen;  denn  ganz  iinerlrUglicher  holhsland  Ir.» 
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jetzt.“  — Nicht,  als  hätten  sie  ihn  gar  noch  nicht  angegangen, 
spricht  er  das,  sondern  mit  scharfer  Betonung  des  vvv  {X  609), 
jetzt  recht,  wie  man  durch  so  ein  betontes  Jetzt  im  Sinne  eine 
Vergleichung  des  Vorliegenden  mit  einem  frühem  vollzieht.  — 
Achill  war  bei  der  Absendung  des  Patr.  noch  nur  schadenfroh, 
und  bef  der  Rückkunft  liegt  es  ihm  auch  nicht  so  nahe,  seines 
Patroklus  Erschütterung  aus  Mitleid,  aus  Wahrnehmung  des 
Nothstandes  der  Achäer  zu  erklären , ein  Leid  um  ihre  nächsten 
Angehörigen  vermuthet  er  in  mehrerer  Gestalt,  erst  zuletzt  als 
das  auch  Mögliche  die  Trauer  um  die  Argeier.  Erst  die  so 
bewegte  berichtliche. Ansprache  des  I^atroklus,  der  seine  Hart- 
sinnigkeit nun  auch  so  scharf  tadelt,  bringt  ihn  zu  einem  Ein- 
geständniss  und  einem  Mitgefühl  für  das  Heer,  so  dass  er  jetzt 
wohl  selbst  zu  Hülfe  gegangen  wäre,  wenn  nicht  — das  tra- 
gische Wort  wäre,  wovon  nachher. 

§.  145.  So  verschwindet  der  Anstoss  an  dem  Bericht  oder 
Nichtbericht,  den  G.  Hermann  Op.  V,  61  geltend -machen  wollte. 
Was  dabei  den  Machaon  betrifft,  so  ist  erstlich  der  Zweifel,  ob 
er  nach  der  ächten  Erzählung  verwundet  gewesen , bei  den  An- 
gaben 5.07  an  der  Schulter  von  Paris,  664  mit  dem  Pfeil,  und 
650  ganz  eitel.  Des  Dichters  Plan  brauchte  ihn  und  seine  Be- 
deutung als  Arzt,  wie  sie  von  Idomeneus  hervorgehoben  den 
Nestor  schicklich  bewegen  sollte,  nach  seinem  Zelte  zu  fahren 
und  Anlass  werden,  mit  seinem  Pflegling  dem  Achill  sichtbar 
zu  werden,  also  als  Bindeglied,  wodurch  Achill  zuerst  wieder 
näher  käme.  Mehr  Bedeutung  hat  Machaon  gar  nicht,  und 
dass  die  Erzählung  von  der  Heilung  seiner  Wunde  gar  nicht 
(etwa  wie  von  Eurypylos  844 — 48),  sondern  nur  von  Stärkung 
und  Unterhaltung  spricht  638  — 43,  und  vom  Bad,  das  das 
Blut  wegspüle  5 f. , nun  das  ist  nur  eben  genug,  es  lag 
dem  Dichter  an  der  Heilung  nichts,  und  u'ar  doch  Machaon 
eben  selbst  ein  Arzt,  der  wird  sich  schon  Kräuter,  und  w'as 
dienlich  war  angeordnet  und , was  er  nicht  selbst  sich  anbringen 
konnte,  haben  machen  lassen.  Weil  aber  ein  Dichter  auch  bei 
dem,  wms  er  verschweigt  und  verschweigen  lässt,  seine  Gründe 
hat,  mögen  wir  Schneidewins  Belehrung  darüber  hören  in 
der  Abh.  „Nestor  und  Machaon“  Rh.  Mus.  v.  Welck.  u.  Näke 
V,  409,  die  obwohl  mehr  gedankenreiche  Skizze  als  beflissene 
Gegenschrift  doch  überhaupt  zur  Beurtheilung  der  Hermannischen 
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gehört;  „Allerdings  schweigt  Patroklos  von  Machaon,  um  nicht 
an  Nestor  zu  erinnern;  er  umgeht  dessen  Erwähnung,  um  da- 
durch nicht  dem  Achilleus  Nestors  Aufforderung  zum  Kampfe  zu 
verrathen“.  — Es  war  nämlich  sicherer,  wenn  P.  seine  dring- 
liche Aufforderung  an  Achill , entweder  selbst  einzutreten  oder 
ihm  seine  Waffen  und  Leute  zu  geben,  als  seinen  ganz  eigenen 
Gedanken  aussprach , nicht  als  Eingebung  von  Nestori 


KAPITEL  XLIII. 

Der  Hern|i«ntt  der  Ilias.  Die  vier  Stadien  der  Italli  dra 

Crlechenhcers. 


&.  146.  Dergleichen  wurde  und  wird  so  lange  nicht  beach- 
tet gar  nicht  gesehn,  als  man  von  der  Anerkennung  eines 
Dichtergenius,  der  seine  Ideen  ausgeprägt,  fern  ist.  Um  den 
Streitpunkt  zwischen  den  Einheitlichen  und  ihren  Gegnern  tref- 
fend ln  bezeichnen:  es  liegt  Alles  im  individueUen  Dichtergeist 
und  seiner  Bethäligung.  Das  sagen  auch  Schneidewins  zwei 
Aeusserungen : „Die  Kunst  des  Retardirens  ist  nicht  die  gering- 
fteTHomeriscUn  Epos-,  und:  „Im  geraden  VJIderspjuch  m,t 
Hermann  muss  ich  behaupten,  dass  kein  Theil  der  Utas  vo 
so  grosser  Wichtigung  für  die  Integritiil  des  grossen  Gedichts, 
kein  Theil  künstlerischer  vollendet  - ist,  wie  der  angegebene: 
Ts  roegentheil  eine  eindringende,  für  künstlerische  lutenti  n 
nicht  unzugängliche  Interpretation  des  Ei«*'“"  ^ 

„nwiderleglicher  Gewissheit  erhebt,  dass  nirgend  der  ef  ange 
egT  P an  der  Ilias  - des  Gedichts  vom  Groll  des  Pe  iden  und 
den  daraus  den  Achäern  (und  ihm  selbst?) 

so  unverkennbar  fest  Im  .Auge  “ 

wir  nur  das  Wort  der  Kunstlheorie  „ *«  betrachten 

crele,  positive  Verfahren  und  Ausfuhren  um, 

Homer  als  den  Griechischen  Sagendichter , wie  er  den  naUonalen 


Stoff  mit  und  für  nationalen  Glauben  und  Sinn  und  mit  seiner 
individuellen  Weltansicht  ausgeprägt  hat,  und  wie  der  nationale 
Stoff  , und  die  nationale  Aufgabe  gleichsam  aus  sich  selbst  auch 
die  Formgebung,  die  Kuastmittel  der  Composition  erzeugt.  In 
den  ersten  sieben  Gesängen  die  reiche  und  doch  organische  Ex- 
position, wie  thut  sie  was  die  Theorie  mehr  negativ  Retardiren 
nernit?  Sie  fasst  das  gewählte  Motiv  mit  seiner  Wirkung  als 
Sagentheil  in  seinem  Bezug  auf  die  ganze  Sage,  im  Anschluss 
an  den  überlieferten  Stand  des  Troerkriegs,  nach  dem  Bewusst- 
sein der  Hörer,  nach  dem  bewussten  Ruhm  der  andern  Helden 
neben  Achill,  und  wie  überhaupt  in  Betrachtung  der  Wechsel- 
wirkung der  Menschen-  und  Götterwelt  so  der  ruchbaren  Par- 
teien der  beiderseitigen  Schutzgötter  und  bester  Charakteristik 
des  obwaltenden  Zeus  bei  dem  Conflict  mit  Here  und  Genossen, 
ja  auch  mit  seinem  eigenen  frühem  Beschluss  und  künftigen 
Strafgericht  über  Troia.  ln  der  Partie  von  seiner  offenen  Stre- 
bung für  Thetis  Wunsch  oder  die  Büssung  der  Griechen  zu 
Achills  Genugthuung,  vom  8ten  Gesänge  an,  beim  ersten  Er- 
folge des  Rektor,  wo  es  mit  dem  widerwärtigen  Rath  des  Zeus 
empfindlicher  Ernst  wird,  und  vollends  an  dem  vom  Uten  Ge- 
sänge an  zweiten  Schlachttage,  nach  dem  Verbot  gezählt,  wie 
hätte  der  bewusste  Dichter  der  Nationalsage  nicht  sollen  erzäh- 
len , dass  Here  und  Athene  in  ihrem  Parteisinn  für  ihre  Achäer 
eine  Gegenwirkung  versucht  hätten,  so  dass  Zeus  sie  zurück- 
rufen und  bedrohen  musste,  sie  (nicht  die  gehaltnere  Athene) 
Here  und  Poseidon  aber  mit  List  und  in  Folge  dieser  mit  Be- 
mitzung  der  Unachtsamkeit  des  Zeus  den  härter  und  härter  be- 
drängten Achäern  Erleichterung  geschafft?  Wenn  nun  die  ge- 
nannten Rücksichten  und  Weisen  der  Fassung  der  immer  in 
zwiefachem  Lauf  aber  auch  auf  der  Erde  allein  schon  in  meh- 
reren Scenen  fortgehenden  Handlung  in  allen  Partien  des  Ganzen 
ihre  Anwendung  fanden,  Olympische  und  irdische,  Achaische 
und  Troische,  linke  und  rechte  Scenen  und  Hergänge  vorkamen: 
t in  dem  weitern  Fortschritt  vom  Ilten  bis  löten  Gesänge  finden, 
wie  Sch  neide  Win  ganz  richtig  sagt,  die  meisten  Bethätigun- 
gen  der  Kunstarbeit  des  Dichtergenius  statt,  die  besonders 
wahrzunehmenden  Parallelhandlungen,  aber  vorzüglich  ist  hier 
der  wahre  Knotenpunkt  der  Verschlingung  der  für  die  Kränkung 
Achills  büssenden  Griechen  und  des  vorher  starr  unversöhnlichen 

Niljsch,  d.  Sagcnpocsie  J,  Griechen.  • -iß 
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Achills,  der  die  im  zweiten  Stadium  wachsende Noth  der  Achäer 
erst  mit  schadenfroher  Spannung  beobachtet,  hierdurch  dann  zu 
der  Sendung  an  Nestor  bewogen , somit  von  sich  aus  selbst 
den  ersten  Schritt  thut , die  zu  seiner  zwiefach  tragischen  Ver- 
söhnung mit  dem  Agamemnon  und  Rückkehr  zur  Sache  der 
Achäer  führt,  ln  diesem  Theil  wird  erst  Patroklus  tragisch  und 
dann  Achill  selbst,  in  diesem  steigt  die  Noth  der  Griechen  vom 
2ten  Stadium  zum  4ten,  in  diesem  offenbart  Zeus,- indem  er  diese 
Noth  zu  der  Höhe  und  dem  Ziele  führt,  welches  er  schon  m der 
Strafrede  an  Here  ^ 476  mit  umfasst  hatte,  nach  des  Dichters 
An-abe  o'  596  aber  die  der  Thetis  gegebene  Zusage  gerade  dahin 
ausftihren  wollte,  bis  ein  Schiff  der  Gneclmn  von  Feuer  auf- 
leuchtete, nun  seinen  Willen,  nachmals  Umkehr  und  Flucht  der 
Troer  gewähren  zu  wollen.  - Die  Stelle  6 56-72,  alle  22  Verse 
und  nicht  bloss  die  12  von  7Xioi;  bis  hcaofievr,,  welche  das 
Neutrum  7X^ov  allein  schon  unleugbar  verdammt , muss  uns  als 
“ht  gelten,  wäe  die  Alex,  urtheilten.  Aber  es  tritt  uns  m 
dieser  Partie,  wüe  ^'71  in  den  Worten  des  Pulydamas , , die 

Ahndung  entgegen,  dass  das  zt 

Troer  sich  umkehren  werde,  wenn  der  höchste  Gott  seine 
sage  den  Achill  durch  Büssungen  der  AchäeV  zu  ehren  erst  er- 
füllt habe. 

s 147.  Indem  jeUl  die  vier  Stadien  des  Leids  der  Grle- 
chen\enaucr  autzuweisen  sind,  wird  zugleich  das  Moiv  des 
Dichtefs  wesshalb  und  wie  er  den  Verzug  des  PalroWus  be 
Eurypylos  gewollt,  charakterisirt  werden.  Hierauf  werden 
denTagischen  Charakter,  wie  er  der  Handlung  v»"  ” “ 
fsl  unwiderleglich  darthun.  Nachmals  wenn  hierdurch  des 
Dlälers  Zweck  testgestelll  ist,  welcher  von  der  f“' 

zusehn  ist,  dass  selbst  eine  übrig  bleibende  Unwahrschemlmh- 
t.it  die  Ceberzeugung  von  dem  einheitlichen  Plan  mehl  stören 
rann  da  es  haupUilfhllch  aut  das  forlgeführle  Motiv  ankommt. 
:rhJn\chst  di^rundldee  m 

;:S:Vnte'LTe  sVn.  ln  --“‘^J'.tsrrkL^g 

senlm  Stande  sind,  welches  allein  ^ ^nlr  vier  L- 

bleibt.  Bei  dieser  ganzen  Darlegung  eso 

dien  und  der  Parallelhandlungen  werden  wir  auf  Ans  o 
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Störungen  allerdings  kommen,  und  schwerlich,  ja  gewiss  nicht 
wird  es  möglich  sein  ohne  Annahme  von  mancher  Diaskeue 
den  einheitlichen  Fortschritt  geltend  zu  machen , vielmehr  fordert 
und  beweist  dieser  dergleichen. 

Das  erste  Stadium  der  Noth  trat  am  ersten  Tage  nach  dem 
Verbot  des  Zeus  ein,  wo,  nachdem  dieser  der  Here  und  Athene 
Versuch  zu  helfen  vereitelt,  die  Tapfersten  gescheucht  wurden 
und  Hektor  schon  nahe  vor  der  Mauer  sein  nächtliches  Lager 
aufschlug,  wie  Odysseus  t'  232  — 43  angiebt.  Es  schreckte  sie 
Rektors  Drohung  y 181— 83  (217?),  dass  er  ihre  Schiffe  in  Brand 
stecken  werde , schon  damals.  Das  zweite  Stadium  charakterisirt 
die  Verwundung  hauptsächlich  der  Drei,  Agamemnon,  Diomedes 
und  Odysseus,  dazu  die  des  Machaon  und  des  Eurypylos.  Es 
folgte  alsbald  das  dritte,  da  Hektor  mit  seinen  Troern,  wie  es 
wenigstens  fi  438  und  ferner  heisst,  ein  Thor  der  Mauer  durch 
einen  Steinwurf  sprengte  und  sie  durch  dieses  oder  über  die 
Mauern  eindrangen,  459  — 70.-  Dahin  hatten  sie  gestrebt,  um 
. dann  zu  den  Schiffen  vorzugehn  und  sie  anzuzünden,  //  198 
vgl.  mit  90.  Dieses  Letztere  gelang  ihnen  zunächst  nicht;  es 
trat  durch  zu  grosse  Zuversicht  des  Zeus  auf  die  Geltung  sei- 
nes Willens  und  Verbots  und  andrerseits  durch  die  rasche  und 
schlaue  Benutzung  seiner  Unachtsamkeit  von  Seiten  Poseidons 
und  Heres  eine  Frist  der  Erleichterung  für  die  bedrängten  Grie- 
chen ein.  Die  gleichzeitige  Thätigkeit  jener  beiden  Olympier, 
der  Here  in  Listen  und  in  dem  Verlauf  einer  Olympischen  Ge- 
schichte, des  Poseidon  durch  persönliche  Nähe,  Stärkung  und 
Ermunterung,  ja  Führung  der  Achäer  auf  dem  Schlachtfelde,  sie 
bringt  es  dahin,  dass  Hektor  durch  einen  Steinwurf  des  Aias 
schwer  getroffen  und  ohnmächtig  von  den  Seinigen  rückwärts 
gebracht  werden  muss,  die  andern  Troer  aber  auch  in  dieser 
Gegend  des  Kampfes  wie  sie  vorgedrungen  waren  zurück  fliehen, 
und  eben  so  auf  der  linken  Seite,  wo  Idomeneus  kämpft,  ge- 
schlagen werden.  Die  Belege  hierzu:  1)  v 1 — 9.  Zeus  nun, 
des  Erfolgs  für  Hektor  sich  versichert  haltend  und  Ungehorsam 
der  Götter  von  keiner  Seite  fürchtend,  wendet  auf  seinem  Ida, 
wo  er  jetzt  gewöhnlich  zugesehn  hat  (5-'  47.  75.  207.  X'  183) 
und  bleibt,  seine  Augen  vom  Schlachtfelde  weg  nordwärts- 
2)  v'  10  — 16.  45—65.  Poseidon  hat  auf  den  Bergen  von  Samo- 

lö'^ 


thrake,  wo  er  den  Ida , Troia  und  das  Schlachtfeld  übersehn 
kann,  dem  Kampfe  mit  Aergerniss  an  Zeus  und  Mitleid  für  die 
Griechen  zugesehn.  Da  bemerkt  er  Zeus’  Unachtsamkeit  und 
geht  sofort  erst  sein  Gespann  holend  auf  diesem  zum  Troischen 
Ufer , und  dort  auf  dem  Schlachtfelde  tritt  er  in  Kalchas’  Gestalt 
zu  den  Alanten,  die  er  ermunternd  anredet  und  durch  Zauber- 
stab stärkt.  3)  V 89  — 125.  Poseidon  hat  sich  zu  einer  andern 
Stelle  des  Griechenheeres  geschwungen , zu  Muthlosen  die  zu 
den  Schiffen  zurückgegangen  sich  erholen , und  spricht  ihr  Ehr- 


gefühl mit  allem  Eifer  an.  4)  v 206  — 16.  239.  Poseidon  über- 
haupt von  einer  Stelle  zur  andern  gehend,  um  allenthalben  an- 
zutreiben,  tritt  in  Thoas’  Gestalt  den  Idomeneus  an.  5)  135 

— 50.  So  trifft  er  auch  die  drei  Verwundeten , die  so  eben  in  Ge- 
spräch mit  dem  zu  ihnen  gekommenen  Nestor  beschlossen  hat- 
ten dem  bedrängten  Heer  durch  Anordnung  und  Anfeuerung  sich 
nützlich  zu  machen,  und  spricht  Agamemnon  zu  in  Gestalt  eines 
allen  Mannes,  und  ruft  weiter  das  Griechenheer  mit  gewaltiger 
Stimme  auf.  6)  'i'  153  —65.  Gleichzeitig  mit  Poseidon  auf  Sa- 
molhrake’s  Bergen  stand  Here  auf  einer  Höh  des  Olymp,  und 
in  Einem , da  sie  weiter  den  Poseidon  mit  Freuden  im  Griechen- 
heer umgehen  sieht,  fasst  sie,  wie  sie  den  Zeus  in  ihrem 
Ingrimm  auf  dem  Ida  sitzend  erblickt,  den  Plan  ihn  einzuschlä- 
fern. 7)  §'352  — 62.  384.  390.  Zeus  ist  nun  eingeschläfert, 
und  der  Schlafgott,  der  von  Here  beschwatzt  dieses  bewirkt 
hat,  meldet  es  in  Auftrag  der  Here  an  Poseidon.  Der,  nach 
der  durchaus  hier  in  Parallele  zu  denkenden  Handlung,  wie 
oben  gesagt,  zu  den  drei  Verwundeten  gekommen  und  nach 
ihrer  Ansprache  das  Griechenheer  aufrufend,  führt  wie  Einer  der 
Helden  ein  gewaltig  Schwert  und  schreitet  hier  voran  wie  Hek- 
lor  den  Troern.  8)  §'  409-  39.  Heklor  wird  von  Aias  mit 
einem  Stein  an  die  Brust  getroffen,  stürzt,  wird  von  den  Seim- 
gen  weggelragen,  auf  den  Wagen  gelegt  und  zu  den  Ufern  des 
Xanlhos  gefahren.  Da  setzen  sie  ihn  auf  die  Erde  nieder.  Hier 
liegend  wird  er  ohnmächtig.  9)  §'  506  f.  o'  1-4.  Wahrend 
dessen  morden  die  Achäer,  namentlich  Aias  und  Peneleos  fer- 
ner und  jagen  die  Troer  in  die  Flucht.  Da  erwacht  Zeus. 

§.  148.  Diess  also  war  die  nach  dem  dritten  Stadium  der 
Griechennoth  eintrelende  zeitweilige  Umkehr  und  Hülfe.  Doch 
der  aus  dem  Schlaf  erwachende  Zeus,  wie  er  (vom  Ida)  das 
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inzwischen  Geschehene  wahrnimmt , eifert  sträflichst  gegen  Here; 
sie  muss  ihm  Iris  und  Apollon  herbestellen,  Iris  dem  Poseidon 
die  drohende  Weisung  bringen , Apollon  mit  der  Aegis  bewehrt 
zu  Rektor  eilen.  Hat  Zeus  bisher  die  Götter  der  Troer  eben 
so  wenig  den  Ihrigen  Beistand  leisten  lassen , jetzt  ist  diese 
Mässigung  verwirkt.  Der  beorderte  Apollon  stellt  am  Xanthos 
den  Rektor  alsbald-  kräftig  her  und  mit  den  Reisigen  führt  er 
ihn  wieder  vorwärts.  Indem  der  Gott  an  der  Stelle , die  es 
traf,  die  Mauer  wie  ein  Kind  seine  Sandhäufchen  niederwirft, 
o'361f.,  ist  das  dritte  Stadium  wieder  gewonnen,  und  geht  der 
vom  gegen wäi’ti gen  Hülfsgott  geförderte  Kampf  des  Rektor  und 
seiner  Troer  dem  vierten  zu.  In  dem  Zeitpunkt,  da  Patroklus 
vom  Eurypylos  aufgebrochen  (o'  390  — 405)  zu  Achill  zurücklief 
und  in  seiner  Gemüthsbewegung  vor  ihn  trat,  waren  die  Troer 
schon  in  Begriff  Feuer  an  die  Schiffe  zu  bringen,  7Ö1  ff.,  und 
ob  Aias  o'  420  einen  und  weiter  Andere,  wie  einer  es  ver- 
suchte, niederstiess , 743 — 46,  es  stand  doch  nach  Rektors  Auf- 
ruf Feuer  zu  bringen  (716)  um  so  mehr  darauf,  als  Zeus  nach 
dem  Dichter  selbst  jetzt  nur  darauf  gespannt  war,  an  einem 
Schiff  die  Flamme  aufleuchten  zu  sehn,  o'  597  — 600.  Während 
Achill  dem  Patroklos  sein  dringliches  Ansuchen  zusagt,  muss 
Aias , welchem  in  arger  Bedrängniss  Zeus  noch  dazu  die  Lanze 
brechen  lässt,  weichen,  und  geschieht,  vom  Dichter  ausdrücklich 
betont,  dass  ein  Schiff  Feuer  fasst  und  die  Flamme  auflodert, 
n 102.  113  — 18.  Achill,  der  sie  sieht,  ruft  dringender  den 
Patroklos  zur  Eile  auf,  124  ff.,  und  eilt  selbst  seine  Myrmido- 
nen  zu  beordern , 1 55  ff. 


KAPITEL  XLIV. 

Patroklos  wie  er  zu  Achill  zurückkonimt. 

§.  149.  Dieses  Aufleuchten  der  Flammen  auf  dem  Schiff  — 
es  war  das  des  Protesilaos , das  nahe  bei  den  Schiffen  des  Aias 
stand,  V 681,  der  es  mit  den  seinigen  beschreitend  schützte, 
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welches  von  Hektors  Leuten  angeziindet  o'  705,  von  Patro- 
klos  gelöscht  wurde  n 286.  Dieses  vierte  und  höchste  Stadium 
der  Noth  trifft  also  gerade  mit  der  Rückkunft  und  der  Verein- 
barung des  Patroklos  und  Achill  zusammen.  Als  Achill  auf 
der  Warte  stehend  durch  das  was  er  von  Getümmel  und  Be- 
wegung des  Kampfes  aus  der  Ferne  sah  zu  seinem  betonten 
Jetzt  bewogen  wurde,  und  wie  er  einen  Wagen  bemerkte,  auf 
dem  Nestor  einen  Verwundeten  wegfuhr,  in  Spannung  zur  Er- 
kundigung den  Freund  Dienstmann  absandte,  da  gab  es  Verwun- 
dungen zu  erfahren,  also  war  es  eben  das  zweite  Stadium.  Wer- 
der eine,  weggeführte  sei,  erkannte  P.  sofort  mit  Augen  und  wollte 
in  dem  Augenblick  zurückeilen , A.'  652  — 54 , aber  er  war  ja  zu 
Nestor  gekommen,  zu  Nestor,  der  von  dem  Schlachtfelde  kürz- 
lich weggefahren  die  drei  wichtigem  Verwundeten  wusste,  und 
der  wie  an  Agamemnons  Hybris  so  an  dem  Zwist  der  ersten 
Fürsten  und  seit  dem  ersten  Stadium  der  Noth  an  der  fühllosen 
ünversöhnlichkeit  des  Achill  und  der  Abweisung  der  eben  von 
ihm  angerathenen  Botschaft  Aergerniss  genommen  , diesen  hatte 
des  Dichters  feine  Berechnung  von  Achill  erkennen  lassen.  Ne- 
stor also  sprach  aus  dieser  Wahnehmung  und  dieser  Stimmung 
über  Achill  zu  Patroklos,  und  natürlich  nicht  ohne  einen  Rath 
und  eventuelle  Anregung  hinzuzufügen,  die  auf  Achills  Ehrgeiz 
und  den  nächsten  Zweck  eines  Schrecks  »ehr  wohl  berechnet 
war.  Da  war  Patr.  lief  schon  ergriffen  und  wollte  nun  in  der 
angerathenen  Weise  des  Achills  harte  Unversöhnlichkeit  angehn. 
Aber  unterwegs  bei  dem  Schiff  des  Odysseus  in  der  Mitte,  X 806 
vgl.  mit  X'  5 — 9.  y 222  f. , slösst  er  auf  den  schwerverwunde- 
ten Eurypylos*,  der  noch  jüngere  Kunde  und  Eindrücke  vom 
Gange  des  Kampfes  hatte,  und  nicht  bloss  dass  dessen  Zustand 
ihn  mit  Mitleid  erfüllt,  er  fragt  in  seiner  grossen  Besorgniss  vom 
Nestor  her  nach  dem  Heer,  ob  es  noch  widerhallen  werde,  820. 
Es  stand  ja  jetzt  der  von  Zeus’  Gunst  getragene  Hektor  auf 
dem  Punkte  seines  Strebens  und  Gelingens , da  er  über  Graben 
und  Mauer  hinweg  sich  die  Bahn  zu  den  Schiffen  selbst  gewin- 
nen wollte  und  sollte.  Eurypylos  giebt  verzweifelnden  Bescheid ; 

IWfrat,  äXX  h vr,val  TirfcrZovr«*,  824. 
So  war  es  für  jede  Theilnahme  ein  Moment  der  grössten  Span- 
nung und  naher  Entscheidung  in  soweit,  für  Patroklos  um 
dem  Achill  den  Stand  zu  berichten,  aber  auch  für  ihn  selbst. 
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Daneben  des  Eurypylos  schwere  Wunde  und  dringlichste  Bitte 
um  Hülfe,  da  ja  Patroklos  die  Heilkunst  versteht.  So  hbeileg 
er  einen  Augenblick,  ob  er  sofort  in  Nestors  Sinne  zu  Achil 
soll;  doch  er  kann  den  so  nöthigen  ärztlichen  Beistand  nicht 
versagen  841)  und  pflegt  den  Verwundeten  so  lange,  bis  er 
das  Entscheidende  als  ein  Geschehenes  wahrniinmt.  Er  sah  es 
vielleicht  eine  kleine  Frist  nach  dem  Einbruch  Hektors  m und 
durch  das  Thor,  welches  er  vor  sich  hatte,  indem  Patroklos 
nur  zwischen  seiner  ärztlichen  Handreichung  immer  wieder  ein- 
mal nach  dem  Schlachtfeld  blickte.  Nach  fi'  1 f.  kommt  die  Er- 
zählung erst  nach  den  verschiedenen  Parallelerzählungen,  und 
als  nach  der  Diversion  durch  Here  und  Poseidon  das  schon 
Ende  fi'  zuerst  erreichte  dritte  Stadium  durch  Apollons  Hülfe 
wieder  gewonnen  ist,  da  erst  auf  Patroklos  in  seinem  Verhal- 
ten bei  Eurypylos  zurück,  o'.390  — 405.  Dass  in  dieser  Weise 
Patroklos  jedenfalls  in  dem  Momente  bei  Achill  wieder  eintraf, 
wo  das  noch  Schlimmere  in  Aussicht  stand,  dass  er  in  gröss- 
ter Erschütterung  des  Gemüths  eben  erscheinen  und  zu  Achill 
sprechen  sollte,  das  erkennen  wir  leicht  als  des  Dichters  ur- 
sprüngliche Absicht,  und  darauf  also  sehn  wir  die  ganze  Er- 
zählung von  der  Sendung,  den  Begegnungen,  Aufenthalt  und 
Rückkunft  angelegt.  Materiell  sollten  in  dieser  Partie  Stadien 
des  Unglücks  der  Achäer  veranschaulicht  werden,  gemüthlich 
aber  erlebt  und  belebt  sie  Patroklos.  Den  erschütternden  Ein- 
druck derselben  aus  unmittelbarer  Nähe,  und  dabei  den  von 
Nestors  bedeutender  Anmahnungsrede  mit  ihrem  charakteristi- 
schen Wort  uvTUQ  olog  rrjg  uQsr^g  u7rovTj(T6T(u , sollte 

der  zurückkomniende  vor  Achill  bringen.  Sofern  diess  nun  er- 
zielt ist,  lesen  wir  den  ersten  Theil  der  Rh.  tt  mit  vollester 
Befriedigung  im  Anschluss  an  das  Vorhergehende;  ganz  trefilich 
und  sinnig  ist  die  Handlung  von  dem  Moment  der  Verwundun- 
gen an  bis  dahin,  dass  Patroklos,  nicht  Achill  selbst  mit  den 
Myrmidonen  und  unter  ihnen  auch  dem  alten  Phönix  zur  Hülfe 
geht,  fortgeführt.  Das  menschliche  Mass  des  Grolls  und  der 
Tadel  aller  Andern  wird  in  dieser  herbeigeführten  Verhandlung 
und  Vorbereitung  des  Folgenden  noch  vervollständigt;  Achill, 
der  dem  erschülterlen  Freunde  bei  Nennung  der  unvergessenen 
Kränkung  doch  endlich  eingeräumt  hat,  man  solle  nicht  endlos 
im  Zorn  beharren,  60  f. , er  verräth  selbst  in  der  Anrede  an 
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seine  Myrmidonen , wie  sie  in  ihrer  Kampflusl  die  ganze  Zeit 
seiner  grollenden  Unlhätigkeit  hindurch  ihn  getadelt  haben, 
200 — 206;  Patroklos  aber,  der  dem  Freunde  seine  Hartherzigkeit 
in  schärfster  Offenheit  vorhält,  er  ermuntert  dessen  Leute  beim 
Ausrücken , dem  Fehden  Ehre  zu  machen ; dass  Agamemnon 
sein  Unsal  inne  werde,  da  er  den  Besten  der  Achäer  gekränkt, 
270  — 74. 

§.  150.  So  schliesst  sich  die  ganze  Partie  von  A.'  bis  n 
an  das  Vorhergehende  an,  und  schreitet  bis  zu  jenem  Auszuge 
des  Patroklos  an  dem  Faden  der  Begebenheiten  fort.  Aber 
nicht  minder  eng,  ja  noch  enger  und  geschlossener  ist  der  Fort- 
gang der  Handlung  von  hier  aus  weiter.  Wir  sehen,  mittelbar 
nur  kehrt  Achill  zur  Sache  der  Griechen  in  der  Weise  zurück, 
wie  er  nach  dem  was  er  früher  einmal  feierlich  erklärt  hat  es 
möglich  findet.  Und  hat  er  damals  vor  der  Gesandtschaft  seine 
Furchtbarkeit  hervorgehoben,  da  so  lange  er  milkämpfte  sich 
auch  Heklor  weiter  vorzudringen  gescheuet,  i 352  f.,  so  kann 
er  entweder  jetzt,  indem  nur  die  unmöglichen  Verse  74  — 79 
gestrichen  werden  und  nur  aQxiu  statt  rjmu  gelesen  wird , an 
den  Schrecken  seines  Helmbusches  erinnern,  oder  wenn  doch 
der  gesunde  Fortgang  die  Tilgung  der  ganzen  Stelle  von  69  — 
79  verlangt,  wird  jedenfalls  bei  dem  was  geschieht  auf  die 
Wirkung  jenes  seiner  Erscheinung  beiwohnenden  Schreckens 
gerechnet.  Und  wohl  meinen  die  Troer  in  dem  hervortretenden 
Patroklos  den  Achill  zu  sehn,  und  es  erfolgt  zunächst  eine  Flucht 
nach  allen  Seiten,  n 278 — 83. 


KAPITEL  XLY. 

Die  Patrokleia  oder  die  Knählung  von  Patroklos  Pall.  Der  tragische 
Patroklos  und  bcs.  tragische  Achill. 

§.151.  ln  diesem  Zuge  schliesst  sich  die  s.  g.  Patrokleia 
an,  von  deren  Selbständigkeit  seit  Wolf  so  viel  unbegreifliches 
Träumen  und  Reden  gewesen  ist.  Allerdings  hat  Aeschylus  das 
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erste  Stück  einer  Trilogie  (Myrmidonen)  in  freier  Dnibildung 
daraus  gestaltet  (aber  eben  einer  Trilogie),  lind  vor  ihm , nach 
Bergks  höchst  wahrscheinlicher  Vermuthiing  (Z.  f.  A.  1850 
S.  407) , Stesichorus  eine  noch  freier  gefasste  Patrokleia  sogar 
benannt:  allein  die  in  der  oben  besprochenen  Weise  so  be- 
nannte Partie  der  Ilias  ist  gerade  als  diejenige  unschwer  nach- 
zuM'eisen,  welche,  nachdem  der  Dichter  es  schon  604  prophe- 
zeiet ,, Beginn  das  war’s  ihm  des  Unglücks“,  in  ihrem  ganzen 
Verlauf  wie  an  fünf  Stellen  ausdrücklich  darauf  hingewiesen 
wird,  eigentlich  Erzählung  von  Patroklos'’  Fall  ist  und  der  An- 
lass dieses  seines  Auszugs  mit  dem  Myrmidonen , dass  er  ohne 
Achill,  zieht,  er  kommt  ja  von  Achill,  dieser  muss  ihn  jetzt 
allein  ziehen  lassen,  wie  nun  ein  Achill  empfindet,  wegen  des 
gegen  die  Gesandten  gesprochenen  Worts.  Jetzt  versucht  er 
wohl  die  Gefahr  von  seinem  Freunde  abzuwenden  durch  eine 
Vorschrift,  bis  wie  wQit  er  die  zarückgelriebenen  Troer  verfolgen 
solle.  Das  ist  aber  vollends  tragisch.  Daneben  ist  Patroklos 
durch  seinen  Drang  Hülfe  zu  leisten  und  in  den  Kampf  zu  gehn 
auch  in  sich  tragisch,  'wie  es  n 46  u.  47  ausdrücklich  gesagt  ist: 

wf  (färo  XtaaSfftyos  fiiya  y^mos'  ß ynp 

ol  avTM  &ttyttx6v  XI  xaxoy  xai  x^qu  lix^aO-ni. 

Aber  Zeus  selbst  hat  bereits  in  seiner  Bestimmung  des  Zie- 
les , bis  zu  M’elchem  sein  Wille  dem  Rektor  Sieg  geben 
und  dieser  vom  Kriege  und  Siege  nicht  ’ ablassen  solle, 
in  jener  sträflichen  Rede  zu  Here  den  Tod  des  Patroklos 
mitbegriffen , ^'473  -^77.  Denn  dieser  Fall  des  Freundes 
ist  es  ja  erst,  der  den  Achill  persönlich  zum  Kampfe  zu- 
rückführt, so  dass  es  heissen  kann  ,,  nicht  eher  als  bis 
erregt  wird  von  seinem  Schiffe  Achilleus“.  Es  reichen  des 
höchsten  Zeus  Gedanken  weiter  als  bis  zur  Erfüllung  der  Zu- 
sage an  Thetis  im  Interesse  des  Achill.  Was  er  beim  Neigen 
seines  ambrosischen  Hauptes  im  Sinne  gehabt,  wird  "kurz  vor 
dessen  Ausführung'  laut.  Mag  auch  die  Vorbestimmung  o'  64  f. 
ebenso  wie  die  über  Hektor  weiterhin  o'610 — 14  Diaskeuasten- 
werk  sein,  und  auch  ^'  475  u.  76  wegfallen  müssen,  des  Dich- 
ters offenbarendes  Wort  sagt  es  uns  o'  596  — 602  vollständig : 
„Dem  Hektor  wollte  Zeus  Ehre  gewähren,  damit  er  Feuer  in 
die  Schiffe  würfe  und  vollzöge,  geltend  machte  die  ganze 
Ara  der  Thetis,  Oeu&og  d"  £§uiffxov  dg^v  näffav  emxQijveis- 
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denn  darauf  wartete  Zeus , dass  er  die  Flamme  von  einem 
brennenden  Schiffe  mit  Augen  sähe.  Von  da  an  sollte  dann 
Umkehr  der  Troer  von  den  Schiffen  eintreten  und  die  Danaer 
Erfolg  haben“.  Alle  Darstellung  des  Dichters  schreibt  dem  Zeus 
nur  die  Leitung  der  Umstände  mit  bestimmtem  Vorhaben  zu, 
nicht  die  Bewältigung  der  menschlichen  Gemüther.  Einen  Achill 
aber  zeichnet  er  so,  dass  ihn,  auch  ihn  mit  seinem  so  vollbe- 
rechtigtem Geföhl  der  erfahrenen  Kränkung,  die  gewaltige  Men- 
schenkraft bei  solchem  Ehrgeiz  nicht  vor  Masslosigkeit  siclmrt, 
vielmehr  zur  Vermessenheit  im  unbewachten  Augenblicke  führt. 

Das  ist  denn  der  tragische  Achill. 

§.  152.  Wie  es  die  aus  gelehrter  Befangenheit  obwaltenden 
Meinungen  verlangen , ist  hier  mit  besonderem  Nachdruck  her- 
vorzuheben,  wie  die  von  Wolf  gegebene  Hinweisung  auf  den 
mündlichen  Vortrag  und  die  wie  er  damals  meinen  konnte  erste 
Aufzeichnung  durch  Pisistratus  von  Lach  mann  nach  dem  Frem- 
den, dem  Altdeutschen  zur  steifen  Voraussetzung  kleiner  Lieder 
verkehrt  die  Augen  selbst  im  Bann  hält,  dass  sie  die  ausdrück- 
lichen Worte  nicht  wahrnehmen.  Wer  wirklich  historisch  ver- 
fährt, und  theils  nach  der  vortrefflichen  Nachweisung  Welckers 
die  agonistische  Rhapsodie  erkennt,  theils  nach  desselben  For- 
schers Entdeckung  Ilias  und  Odyssee  in  Reihe  stehen  sieht  mit 

den  nächst -ältesten  Kunstepopöen,  der  hat  den  unbefangenen 

Sinn  und  vollends  wenn  er  jene  Epopöen  sämmtlich  von  einem 
Grundmotiv  durchdrungen  findet,  um  nun  nicht  mehr  es  für 
eine  gemachte  Vorstellung,  zu  erklären,  wenn  über  die  Ihas  vom 
sechzehnten  Gesänge  an  geurtheilt  wird,  ihre 
nehme  einen  tragisclien  Charakter  an.  Diese  Unbefangenhe 
sprach  Bäum  lein  in  der  Cominent.  de  compositione  lliadis  et 
Odysseae,  Stuttg.  1847,8.21  aus  und  bethätigte  sie  m jener 
Abhandlung.  Leber  die  Aeusserung  L a c h m a n n s , „es  scheine 
ihm  dies’s  eine  unhomerische  und  aus  Homer  nicht  zu  erweisende 
Theologie  zu  sein.  Die  Ansicht  sei  schon,  ^ 

- (VeAandl.  d.  dritten  Vers,  denlscher  Ph.lol  S.  oi 
"Ts)  emirl  Bilumlein.  er  vermisse  den  Naeltwe.s  falschen 
Verständnisses.  Die  Ursach  des  Tadels  war 
an  nationaler  Forschnng  dessen  was  Homerische  ^ 

der  concrele  Begrilf  des  Tragischen  ist.  wovon  m dem  lelzlen 
Buche  dieser  Schrift  noch  genauer  die  Rede  sein  wir  . 
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früheren  Aeussemngen  darüber  in  den  Verh.  der  Philologen  be- 
dürfen jedoch  mehrfacher  Ergänzung  in . Bezug  auf  den  Plan  dei 
Ilias,. Iheils  hinsichtlich  des  Tragischen  selbst,  dass  das  Tragi- 
sche an  Patroklos  selbst,  wie  es  der  Dichter  wiederholt  in  aus- 
drücklichen Worten  bemerklich  macht , und  die  Bedeutung  der 
Patrokleia  mitsamt  dem  Kampf  um  die  Leiche  und  die  ganze 
M'eite  und  tiefe  .Wirkung  des  tragischen  Todes  in  das  vom  Dich- 
ter gegebene  Licht  trete,  theils  in  Bezug  auf  den  vorhergehen- 
den Theil  der  Ilias,  wo  Achill  tragisch  noch  nicht  ist.  Sodann 
muss  nach  obiger  Angabe  die  ßovX^  des  Zeus  in  ihrem  zwie- 
fachen Bereich  aufgewiesen  werden. 

§.  153.  Zeus,  der  nach  jener  Olympischen  Scene  in  d' 
ausdrücklich  nach  Vs.  43  der  Atridengottinn  sein  geliebtes  Troia 
zwar  unwillig  willig  zur  Bekriegung  xind  endlichen  Zerstörung 
gegeben  und  in  Vereinbarung  mit  ihr  den  ihm  selbst  erforder- 
lichen Krieg  erregte  oder  wiedererregte,  er  hat  im  Gespräch 
mit  ihr  nach  dem  Verbot  und  ihrem  vereitelten  Gegenversuch 
recht  im  Gegensatz  zu  ihrem  leidenschaftlichen  Hasse  gegen 
Hektor  d-’  470 — 74  ihr  dessen  ganzes  Gelingen  vorhergesagt, 
er.  solle  sieghaft  kriegen  und  morden,  bis  Achill  aufgeregt  werde. 
Uebereinstimmend  damit  lautet  . seine  Bestellung  an  Hektor,  als 
er  ihn  -am  Tage  nach  der  abgewiesenen  Gesandtschaft  in  X'  193 
und  208  zugleich  mit  der  Verheissung  nachmaligen  Sieges  •Be- 
fehl sendet,  den  Agamemnon  zu  meiden;  wenn  dieser  verwun- 
det den  Wagen  suche,  solle  er  wieder  mordend  vergehen  bis 
zu  den  Schiffen.  (Der  Vers  194  u.  209  ist  ungehörig  wiederholt 
aus  p'  455,  wo  derselbe  Vers  vorhergeht.)  Diess  ist  eben  Hek- 
tors  Ziel  die  Schiffe  zu  verderben , was  er  an  jenem  vorigen 
Tage  wegen  der  eintretenden  Finsterniss  nicht  erreicht  zu  haben 
beklagte,  ^498  — 501.  . lieber  der  Menschen  eigene  Gedanken 
in  dem  jedesmaligen  Zeitpunkte  geht  aber  der  Götter  Rath  und 
Mittheilung  an  sie  namentlich  in  solchem  Falle  nicht  hinaus. 
Was  Hektor  im  Sinne  hatte,  die  Schiffe  in  Brand  zu  stecken, 
bis  zu  dem  Grad  der  Griechennoth  hatte  Zeus  ihm-  in  seinen 
Gedanken  sieghaftes  Vorgehen  zugedacht,  als  er  der  Thetis 
sein  Versprechen  gab.  Diese  Zusage  hatte  er  erfüllt.  Aber 
jetzt  hätte  auch  Achill  seiner  Ehre  genuggethan  finden  müssen. 
Und  als  er  das  Schiff  in  Flammen  sieht,  wäre  er  offenbar  selbst 
zur  Hülfe  gegangen ; er  hat  es  selbst  dem  Freunde  ausgespro- 
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eben  7t'  60  f. , dass  man  Vergangenes  hinter  sich  lassen  und 
nicht  ewig  grollen  müsse.  Wenn  ’ er  jetzt  aber  dennoch  sich 
zurückgehalten  fühlt  durch  die  der  Gesandtschaft  ausgesprochene 
Bedingung,  indem  er  damals  nicht  bloss  soviel  als  Zeus  be- 
stimmte abwarten  wollte,  sondern  das  „bis  Hektor  die  Schiffe 
erreicht  hat  und  zerstören  will  “ so  selbstisch  in  die  Bestimmung 
gefasst  hatte:  „bis  Hektor  zu  der  Myrmidonen,  zu  meinen 
Schiffen  dringt“  1 (Dass  er  sie  anzuzünden  suchen  würde,  verstand 
sich  von  selbst  so  wie  «r  es  immer  drohete  und  auch  that,  so 
dass  dieser  Zusatz  bei  der  Hinweisung  n 62  f.  auf  650  f. 
nicht  irgend  vermisst  werden  kann  und  darf.)  Aber  welcher 
Fall  kann  tragischer , in  tragischer  Beschaffenheit  feiner  gedacht 
werden  als  dieser? ‘Die  Differenz  von  dem  durch  Zeus  vorbe- 
stimmten und  erwirkten  Mass  der  Noth , welche  die  Selbstsucht 
hinzugethan  hatte,  und  das  harte  Ehrgefühl,  welches  das  da- 
mals gesprochene  Wort,  M'enn  es  auch  nur  annähernd  in  Et- 
füllung  gegangen  ist , jetzt  zurückzunehmen  sich  nicht  entschlies- 
sen  kann  — diess  sind  die  Grände,  wesshalb  er  nicht  selbst 
geht.  Dabei  war  der  Vorschlag  des  Freundes  (von  Nestor  her 
X’  796—801.  7t'  38—45)  wie  drastisch  zur  nächsten  Wirkung, 
so  als  dem  Ehrgeiz  schmeichelnd  um  so  verführerischer.  Also 
die  feinsten  Motiven  in  dem  Masslosen,  die  der  Ehrliebe,  und 
seiire  Strafe  im  Gefühl  der  Freundschaft,  der  Fall  des  in  Folge 
dessen  gesandten  Freundes! 

§.  154.  Wie  verhält  sich  nun  der  obwaltende  Zeus  hierbei? 
Nicht  dass  wir  die  Voraussagung,  welche  bei  der  dortigen  Be- 
stellung an  sich  unzeitig  würe,  o'  56—77,  irgend  als  acht  ver- 
treten mögen , die  in  ihrer  Angabe  falschen  als  des  Zeus  Weise 
angehend  unpassenden  Verse  fallen  weg;  aber  der  Dichter  lasst 
uns  nicht  im  Zweifel.  Einfach  erstlich  heisst  es  bei  Achills  Ge- 
bet an  Zeus  bei  der  Entsendung;  Das  Eine  gewährte  er,  das 
Andere  (die  wohlbehaltene  Rückkehr)  nicht,  250.  Sein  Zeus 
führt  was  er  der  Here  schon  andeutete  ganz  in  feiner  aber  un- 
verkennbarer Weise  aus.  Achill,  der  für  seine  masslose  Unver- 
söhnlichkeit, die  ihn  zu.  der  vermessenen  Selbstbestimmung  ver- 
leitete, büssen  soll,  giebt  selbst  den  Anlass  zu  des  Gottes  Offen- 
barungen. Es  erhält  Patroklus  von  ihm  eine  Vorschrift,  wie 
weit  er  seinen  rettenden  Kampf  für  die  Griechen,  die  er- 
folgung  der  Troer  .zu  treiben  habe,  ln  der  auf  das  Aechte 
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Tt  83,  87 — 90  zu  beschränkenden  Stelle  (84 — 86  sind  am  un- 
zweifelhaftesten diaskeuastisch , 91 — 96  auch  wohl  aus  697  — 
710,  gebildet),  dort  giebt  sie  Achill  als  seine  feste  Willensmei- 
nung (fiv&ov  TsXog),  ,,er  solle,  wenn  er  die  Troer  von  den  Schif- 
fen ab-  und  zurückgetrieben,  umkehren  und  auch  einen  Sieges- 
lauf nicht  ohne  Achill  allein  weiter  verfolgen,  damit  er  ihm  die 
Ehre  nicht  entziehe“.  Diese  Weisung  befolgt  Patroklus  Einmal 
wohl  7r'395,  nachdem  er  Hektor,  der  die  Wendung  des  Siegs 
erkennt,  n 362,  und  die  Schaaren  der  Troer  über  den  Graben 
zurückgetrieben,  und  blieb  daselbst  in  dem  Zwischenraum  dies- 
seits des  Xanthos  und  auch  der  . Mauer  397,  allein  wo  sie  vor- 
züglich hätte  gewahrt  werden  müssen , n 685  — 88 , heisst  es, 
er  sei  gegangen 

— im  Uiisäl  der  Thorheit 

Vorwärts;  hätt’  er  das  Wort  des  Peleiaden'  gewahret, 

Traun,  er  entging  dann  der  bösen  Gewalt  des  dunkelen  Todes. 

Doch  mehr  immer  vermag  Zeus’  Sinn  als  jener  der  Menschen. 

Der  auch  damals  dem  in  der  Brust  aufregte  die  Strebung. 

Es  wäre  diess  Wort  allein  schon  genug  des  Zeus  Gedanken 
bestimmt  zu  erkennen,  aber  wir  hören  schon  vorher  tt'  647 — 55 
die  Angabe  selbst  von  der  ausdrücklichen  Abwägung  des  Zeus 
und  zwar  in  dem  motivirtesten  Fortgange  der  Handlung.  Zeus 
ist  im  s.  z.  s.  persönlichen  Interesse  auf  Patroklus  Bahn  achtsam, 
es  ist  dieser  mit  Sarpedon  zusammengetroffen  und  hat  ihn , was 
zu  gestatten  dem  ganz  menschlich  gearteten  Zeus  schwer  ge- 
worden ist,  erlegt;  es  hat  in  der  lebendigen  Handlung  der 
Bruder  Glaukos  den  Aeneas  und  Hektor  im  herben  Schmerz 
zur  Rettung  der  Leiche  herbeigerufen,  und  es  ist  der  heftigste 
Kampf  um  sie.  Der  gespannt  zu-  und  aufsehende  Zeus  erwägt 
bei  sich,  ob  er  den  Tod  des  Patroklus  schon  jetzt  bei  dem 
Kampf  für  die  Leiche  Sarpedons  herbeiführen  oder  ob  Patroklus 
den  Troern  erst  noch  mehr  Mühsal  schaffen  soll;  er  entscheidet 
sich  für  dieses  und  scheucht  Hektor  mit  seinen  Leuten  zur 
Flucht;  Patroklus  darf  den  Leichnam  der  Waffen  berauben, 
welchen  darauf  Apollon  auf  Geheiss  des  Zeus  entraffU  Aber 
diese  Entscheidung  selbst  führt  zur  Begegnung  mit  Hektor  und 
mittelbar  zum  Tode.  So  steht  es  in  diesem  Moment  der  Flucht 
des  Hektor  und  seiner  Leute  nach  der  Stadt  hin,  da  kommt 
Patr.  auf  jene  Stelle,  wo  die  oben  besprochenen  Vei-se  ihn  zei- 


gen,  und  darauf  tritt  dem  Vordringenden  bei  der  Stadt  Apollon 
entgegen  und  es  kommt  zu  dem  Zusammentreffen,  da  Apollon, 
Hektor  und  Euphorbos  den  Patroklos  fällen.  Bemerkenswerth 
für  den  tiefem  Sinn  der  Schilderung  ist  hier  Rektors  Aeusserung 
zu  P. , gewiss,  habe  Achill  ihn  mit  d6m  Geheiss  entsandt,  er 
dürfe  nicht  zurückgehn  ehe  er  den  Hektor  in  Blut  gesetzt; 

g3g 42.  0,  wie  war  es  das  Gegentheil  bei  Achill,  in  dessen 

Aufträge  und  im  Ausgange!  Wie  man  aber  zur  Steigerung  des 
Tragischen  erkennen  muss , es  war  in  solchem  Siegesgange  inne- 
zuhalten  und  umzukehren  beinahe  unmöglich  zu  nennen,  so 
ahnet  Achill  tr'  12,  dass  Patroklus  die  Weisung  nicht  befolgt 
habe.  Sie  war  ihrer  Natur  nach  ein  unabsichtlicher  Uriasbnef, 

ein  Geschenk  Deianira’s  an  Herakles. 

8.  155.  Die  Rhapsodie  tt' . ist  nach  dem  ganzen  er  au 
die  Geschichte  von  der  Rettung  des  Schiffslagers  um  den  Preis 
des  Patroklus,  von  seinem  nach  einer  ziemlich  kurzen  Sieges- 
bahn erfolgten  Tode,  wie  ihn  Achill  der  tragisch  gewordene 
indem  er  am  eigenen  Vorgehen  gehindert  den  Freund  sendet, 
selbstverschuldet  und  in  seiner  tragischen  Beschaffenheit  eine 
eiteln  Versuch  macht,  den  Folgen  dieser  Sendung  vorzubeu^en. 
Man  darf  nur  diesen  Inhalt  in  logisch  allgemeiner  Skizze  ver- 
zeichnen, so  erkennt  man,  es  ist  ein  Stück  Gewebe,  das  in 
allen  seinen  Fäden  irdischer  und  Olympischer  Verhältnisse  mit 
dem  vorhergehenden  und  dem  weitern  Stuck  Zusammenhang , 
und  mit  solchen  Fäden  , die  wie  Zeus’  Gedanken  mid  Patrokju^s^ 

wie  Rektors  Aeusserungen  gar  weithin  laufe  . p„,-oi.ius 

zehnte  Rhapsodie  nicht  einmal  a potiori  Aristeia  des  Patroklus 
heissen  kann,  sondern  selbst  darnach  die  Erzählung  von  Patr 
klus’  Tode  benannt  werden  muss,  so  die  siebzehnte  kaum  we 
Zrheisl  A -Iteia  des  Menelaus,  sondern  der  Kampf  um  die 
Leiche  des  Patroklus.  Aias  hat  dabei  ebensoviel,  ja  noch  meh 
Bedeutun^^^^  d- ^^ettung  derselben  betrifft.  Dabei  kann  wob 

gerade  bei  dieser  Partie  der  Gedanke  der 

mit  Benutzung  eines  älteren  Liedes  ge  ic  e ’ andrer- 
Dichter  -hat  dieses  Einzellied  vom  Kamp  e um 
seits  sehr  beflissen  seiner  grossem  on  j^nd  dem 

, ,,  • r-rri  -u-plrbpr  den  Hektor  nochmals  sieghatl  una 

derselben  eingefugt,  Melcbei  den  n „ ^ ^ird.  Dass 

so  zu  den  Schiffen  führte,  dass  Achill  autgeie  i wi 
dieses  Letztere  in  dieser  17ten  Rhapsodie  geschieht 
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ausdriickliche  Willensabsichl  des  Zeus  verlautet,  ist  vorzüglich 
hervorzuheben  q'  206  — 8.  453  — 55,  zugleich  mit  den  Stellen, 
welche  vom  Falle  des  Patroklus  und  dem  Siege  des  Hektor  über 
ihn  in  Beziehungen  sprechen,  durch  welche  auf  den  Rache- 
kampf Achills  gegen  Hektor  und  den  Tod  dieses  hingedeulet 
wird. 

§.  156.  Der  sterbende  Patroklus  prophezeiet  dem  Hektor 
den  Rachelod  durch  Achills  Hand  tt'  851  — 54.  Menelaos  nun, 
der  zuerst  für  die  Rettung  der  Leiche  eintrilt,  stellt  sich  dem 
mitschnldigen  Euphorbos  entgegen,  mit  den  Worten  24  — 27, 
die  auf  den  Fall  des  andern  Panthossohnes , des  Hyperenor,  zu- 
rückweisen, wie  er  §'516  als  einfache  That  des  Menelaos  ge- 
schildert ist.  Dass  Hyperenor  aber,  als  er  dem  Menelaos  stand- 
hielt, und  die  tödlliche  Bauchwunde  erhielt.  Jenen  geschmähet 
und  ihn  Elsyyt&zov  7ToXs{j.i(Trt;v  genannt  haben  soll,  das  kann 
sich  nur  in  einem  älteren  Liede  gefunden  haben,  welches  Ho- 
mer für  seine  Ilias  an  mehreren  Stellen  aus  dem  Gedächtniss 
benutzte.  Hier  rächt  Men.  den  Palroklos  an  Euphorbos.  Die 
Plünderung  desselben  zieht  ihm  den  Apollon  und  durch  diesen 
weiter  den  Hektor  herbei,  worauf  er  für  seinen  Theil  den  Aias 
von  der  linken  Seite  (116  ff.)  zur  Hülfe  herbeiholt.  Wie  dieser 
die  Leiche  deckt,  tritt  Glaukos  zu  Hektor  und  spricht  diesem 
im  vorwurfsvollen  Schmerz  von  Sarpedon,  dessen  Leiche  er 
(der  von  der  Olympischen  Entraffung  derselben  nichts  weiss) 
von  den  Griechen  erbeutet  glaubt  und  jetzt  gegen  die  des  Patr. 
eingetauscht  wünscht.  Die  in  der  ganzen  Erzählung  wo  die  Ly- 
kischen  Fürsten  verkommen  etwas  gegnerische  Stimmung  dieser, 
hier  des  Glaukos , bringt  den  Hektor  in  regeste  Bewegung.  Er 
halle  die  Waffen  die  er  dem  Patroklus  abgezogen  sohon  nach 
der  Burg  zu  tragen  aufgegeben  (130);  jetzt  holl  er  sie  zurück 
und  thut  sie  an:  186  — 97.  So  spricht  Homers  Zeus  an  dieser 
Stelle  in  den  folgenden  Versen  es  auf  das  Bestimmteste  aus, 
wie  dem  Hektor  als  einem  £lf/A.6e  ßgozog  der  nahe  eigene  Tod 
nicht  in  den  Sinn  komme,  sondern  er  sich  erkühne  sogar  des 
ausgezeichnetsten  Mannes,  vor  dem  alle  Andern  zittern,  Waf- 
fen anzuthun.  Er  habe  dessen  Genossen  (der  hier  das  schöne 
Lob  freundlich  und  kraftvoll  erhält)  erlegen  mögen,  aber 
dass  er  ihm  die  Waffen  abziehe,  sei  über  Gebühr.  Jedoch  ihm 
solle  für  jetzt  Siegesgewalt  zu  Theil  werden,  zum  Entgelt  da- 
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für  dass  ihn  nicht  seine  Andromache  heiinkommend  empfangen 
und  die  Waffen  Achills  abnehinen  werde.  Wir  denken  hier 
nicht  bloss  an  Patroklus’  Prophezeiung,  auch  an  so  manche 
Warnung , welche  der  zeichenkundige  Pulydamas  dem  d-Quavq 
"Extwq  schon  früher  aussprach  und  später  ausspricht  (<x  266  fl. 
vgl.  mit  fl  225  ff.).  Dem  Dichtergeiste  ist  das  Bewusstsein  von 
der  hinfälligen  Menschennatur  und  dem  an  unerfüllten  Wünschen 
reichen  Menschenloose  in  dieser  Partie  besonders  lebendig,  man 
möchte  sagen,  er  bewegt  Gedanken-  in  sich  und  macht  Ein- 
drücke wie  Herodot,  wo  er  von  Krösus  und  Adrast  oder  Xerxes 
und  Artabanus  erzählt.  So  Homer  hier  auch  in  den  Worten  von 
dem  alten  Peleus,  dem  die  Götter  jene  Waffen  geschenkt,  die 
der  Sohn  nicht  bis  in’s  Alter  trug,  194  — 97.  Und  wie  hierin 
eine  Hindeutung  auf  Achills  friihen  Tod  gegeben  ist,  so  schlingt 
sich  ja  in  dieser  Erzählung  vom  Tode  des  Patroklus  durch  Hek- 
tor  und  Apollo  die  Kette,  welche  die  Prophezeiungen  der  bei- 
den Sterbenden,  des  Patroklus  und  des  Hektor,  m ihrem  Fort- 
gang bezeichnen:  Hektor  und  Apollo  tödten  den  Patroklus, 
Achill  und  Athene  den  Hektor,  Paris  und  Apollo  den  Achill: 
die  Rache  an  Hektor  x 322-35  nach  852-54  und  die 
tragischste  Hebung  seines  Falles  durch  das  Bild  der  Andro- 
mache y'  437  — 46.  454  — 72,  wo  der  Dichter  bis  zur  Maluiung 
an  ihren  Brautschmuck  geht;  dann  die  Rache  des  Paris  an 
Achill  X 359  f.  und  schon  ir'  96.  Doch  nicht  sowohl  diese  mit 
einander  verketteten  Tode,  sondern  das  Thun  und  Treiben , uo- 
mit  die  dem  nahen  Tode  Bestimmten  in  zwiefacher  Stimmung 
Patroklus  und  Hektor  unbewusst,  Achill  im  grossartigen  Rache- 
und  Ruhmgefühl  ihm  selbst  zustreben,  macht  sie  zu  den  trag - 
sehen  Personen,  als  welche  der  Dichter  sie  darsteUt.  Vom  Pa 
troklus  selbst  (von  X'  604  an)  ist  es  oben  gezeigt;  den  tragischen 

Hektor  begleiten  wir  hier. 

s 157.  Nach  der  obigea  Erklärung  des  Zeus  gehl  Hehler  uu 
Glans  der  AchiUelscheu  Waffen , die  Seele  voll  Kampf lusl  und  Kraft 
verwürls  und  ruft  «hnUch  wie  o'  486-99,  so  jeUl  j 220-32 
als  Oberfeldherr  hier  besonders  der 
dem  Kampfe  auf,  als  dessen  preisgewmueudes 
ruhrung  des  Leichnams  bezelcbuel.  Ober  eldherr  de,  Achäer  ml 
jeUl  Lch  Agameumons  Verwundung  Meuelous,  de.  schon 
p'  90  If.  es  für  seine  Plllchl  erkennl,  des  Palrohlus  Leiche 
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wo  möglich  auch  Waffen  zu  reiten,  und  der,  von  Aias  in  gros- 
ser Bangigkeit  angeregt  248  — 55,  die  Fürsten  als  solcher  zur 
Tapferkeit  auffordert.  Es  hat  hier  die  Erzählung  auch  im  näch- 
sten Fortgang,  namentlich  die  Verse  260  und  61,  die  Art  eines 
Anfangs  und  wie  bemerkt  eines  aufgenommenen  einzelnen  Lie- 
des. Wir  empfinden  den  gleichen  Eindruck  wie  ihn  die  ersten 
Verse  der  Aristie  des  Diomedes  machen , s'  1 — 8.  Wenn  alle 
Schilderung  solchen  Zusammenslosses  der  Heere  ihren  Wandel 
und  abwechselnde  Hebung  der  einen  und  der  andern  Partei  hat, 
so  wird  hier  auch  Aias  ausgezeichnet,  279  — 87.  Er  und  Hek- 
tor  kämpfen  heiss  auf  ihren  Seiten , dem  Vordringen  der  Achäer 
schafft  Apoll  durch  Aeneas  Wandel,  319  — 23.  Es  geht  ferner 
heiss  her,  und  während  Achill  immer  noch  nichts  wusste,  dass 
sein  Freund  gefallen,  sondern  seine  Rückkehr  hoffte  und  von 
der  Mutter  belehrt  wohl  sich  besann,  dass  Jener  weder  ohne 
noch  mit  ihm  Troiä  einnehmen  werde,  401  — 11,  sprachen  die 
Leute  auf  beiden  Seilen  besonders  die  Achäer  in  stärkster  Alter- 
native ihren  Drang  aus,  den  Leichnam  für  Achill  zu  reiten  oder 
das  Gegentheil  ihn  zu  erobern,  bis  423.  Hier  gehl  der  Dichter 
auf  das  Gespann  des  Achill  über,  das  seinen  frühem  Lenker 
wie  in  menschlicher  Trauer  vermisst,  426  — 440.  Des  Zeus  in 
der  unterliegenden  Vorstellung  ganz  eigenlhümliche  Aeusserung 
über  diese  Unsterblichen , welche  wohl  aus  älterem  Liede  sein 
mag,  bringt  wiederum  die  ausdrückliche  Erwähnung  seines  Wil- 
lens, die  Leute  des  Hektor  nochmals  bis  zu  den  Schiffen  Vor- 
dringen zu  lassen:  448—  55,  aber  das  unsterbliche  Gespann 
soll  Hektor  nicht  erbeuten.  Es  wäre  zuviel , wenn  Hektor  beide 
Geschenke  der  Götter  an  Peleus,  zu  den  Waffen  Achills  auch 
das  unsterbliche  Gespann  gewänne,  sagt  Zeus  selbst.  Es  gehn 
zwar  schon  bisher  aber  namentlich  von  hier  an  drei  Züge  durch 
die  wechselnde  Schilderung  des  Kampfes  um  die  Leiche.  Den 
einen  giebt  Hektors  letzte  Herrlichkeit  bei  ihrer  Verfolgung. 
Zeus  sendet  zwar  jetzt  selbst  auch  den  Griechen  die  Athene 
544  — 46,  aber  Apollon  fördert  ebenso  Hektor,  und  alsbald  regt 
Zeus  vom  Ida  her  die  Aegis  und  seine  Donner  zum  Schrecken 
der  Achäer,  zum  Sieg  der  Troer,  593  — 96.  Daneben  als  zwei- 
ter Zug -der  tapfere  Kampf  der  Griechen  für  Rettung  der  Leiche. 
Zeus  über  Beiden  mit  seinen  Gedanken  wird  in  Bezug  auf  die 
Griechen  und  sein  früheres  Verbot  gezeichnet  mit:  er  sandte 

Nitisch,  a.  Sagciipoesie  d.  Griechen.  17 
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Athene,  „denn  schon  wandte  sich  sein  Sinn“  546,  was  von 
seinem  ganzen  Plan,  wie  er  jetzt  nicht  mehr  auf  reinen  Erfolg 
Hektors  geht,  zu  verstehn  ist  (von  Lach  mann  sehr  missver- 
standen). Wenn  alsbald  doch  im  Augenblick  das  Gelingen  auf 
der  Seite  der  Troer  ist,  so  erkennen  diess  Menelaos  und  Aias 
sehr  wohl:  „ der  Troer  Geschosse  treffen  alle , wie  sie  Zeus  lenkt, 
unsere  sind  eitel“,  sagt  Aias  629-33.  Aber  sein  Gebet  an  Zeus 
den  hemmenden  Nebel  zu  lichten  wird  erhört  649  ff.;  man  kann 
nun  auch  in  die  Ferne  sehn , und  Aias,  der  den  Gedanken  gefasst 
hat  dem  Achill  die  Trauerbotschaa  zukommen  zu  lassen,  da- 
mit'er  für  Rettung  der  Leiche  eintrete,  692  f. , fordert  den  Me- 
nelaos auf,  den  Antilochos,  den  nach  Palroklos  nlichsten  Freun 
Achills,  zu  suchen:  640-43.  652-55.  Diess  der  dritte  Zug, 
der  Antheill  den  die  Achäischen  Helden  am  Patroklos  für  sich 
und  als  Achills  Freund  nehmen.  Was  in  diesem  Sinne  ge- 
schieht geht  neben  des  tragischen  Hektor  Gelingen  her.  Die 

empfundene  und  rührende  Erzählung,  wie  Menelaos  den  Anti- 
lochos auf  der  Linken  (wo  er  hierauf  hm  vorher  in  eingelegte 

• t ’ci  a77  ft‘1'1  dort  selbst  mit  schwerstem 

Parallelversen  gezeigt  ist,  377  — 8^),  ooii  semsi  . 

Heraeu  diesen  Drillen  im  Frcundesimnde  m die  liefsle  rrnuei 
verseul-  684  — 96.  wie  Anlllüclios  zu  Achill  sich  aiifinac ln  un 
wöhieml  auf  Aias’  Ralli  Menelaos  und  Meriones  die  l-™''®  "" 
ilne  Sclrallem  nehmen,  Aias  und  A.  inüliselig  den  ""eM™"«'"- 
den  Troern  Widersland  leisleu,  Anliloclios  sein  «««.  ««reo- 
Uc  überbrinet  es  erwirkt  da  Beides  zusammen  den  grossen 
Moment  der  Handlung,  die  persönliche  Aufregiuig  des 
Kampf  Nun,  als  Achill  die  ihm  gekommene  Ahnung,  Patn  kl 
sei  in ‘Folge  der  Nichtbeachlung  seines  Gebots  gefallen,  als  er- 
scliimernt  Walirheli  vernommen  hal,  und  nachdem  er  gleich- 
reillK  seiner  Müller  die  bedeulsamen  Bekennlnisse  selha  , 
Ssc^en  gewachsene  Gefahr  f -^raut%'::  1 'l 

r;t„''Acl“h  l!;  ,::r  dass  er  ner. 

m-.mmP  enteegenschicke;  da  ist  ja  das  Woit  des  Lens,  nca 

r-s/....*.  - 

welche  Achill  seiner  Rückkehr  za  den  Waffen  geslelll  halle, 
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füllt,  Rektor  ist  zu  seinen  Schiffen  gedrungen.  Er  hat  nun  sei- 
nen Willen,  er  hat  nun  eigenes  Leid  zu  rächen.  Dies  und  die 
ganze  Handlung  mit  den»  Umschlag  von  Genuglhuung  für  aller- 
dings ganz  mit  Recht  gefülilte  Kränkung  in  eigenes  Leid,  das 
als  episches  Motiv  zur  strebendsten  Rache  spornt , sie  mag  wohi 
der  Bezeichnung  Schöll ’s  entsprechen:  „Der  Achilles -Zorn, 

das  Thema  der  Ilias , dieser  edelste  Kern  des  antiken  Epos , ist, 
wie  der  Krafftheil  in  den  Epen  aller  Völker,  Prototyp  der 
vollkommensten  Tragödie“.  Beitr.  z.  K.  d.  trag.  Poesie 
S.  288. 


KAPITEL  XLYI. 


Die  Wendung  zum  Tragischen  in  der  llaiiptitcrson  dem  Achill  noch 
genauer.  Des  Zeus  Haltung  und  Fiihriing  hei  der  IHasslosigkeit 

Achills. 

§.  158.  Man  muss  fürchten  Worte  über  Etwas  zu  machen, 
was  Jeder  von  selbst  erkennt,  wenn  man  hier  darauf  hinweist, 
wie  Beide,  Achill  und  Rektor,  durch  die  vom  Dichter  der  Ilias 
iin  ersten  Theile  der  jetzt  ISten  Rhapsodie  ihnen  beigelegten 
Handlungen  und  ausdrücklichen  Aeusserungen  in  Gemülhsver- 
fassungen  und  Erfahrungen  erscheinen,  welche  tragisch  zu  nen- 
nen sind,  w^enn  auch  in  verschiedenem  Sinifb.  Rektor  ist  tra- 
gisch im  Geist  der  Euripideischen  Tragödie,  da  der  Mensch 
zwar  auch  vielleicht  von  edelen  Strebungen  sich  verlocken  lässt, 
aber  eigentlich  für  die  Schranken  und  Mängel  der  Menschen- 
natur leidet,  oder  einem  allgemeinen  Geschick  besonders  mit- 
leidswürdig erliegt.  Achill  dagegen  ein  Charakter  und  Beispiel, 
wie  sie  Aeschylus  und  Sophokles  durchbildeten,  wo  der  Scha- 
den der  Menschennatur  nicht  bloss  in  ihren  Schranken,  sondern 
in  ihrer  eigensten  Ate,  ihrer  Masslosigkeit  offenbar  wird.  Bei 
der  Erweisung  in  dem  ersten  Theil  jener  Rhapsodie  ist  ein  An- 

17* 
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gelpunkt  für  sie , für  Hektor  zu  seinem  Tode , für  Achill  zur  ge- 
fühllesten  und  von  ihm  selbst  in  den  unzweideutigsten  Worten 
bekannten  Büssung  seiner  Masslosigkeit.  Hektor  in  der  Ver- 
sammlung der  Troer,  nachdem  Achill  ihnen  wieder  erschienen 
ist,  gemahnt  uns  theils  an  die  Ahnungen,  welche  er  vor  Andro- 
mache  bei  seinem  Abschiede  aussprach,  theils  und  speciell  an 
den  früheren  Wortwechsel  mit  dem  Zeichendeuter  Pulydamas 
fj!  210—50,  wie  er  damals  der  in  Deutung  des  Zeichens  ausge- 
sprochenen Abraahnung,  nicht  gegen  die  Schiffe  vorzudringen, 
in  seinem  schönen  Glauben  widersprach , so  jetzt  dem  Rath, 
da  Achill  wieder  mitkümpfe,  sich  wde  vor  der  Zeit  des  Zorns 
nach  der  Stadt  zurückzuziehn  und  sie  in  ihren  Bollwerken  zu 
vertheidigen , o-'  249— 311.  Hektor  erinnert  aufreizend  an  die 

daneben  dem  vordem  reichen  Troia  schwerfallende  Schmach,  da 
Troer  und  Bundesgenossen  in  den  Mauern  eingepfercht  waren. 
Und  nach  dem  Erfolge,  der  ihn  bis  hierher  geführt,  hat  er  sogar 
kühne  Worte  über  Achill:  305—9.  Und  die  Troer,  denen  Athene 
die  Besonnenheit  nimmt,  geben  dem  Hektor  vor  Pulydamas  Bei- 
fall. Und  doch  hatte  derselbe  vorsichtige  Pulydamas  schon 
mehrfach  heilsamen  Rath  gegeben,  wie  60  ff.  dass  man  vor 
dem  Graben  die  Streitwagen  zurücklassen,  v 740  ff.  dass  Hektor 
mehr  Tapfere  herbeirufen  möge,  das  letztere  mal  schon  nicht 
ohne  Mahnung  an  Achill  746  u.  47.  Aber  trotz  dem  folgte  man 
ihm  jetzt  nicht,  als  Achill  wirklich  sich  wieder  zeigte.  Nach- 
mals als  der  Vaterlandsverlheidiger  in  seinem  Kriegsinuth  und 
seiner  Ehrliebe  auch  dem  Flehen  des  alten  Vaters  f/  525,  / 33  ff. 
und  der  Mutter  79  ff.  widerstanden  hat,  aber  ihm  die  Brage, 
ob  er  nicht  noch  jetzt  lieber  in  die  Mauern  gehn  könne,  doch 
den  Sinn  bewegt,  da  schämt  er  sich  nachdem  er  so  viel  Leute 
verloren,  jetzt  erst  das  zu  thun,  was  Pulydamas  damals  rielh, 
und  fürchtet  dessen  und  der  Troer  Vorwurf,  aber  mit  dem 
Seufzer,  Es  wäre  besser  gewiesen!  / 100  13.  So  Hekloi. 

§.  159.  Wer  mit  nur  einiger  Unbefangenheit  den  Achill 
des  ISten  Gesanges  d.  h.  ihn  in  dem  Moment  auffasst,  da  er 
die  Trauerbotschaft  erfährt  und  als  ersten  Schritt  seiner  persön- 
lichen Rückkehr  zum  Kampfe  seine  Stimme  zur  Rettung  des 
Leichnams  seines  Freundes  ertönen  lässt,  und  zumal  die  e- 
kenntnisse  vernimmt,  die  Achill  jetzt  über  sein  Grollen  ausspric  i . 
der  wird  durch  die  Worte  selbst  gewiesen  hier  die  dritte  Stufe 
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der  in  eigenes  Leid  für  Achill  umschlagenden  Handlung  zu 
erkennen.  Die  erste  war  der  letzte  Bescheid  an  die  Gesandten 
des  Agamemnon,  /650;  die  zweite  die  Scene  in  tt',  da  Achill 
in  Folge  jenes  Worts,  auf  das  er  hinweist  62,  und  mit  der 
wiederum  ' selbstischen  und  eiteln  Vorschrift  im  Siegeslauf  umzu- 
kehren den  Patroklos  statt  seiner  zu  Hülfe  sandte;  die  dritte 
ist  nun  diese,  wiederum  mit  ausdrücklicher  Erinnerung  an  jene 
vergebliche  Vorschrift  o-'13f.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Stufe  ging  der  Nothstand  der  Achäer  von  seinem  ersten  Sta- 
dium , nach  welchem  die  Gesandtschaft  geschehn , zum  4ten  fort, 
welches  in  jener  Scene  der  zweiten  Stufe  des  tragischen  Achill 
sich  erfüllte  durch  die  aufleuchtende  Flamme.  Beim  2ten  Sta- 
dium der  Noth  der  Griechen  sandte  Achill  den  Patroklos  an 
Nestor  und  dieser  nahm  den  Fortschritt  bis  gegen  das  4te  wahr, 
und  der  Eindruck  davon,  den  er  dem  Achill  brachte,  erwirkte 
bei  diesem  die  tragische  Halbheit,  dass  er  in  Theilnahme  doch 
nicht  selbst  ging.  Jetzt  nun  kommt  Achill,  nachdem  Zeus’  Füh- 
rung ihm  die  Büssung  durch  Patr.  Tod  gesetzt  hat,  zur  Erkennt- 
niss.  Jetzt  sagt  er  der  Mutter,  wie  ihm  nun  all  die  Gewährung 
seines  frühem  Verlangens,  dass  die  Achäer  seine  Kränkung 
büssen  möchten,  kein  nütze  sei,  80;  jetzt  bekennt  und  ruft  er: 
a 107—11. 

0 dass  jeglicher  Zwist  aus  Göttern  und  Menschen  verschwände, 
Jeglicher  Zommuth,  der  auch  Sinnige  reizet  zum  Hadern, 

Der  viel  süsser  als  Honigseim  erlabet  die  Rachsucht, 

Wann  im  Männergcmiith  er  gleich  Kohldämpfen  emporstieg. 

Wie  mir  Groll  erregte  der  Kriegsobmana  Agamemnon. 

Dann  vor  Agamemnon  selbst,  nachdem  er  den  Wunsch  aus- 
gesprochen, Briseis  möchte  lieber  am  Tage  der  Gefangenschaft 
eines  plötzlichen  Todes  gestorben  sein,  d.  h.  das  ihm  genom- 
mene Geras  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sein , lauten  seine 
Worte  r 67  ff. ; Jetzt  denn  thue  den  Groll  ich  ab , nicht  irgend 
geziemt  es  Starr  im  Groll  zu  beharren:  wohlan  ohn’  allen 
Verzug  jetzt  Lass  zum  Kampf  aufbrechen  die  hauptumlockten 
Achäer. 

§.  160.  So,  in  so  deutlichen  Worten  und  Weisungen  liegt 
uns  der  tragische  Charakter  und  Hergang  bei  Achill  mit  seinem 
Zorn  vor  Augen;  es  bleibt  nicht  das  Geringste  zu  rathen  und 
zu  deuten.  Nur  den  Eintritt  des  Zuviel,  der  eigentlichen  Mass- 


losi"keil  haben  wir  walirzunehmen.  Von  ihm  an  sehen  wir  den 
feinsten  Fall  der  tragischen  Verschuldung  und  Büssung.  Es  M'ar 
urspränglich  vom  sanguinischen  Agamemnon  eine  gar  w^ohl  arge 
Kränkung  verübt  und  der  Zorn  war  zumal  bei  dem  Besten  der 
Achäer  ein  vollberechtigter.  Auch  bei  der  Abweisung  der  Ge- 
sandtschaR  ist  der  Standpunkt  der  Bittenden  und  der  des  mäch- 
tigen uud  so  verdienten  Achill  an  sich  wohl  zu  unterscheiden. 
Hätte  er  zur  Zeit  bloss  noch  nicht  nachgegeben,  so  wäre  sei- 
nem Bewusstsein  diess  nicht  als  Schuld  anzurechnen  gewesen. 
Von  Seilen  der  Griechen  war  die  schon  jetzt  gesandte  BotschaR 
jedoch  gar  wohl  erklärlich.  Die  Erfolge  der  Troer,  ihr  Vorgehn 
schon  schreckte  im  Gegensatz  ihres  frühem  so  furchtsamen  Ver- 
haltens, und  blieb  es  auf  dem  ersten  Stadium  der  Noth  auch 
mehr  drohend  als  schon  wirklich  verderblich,  so  halten  die  Wet- 
ter des  Zeus  die  Tapfersten  geschreckt,  er  seinen  den  Troern 
günstigen  Willen  unverkennbar  kund  gegeben;  um  so  natürlicher, 
dass  ihnen  die  an  sich  nach  dem  Erfolg  nicht  starken  Bollwerke, 
Graben  und  Mauer  als  ein  unüberwindliches  Hemmniss  für  Heklor 
nicht  galten.  Die  Gefahr  erschien  ihnen  so  gross  und  so  nah, 
wie  Odysseus  sie  bezeichnet  i 229  ff. : 

Sondern  ein  gar  gross  Leid,  du  Edeler,  sehend  im  Anzug, 

Sind  wir  in  Furcht;  schon  gilt’s  ob  retten  wir  oder  verlieren 
Unsere  Ruderschiffe , so  du  nicht  erfassest  die  Wehrkraft. 

Nahe  den  Schiffen,  der  Mauer  (Hysteron  Proteron)  genickt  sind  Lager 

und  Nachtwacht. 


Diese  Furcht  nun  durRe  Achill  wohl  sich  erst  noch  mehren,  noch 
näher  dringen  lassen.  Das  Stadium  der  eigentlichen  Noth  setzte 
ja  auch  Zeus  weiter  hinaus.  Aber  die  SelbstbesUmmung  des 
Ziels,  und  das  selbstische  Wenn  zu  meinen  Schiffen  — sie 
brachte  das  Zuviel.  Diese  feine  Gränze  zuerst;  ferner  das  Bin- 
dende dieser  damals  ausgesprochenen  Bedingung  für  einen  Achill, 
der  nichts  zurücknimml,  dann  das  seinem  Ehrgeiz  Schmeichelnde 
in  dem  Vorschlag  des  l’alroklos  zusammen  mit  dessen  eigenem 
Drange  zu  kämpfen  und  zu  helfen,  endlich  die  problematische 
VorschriR  - sie  geben  den  tragischen  Achill  in  seiner  Schuld 
oder  Ursach  bei  verführerischen  Verhältnissen.  Die  ß^issung 
tritt  ein,  wo  die  von  Zeus  ihm  und  seiner  göttlichen  Mullei 
bestimmte  Genuglhuung  endet.  Auch  diess  geben  ganz  eu 
liebe  Worte  uns  zu  verstehen.  Dem  Fortschritt  und  Raum  m 
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der  Erzählung  nach  kommt  Rektor  im  15ten-Gesange  u.  Anf.  16 
dahin  wo  er  sollte.  Das  ist  vom  Dichter  o 593  erstlich  recht 
geflissentlich  als  mit  dem  eigensten  Ausdruck  bezeichnet  as 
Auftrag  des  Zeus,  dann  vollständig  ausgelegt; 


Also  stürmten  die  Troer  dal.in  gleich  gierigen  Löwen 

Los  auf  die  Schiffe,  des  waltenden  Zeus  Aufträge  vollziehend, 

Der  zu  mächtiger  Kraft  sie  weckte,  der  Schaar  der  Achäer 
Bannte  den  Muth  und  zu  siegen  versagte,  da  Jene  er  antneb. 

Hektprn  ja  galt  ihm  es  Gelingen  und  Zier  zu  gewähien  i 

I’riamos’  Sohn,  auf  dass  in  die  bordigen  Schiffe  er  Feuer 
Würfe  in  Hast,  so  mochte  der  Thetis  verderblichen  Wunsch  er 
Ganz  vollziehn;  es  harrte  der  wcisheitsvolle  Kronion 
Brennenden  Schiffes  Erglühn  hell  auf  dort  leuchten  zu 

schauen; 

Denn  von  da  aus  wollt’  er  Fluchtumkchr  von  den  Schiffen 
Schaffen  der  Troischen  Schaar,  und  Kampfglück  wieder  Achäern, 

Diess  im  Sinn  trieb  fort  er  den  hugigen  Schilfen  entgegen 
Hektorn,  Priamos’  Sohn,  wie  der  schon  strebte  von  selber. 

(Man  erkennt,  dass  der  Dichter,  der  hier  so  auslegt,  es  seiner- 
seits auch  dem  Fortschritt  der  Momente  nach  nicht  gewollt  hat, 
den  Zeus  der  Here  das  Weitere  so  zu  verkünden,  wie  es  der 
Diaskeuast  vorher  o*  56  ff.  ihn  thun  lässt,  auch  nicht  bis  Vs.  65). 
Weiter  geht  der  Gedanke  auch  des  Zeus  hier  nicht;  wenn  er  es 
als  seinen  Willen  tind  seine  Erwartung  gegen  Here  schon  ^'473  f. 
ausgesprochen  hat,  am  folgenden  Tage  werde  Hektor  kämpfen 
bis  Achill  aufgeregt  werde,  so  ist  jetzt  im  15ten  Gesänge  diess 
vielleicht  auch  nach  dem  Gedanken  , welchen  der  Dichter  dem 
vermenschlichten  Zeus  leihet,  noch  möglich,  wie  Achill  die  Sach- 
lage empfindet,  ist  noch  nicht  kund,  Patroklus  ist  noch  nicht 
mit  seiner  erschütterten  Stimmung  und  andringlichen  Klage  vor 
Achill  getreten  und  dieser  hat  noch  nicht  gewählt.  Genug, 
nachdem  er  gewählt  und  den  Fi’eund  statt  seiner  gesandt  hat, 
lind  gesandt  mit  jener  Vorschiifl,  da  hören  wir  nicht  mehr  so 
ebenmässig,  dass  Zeus  den  Hektor  stärke,  errege,  fördere,  nur 
Apollon  wirkt  so;  dagegen  spricht  der  Dichter  von  Zeus  und 
geht  der  Gang  der  Dinge  selbst  so,  dass  die  Absicht  klar  wird, 
den  Patroklus  dem  Tode  verfallen  und  somit  den  Achill  büssen 
zu  lassen.  Der  Jenen  tödtet  ist  Hektor  mit  seinem  Gott,  und 
er  dringt  in  strebsamstem  Eifer  den  Leichnam  zu  erbeuten 
nochmals  vor  und  jetzt  zu  den  Schiffen  der  Myrmidonen.  Aber 
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wenn  freilich  Zeus  ebensowohl  und  zuerst  mit  Apollon  {it  845, 
(j'  593)  ihm  diesen  Erfolg  gewinnen  lässt,  dass. er  den  Patroklos 
erlegt,  es  waltet  was  den  Hektor  betrifft  in  dieser  Erzählung 
vielmehr  die  Hindeutung  auf  dessen  nahen  Tod,  und  dieses  Tra- 
gische, da  Zeus  ihm  Ehre  und  Schmuck  gewährt  zum  Entgelt  des 
kurzen  Lebens,  ist  das  stark  und  stärker  hervortretende  religiöse 
oder  Olympische  Element  im  Gange  der  ITlen  Rhapsodie.  Der 
Zeus  dieses  Theils  der  Erzählung  gehört  mit  seinen  Absichten 
gegen  Patroklos,  seiner  Mässigung  und  Mitleid  für  die  Achäer 
(p'  648)  und  namentlich  mit  seinen  Aeusserungen  über  Hektor 
und  sein  Geschick  (p' 450  ff.  201 — 14)  ganz  besonders  zu  dem 
Bemühn  und  Versuch  des  Dichters  Sinn  und  Fülirung  des 
Olympischen  Regiments  darzuslellen.  Homers  Kunstart  ist  dabei 
eben  so  wenig  als  in  andern  Bezügen  aufdringlich  und.  überge- 
schäftig, er  hat  mit  seinen  oft  kurzen  Weisungen,  welche  mehr- 
fach weithin  rückwärts  oder  vorwärts  deuten,  wüe  A,'604  jene 
erste  Ankündigung  vom  Fall  des  Patroklos,  und  p' 546  die  Er- 
klärung, wie  jetzt  Zeus  selbst  die  Griechengöttin  senden  mag, 
ebenso  mit  seinen  feinen  Rückbeziehungen  wie  l'  542  Hektor 
den  Aias  das  erste  mal  meidend.  Homer  hat  auf  achtsame  und 
feinsinnige  Hörer  gerechnet.  Und,  wie  ihre  Schätzung  seiner 
Poesie  beweist,  nicht  vergebens.  Sie  mit  ihrem  Nationalsinn 
und  ihrer  Gewöhnung  an  lebendigen  Vortrag  waren  bessere 
Hörer  als  wir  Leser  sind.  Diese  taktvolle  und  bemessene 
Kunstart  Homers  entstellten  die  Rhapsoden,  wie  oben  bemerkt 
ist,  durch  Hülfen  zur  Auffassung  vornehmlich  der  Olympischen 
Verhältnisse.  Unverkennbar  v 345 — 360  die  Belehrung  über  das 
Verhältniss  der  beiden  Kroniden,  und  ff'  356 — 68  die  zwischen 
Zeus  und  Here  gewechselten  Aeusserungen.  Wie  und  wo  Homer 
nach  dem  Moment  der  Handlung  die  Olympier  eintreten  lässt 
und  charakterisirt,  zeigt  vorzüglich  sprechend  o' 84— 141,  und 
des  Zeus  masshaltenden  Sinn  offenbart  der  Dichter  an  geeigne- 
ten Stellen  mehrfach,  ()'31ff.  d' 889  ff.  u.  a.  Vor  Allem  fein  ist 
aber  Homer  in  der  Haltung,  die  er  dem  höchsten  Obwaller  in 
der  Wahrung  der  Offenbarung  der  arcana  imperii  bildnerisch 
beilegt  und  in  eigener  Erzählung  da  befolgt,  wo  er  Zeus’  Ge- 
danken und  Empfindungen  angiebt  oder  nicht  angiebt.  Es  ist 
des  Dichters  eigene  Ansicht  von  den  Ereignissen  und  dem  Loose 
der  Menschen,  welche  er  dem  Zeus  beilegt,  wie  in  Hinsicht 
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Ti’oia’s  so  bei  Rektor  dem  Träger  des  Geschicks  des  Vater- 
lands; als  Rektors  Wage  sank,  sank  zuerst  kündbar  die  Troia’s; 
so  aber  auch  bei  Achill. 


KAPITEL  XLVII. 

Der  büssciulc  iiud  riichcriscbe  Achill. 

§.  161.  Der  jetzt  büssende  Achill  tritt. im  18ten  Gesänge 
hervor,  wo  Thetis  vor  Rephästos  den  ganzen  bisherigen  Verlauf 

des  Zornes  in  allen  thatsächlichen  Punkten  darlegt,  444 61.  Er 

ist  hier  tragisch  vornehmlich  in  seiner  Ungeduld  und  treibenden 
Kampflust,  , nachdem  er  so  lange  und  so  hartnäckig  sich  selbst 
zur  unthätigen  Ruh  verdammt  hat,  jetzt  nachdem  er  persönlich 
zuerst  wieder  hervorzutreten  genöthigf  war,  wozu?  um  des 
Freundes  .Leichnam  zu  gewinnen.  Wie  hat  sich  Nestors  Wort 
r 762  — 64  über  seine  Selbstsucht  wie  des  Freundes  strafende 
Frage,  tt  31,  für  M'elches  Nachlebenden  Nutzen  er  seine  Relden- 
kraft  aufspare,  in  diesem  Ausgang  gestaltet!  Wie  gilt  jetzt 
jenes : Er  nur  selbst  will  seiner  Tugend  Frucht  pflücken  I Aber 
ü-aglsch  ist  er  besonders  in  diesem  Erlebniss  bei  seiner  Ruhm- 
liebe, er  der  Mächtige  vor  Allen  und  allzeit  das  Schrecken  der 
Feinde,  er,  der  von  Troia  nicht  heimkehren  wird,  ist  dem 
Freunde  ein  Retter  nicht  gewesen,  sondern  er  sitzt  im  Lager, 
eine  mchtsnutze  Last  der  Erde.  Doch  diese  Ruhmliebe  jetzt  zu- 
gleich geschlagen  mit  seiner  Liebe  zum  Freunde,  sie  füllt  nun 
sein  ganzes  Wesen  mit  Durst  nach  Rache.  Grossherzig  spricht 
sich  diess  Doppelgefühl  gegen  die  Mutter  mit  ihrer  Mahnung  an 
sein  kurzes  Lebensloos  aus,  114 — 126.  In  schmerzlicher  Erinne- 
rung an  den  Abschied  vom  Vater  des  Freundes  in  weiterer 
Klage  aus  rachvoller  Brust  spricht  er  dann  zu  dem  vor  ihm  liegen- 
den Todten  und  thut  ihm  das  Gelübde,  nicht  eher  ihn  zu  be- 
statten als  bis  er  Rektors  Haupt  und  Waffen  und  dazu  zwölf 
andere  Troer  zu  seinem  Scheiterhaufen  herzugebracht:  333—42 
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und  wiederum  in  milderer  aber  noch  tieferer  Klage  zu  demselben, 
wie  kein  anderer  Tod  der  Seinigen  ihm  so  schmerzlich  hätte  sein 
können  und  er  es  so  ganz  anders  gehofft  hätte : x 315—37.  Er 
will  nicht  essen,  nicht  trinken,  so  dass  Zeus  in  Vorsorge,  um 
ihm  die  Lebenskraa  zu  erhalten , die  Athene  sendet,  ihm  Nektar 
und  Ambrosia  einzuflössen,  353  f.  Die  sehnlich  erwarteten  Waffen 
sind  nun  da.  Achill  und  seine  Leute  Ihun  ihre  Rüstung  an: 
„Ihm  war’s  gleich  wie  beflügelt  zu  Sinn,  sie  hoben  den  Fürsten“ 
386.  Er  nimmt  die  Pelias,  Automedon  bringt  das  Gespann  der 
göttlichen  Rosse;  auf  des  Achills  Anrede  an  sie  mit  Vorwurf, 
dass  sie  Palroklos  ihren  frühem  Lenker  zurückgelassen , ant- 
wortete das  Ross  Xanthos  mit  Menschenstimme,  die  ihm  Here 
verleihet.  Aber  es  spricht  nicht  bloss  soviel  als  in  Antwort  er- 
forderlich war,  sondern  es  prophezeiet  das  Ross,  und  zwar 
dem  Achill  den  nahen  Tod,  obwohl  sie  die  Rosse  ihn  aus  dem 
gegenu>ärtigen  Kampfe  wohlbehalten  zurückbringen  wurden. 
Lsser  diesem  besondern  Wunder  ist  hier  ^ 

Here  ihm  solche  Sprache  eingegeben  hat,  sie  die  Schutzgott  . 
Ohne  diesen  Umstand  hier  auslegen  zu  können,  müssen  war  er- 
kennen, dass  diese  Prophezeiung,  wie  sie  schon  aus  dei  NluU 
Thetis  Munde  kam  und  der  sterbende  Hektor  sie  '^‘ederholte^ 
wie  Achill  selbst  sich  öfter  als  ihrer  bewusst  ausspricht,  <p 
— 13  ai'  150,  wohl  als  eine  Hervorhebung  des  tragischen 
sens  oder  vielmehr  grossarligen  Charakters  dieses  grössten  Helden 
zu  fassen  ist.  Die  Achills  Tod  ebenfalls,  als  unfern  bezeichnende 
Weilg  des  Poseidon  für  Aeneas  .'  337-39 
dem  leUlcn  Verse  „dass  kein  Anderer  Achäer  ^ 

m-ineen  werde“  eben  mir  eine  Warnung  to  Aeneas  aut  die 
ganse  Lobensaell  des  Achill , er  soll  diesem  me  wieder  nn  tanp^^ 
enigegcnlrelen.  Uebrigens  ertolgle  sein  Tod  wirklic 

«162.  So  isl  alles  Erforderliche  gesagt,  um  Achills  Vc 

reden  Anderer  erfolgt,  sodann,  das 

Klos  allein  ohne  ihn  auf  einen  andern 

Homerischen  jetzigen  Erzählung  zum  amp 
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cleiiken  kann,  alle  Beschaffenheit  der  s.  g.  Patrokleia  selbst  der 
Art  ist,  das  uns  nicht  einleuchtet,  weder  wie  sie  je  als  Einzel- 
lied in  dieser  Gestalt,  noch  wie  sie  ohne  die  folgende  Erzäh- 
lung von  Achills  Auszug  und  Kampf  gegen  Rektor  vom  Dichter 
gedichtet  und  den  Zuhörern  vorgetragen  worden  sein  sollte.  Ist 
aber  nach  allem  in  den  nächstvorhergehenden  §§  Dargelegten 
der  Tod  des  Patroklos  in  dem  tiefsten  untrennbarsten  Zusam- 
menhang mit  der  vorhergehenden  Erzählung  von  der  Sendung 
zu  Nestor  an:  so  kann  vollends  dieser  Schmerz  des  gewaltigen 
Achill  nicht  ohne  Folge,  kann  in  keiner  je  in  solenner  Weise 
geschehenen  Rhapsodie  ohne  die  Erzählung  bis  zu  Rektors  Tode 
und  Achills  Sieges  - Päan  begreiflich  und  möglich  erscheinen. 
Und  sofern  wir  immer  das  überlieferte  Gedicht  priifend  darauf 
anzusehn  haben,  worauf  es  selbst  denn  hinweist:  gestattet  die 
Stelle  / 376 — 428,  welche  uns  den  Achill  als  Sieger  Rektors 
zeigt,  und  andrerseits  der  in  der  Ferne  zuschauenden  Eltern 
Empfindung  beschreibt,  wiederum  in  keiner  Weise,  hier  den 
Schluss  zu  vermuthen.  Wir  hören  da  nicht  bloss  wie  die  Trauer 
um  Rektor  als  so  gross  bezeichnet  wird,  als  ob  schon  die  er- 
oberte Stadt  in  Flammen  stehe,  410  f.,  sondern  Priamos  will  schon 
jetzt  hinaus  zur  Stadt  und  den  fürchterlichen  Achill  um  Aus- 
lieferung des  Leichnams  anflehen.  Er  hat  schon  da  das  herz- 
rührende Wort  im  Sinne,  w'odurch  er  den  Sinn  des  Wüthigen 
bricht,  w'  486.  Nehmen  wür  nun  zu  diesem  w'örtlichen  Inhalt 
der  Stelle  die  Idee  des  Ganzen,  w'ie  diess  eine  richtige  Inter- 
pretation immer  zu  thun  hat,  und  ziehen  die  nationale  Dich- 
tungsweise gehörig  in  Betracht,  wo  die  obw'altenden  Götter,  die 
Schutzgötter  in  ihrem  Parteiintresse  und  Zeus  als  Obwalter  über 
Götter  und  Menschen  ihren  Antheil  haben;  vergessen  wir  dann 
auch  nicht,  dass  Manches  (wie  ein- Opfer  einer  Gottheit  darzu- 
bringen) nach  Sitte  und  Empfmdungsweise  unerlässlich  war:  so 
ergiebt  sich  aus  dem  Allen,  es  sind  die  Bücher  23  u.  24  ihrem 
Rauptinhalte  nach,  also  die  Leichenspiele  und  die  Auslösung 
Rektors  vollkommen  angemessen,  ja  sie  dürfen  nicht  fehlen. 
Nach  nationaler  Betrachtung  würde  ein  Schluss  ohne  diese  bei- 
den Bücher  unerklärbar  sein. 
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KAPITEL  XLVIII. 

Die  Bcilcutiing  der  beiden  letiteu  Bücher  ^ der  Leichenspiele  und 
der  Auslösung  licktors. 

§.  163.  Die  tragische  Wendung  der  Hauptperson  und 
Haupthandlung , da  Achill  in  Folge  seiner  herben  und  selbsti- 
schen Unversöhnlichkeit  in  dem  Zeitpunkt,  da  er  in  seinem  Ge- 
bet an  Zeus  selbst  anerkannte  (tt' 236  f.),  es  sei  Ihm  für  die  er- 
fahrene Kränkung  Genuglhuung  durch  die  Noth  der  Achäer  ge- 
worden, und  er  von  dieser  Noth  selbst  beunruhigt  wird,  n 124  f., 
statt  seiner  den  geliebten  Patroklos  zur  Hülfe  sendet,  sie  hat 
auch  für  Hektor,  jenen  Hort  Troia’s,  eine  neue  Lebenslage  her- 
beigeführt.  Er  ist  es,  der  über  den  Achill  die  tragische  Folge 
und  Büssung  seiner  Masslosigkeit  durch  die  Tödtung  des  Freun- 
des bringt,  und  damit  unausbleiblich  dessen  Rache  auf  sich 
zieht.  Sein  Tod  schon  bei  seinem  Siege  vorbedeutet , sein 
Kampf  und  Fall,  ist,  wie  das  Gedicht  vom  Zorn  die  Bearbeitung 
eines  Stücks  der  Troersage  war,  von  doppelter  Bedeutung:  ein- 
mal ein  Moment  in  den  Folgen  des  Zorns,  und  dann  in  dem 
Strafgericht  über  Troia.  Während  nun  Zeus  für  Troia  und  be- 
sonders für  Hektor  Mitgefühl  hat,  übt  Achill  an  ihm  die  wilde- 
ste Rache.  Dass  diese  Wildheit  eben  nur  als  ein  Zug  seiner 
gewaltigen  Natur  gegolten  habe  und  Homer  bloss  auf  eine  Sätti- 
gung der  Rachbegier  und  darauf  beruhigtere  Stimmung  des 
Haupthelden  seine  Epopöe  hinausgeführt  haben  möge , ist  B äum - 
leins  Ansicht  de  compos.  lliad.  et  Od.  p.  9.  In  diesem  Sinne 
hält  er  dafür,  Homers  Ilias  habe  die  Leichenspiele  als  Abschluss 
gehabt;  durch  diese  werde  der  Sieg  über  Hektor  noch  sicht- 
licher verherrlicht,  offenbare  sich  aber  auch,  was  wohl  die 
Hauptsache  sein  soll,  das  durch  Hektors  Erlegung  befriedete 
und  zu  mildern  Empfindungen  gelangte  Gemüth  Achills.  Hier- 
gegen ist  erstlich  zu  erinnern:  es  bleiben  da  die  Göller  unbe- 
rücksichtigt. Diess  ist  der  nationalen  Epopöe  nicht  gemäss, 
und  stimmt  wenig  zu  der  ausdriVcklichen  Darstellung  der  Schutz- 
göller und  namentlich  des  Zeus. 

§.  164.  Nach  dem,  was  von  ihrer  Theilnahme  vorher  er- 
zählt ist,  erwarten  wir,  was  der  24ste  Gesang  ^on  ihnen  er 
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zählt.  Als  Hektors  Tod  bevorsteht,  wandelt  den  höchsten  Zeus 
nach  Menschenart,  da  auch  das  Beschlossene  und  nicht  zu 
Aendernde  iin  Augenblick  der  Vollziehung  doch  noch  ein  wider- 
strebendes Mitgefübl  begleitet,  erst  noch  das  Mitleid  mit  dem 
frommen  Rektor  an,  / 174  ff.,  und  Athene  muss  ihn  an  das- 
Gesetz  und  Loos  der  Sterblichkeit  mahnen.  So  geht  Athene 
zu  Achill,  Apoll  ist  bei  Rektor,  und  als  Zeus  ihre  Keren  wägt 
und  Rektors  Schale  sinkt,  weicht  Apoll  von  diesem,  tritt  Athene 
zu  Jenem  212—14,  und  sie  führt  durch  eine  Täuschung  nun 
den  Rektor  ihrem  Achill  und  dem  Tode  zu,  und  wirkt  beim 
Kampf  zum  Siege:  270.  276  f.  Apollon’s  künftige  Rache  ver- 
kündigt der  sterbende  Rektor  359  f.  In  dieser  Prophezeiung 
deutet  Rektor  an , dass  eine  solche  Behandlung  seines  Leich- 
nams, wie  sie  Achill  als  seine  entschiedene  Absicht  ausspricht, 
den  Zorn  der  Götter  verwirke.  Er  seinerseits  hatte  vorher 
auf  den  Fall  dass  er  siege  die  Auslieferung  zugesagt,  258  f. 
Achill  nun  beginnt  auf  der  Stelle  die  gedrohete  Misshand- 


lung (und  freilich  hatte  Rektor  dem  Patroklus  nichts  Besse- 
res zugedacht  tt  836);  an  den  durchlöcherten  Knöcheln  henkt 
er  den  Leichnam  seinem  Wagen  an  und  schleift  ihn  so  zu 
Patroklos  lün  {dsixsa  ipy«)  395—404,  und  begrüsst  seinen 
Todten  mit  der  Erklärung,  er  werde  Rektors  Leichnam  den 
Runden  geben,  bringe  auch  die  dazu  verheissenen  12  Troer, 
Alles  zur  Rache  für  des  Freundes  Tod:  20— 23.  Bei  der 

Angabe  dass  diess  so  geschehen,  Achill  die  12  geschlachtet 
auf  den  Scheiterhaufen  geworfen , setzt  Römer  hinzu  176: 
xaxu  de  (ßQsal  fii^dsxo  soya,  s.  Schob  B.  Rat  der  Dichter  also 
eben  nur  diesen  Tadel  beifügen  mögen?  Raben  wir  von  seiner 
sonstigen  Gemüthsart  wie  nationalen  Darstellung  der  Götter-  und 
Menschenwelt  her  irgend  Wahrscheinlichkeit,  er  habe  1)  weder 
Apollon  noch  Zeus  weiter  in  Bezug  auf  Rektor’s  Misshandlung 
sici  üussein,  noch  2)  den  Achill  selbst  anders  erscheinen  lassen, 
as  Eilegung  Rektors  und  die  schonungslose  Miss- 

andlung  des  Leichnams  in  seinem  Rachegefühl  so  weit  gesättigt 
dass  er  nun  seinem  geliebten  Todten  in  Freundlichkeit  und 
reicher  Freigebigkeit  die  Leichenspiele  halten  konnte  und  mochte? 
Nein,  sagt,  wer  diesen  vermeintlichen  Schluss  mit  der  vorher- 
phenden  Darstellung  und  die  ganze  Ilias  mit  dem  überhaupt 
Kündbaren  Nationalglauben  und  Sinn  zusammenhält. 


I 


270 

165.  Die  Leichenspiele  selbst  haben  ihre  Bedeutung 
wie  grosse  Leichenfeiern  in  Poesie  und  Geschichte  der  Allen  zu 
allen  Zeiten  als  Belhäligung  des  feiervollen  und  innigen  An- 
denkens, als  die  letzte  Ehre,  die  Achill  seinem  Freunde  auf 
keinen  Fall  nicht,  vielmehr  so  prächtig  wie  er  nur  konnte,  er- 
weisen mochte.  Er  empfand,  und  diess  nach  aller  Griechen- 
sitle,  zu  dieser  Feier,  um  das  nüchslliegende  Beispiel  zu  brau- 
chen, eben  so  unabweisslichen  Gemülhsdrang,  als  Nestor  sich 
beeilte,  der  Athene  seinen  frommen  Dank  für  den  Besuch  zum 
Geleit  des  Telemach  (Od.  /)  durch  ein  feierliches  Opfer  darzu- 
bringen; Achills  Bezeigen  dabei  gehört  nur  eben  zur  charakter- 
vollen Darstellung,  die  jedoch  ihre  schöne  Lebendigkeit  mehr 
in  den  andern  Bildern  zeigt.  Aber  Achill?  Ihn,  den  achten 
Griechenjüngling  mit  seiner  Ruhmbegier,  Schönheit,  Mächtig- 
keit gegen  den  Feind,  endlich  lief  gefühlten  Liebe  zum  heunde 
— ihn  zuletzt  in  seiner  wüthigen  Rache  und  zwar  WuÜi  gegen 
den  lodlen  Feind  zu  zeigen,  das  mochte  Homer  nicht,  der 
nicht  allein  mit  seinem  ufisCvw  alaifia  nuvra,  was  gern  ® 
masslosen  Zorn  oder  Hass  gegenübergestellt  ' 

o'l\,  sondern  in  Wahrheit  durch  alle  die  Haupt-  und  Beiwörter 
seiner  Sillenlehre  schon,  eben  so  wie  die  Folgezeit,  es  ^ » 
dass  Masshallung  die  Normallugend  Masslosigkeit^ 

Iheil  in  gleichem  Umfang  bei  den  Griechen  allei  Zeilen  ua 
Und  den  Heklor,  den  von  jener  lästerlichen 
hatidellen , liess  er  die  Göller  andrerseits  auch  nicht  so  n 
geben.  Beides  in  Einem  Hergang  umhrnehmend  führte  er  die 
fu  vergleichliche  Scene  herbei,  u,'  486-506.  507-551.  oa2-o  4 
welche  Welcher  bereits  vorlängsl  bei  seinen  Aeschyhschen 

EnldecU>.ngea  (Trll.  429  u.  30)  “ 

7ur  Menschlichkeit  im  Achill  und  den  wahren  Schluss  dei  Iha 
hervorhob,  hatte  sie  eben  Aeschylus  zum  Schlussakt  seine 
le  leicM  fi  öOesle..)  Tnlogle  ausgcpdlgl.  »eraand  wnd  g«e 

nach  Achills  letzter  fiiohun«  Leichnams  so  be- 

Aphrodile  und  Apollon  um  die  Eil  6 ,/ is— 21  so 

schildern?  Dieselbe  Sorge  beweist  Apollon  ca  18-21, 
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wie  Achill  seine  Misshandlung  fortselzt.  Mitleid  wird  im  Olymp 
laut,  die  Andern,  nur  die  3 Griechengötter  nicht,  kommen  auf 
den  Gedanken,  den  Leichnam  durch  Hermes  entführen  zu  las- 
sen. Es  entsteht  ein  Wortwechsel  zwischen  Apollon  (wo  Vs.  49 
T\rjTov  — eine  diaskeuastische  w'eil  nicht  congruenle  Sentenz) 
und  Here.  Da  tritt  Zeus  ein;  er  entscheidet  gegen  Here  mit 
seinem  früher  schon  gehörten  Grunde  65  — 76,  er  stimmt  aber 
auch  gegen  Apollon  in  der  Wahl  des  Mittels  und  Weges.  Iris 
muss  Thetis  rufen,  durch  welche  Achill  Weisung  erhält  und 
zwar,  mit  scharfer  Rüge  seines  wüthigen  Verfahrens.  Darauf 
wird  Priainos  durch  dieselbe  Iris  unterrichtet.  Nach  charakteri- 
stischer Darstellung,  w'ie  man  Priamos  zurückhalten  will,  und  sei- 
ner Heftigkeit  gegen  die  Söhne,  folgt  die  Vorbereitung,  zuletzt 
Libation  mit  Gebet  an  Zeus  und  darauf  die  Fahrt  mit  dem  Geleit 
durch  Hermes.  Die  ganze  Erzählung  bis  zu  722  bedarf  nur  der 
Säuberung  von  einigen  einzelnen  Einschiebseln,  von  da  an  ha- 
ben wir  aber  unstreitig  einen  unächten  Zusatz.  Die  Andromache 
und  Hekabe  haben  wir  ihre  Klage  an  einer  für  das  Ganze  pas- 
senderen Stelle  oben  bereits  und  schöner  aussprechen  gehört. 
Es  sollte  aber  überhaupt  hier  nur  die  Auslieferung  vollzogen 
sein,  mit  der  Alles  abgethan  ist,  was  zu  erwarten  stand.  Auch 
wird  dieser  Schluss  betont  und  sinnreich  gezeichnet  durch  die 
Mahnung  des  Hermes  zur  Eil,  damit  Priamos  mit  seinem  Wagen 
aus  dem  Lager  wegkomme,  ehe  Agamemnon  und  die  übrigen 
Griechen  seiner  inne  werden.  Dadurch  ist  Achills  jetzt  mildere 
Stimmung  als  die  nur  ihm  eigene,  nicht  weiter  bei  Andern  herr- 
schende bezeichnet,  und  erkennt  man  übrigens  zugleich  das 
Verhältniss  solchen  Schlusses  einer  Epopöe  zur  Sage  vom  Kriege, 
der  weiter  ging.  ln  dem  neuen  Kriegsgange  w'ar  natürlich 
Achill  nun  Vorkämpfer,  aber  in  wenig  Tagen  erfolgte  sein  Tod 
durch  Paris  und  Apollo. 


KAPITEL  XLIX. 

Abschluss  «Icr  Betrachtung  des  Dichtergonius. 


§.  166.  Dieses  ist  also  der  Verlauf  der  Wirkungen  des 
Zorns  bis  zur  Beruhigung.  Wie  nun  er , dieser  Zorn , in  der 
Brust  Achills  entstanden  war  und  da  die  masslose  und  selbsti- 
sche Sprcch-  und  Handlungsweise  nach  anfangs  ganz  vollem 
Recht  und  grossartigem  Empfinden  erwirkt  hatte,  so  musste  er 
auch  da  seine  Beruhigung  gewinnen.  Diess  aber  gewiss  nicht 
nur  in  Bezug  auf  Achill  und  seine  persönliche  Empfindung,  nicht 
dass  bloss  die  Wuth  seines  rächerischen  Strebens  sich  legte; 
die  Sagenpoesie  hat  selbst  vom  Nationalsinn  her  das  Menschen- 
bewusstsein und  sein  Gesetz,  dem  musste  Achill  in  seinem  Ge- 
müth  gerecht  werden.  Diese  Poesie  fasst  aber,  wie  schon  die 
Sagen  selbst,  denen  sie  Form  giebt,  in  dieses  Menschenbew^isst- 
sein  immer  die  über  den  menschlichen  Strebungen  und  Erlebnis- 
sen waltenden  Götter  und  denkt  namentlich  das  Menschengesetz 
der  Masshaltung  im  Zusammenhang  mit  dem  Willen  der  Götter. 
Das  ist  überall  die  Seele  ihrer  immer  doppelten  Erzählung.  Und 
wo  die  Olympische  Geschichte  dermassen,  wie  in  diesem  see- 
lischsten und  conflictvollsten  Theile  der  Troischen  Sage,  den  der 
Zorn  mit  seinen  Wirkungen  durchzieht  und  bemisst,  das  Walten 
der  Olympier,  den  Willen  des  Zeus  über  dem  der  Gotterparteien 
im  ganzen  Gange  der  Handlung  gezeigt  hat,  da  musste  noth- 
wendig  ein  wahrer  Gottesfriede  eintreten,  musste  die  Weisung 
zum  menschlichen  Mass  aus  dem  Olymp  kommen.  Aber  wie- 
derum nimmer  kann  es  glaublich,  nimmer  wahr  erscheinen, 
dass  solche  Durchführung  schon  in  der  Sage  ohne  bildnensche 

Thätigkeit  ausgedacht  und  geprägt  gegeben 

einige  Homer,  er,  der  gerade  diesen  Sagen theil  gewählt  hatte, 

vollfog  sie  in  seiner  ernslen  Wellanslchl  von  der  Menscliennaln. , 

die  auch  hn  grössten,  an  Rulnn-  und  '"t;  tlM 

Sterblichen  Reizungen  und  Schwache  der  Mass  osig  , 

vollzog  sic  in  seiner  AulTassuiig  des  goltliclien  Regiments  un 
des  Höchsten  Obwalters  über  Götter,  hier  Knegsparleien  und 
Menschen,  hier  eine  Kriegsschaar,  welche  ein  blühendes  König- 
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thum  mit  seinem  edelen  Vertheidiger  zu  züchtigen  gekommen 
war.  Er  hat  diesen  Zeus  ausgeprägt,  wie  er  der  Here  mit  ihrem 
leidenschaftlichen  Wesen , das  der  Dichter  hervorhob,  wegen  der 
Frömmigkeit  des  übrigen  Königshauses  unwillig  willig  zum  Kriege 
Erlaubniss  gab,  aber  als  der  zum  Vergeltungskriege  berechtigte 
Atride  Hybris  gegen  den  Achill  geübt,  der  Mutter  Thetis  in 
massvollen  Gedanken  ihr  Gesuch  zusagte  und  erfüllte,  d.  h.  mit 
Schonung  auch  für  Agamemnon  dem  Hektor  bis  soweit  Sieg  gab, 
dass  die  Noth  der  büssenden  Achäer  selbst  den  Achill  nicht 
mehr  unbewegt  lassen  konnte.  Er,  dieser  Dichtergenius , hat 
vollends  diesen  Achill  gestaltet,  wie  er  durch  das  vermessene 
Wort  zuerst  und  weiter  durch  den  seiner  Ehrbegier  schmeicheln- 
den Vorschlag  des  Patroklus  in  der  Sendung  des  Freundes  tra- 
gisch wird,  und  nun  diesem  eine  kaum  zu  wahrende  Vorschrift 
giebt,  welche  Zeus  selbst,  und  zwar  weil  er  in  seinen  Welt- 
gedanken den  Tod  des  Patroklus  beschlossen  hat,  diesen  nicht 
beobachten  lässt.  Er  endlich  Homer  hat,  wie  er  zuerst  einen 
durchzufühlenden  Plan  entwarf,  so  die  Kunstmittel  angewandt, 
durch  welche  die  irdische  Handlung  mit  der  Olympischen,  und 
überhaupt  verschiedene  Bewegungen  derselben  neben  und  durch 
einander  verwebt  und  dem  Ganzen  Harmonie  und  zugleich  Reich- 
thum gegeben  ward.  Das  kann  nur  ein  einiger  Genius  leisten. 
Er  mag  es  in  sich  selbst  wie  mit  Benutzung  schon  verbundnerei 
zugebildeterer  Partien  so  erst  allmälig  gethan  haben,  namentlich 
er  selbst  nur  Gruppen,  welche  innerlich  durch  die  ausgeprägten 
Hauptzuge  verbunden  waren,  überliefert  und  jene  allmälig  gege- 
ben haben;  aber  die  das  von  ihm  Gestaltete  überkommenden 
rhapsodirenden  Jünger,  sie  haben,  wenn  einzelne  Einlagen  aus 
andern  altern  Liedern  oder  eigener  Zudichtung  im  Bewusstsein 
der  Idee  und  mit  glücklicher  Nachahmung,  mehrere  Zusätze  aus 
eigenem  Triebe  eingefügt,  die  vielmehr  die  Einheit  und  den 
Fortgang  störten.  Einzelne  bestimmte  Rückweisungen  that  die 
Redaction  für  Leser  hinzu. 


Nilzsch,  d.  Sagenpoesie  d.  Griechen. 
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KAPITEL  L 

Rückblick  auf  den  Gang  der  Krzähluiig  von  der  Sendung  des 
Pniroklus  an^  mit  ^ ahrnehinnng  der  Interpoiation. 

§.  167.  Es  schien  vor  Allem  dienlich  die  Angelpunkte  be- 
merklich  zu  machen , auf  welchen  die  Wendung  des  berechtigten 
Zorns  mit  der  durch  den  Sieg  des  Hektor  über  die  Achäer  kom- 
menden Noth  in  die  Masslosigkeit  und  das  eigene  Leid  Achills 
geschieht,  dazu  den  Fortgang  von  einem  zum  andern  nachzu- 
weisen. Wie  sich  das  Ute  Buch  an  das  9te  d.  h.  an  Achills 
Abweisung  anschloss,  so  beginnt,  nachdem  am  ersten  Tage  Zeus 
seinen  Willen  offen  erklärt  hat  und  die  Noth  der  Achäer  ihr 
erstes  Stadium  erreicht,  mit  dem  Eintritt  des  2ten  Stadiums 
(Verwundung  der  Besten),  womit  des  Achills  erste  Bewegung 
gegen  die  Griechensache  hin  zusammentrifft , die  tragische  Wen- 
dung. Während  Patroklos  bei  Eurypylos  weilt,  B.  12—15,  das 
dritte  Stadium  und  zweimalige  Annäherung  an  das  vierte.  Im 
16ten  B.  der  Eintritt  des  4len  und  damit  das  der  Thetis  zuge- 
sagte Ziel  der  Noth.  Dabei  aber  Achill  nun  völlig  tragisch, 
Patroklos’  Tod  als  seine  Büssung,  17  Kampf  um  dessen  Leiche, 
18  tragische  Erfüllung  der  von  Achill  in  Selbstsucht  gestellten 
Bedingung,  d.  h.  Hektor  vor  den  Schiffen  der  Myrmidonen;  Achills 
erstes”  ftervortreten  geschieht  zur  Rettung  des  Leichnams  seines 
Freundes;  seine  Begierde  nach  Kampf  und  zwar  zur  Rache  des 
eignen  Leids  das  ihn  betroffen  hat.  Nach  der  Versöhnung  mit 
Agamemnon,  die  Klage  und  die  Rachegelübde  bei  der  Leiche 
in  19;  darauf  20  — 22  zu  Ende,  Rachekampf  und  Losung  des 
grausamen  Gelübdes,  wobei  Masslosigkeit  gegen  den  getödteten 
Feind.  In  23  mit  Drohung,  Heklors  Leiche  den  Hunden  zu 
geben,  wobei  dessen  Schutzgötter  Vorsorge  üben,  Bestattung 
und  Leichenspiele.  Das  24ste  bringt  dann  vom  Olymp  her  die 
Anordnung  der  Auslösung,  und  es  folgt  die  Scene  wo  Achill 
zur  Menschlichkeit  und  die  tragisch  gewandte  Handlung  zur  Ver- 
söhnung gelangt.  . ■ a 

§.  168.  Nach  dem  bezeichneten  Fortschritt  sind  m den 

Büchern  11,  16,  18  und  22  die  Angel  - und  Kernpunkte  der 
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Handlung,  wo  sie  den  mächtigen  Achill  in  seiner  Mischung  aus 
Grösse  und  Schwäche , Edelsinn  und  Schuld  zeigt.  Der  Gang 
aber  von  einem  zu  dem  andern  Punkte  bedarf  zweimal,  nämlich 
der  von  12  — 15,  und  der  von  19  — 21  mehrfach  genauerer  Er- 
örterung. Es  sind  in  diesen  beiden  Partien  ausser  einer  Erklä- 
rung über  die  Methode  der  atomistischen  Meinung  Lachmanns 
die  bei  einheitlicher  Priifung  geltenden  Wahrnehmungen  anzu- 
wenden. Einerseits  giebt  es  Widersprüche,  welche  durch  Inter- 
polation entstanden  eben  als  solche  zu  beseitigen  sind;  sodann 
findet  sich  Incongruenz  zwischen  den  Zeiten  der  neben  einander 
zu  denkenden  Akte,  welche  auf  verschiedenen  Stellen  gleichzei- 
tig geschehn.  Das  Letztere,  eine  mehrfache  Handlung,  trat  vom 
Anfang  des  ISten  Buches,  wo  Zeus  in  Sicherheit  unachtsam 
wird , ganz  unausbleiblich  und  von  besonders  vielen  Anfängen 
und  verschiedenen  Trägern  her  ein.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
das  hier  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  natürlich  zu  Er- 
wartende. Zeus  hat  auf  dem  Jda,  wo  er  seit  seiner  entschie- 
denen Willenserklärung  gewöhnlich  den  in  der  Niederung  ge- 
führten Kampf  beobachtet,  er  hat  253  von  jenen  Höhen  her 
durch  günstige  Sturmwinde  und  Stärkungen  Hektor  und  die 
Troer  zur  Uebersteigung  des  Grabens  (^'  76.  199),  nachdem  sie 
die  Wagen  zurückgelassen  und  zur  Durchbrechung  der  Mauer 
gefördert,  und  dünkt  sich  nun  seiner  Absicht  gewiss  auch  von 
Seiten  der  Folgsamkeit  der  Götter  {v  8 f.).  Doch  natürlich  haben 
diese,  die  wenn  auch  noch  so  bedroheten  Here  und  Poseidon, 
in  Tlieilnahme  für  die  Ihrigen  und  Aergerniss  an  Zeus  zuge- 
sehn,  Poseidon  von  den  Höhen  Samothrake’s  (v' 11  — 14),  Here 
gleichzeitig  von  einer  Spitze  des  Olymp  (§'  153  f.).  Wie  sie  nun 
des  Zeus  Unachtsamkeit  Jeder  auf  seine  Weise  benutzen,  so  wirkt 
bei  den  Menschen  das  Durchbrechen  der  Mauer  und  das  Siegs- 
getüinmel  der  Troer  an  mehreren  Stellen  erregend.  Es  sind  da 
ausser  denen  der -Haupthandlung,  denen  welche  dem  Hektor 
gegenüberstehn,  die  drei  Verwundeten  und  ist  Nestor  in  seinem 
Zelt  mit  Machaon,  und  endlich  Patroklus  bei  Eurypylus  sitzend. 
Von  diesen  verschiedenen  Interessenten  führt  im  13ten  Buche 
die  Erzählung  den  Poseidon,  nachdem  er  die  Aianten  gestärkt 
hat  und  zu  Andern  ermunternd  umhergegangen  ist,  später  in  g' 
mit  den  drei  Verwundeten  zusammen  beim  Hauptheer,  wohin 
sie  sich  aufgemacht  haben,  um  durch  Anordnung  zu  dienen. 
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Ehe  tliess  Zusammentreffen  einlritt,  135 — 46,  ist  Nestor  durch 

den  fernher  schallenden  Lärm  aufgeregt  aus  seinem  Zelte  ge- 
treten z.  A.  und  den  Dreien  begegnet  27.  Dass  allen  Die- 
sen der  schlimme  Stand  des  Kampfes  bewusst  ist,  lehrt  bei  Nestor 
15  und  sein  Gespräch  mit  den  Verwundeten  55  ff.,  bei  Posei- 
dons Auftreten  gleich  v 50,  beim  Besuch  der  Muthlosen,  zu  denen 
er  zunächst  von  den  Aianten  geht,  v 87.  123  f. 

§.  169.  Ausser  diesen  schon  mehreren  Bewegern  der  irdi- 
schen Handlung  auf  Achäischer  Seite,  tritt  aber  bei  der  Unter- 
scheidung der  Gegenden  des  Kampfes  und  namentlich  der  Linken 
von  der  Rechten  und  der  Mitte  noch  ein  Weiteres  ein,  und  es 
giebt  hier  Einiges  zu  bedenken.  Bei  aller  Beachtung  der  Paral- 
lelakte,  welche  nur  hinter  einander  berichtet  werden  konnten, 
giebt  es  hier  Anstoss.  Es  scheint  nämlich  dadurch  und  durch 
Poseidons  allüberall  begegnende  Erscheinung  mehr  als  Lebendig- 
keit, es  scheint  ruhelose  und  undurchsichtige  Darstellung  erzeugt 
zu  werden  im  Fortgang  des  13ten  Buches.  Es  tritt  hier,  wie 
Andere  anderwärts,  der  Kreter  Idomeneus  mit  seinem  Dienst- 
mann Meriones  hervor.  Da  ist  nicht  recht  klar , wo  und  wie  es 
geschieht,  dass  Poseidon  v' 206  nach  210  — 15  dem  Idomeneus 
begegnet  und  zuspricht  (als  Thoas),  oder  dass  Idomeneus,  der 
vom  Kampfplatz  gegangen  in  Sorge  für  einen  verwundeten  Ge- 
nossen (211)  nach  jener  Begegnung  in  seinem  Zelte  seine  Waffen 
anthut,  (241).  Erklären  können  wir  diess  so,  dass  er  selbst  bei 
Jenen  gewesen , welche  den  Verwundeten  in  dessen  eigenes 
Zelt  gebracht,  und  er  um  diesem  Hülfe  zu  leisten  seine  Waffen 
in  seinem  in  der  Nähe  befindlichen  Zelte  abgelegt  hatte.  Wie 
er  aber  nun  auf  Meriones  stösst,  der  sich  eine  andere  Lanze 
holen  musste,  macht  das  Gespräch,  das  er  mit  diesem  hat, 
subjectiv  den  Eindruck  gespreizter  Redseligkeit,  256  — 310.  Im 
Fortgang  jedoch  ist  so  viel  klar  und  deutlich , sie  gehn  nach 
der  ausdrücklichen  Erklärung,  weil  die  Mille  von  den  Aianten 
hinlänglich  gedeckt  und  bestellt  sei  (die  Rechte  als  zu  fern  kann 
gar  nicht  in  Betracht  kommen),  auf  die  Linke,  wo  sie  wahr- 
scheinlich auch  vorher  gestanden  hallen,  und  gewinnen  da  un- 
ter Poseidons  Beistand  an  Erfolg,  was  nach  674  — 78  als  auf 
der  Linken  durch  des  Gottes  Gunst  geschehend  dem  Heklor  un- 
bewusst genannt  wird.  Hektor,  heisst  es,  hatte  sich  immei  in 
der  Gegend  gehalten,  wo  er  durch  das  gesprengte  Eine  Thor 
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durch  die  Mauer  eingedrungen  war,  v 679  ff.  vgl.  mit  ju.'  460 
— 62.  Es  ging  ihm  jetzt  dort  auch  bedenklich;  die  beiden 
Aianten  v' 701  fl’,  hätten  sie  fast  wieder  zurückgetrieben;  doch 
Pulydamas  gab  den  dienlichen  Rath,  Hülfe  von  der  Linken  her 
zu  holen:  725.  740.  Hektor,  der  nicht  vom  Wagen  springt  (Vers 
749  ist  aus  //  81,  wo  er  seinen  rechten  Platz  hat,  hier  irrig 
wiederholt),  sondern  zu  Fuss  ist,  geht  nach  dem  erhaltenen 
Rath  um  gewünschte  Männer  herbeizurufen.  Er  wünschte  aber 
gerade  Diejenigen  noch  kampftüchtig  zu  finden,  die  es  nicht 
mehr  waren.  Er  erfährt  von  Paris  (der  auch  660  dort  ist)  nach 
759  ff.,  dass  Othryoneus  (370)  Asios,  dem  es  117  prophezeit 
Mmrde  {v  387)  und  Adamas  (566  ff.)  gefallen,  zwei  Andere, 
Deiphobos  (529)  und  Helenos  (593),  verwundet  sind.  So  ist 
hier  guter  Zusammenhang;  aber  Rektors  Heftigkeit,  mit  der  er 
den  Paris  ganz  wie  y 39  schilt  ,,  Missparis,  schön  von  Gesicht, 
frauntoll,  Allwciberbethörer  “ , demselben  den  Tod  als  sicher  be- 
vorstehend verkündigt,  und  spricht  als  sähe  er  Troia  schon  ge- 
sunken, 769  — 79,  sie  erscheint  nicht  begrändet  und  auch  als 
Stimmung  nicht  erklärlich  noch  passend.  Diese  Reden  würden 
gehölig  nui  dann  erscheinen , wenn  Hektor  all  jener  Unfälle 
schon  kundig  herbeigekommen  wäre. 


KAPITEL  LI. 

forlsetzmig.  Die  Parallclakfe  ilcs  13tcii  uuil  14tcn  Buches. 

§.  170.  Es  giebt  also  in  den  Partien  des  13ten  Buches  bei 
aller  gehörigen  Beachtung  der  verschiedenen  Träger  der  mannig- 
faltigen Akte,  bei  Idomeneus’  und  bei  Rektors  Gange 
Befremdliches,  was  einerseits  sich  durch  Ausscheidung  be- 
messener und  kennbarer  Stellen  nicht  entfernen  lässt,  was 
andrerseits  jedoch  die  Grund situatio n en  nicht’trifft 
und  insofern  für  die  Untersuchung  mindere  Bedeutung  hat  Im 
14ten  Buche  gilt  es  nur  das  Nacheinander  in  der  Erzählung  des 


eigentlich  Gleichzeitigen  wahrzunehmen.  Nestor,  wie  er  zu  dcn  drei 
Verwundeten  kommt  und  mit  diesen  Rath  hält,  was  zu  thun  sei,  bil- 
det den  ersten  Akt,  1 1-134.  Da  tritt  Poseidon  zu  Agamemnon  und 
spricht  zu  ihm  uach  den  obwaltenden  Umständen  135-46  beson- 
ders in  Bezug  auf  Achill  139-42,  und  ruft  in  den  Versen  147-52 
das  ganze  Achäerheer  gewaltig  auf.  Darauf  folgt  der  Parallelakt 
der  Here,  die  auf  dem  Olymp  stehend  den  von  näherer  Warte  in 
das  Griechenlager  gekommenen  Poseidon  bemerkt,  154  — und 
andrerseits  den  Zeus  auf  dem  Ida  sitzen  sieht  m seiner  Sorg- 
losigkeit. Es  ist  hier  der  längste  Parallelakt,  der  m der  Ilias 
der  Zeit  nach  ganz  ebenso  neben  dem,  was  im  13ten  Buche 
von  Poseidon  bereits  erzählt  worden  ist,  vorging,  wie  in  der 
Odyssee  die  Erzählung  des  15ten  Buches  Gleichzeitiges  ^enci- 
tet  mit  dev  des  Uten.  Zuletzt  gestellt  wird  in  solchen  Fallen 
immer  das,  wovon  die  Erzählung  gut  den  weiteren  Fortschritt 
gewinnen  kann.  Diese  geschickte  Weise  der  Uebergänge  hat 
gerade  hier  Etwas,  was  über  das  wahre  Zeitverhältniss  tauschen 
Lnn.  Vergleichen  wir  die  Angaben  154  f.  mit  ^ 3a4  60 

nebst  379-84,  so  ergiebt  sich,  weil  Poseidon  nicht  stillstehend, 
sondern  ebenfalls  in  fortgehender  Bewegung  und  zumal  unter 
den  dringlichen  Verhältnissen  in  steter  Thätigkeit  gedacht  wer- 
den muss,  und  er  in  der  zweiten  Stelle  sich  ganz  auf  eben 
demselben  Platze  befindet,  wo  die  Erzählung  ihn  eben  gezeigt 
hat,  als  sie  von  ihm  zur  Here  übergeht,  nämlich  bei  den  drei 
Verwundeten,  dass  das  was  von  159  bis  353  von  der  i 
herrin  des  Zeus  erzählt  wird , eine  nachgeholte  Parallelgeschichle 
ist.  Dem  wirklichen  Hergang  nach  also  zielt  des  Dichteis  Aus- 
druck von  Here’s  Erschauen  des  Poseidon  lo4,  „und  sofort  er- 
kannte sie  den  Bruder  und  Schwager  wie  er  auf  dem  Schlach  - 
fpldp  umherwaltete»  - er  zielt  auf  PcfSeidons  gleich  erstes  Ei- 
hn  Heer  als  er  v 43  — 83  nach  kurzer  Ansprache  der 
“rrirV  in;  kon„,e.  ö«  i.  Poe.e  Ke,nc 

Malerei  ist,  das  was  die  beiden  eifrigen  Griechengottei  bei  ei 
Ster  Wahrnehmung  des  günstigen  Augenblicks  gethan,  in  epi- 
scher Klarheit  und  Behaglichkeit  nicht  ^^^ers  erz^  als  nac  - 

eiaander,  und  -^h 

jüs  er  die  \uffcn  O-bwendtej  ueunH)  ^ \t  • 

eben  so  natürlich  und  gegeben,  Here  schon  ^ 

, . 1 I Dc  iIpi-  Dichter  von  Poseidon  ausurucK- 

zuschauend  zu  denken , w le  es  uei  uiuuo 
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lieh  angiebt.  Der  Unterschied  zwischen  Poseidon  und  Here  ist 
aber  der,  dass  Jener,  der  seine  gewöhnliche  Wohnung  im  Mee- 
resgründe hat  (o*  219,  V li)  und  von  da  vorher  nach  Samo- 
thrake  gegangen  war,  es  theils  näher  hatte,  theils  in  seinei 
wie  ebenbürtigen  Gütterstellung  auch  bereitere  Kühnheit  hatte, 
persönlich  in  der  schon  so  gesteigerten  Bedrängniss  Wandel  zu 
schaffen.  Here  dagegen  wählte  je  bedroliter  sie  ■war  um  so  lie- 
ber eine  Weiberlist,  und  diese  wirkte  noch  mehr,  da  sie  den 
Unachtsamen  gar  in  festen  Schlaf  brachte.  Sie  beschwatzt  zu 
ihrem  Zweck  die  Aphrodite,  und  beschwatzt  den  Schlafgott , der, 
als  Zeus  in  ihren  Armen  liegt,  im  Auftrag  von  ihr  dem  Posei- 
don bestellt,  er  möge  nur  getrost  den  Achäern  weiter  sich  hülf- 
reich  erweisen,  §'  357.  Poseidon  wird  denn  auch  um  so  reger. 
Die  Verse  371  — 75  sind  wahrscheinlich  ebenfalls  unächt,  nicht 
bloss  die  folgenden  zwei , welche  die  drei  Alex.  Hauptkritiker 
einstimmig  verwarfen.  Ja,  wenn  wir  jenes  Verhältniss  der  Pa- 
rallelakte befolgen,  wird  es  wahrscheinlich,  dass  die  Verse 
364  — 78  zu  tilgen  sind.  So  mischt  sich  Poseidons  Bemühung 
mit  der  der  drei  Fürsten,  die  er  jedenfalls  in  nächster  Nähe 
hatte,  379.  Ueberhaupt  aber  ist  es  handgreiflich  zu  erkennen, 
dass  diese  Stelle  nicht  in  Homerisch  lichter  Darstellung  die  Lage 
der  Dinge  und  den  Hergang  giebt.  Poseidon  würde  und  müsste 
hier,  wo  er  ganz  anstatt  des  Oberfeldherrn  wirkt,  doch  wohl 
bestimmt  als  einer  der  Griech.  Helden  und  vielleicht  als  Kalchas 
bezeichnet  werden.  In  dem  heissen  Kampfe,  der  nun  erfolgt, 
tritt  Aias  wie  gemeiniglich  jetzt  dem  Hektor  entgegen , und  es 
geschieht  das  Grösste,  Hektor  wird  kampfunfähig,  und  liegt 
alsbald  von  den  Seinigen  rückwärts  gefahren  an  den  Ufern  des 
Xanthos.  Diess  hat  kurz  darauf  die  Flucht  der  Troer  zur  Folge, 
und  diess  ist,  wie  es  als  wichtiges  Moment  erkannt  M-erden 
muss,  der  Stand,  auf  welchen  Hektor  mit  seinen  Leuten  durch 
Zeus’  Versehn  und  der  Griechengötter  promte  Macht  und  List 
zurückgebracht  wird.  Dahin  hat  das  14te  Buch  geführt.  Die- 
ses Ergebniss  und  den  Moment,  wo  der  erwachende  Zeus  es 
gewahr  wird,  sprechen  die  ersten  Verse  des  15ten  Buches  aus, 
in  dem  nun  in  der  für  die  Charakteristik  der  Götterwelt  und 
der  einzelnen  Götter  so  sprechenden  Scene  und  ihren  Folgen 
die  volle  und  noch  überbietende  Herstellung  des  mehr  als  drit- 
ten Stadiums  der  Bedrängniss  der  Griechen  berichtet  wird. 
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KAPITEL  Ul 

Fortsetzung,  ßeurthciluug  des  Verfahrens  der  Kleinliedertheorie  bei 
dieser  Kernpartie  der  Ilias  und  der  folgenden. 

§.  171.  Zwei  Rücksichten  sind  hier  zu  beachten.  Einmal 
die  auf  die  Kleinliedertheorie  und  ihre  unhistorischen  Wagnisse, 
sodann  das  Problem,  welches  die  einheitliche  Auffassung  eben  bei 
der  Beachtung  der  liier  so  vieirälligen  Parallelakte  hinsichtlich  des 
Standes  der  Noth  anzuerkennen  hat,  den  Patroklus  bei  Eurypylus 
abgewartet  hatte  und  mit  dessen  Eindruck  er  vor  Achill  trat. 

lieber  die  Lachmannischen  Aufstellungen  genügt  es  fast , die 
Leser,  welche  die  Kritik  über  dessen  Einzelheiten  und  die  dabei 
zu  rügenden  methodischen  Ungehorigkeiten  hören  wollen,  auf 
die  Urtheile  zu  verweisen , welche  von  beiden  Standpunkten  aus 
gleich  verwerfend  lauten.  Das  vom  trennenden  Gesichtspunkte 
aus  doch  mit  vieler  Besonnenheit  und  Vorsicht  gefällte,  ist  so 
eben  in  diesen  Wochen  von  Hoffmann  in  der  Allg.  Monatsschr. 
f.  Wiss.  u.  Liter.  April  1852  (in  Bezug  besonders  auf  Lauer ’s 
Schrift)  S.  287  ff.  erschienen,  das  vom  einheitlichen  lasen  wir 
schon  1850  von  Bäumlein  in  der  Zeitschrift  f.  A.  S.  148  ff., 
wo  die  Beziehungen  des  Inhalts  des  vermeintlichen  Einzelliedes 
der  Teichoraachie  und  des  folgenden  Poseidonliedes  rückwärts 
und  vorwärts  S.  155  dargethan  werden,  auch  besonders  wohl 
bemessen  erwidert  wird  gegen  die  von  dem  allzulangen  und  zu 
reichen  Tage,  der  die  Bücher  11  — 18,  240  umfasst,  genom- 
menen Bedenken.  Es  ist  für  uns  hierbei  nur  übrig , das  metho- 
dische Verhältniss  noch  stärker  hervorzuheben  und  die  Eigen- 
heit des  Princips  zu  betonen,  aus  dem  schon  G.  Hermanns  be- 
sonders aber  Lachmantis  ganzes  Thun  und  Verfahren  bei  der 
Ilias  hervorging.  Sie  behaupteten  faktisch  von  Haus  aus , die 
ihnen  wohl  bewussten  Gesetze  der  Interpretation  eines  Dichter- 
werkes litten  auf  die  Homerischen  Gedichte  keine  Anwendung. 
Also  alle  und  jede  ideelle  oder  formale  Anschauung,  Pnilüng 
des  Passenden  nach  dem  Orte  des  Organismus,  der  Bedeutung 
des  Helden  oder  Gottes  an  jeder  Stelle,  Abwägung  des  Weni- 
ger oder  Mehr,  des  Fortfahrens  oder  Abbrechens  nach  einer 
obherrschenden  Idee,  einem  Ziele,  worauf  die  Erzählung  hin- 
strebte,  alles  dieses  fiel  weg,  ja  selbst  jede  Unterscheidung 
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der  Sätze  und  Stellen,  ob  sie  ein  Ethos  haben  und  dramatisches 
Leben  oder  schlichte  Angabe  des  Thatsächlichen , wurde  unter- 
lassen, und  die  Stadien  des  Fortschritts , die  Momente  der  Bewe- 
gung, vorwärts  oder  rückwärts  weisenden  Beziehungen  wurden 
eben  nicht  anerkannt.  Jedes  war  nur  für  sich  und  an  seiner 
Stelle  da,  wurde  durchaus  nur  stofflich  aufgefasst,  die  vorkom- 
nienden  Götter  und  Helden  und  Dinge,  überhaupt  nur  das  ge- 
zählt und  gutgeheissen  oder  vermisst,  was  Einem,  der  einzelne 
Lieder  erwartet,  zusagt  oder  fehlt.  Haben  die  Zustimmen- 
den oft  das  uns  Anderen  ganz  unverständliche  Thun  Lach- 
manns ermässigt,  so  trifft  sie  namentlich  auch  der  Tadel  nicht 
so,  den  Lach  mann  weckte.  Er  musste  bewusst  oder  unbe- 
wusst eine  Beschäftigung  und  Arbeit  der  von  Pisislratus  beauf- 
tiaglen  Bedactoien  voraussetzen,  welche  in  ihrem  Zusammen- 
setzen mittelst  Trennen  und  Verbinden  undLöthen  hinsiclillich  ihres 
eigenen  Gedankens  wie  des  ihnen  zugekommenen  Materials  eine 
Unmöglichkeit,  besonders  historisch  undenkbar  heissen  muss. 

§.  172.  Wer  die  Ilias  und  vorzüglich  die  jetzt  uns  be- 
schäftigende Partie  unter  der  dreifachen  durch  die  Ueberlieferung 
gegebenen  Voraussetzung  des  Dichtergeistes,  des  von  ihm  ge- 
wählten und  ausgeprägten  Sagentheils  und  der  vieljährigen  Be- 
handlung durch  die  Vortragenden  Rhapsoden,  also  mit  Erw-ar- 
tung  eines  Zusammenhangs  auffasst  und  aus  Erwägung  des 
Wesens  und  der  aus  diesem  als  Postulat  gegebenen  Geschichte 
der  Sage  xind  der  sie  dem  Volke  Vortragenden  Singer  und  Sä- 
ger den  Unterschied  von  kleinen  Liedern  und  grossen  Compositio- 
nen  anerkennt,  der  sieht,  das  was  Lach  mann  und  Genossen 
thun  und  erstreben,  ist,  sie  wollen  den  vorhomerischen  Stand- 
punkt nicht  bloss  nachweisen,  sondern  herstellen.  Als  Ermit- 
telung dessen , was  vor  Pisistratus  oder  weiter  rückwärts  wirk- 
lich stattgefunden,  ist  diess  ein  historisch  falsches  Bestreben,  als 
Nachweisung  des  Ursprünglichen  ein  unthunlicher  Versuch.  ' Die 
kleinen  Lieder  sind  eben  nicht  mehr  nachzuweisen , aber  die  or- 
ganische Idee  lässt  sich  verfolgen , und  die  geschehenen  Ein- 
schiebsel lassen  sich  dadurch  erkennen , wobei  die  Vergleichung 
auch  damber  eine  Vorstellung  giebt,  was  die  Diaskeuasten  be- 
wog oder  verlockte  einen  Zusatz  zu  machen  und  woher  sie  oft 
die  Verse  nahmen.  Nur  dass  jeder  Kunstepiker  nicht  aus  sich 
und  auch  nicht  aus  blosser  von  Munde  zu  Munde  unter  allem 
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Volk  iimgeliencler  Sage  dichtete,  sondern  ältere  Lieder  vor  sich 
hatte,  soviel  gilt  als  allgemeine  Grundlage  mit  Sicherheit,  und 
hier  und  da  entdecken  wir  Spuren  dieser  älteren  Lieder,  aber 
dass  wir  sie  sollten  in  ihren  Gränzen  aufweisen  können,  dazu 
ist  die  Verwebung  und  die  Thätigkeit  des  gestaltenden  Dichter- 
geistes zu  gross  und  zu  rege  gewesen. 


KAPITEL  LIII. 

Fortsetzung.  Kiuheitlichkeit  bei  dinskeuastischer  Eutstelluiig  der 

liüclier  13  — 15. 

§.  173.  Mögen  jetzt  im  Einzelnen  die  Bücher  12  bis  15 
darthun , wie  das  Auge  des  Einheitlichen  sieht  und  gerade  das, 
M'as  Lach  mann  für  und  als  Anzeichen  der  kleinen  Lieder 
missbrauchte,  nach  unsern  Voraussetzungen  dem  Gegentheil  dient. 
Die  Handlung  der  Ilias  hat  Wende-  und  Angelpunkte,  und  in 
dieser  Gegend  sind  es  die  Stadien  der  Noth,  welche  der  Mille 
des  Zeus  durch  Forderung  Hektors  und  der  Troer  den  Achäern 
schafft.  Unausbleiblich,  vollauf  an  der  Zeit  war  es,  iin  12ten 
Buche,  dessen  Name  Teichomachie  so  falsche  Eindmcke  pmacht 
hat,  den  Hektor  seinem  ersten  Ziele,  dem  Durchschreiten  der 
Mauer  (198)  zuzuführen.  Der  Dichter  ist  also  bei  ihm  und  sein 
warnender  Pulydamas  begleitet  ihn.  Wir  hören,  wne  m dem 
köstlichen  Hader  zwischen  Beiden  der  Streiter  für  das  Vaterland 
sich  bethätigt  und  vernehmen  lässt,  210  — 50.  Zeus,  obwohl 
das  Zeichen  des  Adlers  dem  Pulydamas  ein  warnendes  zu  sein 
geschienen  hat,  sendet  gerade  hier  vom  Ida  her  günstigen 
Sturm,  253.  Die  beiden  Aianten  sind  die  Abwehrenden,  vornehm- 
lich 265.  Schon  vorher  hat  der  Dichter  ausdrücklich  gesagt, 
Zeus  habe  die  Ehre  des  Eindringens  vielmehr  dem  Hektor  zu- 
gedacht, keinem  Andern,  182.  Nämlich  da,  als  Hektoi  en 
Bath  des  Pulydamas  befolgt,  die  Kriegswagen  vor  dem  Graben 
zurükzulassen,  aber  Asios,  der  auf  ein  anderes  Thor  losgeht, 
welches  offengelassen  von  den  beiden  Lapithen  bewacht  wmrde, 
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mit  seinem  Wagen  einzudringen  vergeblich  versucht.  Diese 
Verhältnisse  nun,  da  Hektor  jene  Ehre  gewinnen  soll  und  da 
die  beiden  Aianten  zusamraenstehn  und  Widerstand  leisten,  fin- 
det das  einheitliche  Auge  im  Fortgang  alterirt,  und  zwar  durch 
eine  Interpolation , welche  dem  Sarpedon  jenes  Zuerst  beimisst; 
denn  dies  besagen  ja  doch  die  Verse  397  — 99.  „Sarpedon  mit 
gewaltigen  Armen  die  Brustw'ehr  anpackend  zog  sie,  und  sie 
stürzte  ganz  nach,  und  die  Mauer  darüber  wurde  bloss  und 
machte  Bahn  gar  Vielen,  itoXisaci  d^tjy.e  xeXevdov“.  Diess  erregt 
Bedenken,  und  wenn  Patroklos  vom  Sarpedon  tv'  558  zu  den 
Aianten  auch  sagt:  „gefallen  ist  der,  welcher  zuerst  durch  die 
Mauer  einsprang“,  ganz  mit  demselben  Ausdruck,  der  438 
vom  Hektor  steht;  so  erscheint  diess  eben  als  ein  Widerspruch. 

§.  174.  Mit  aller  Vor-  und  Umsicht  zeigt  sich  hier  eine 
grosse  Interpolation.  Der  Anstoss  muss  nach  der  einheitlichen 
Forderung  dahin  gelöst  werden,  dass  man  in  /j,'  eine  Interpola- 
tion zu  Ehren  des  Sarpedon  anerkennt.  Diese  Annahme  wird 
noch  besonders  durch  den  Umstand  unterstützt,  dass  in  v die 
Aianten  wie  im  ersten  Theil  von  fi  beisammen  oder  in  Nähe 
bei  einander  kämpfen,  v'46.  66— 80. 126. 190.  197—205.701  — 10, 
und  so  eben  sie  den  Hektor  sich  gegenüber  haben.  In  ^'335 
und  ferner  wird  abweichend  davon  der  Telamonier  zur  Hülfe  des 
von  Sarpedon  bedrängten  Menestheus  abgerufen  , und  verspricht 
zwar  (369)  unverzüglich  zurückzukehren,  aber  es  verlautet  nir- 
gends , dass  er  wirklich  zunick  gekommen  sei.  Man  kann  nun 
diess  als  nach  jenem  seinem  Versprechen  stillschweigend  geschehn 
annehmen,  man  kann  auch  recht  wohl  einsehn,  dass  die  Wen- 
dung 290 — 92,  ,, Hektor  und  die  Troer  hätten  damals  die  Riegel 
des  Thors  nicht  gebrochen,  Avenn  Zeus  nicht  den  Sarpedon  ge- 
gen die  Argeier  getrieben  hätte“,  dass  diese  den  Sinn  hat; 
wenn  nicht  Hektor,  wo  er  stand,  den  Aianten  gegenüber,  es 
leichter  bekommen  hätte  durch  die  Abberufung  des  Telamoniers 
Aias  und  des  Teukros , welche  durch  die  Bedrängniss  verursacht 
ward , in  welche  Sarpedon  auf  der  linken  Seite  den  Menestheus 
versetzte.  Man  kann  auch  die  besonders  Anstoss  gebenden 
Worte  TtoXhaai  u.  s.  f.  durch  eine  leichte  Verbesserung,  nämlich 
nQvXesffffi,  und  durch  die  Erklärung,  dass  der  Satz  nur  die  Möglich- 
keit für  die  Voranspringenden , die  behenden  Fussgänger  besage, 
mehr  anpassen.  Kämlich  „ Vielen  Bahn  machen  “ ist  ein  Fak- 
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luni , ein  Erfolg  an  der  Mauer,  ,, Springern  und  Vorkämpfern 
Bahn  machen“  eine  Beschaffenheit,  eine  Möglichkeit,  deren  Er- 
folg ausbleiben  kann.  Bei  alledem  erscheint  doch  jene  Form 
der  Durchführung  einerseits  abweichend  vom  Vorherigen  und 
Nachherigen,  besonders  in  sofern  437  ff.  der  Erfolg  des  Hektor 
wie  von  frischem  als  Eintritt  eines  entscliiedenen  Willens  des 
Zeus  bezeichnet  wird,  andrerseits  ist  der  Satzverlauf  unklar,  da 
417  die  Lykier  es  sind,  welche  im  harten  Kampfe  ohne  Erfolg 
gegen  die  Achäer  angehn,  nachmals  aber  eben  mit  der  Stelle 
437  ff.  die  Scene  zu  Hektor  und  seinen  Troern  zurückversetzt 
wird.  Einfacher  jedenfalls  und  vollkommen  befriedigend  wäre 
die  Erzählung  nach  Inhalt  und  Fortgang,  wenn  die  ganze  Par- 
tie von  290  — 429  als  diaskeuastisch  wegfiele.  Es  ist  dabei 
hervorzuheben,  dass  der  Uebergang  290  d.  h.  das  Abbrechen 
und  Unterbrechen  der  bisherigen  Schildenmg  unerwartet,  dage- 
gen der  Anschluss  der  von  430  bis  zu  Ende  folgenden  Partie 
an  jene  Schilderung  ein  ganz  enger  und  vortrefflich  passender 
ist.  Es  dürüe  jene  Diaskeue  aus  einem  altern  Liede  von  Sar- 
pedon  mit  Einfügungsgliedern  entnommen  sein.  Was  Patroklos 
von  Sarpedon  mhmt,  bleibt  in  jedem  Falle  etwas  befremdlich. 
Genug  aber,  nach  seiner  ganzen  Bestimmung  endet  das  Buch 
damit,  dass  Hektor  jetzt  diuxh  die  Mauer  ist  und  nun  auf  sein 
zweites  und  eigentliches  Ziel,  das  Anzünden  der  Schiffe,  losstre- 
ben kann.  Nach  Firinnerung  an  diese  wahre  Beschaffenheit  des 
12ten  Buches,  wie  es  sich  so  unzweifelhaft  für  seine  Stelle  be- 
stimmt zeigt,  was  auch  Hoff  mann  S.  289  ausdmcklich  aner- 
kennt, folge  ein  Wort  in  demselben  Bezüge  über  das  13te  und 
über  Hoffman  ns  dort  gestelltes  Urtheil:  „Wer  beide  Bücher 
genau  mit  einander  vergleicht,  der  wird  wohl  nicht  anstehn  das 
zwölfte  für  jünger  zu  halten  als  das  dreizehnte.  Jenes  ist  also 

wahrscheinlich  eine  Ergänzung  von  diesem  “. 

§.  175.  Das  so  eben  gehörte  Urtheil  kommt  von  dem  be- 
sonnensten unter  allen  Sprechern  der  trennenden  Meinung. 
Aber  diese  ist  eben  die  trennende  und  das  Princip  der  Prüfung 
und  Unterscheidung  hier  kein  anderes  als  das  metrische,  wie 
man  aus  Hoffman  ns  Quaest.  Homer.  Vol.  II,  254  und  55  er- 
kennt; das  da  übersichtlich  zusammengestellte  Resultat  unter- 
scheidet übrigens  bei  dem  zwölften  Buche  jene  Schlusspailie  %on 
430  an  als  älter  in  Vergleich  mit  dem  übrigen,  und  wiederum 


den  Anfang  des  13ten  / 1 — 38  als  jünger  in  Vergleich  mit  dem 
folgenden.  Dergleichen  Beobachtungen  hat  auch  der  anders  stim- 
mende Einheitliche  zu  schätzen  als  zur  Kenntniss  der  Geschichte 
epischer  Sprachbildung  nützlich;  allein  wie  könnte  er  seine  Nor- 
men Jener  sofort  unterordnen,  zumal  auf  einem  in  dem  Grade 
bedeutenden  Angelpunkte  der  Handlung?  Also  erwidern  wir: 
Wie  kann  doch  das  zwölfte  Buch  eine  Ergänzung  des  dreizehn- 
ten sein , und  wie  darf  irgend  ein  Massstab  bei  der  Prüfung  der 
Einheitlichkeit  hier  sich  geltend  machen,  nach  welchem  so  un- 
trennbar zusammengehörige  Glieder,  wie  die  Versfolge  am  Schlüsse 
des  12ten  und  am  Anfänge  des  13ten  Buches,  in  der  Zeit  ihrer 


Abfassung  verschieden  sein  sollen?  (Bisweilen  wird  sogar  das 
nicht  beachtet,  dass  die  Abtheilung  und  alphabetische  Zählung 
der  s.  g.  Rhapsodien  eben  nur  von  Aristarch  zur  Bequemlichkeit 
grammatischer  Bearbeitung  gemacht  ist.)  Hoffman n meinte 
seine  Angaben  auch  in  den  Qu.  gar  nicht  so.  Aber  der  Fall 
belehrt  über  das  Gewicht  metrischer  Beobachtung.  Sie  entschei- 
det eben  nicht,  und  es  ist  eben  so  unmöglich,  den  Eingangs- 
Iheil  des  zwölften  für  früher  als  jenen  Schlusstheil,  wie  den  An- 
fang des  dreizehnten  nicht  als  gleichzeitig  mit  dem  Fortgange 
dieses  und  mit  dem  zwölften  gedichtet  zu  betrachten.  Hier  ver- 
hält sich  diess  ganz  sicher  so.  Der  Fortgang  ist  dieser  Der 
Siegesgang  der  Troer  und  ihres  Hektor  schritt  unter  Zeus  ent- 
schiedener Förderung  durch  den  Sturm  vom  Ida  und  Entmuthi- 
gung  der  Achäer,  nachdem  jene  drei  bedeutenden  Helden  (2tes 
Stadium)  vom  Kampfplatze  hatten  weichen  müssen,  gegen  die 
Mauer  vor , und  brach , nachdem  der  Kampf  eine  Zeit  wie  fest- 
gebannt gleich  gestanden,  durch,  so  dass  nun  der  Fortgang  zu 
den  Schiffen  und  das  eigentliche  Ziel  des  Hektor,  was  er  immer 
iin  Sinne  und  im  Munde  hatte,  Brand  in  die  Schiffe  zu  Averfen 
wie  gegeben  und  sicher  heissen  konnte,  nämlich  wenn,  wie 
Zeus  meinte,  die  Griechengütler  sich  auch  jetzt,  auch  in  dieser 
so  gesteigerten  Gefahr,  des  Einschreitens  enthalten  hätten.  Hier 
begegnen  wir  den  seltsamsten  Anschauungen  Lachmanns  S 37 
„Jetzt  wendet,  heisst  es,  Zeus  (damit  hebt  das  Lied  an)  sein 
Auge  von  den  Kämpfenden:  denn  er  dachte  nicht,  dass  einer 
der  Götter  den  Troern  oder  den  Danaern  helfen  würde“  Wie 

Itas  bedenklich  genug  i aber  im  Anfänge  eines  Liedes  (?)  kann 
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uns  der  Dichter  mit  Recht  zumuthen,  als  begründet  vorauszu- 
setzen , was  sich  hier  nicht  gründlich  ausführen  liess , mochte 
cs  nun  wirklich  ein  anderer  Dichter  schon  gethan  haben  oder 
auch  nicht.  Jeden  auftauchenden  Zweifel  unterdrückt  die  pracht- 
volle Beschreibung  von  Poseidons  Fahrt  über  das  Meer‘‘.  Es 
folgt  nun  die  Bemerkung:  „Die  Anmerkung  345-460  könne 
nicht  in  demselben  Liede  nachgetragen  worden  sein,  und  vol- 
lends nicht  das  iTveiuvaö'vg  - sondern  sie  müsse  anders- 

hin  gehören. 

Zuerst  das  Richtigere  von  dieser  „Anmerkung“.  Diese 
Bezeichnung  ist  treffend,  denn  es  ist  eine  Reflexion  über  das 
Verhältniss  der  beiden  Kroniden.  Der  reflectirte  Zusatz,  denn 
das  und  nichts  Anderes  ist  diese  Stelle,  ein  Diaskeuast  meinte 
das,  was  Bäumlein  Zeitschr.  v.  50.  S.  157  gegen  Lachmann 
S.  40.  oder  des  Abdr.  von  Haupt  S.  52  als  vom  Dichter  gewoll 
betrachtet,  er  wollte  damit  jenes  Verhältniss  der  Kroniden  be- 
lehrend feststellcn,  wie  die  Rhapsoden  über  das  Verhallen  der 

Gütler  an  mehreren  Stellen  Weisungen  emfuglen. 

& 176  Das  dreizehnte  Buch  zeigt  nicht  zum  Anfang  und 
nicht  in  der  Art  eines  neuen  Liedes,  sondern  in  engster  Folge 
des  Zeus  Verhalten , und  berichtet  nun  gerade  in  Uebereinsl.m- 
mun-  mit  vorheriger  Schilderung  der  Strebungen  und  Stiinmu  g 
der  den  Achäern  zugelhanen  Göller  ganz  natürlich  und  folgerech 
zunächst  wie  Poseidon  jene  Unachtsamkeit 

konnte  ein  Dichter,  der  von  Zeus  vorher  erzählt,  er  menscli 
hcherweise  sicher  und  ebenso  menschlicherweise  sich  verrechnend 

■ wollon.  nagegen  der.  »elcher  ''on  f/" 

echiltele  ln  eine,'  Rell,e  aUeedings  ^ 

nnd  AnfahH  des  Gelles,  vorter  ^ Mslung 

Diess  aber  eben  nicht  andeis  als 
eines  Helden  oder  seine  Wallen  da  glanzvoll  besdire^  , 
dessen  Wirken  in  bedenlender  Weise 

lieh  isl,  Mio  §.  167  «.  69  darge  egl  ^ Der  an 

den  Umsliindcn  znnllclisl  gegebene 

versebiedenen  Sieben  die  Kbrnplenden  ““»Sende  ^ 

„ael.  der  linken  Seile  gegangen.  .einem 

Augenblick,  da  er  in  Sorge  lür  »men  Verunndue 
Zelte  ging,  v 208,  sprach  mit  ihm  als  Thoa  . 
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Heer,  als  Idomeneus  seine  Waffen  holte  239  f.  \ind  wirkte  nach 
dessen  Rückkehr  zum  Kampf  wieder  auf  der  linken  Seite  zu 
seiner  Hülfe  434  und  zu  Anderer  554.  563.  Als  die  Erzählung 
von  der  Beschreibung  dieser  Erfolge  auf  der  linken  Seite  zu 
Hektor  in  der  Mitte,  der  von  jenen  nichts  wusste,  673,  überge- 
gangen, dann  zu  Anfang  des  14ten  auf  Nestor  gekommen  ist, 
sehn  wir  diesen  und  ferner  Andere  von  dem  Falle  der  Mauer 
bewegt,  der  vor  dem  zuletzt  Erzählten  eintrat,  Nestor  aber 
trifft  mit  dem  Verwundeten  zusammen.  So  nimmt  Poseidon,  wie 
sie  herbeikommen,  ihrer  wahr,  g' 135—52,  und  hier  kommt  in 
der  vieltheiligen  Handlung  die  Parallele  der  Olympischen  Ge- 
schichte, der  Bestrebungen  der  Here,  wo,  wie  bemerkt  wurde, 
ri54f.  auf  den  Anfangstheil  des  13len  Buches  zurückweist. 

§.  177.  Hiermit  sind  denn  die  gewagten  Annahmen  der 
Trennenden  wohl  zurechtgewiesen;  aber  nach  all  unserer  Dar- 
legung des  Weges  und  Aufenthaltes,  der  von  Patroklus  angege- 
ben wird,  bleibt  uns  das  Problem,  welchen  Stand  der  Achäer- 
noth  er  wahrgenommen  und  in  seiner  Gemüthserschütterung  bei 

seinem  Abschiede  von  Eurypylus  zu  Achill  gebracht,  o'390 405. 

Nicht  im  Geringsten  macht  uns  die  Meldung  desselben  und  ilire 
Verschiedenheit  vom  Aufträge  noch  Bedenken  (geschweige  die 
Verwundung  und  Heilung  des  Machaon);  auch  das  liegt  uns  in 
den  Erwähnungen  zu  Anfang  des  16ten  Buches  ganz  klar  vor, 
es  ist  der  Stand  der  Griechennoth , wie  er  durch  die  Herstellung 
dessen,  was  Zeus  wollte,  wie  er  durch  Hektor  mit  Apollons 
Begleitung  und  Mitwirkung  geworden.  Was  Hektor,  als  Zeus  in 
die  für  seinen  Schützling  so  unheilvolle  Sicherheit  verfiel,  noch 
keineswep  erreicht  hatte,  das  hat  er  jetzt  gewonnen,  nachdem 
Apollon  ihn  imtsammt  seinen  Kriegswagen,  die  er  jetzt  anders 
als  früher  nicht  zurücklässt,  vorwärts  geführt  und  welche  Stelle 
das  nun  sein  mochte,  die  Mauer,  auf  die  sie  stiessen,  nieder- 
geworfen hat,  Hektor  ist  jetzt  bei  den  Schiffen,  Aias  beschreitet 
sie  möglichst  abwehrend,  während  Jener  Brände  zu  bringen  auf- 
fordert. Während  Achill  und  Patroklus  dieses  Auszug  rüsten 
leuchtet  das  Schiff  des  Protesilaus  wirklich  auf.  ^ 


Aber  nun  das  Problem:  Wenn  wir  auch  das  Eine  bei  dem 
Hergange  gewiss  nicht  vergessen  werden,  dass  so  Vieles  was 
m diesen  Büchern  13-15  aus  der  Zeit,  da  Jener  bei  EuOTlns 
ass.  ereahll  wird,  eben  Olympische,  also  dem  Menschen  unbe- 
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wusste  Hergänge  sind,  wenn  wir  uns  auch  erstlich  bei  diesen 
Olympischen  Akten,  den  Wegen  und  Verhandlungen  der  Here, 
dem  Schlafe  des  Zeus,  aber  auch  überhaupt  die  Dauer  und  das 
Parallelverhültniss  penibel  vergleichendea  Stundenberechnung  ent- 
halten; immer  hat  der  Nothstand  sein  Ab  und  Auf  gehabt, 
während  P.  bei  der  Pflege  des  Eur.  auch  auf  das  Schlachtfeld 
blickte.  Also  was  besagen  denn  die  Worte  o'  390  ff.?  Der 
Vers  391  ufKpefid^^ovTO  — sxto&i  vt;(x)v  darf  verstanden 

werden:  so  lange  die  Troer  und  Achäer  in  der  Gegend  der 
Mauer  noch  abwärts  von  den  Schiffen  kämpften“.  Dieses  fand 
statt,  indem  er  an  der  einen  Stelle  ein  Thor  gesprengt  war, 
an  der  andern  die  Verbacke  und  Simse  der  Mauern  vielleicht 


niedergerissen  worden , aber  vor  und  nach  dem  Zwischenfall  des 
Hektor  immer  der  Kampf  sich  noch  fern  von  den  Schiffen  hielt. 
Sogar  waren  die  Achäer  wieder  über  die  Mauer  hinaus  vorge- 
drungen , bis  Hektor  im  Geleit  des  Apollon  und  neu  gestärkt  den 
neuen  Anlauf  nahm.  Die  Danaer,  heisst  es  da  o'  272  ff.,  hätten 
ihn  anstürmen  sehn , und  Bangigkeit  sich  ihrer  bemächtigt, 
Thoas  (mehr  links  seinen  Stand  .habend)  habe  ihn  erschaut  und 
nacl '^'verwundertem  Ausruf  über  Hektors  Wiedererscheinung  sich 
mit^  mehreren  der  Tüchtigsten  zum  Standgefecht  zusammenge- 
schlossen, während  man  die  Menge  zurück  zu  den  Schiffen  gehn 
Hess,  o'305.  Dieser  geschlossene  Kampf  wird  von  Apollon  ge- 
sprengt 320—26,  und  so  im  rückgängigen  Einzelgefecht  kommen 
die  Griechen  wieder  zum  Graben  und  zur  Mauer  und  ziehen  sich 
durch  die  verschiedenen  Thore  mehrfach  zurück,  345.  Aber 
Apollon  kommt  nun , den  Hektor  und  die  mit  ihm  Alle  auf  ihrem 
Kriegswagen  in  aller  Breite  gegen  die  Mauer  heranfuhrend ; und 
durch  des  Gottes  Machtwirkung  stürzen  die  Bollwerke  in  der 
Breite  eines  Speerwurfs  in  den  Graben,  so  dass  es  heissen 
Apoll  habe  eine  grosse  breite  Bahn  gebrückt,  356-61,  und  die 
ganze  Mauer  sei  liingestürzt.  Die  zurückgetriebenen  Achäer 
Lllen  sich  nun  vor  den  Schiffen  auf,  367;  die  Troer,  über  die 
nicht  mehr  feste  Mauer  weg  mitsamrat  ihren  Wagen,  kommen  in 
die  Nähe  der  Schiffe,  384  f.  Von  diesem  Hergange  müssen  wir 
nun  den  andern  hier  charakteristischen  Vers  o 395  verstehn : av- 
ruo  Insl  r,  TBtxog  In.aavf^evovg  hovcev  T(,wag,  wenn  die  Erzäh- 
lung für  uns  verständlich  sein  soll.  Aber  offenbai  wäie  es  u 
genehmer,  wenn  es  hiesse  rijag  statt  rnxog-  Uebiigens  ra  en 
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und  deuten  wir  nun  weiter  nicht,  was  der  vön  Zeit  Äu  Zeit 
nach  dem  Schlachtfeld  hin  gerichtete  Blick  entdeckt  habe  und  wie 
viel  von  dein  dort  sich  begebenden  Hin  und  Her  ihm  bemerkbar 
geworden  sei;  genug  Patroklus  lief  zu  Achill  fort,  als  er  sah, 
wie  o"  ys  TVQOß^sovTo  ^aXayyTjSov  — 360.  Da  wurde  ihm  die 
Gefahr  in  ihrer  Grösse  so  klar,  dass  er  nun  nicht  mehr  säumen 
konnte  und  mochte. 

§.  178.  Es  scheint  hiernach  um  den  guten  acht  Homeri- 
schen Fortschritt  der  Handlung  bis  zur  Beruhigung  und  der 
vollzogenen  Auslösung  des  Hektor  darzuthun,  jetzt  nur  noch 
eine  genauere  Erklärung  über  die  grösseren  Interpolationen  des 
loten,  20sten  und  21sten  Buches  erforderlich.  Um  fmher  wohl 
vorgekominene  Verdächtigungen  oder  die  I.achmannische  Zer- 
splitterung von  den  Büchern,  die  zusammen  Achills  Rache  und 
Versöhnung  heissen  können,  genugsam  abzuwehren,  sei  nur 
kurz  erinnert,  wie  jetzt  wohl  Keinem  leicht  einfallen  wird,  die 
schöne  Dichtergabe  zu  verdächtigen,  welche  in  der  Erzählung 
von  der  Thetis  Wege  zu  Hephästos,  und  nach  der  Schilderung 
der  Werkstätte  des  Gottes  in  der  Bereitung  der  Waffen  Achills 
und  namentlich  des  Schildes  geboten  ist.  Eben  so  weni{.  wird 
ein  einheitlicher  Leser  den  Kampf  Achills  mit  dem  Flussgott 
antasten.  Wenn  unsere  Aufmerksamkeit  bei  jenem  Kampfe  aber 
besonders  auf  die  Theilnahme  anderer  Götter  hingezogen  wird 
auf  Apollon  und  andrerseits  Poseidon  und  Athene  y'  228.  284 
93,  Here  und  Hephästos  328 — 30,  so  entnehmen  wir  dieser 
Verhalten  auch  eine  Weisung  darüber,  in  welchem  Sinne  Zeus 
zu  Anf.  des  20sten  Buches  beide  Götterparteien  auf  den  Kampf- 
platz gehen  hiess.  Dem  mächtigen  Achill  sollen  Schwierigkeiten 
bereitet  werden,  er  aber  dabei  auch  göttlichen  Beistand  haben. 
Diese  Absicht  spricht  Zeus  v 26—30  aus.  Als  Helfer  für  beide 
Theile  werden  sie  gesandt.  Erkennt  man  nun  diess,  was  vol- 
lends aus  ihrem  Verhalten  / 114— 43  erhellt;  so  ergiebt  sich, 
dass  die  Stellen , wo  die  Götter  gegen  einander  selbst  in  Kampf 
gehen,  einer  frühen  Diaskeue  beizumessen  sind.  Man  erwäge, 
wie  fremd  dem  Homerischen  Geiste  und  Kunstverfahren  ein 
solcher  Götterkampf  ohne  allen  Erfolg  erscheinen  muss.  Ist 
es  doch  wahrhaft  auch  mehr  ein  Balgen  als  ein  Kampf,  wenig- 
stens zum  Theil.  Diese  Fruchtlosigkeit,  zusammen  mit  der 
deutlichen  Angabe  des  Zwecks  von  - all  ihrem  Niedergang  in 
Zeus’  Munde,  entscheidet  unzweifelhaft  für  die  Unächtheit.  Vor- 

Niluch,  d.  Sagenpocsie  d.  Griechen,  -i  q 
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züglich  nun  trifft  dieses  Urtheil  den  unnützen  Lärmen  v 54—75. 
Aber  kennbar  genug  auch  die  Stelle  y'  385—515.  Beide  Stellen 
sind  ohne  Weiteres  auszuscheiden , wenn  auch  zur  Einfügung 
einige  Umbildung  erforderlich  war,  deren  Hergang  wir  ausdrück- 
lich anzugeben  nicht  im  Stande  sind.  Hierneben  hat  die  Inter- 
pretation eine  Aufgabe,  nämlich  das  Bezeigen  des  Poseidon  im 
Verhältniss  zu  Aeneas  v 291—340  in  das  gehörige  Licht  zu 
' setzen.  In  kurzer  Bemerkung  lässt  sich  diess  nicht  abthun. 

§.  179.  Die  Interpolation  des  19ten  Buches,  die  unzeitige 
Stelle  von  der  Ate,  welche  den  Zeus  bei  der  Geburt  des  Hera- 
kles beihörte,  t'  91 — 136,  können  wir  dem  Geschmack  des  Ho- 
merkundigen Lesers  ohne  viele  Worte  zur  Verwerfung  überlassen. 
Die  Olympische  Geschichte  könnte  ja  als  solche  als  im  Lied 
ruchbare  Göttersage  erklärt  werden;  allein  die  unzeitige  Anwen- 
dung und  das  Schiefe  der  Vergleichung  der  Lage  Agamemnons 
mit  dem  Falle  des  Zeus  begründen  die  Vermuthung  und  geben 
mehr  und  mehr  die  feste  Ueberzeugung,  dass  diess  eben  die 
Anfangspnrlie  eines  Epos  von  den  Arbeiten  des  Herakles  sei, 
wie  es  kam,  dass  Euryslheus  sie  auferlegte,  Herakles  sie  be- 
stand. Die  Ale  war  aber  die  Veranlassung  der  Diaskeue. 

§.  180.  So  ist  die  einheitliche  Auffassung  der  Ilias  genug- 
sam erörtert  und  begründet.  Von  der  Odyssee  nun  auch  voll- 
ständiger den  Beweis  zu  führen,  darf  der  Verf.  nach  der  Dar- 
legung des  Planes,  welche  in  der  Allg.  Hallischen  Encyklopädie 
unt.  Odyssee  und  vor  dem  zweiten  Bande  seiner  Anmerkungen 
zu  lesen  steht,  für  überflüssig  halten.  In  sofern  die  Odyssee 
bei  der  jetzt  von  der  damaligen  etwas  verschiedenen  Ansicht 
oder  bei  der  Poetik  in  Betrachtung  kam,  ist  auf  sie  oben  Be- 
xzug  genommen.  Jedoch  die  Ergänzung  jenes-  Planes,  welche 
vor  dem  dritten  Bande  gegeben  ist,  „des  Odysseus  Erzählung 
vor  Alkinoos“,  vornehmlich  die  ira  Isten  Abschnitt  ausge- 
sprochene Ansicht  vom  Zorn  des  Poseidon,  muss  jetzt  berührt 
werden.  Dieser  Punkt  geht  das  Tragische  im  Homerischen  Epos 
an.  Es  ist  diess  ein  für  unser  ganzes  Verständniss  der  Griechischen 
Sage,  Sagenpoesie,  ja  des  Volksgeistes  bedeutender  Punkt. 
Daher  muss  die  Einrede,  welche  Bäum  lein  in  seiner  Obs.  de 
compositione  p.  17  gegen  die  dort  und  an  mehreren  Stellen  der 
Anmerkungen  ausgesprochene  Meinung  erhoben  hat,  um  so 
mehr  eine  Gegenerklärung  finden , als  in  Wahrheit  mehr  die 
von  mir  gebrauchten  Worte  als  die  Ansicht  selbst  die  Gegenrede 
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hervorgei'ufen  haben.  Die  Differenz  zwischen  uns  Beiden  bei 
der  sonst  gleichen  einheitlichen  Betrachtung  ist  hier  dieselbe 
wie  bei  dein  Urtheil  über  die  beiden  letzten  Bücher  der  Ilias. 
Sie  gilt,  die  Frage  recht  gefasst,  die  Homerische  Auffassung 
und  Darstellung  der  Menschennatur  in  den  beiden  Haupthelden. 
Es  ist  diess  eine  tragische,  wovon  iin  letzten  Buche  dieser  Schrift 
bei  der  Erörterung  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Epopöe 
zur  Tragödie  und  vorzüglich  zu  der  trilogischen  steht,  ausführ- 
licher die  Rede  sein  wird.  Diese  Betrachtungsweise  der  Men- 
schennatur ist  nicht  bloss  die  Homerische,  sie  ist  die  Griechi- 
sche überhaupt,  weil  eben  die  naturgemässe.  Es  ist  aber  ein 
und  derselbe  Umstand , dass  diese  Weltansicht  im  Homer  nicht 
erkannt  worden  ist  und  dass  wir  über  den  eigentlichen  BegrifI 
des  Tragischen  und  den  Geist  der  ächten  hehren  Tragödie  so 
langhin  nicht  die  treffenden  Bestimmungen  gehört  haben.  Aber 
das  Richtige  hier  in  treffend  ermässigten  Worten  zu  sagen,  ist 
schwer;  indem  man  das  Nichtbeachtete  hervorhebt,  sagt  man 
einseitig  zuviei,  oder  scheint  zuviel  zu  sagen,  wenn  man  da- 
bei und  in  Einem  Athem  nicht  das  damit  nicht  geleugnete 
Grosse  und  Bewunderte  der  Helden  ausdrückt. 

§.  181.  Die  Griechen  haben  mit  ihrem  jitjydev  a/av,  das 
in  den  Vorhallen  des  delphischen  Tempels  geweihet  war  und 
seinen  Variationen  (Welcher  zu  Theogn.  S.  36)  mit  dem 
Gegensatz  von  vßQtg  und  alöuig,  von  ffxhXiu  und  ul'cnna  sgya, 
selbst  mit  der  Aristotelischen  Definition  der  Tugend  als  fi£a6zt;g 
zweier  übertriebenen  Richtungen  und  Strebungen , die  Auffassung 
der  Menschennatur  ausgesprochen,  dass  ihr  die  Masslosigkeil 
eigen  ist.  Dieselben  haben  dem  Menschenloose  das  Mittelmass 
von  Glück  als  allein  zustehend  gemeinhin  erklärt,  nicht  bloss 
ein  Herodot:  nuvxl  fiecu  tö  xQuiog  d^eog  omacsv  heisst  es  bei 
Aeschylus.  Hiernach  sind  auch  die  beiden  Homerischen  Haupt- 
helden dargestellt  und  in  gehörigem  Licht  zu  erkennen.  Aber  in 
Achill  ist  die  Mischung  von  Grösse  und  menschlicher  Schwäche 
eine  andere  ais  bei  Odysseus,  und  die  Folge  der  Bethätigung 
und  der  Erlebnisse  eine  andere,  endiich  die  Darstellungsform 
nach  den  Umständen  eine  andere.  Dass  Achill  in  seinem  zuerst 
vollberechtigten  Groll , und  bei  seinem  über  das  Mass  aller 
Andern,  weil  er  eben  selbst  einzig  ist,  hinausgehenden  Selbstbe- 
wusstsein, doch  von  den  Verhältnissen  des  16ten  Buches  an 
tragisch  wird  und  seine  Masslosigkeil  büsst,  das  wird  ein  Ho- 
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merleser  wie  Bäumte  in  nach  der  obigen  Beweisführung  nicht 
mehr  in  Abrede  stellen.  Bei  Odysseus  aber  ist  hinsichtlich  der 
von  ihm  begangenen  Schuld  der  Verzürnung  des  Poseidon  und 
andrerseits  der  Verherrlichung  seiner  als  des  TToXv/j,rjrtg,  noXv- 
und  TioXvtXag , wie  Jenes  nur  in  der  nachherigen  Er- 
zählung der  Irrfahrten  vorkommt,  Dieses  durch  das  ganze  Ge- 
dicht geht,  doch  besonders  zu  beachten,  dass,  wie  Anmerk. 
Th.  3.  S.  XX  gesagt  wurde:  „der  menschlich  fühlende  Dichter 
nun  an  dem  Einen  Helden  Beides  zeigt,  wie  ein  gottgeliebter 
Held  der  göttlichen  Strafe  verfällt,  und  MÜe  er  sie  an-  wahren 
Frevlern  ausführt.  Indessen  das  Letztere  ist  zur  Haupt- 
handlung erhoben,  und  als  im  Fortschritt  des  Ge- 
dichts (nach  der  bewundernswürdig  schönen  Composition)  der 
Held  seine  früheren  Abenteuer  selbst  erzählt,  da 
nimmt  auch  dieser  Bericht  die  Gestalt  des  Ruhmes 
an“.  Wie  es  Od.  o' 400  heisst:  Wollen  im  Wechselgespräch 
vereint  uns  Beid’  am  Gedächtniss  trauriger  Leiden  erfreun:  auch 
Trübsal  freut  ja  den  Mann  noch,  der  schon  Vieles  ertrug,  und 
weit  umirret’  im  Ausland“.  Und  wie  alles  Unglück  im  Homer 
von  ungünstigen  Göttern  herkomrat  und  der  Mensch  nur  Alles 
tragen  zu  müssen  erkennt  was  die  Götter  geben,  wie  endlich 
alle  Stimmung  und  Erweisung  der  Götter  sich  fast  durchaus 
persönlich  artet:  so  scheint  ein  ethisches  Gesetz  in  dem  Walten 
der  Götter  und  den  Erlebnissen  der  Menschen  nicht  zu  finden 
zu  sein.  Aber  dem  ist  ja  doch  keineswegs  so.  Wenn  die  Göt- 
ter und  der  höchste  Zeus  als  Grund  ihrer  Gunst  eben  nur  dar- 
gebrachte Opfer  aussprechen,  oder  wenn  Poseidon  dem  Odysseus 
wegen  des  geblendeten  Sohnes  Polyphem  zürnt,  so  ist  das  frei- 
lich die  concrele  Gestalt  des  Verhältnisses,  die  handgreiniche 
Erscheinung  der  Gunst  oder  des  Zorns,  aber  diese  Gestalten 
haben  wahrlich  auch  eine  Seele. 

s 182  Es  hat  der  Dichter  das,  was  die  Abhandlung  vom 
Zorn 'des  Poseidon  und  die]  Anmerk,  zu  Od.  530-35  annimmt, 
dass  das  siegsfrohe  Frevelwort  523-25  den  gleich  darauf  ein- 
tretenden Fluch  des  Polyphem  an  seinen  Vater  gesprochen  er- 
zeugt habe ! dass  die  wörtlich  damit  übereinstimmende  Verkün- 
digung des  Tiresias  ;i'  101  ff.  damit  in  Zusammenhang  stehe, 
dass  Poseidon  s 286  f.  in  den  Worten: 

Wunder , so  haben  den  Rath  denn  wirklich  die  Götter  geändert 

lieber  Odysseus,  während  ich  fern  war  bei  Aethiopen, 


293  e-— 


ein^  Vereinbarung  seines  zürnenden  Willens  mit  dem  Götlerrath 
und  mit  dem  höchsten  Zeus  andeute , welche  früher  stattgefunden 
haben  müsse,  alles  dieses  hat  der  Dichter,  indem  er  jene  Verse 
dichtete  und  jene  Worte  brauchte,  doch  im  Sinne  gehabt  und 
gesagt.  Wie  genau  ausgedacht  man  sich  den  Hergang  dabei 
in  der  stillschweigenden  Voraussetzung  des  Dichters  ausdenken 
will,  das  steht  freilich  frei;  aber  der  zwischen  dem  in  der  Sie- 
gesfreude gesprochenen  Worte,  was  Poseidons  Macht  s.  z.  s. 
verhöhnt;  Könnt’  ich  nur  so  gewiss  — „Als  niemals  dein  Auge 
geheilt  wird  selbst  von  Poseidon“,  zwischen  diesem  Wort,  was 
jedenfalls  an  der  Götterhoheit  frevelte,  und  zwischen  dem 
Zorn  des  Gottes , also  seiner  Verfolgung  des  Odysseus , dieser 
Zusammenhang  kann  eben  nur  so  in  Abrede  gestellt  werden, 
als  wenn  man  auch  leugnen  wollte , Achill  weise  in  seiner  Ant- 
wort an  Patroklus  tv  61 — 63  nicht  auf  sein  vermessenes  Wort 
zur  Gesandtschaft  / 650  zurück,  und  es  sei  diess  Wort  nicht 
die  tragische  Ursache,  wesshalb  er  jetzt  nur  den  Patroklus  zur 
Hülfe  gehn  lässt.  Ipsa  fatur  dictio.  Was  sodann  den  Odysseus 
als  Rächer  der  Hybris  der  Freier  betrifft , so  thut  der  Ausdruck, 
der  auch  in  dieser  Schrift  öfters  gebraucht  wird,  ,,  Werkzeug  der 
Gottheit“  freilich  nach  dem  vom  Dichter  geschilderten  Hergange 
etwas  zuviel,  da  Odysseus  nur  nach  Bewilligung  des  Zeus 
£ 23  ff.  mit  dem  Beistände  der  Athene  zunächst  die  Freier  mit 
ihrer  Hybris  als  die  Räuber  seines  Königthums  tödtet , der  Aus- 
druck ist  nicht  nach  dem  Wortsinn  der  Darstellung,  sondern 
dem  Verständniss  gebraucht,  aber  eben  es  wird  doch  auch  von 
den  Menschen  der  Odyssee  als  Wirkung  der  göttlichen  Strafauf- 
sicht anerkannt,  sowie  ihr  Verfahren  vorher  immer  als  Hybris 
und  auf  das  stärkste  bezeichnet  wird.  Indessen  jedenfalls  hätte 
der  Ausdruck  über  den  ganzen  Geist  des  Epos  und  speciell  der 
Odyssee  Anm.  Th.  3.  S.  XXI  nicht  so  einseitig  auf  jene  Straf- 
aufsicht lauten  sollen. 

§.  183.  Es  gemahnt  diese  unsere  Gegenrede  an  das  Ver- 
hältniss  der  Odyssee  als  eines  Werkes  von  demselben  Dichter 
mit  dem  der  Ilias,  ln  dieser  Chorizontenfrage  hat  der  Verf. 
dieser  Schrift  selbst  im  Laufe  seiner  Homerischen  Studien  den 
Wechsel  der  Ueberzeugung  und  Hinneigung  erfahren,  dass  er 
ehedem  an  der  Einheit  des  Verfassers  beider  mehr  zu  zweifeln 
Ursach  zu  haben  meinte,  als  sie  der  Stimme  des  Alterthums  ge- 
mäss festzuhalten.  So  sind  in  dem  Artikel  der  Allg.  Encyklo- 
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pädie  Odyssee  und  der  Vorrede  zum  2ten  Bande  der  Anmer- 
kungen S.  XXVI  Gründe  für  die  Trennung  dargelegl  worden  und 
ist  die  Abweichung  im  Sprachvorralh  und  manchen  Begriffen 
in  den  Anmerkungen  bemerklich  gemacht.  Allein  die  letzte 
genaueste  Erwägung  lässt  alle  diese  Gründe  für  die  Trennung 
als  unzureichend , die  für  Einheit  des  Verfassers  so  stark  und 
überwiegend  erscheinen,  dass  der  gegenwärtigen  Ueberzeugung 
nach  der  Beweis  der  Verschiedenheit  in  irgend  stringenter  Form 
und  Kraft  für  unmöglich  zu  erklären  ist.  Alles  was  dem  indi- 
viduellen Dichtergenius  an  Genialität  der  Wahl  und  der  Gestal- 
tung des  Sagenslolfs  im  Ganzen,  an  geistig  regerund  umfassen- 
der Weltanschauung,  an  Humanität  des  Gemüths,  an  Kunslmit- 
teln  der  Composilion,  an  Feinheit  und  Tiefe  der  Kennlniss  der 
Menschennatur,  an  Leben  der  Charaktere  und  der  persönlich 
dramatischen  Darstellung  eigen  ist,  das  ist  in  beiden  Epopöen 
dasselbe-  dagegen  alle  Verschiedenheit  sich  aus  dem  m den 
üllern  Liedern  gegebenen  Stoff,  aus  der  Verschiedenheit  der 
Lebenssphäre  und  Lebensumslände,  welche  in  beiden  behandelt 
werden,  fast  ohne  Weiteres  erklärt,  und  vollends  nichts  übrig 
bleibt,  wenn  man  den  genialen  Dichter  selbst  in  seinem  langem 
I.eben  und,  wie  er  in  der  Odyssee  Hergänge  und  Verhältnisse 
jedenfalls  ethischerer  Art  zu  behandeln  halle,  erlieft  und  forl- 
tebildet  denkt.  Was  kürzlich  Fäsi  in  der  Einleitung  zu  seiner 
fehiilausg.  der  Ilias  S.  T-«  und  roehr  m der 
S XII  — XVII  von  Unterschieden  besprochen  hat,  es  hall  nicht 
such  und  wird,  wie  es  zum  Theil  aus  nicht  genügendem  Ein- 
^:^in  den  naUonalen  Sinn  hervorgeht , in  dem  Obigen  sdion 
Line  Berichtigung  gefunden  haben.  Es  kann  allem  die  Grosse 
des  DichtergeLls  , die  uns  bei  der  antiken  Ueberzeugung  ent- 
gegenlrilt,  oder  aber  die  Möglichkeit  der  Abfassung 
hefcmng  hinsichtlich  der  Gedächlnisskraft  oder  Schiift«e 

tSrs'uns  unmar  doch  in  /.weifel  bleiben  iasscn.  Ls  b.  dei 
Sich  aber  darum,  ob  die  Menschheit  einen  Homer  gehabt  habe 
„dt  ^chl.  Ehe  n, an  diese  dberlleferle  Thatsache  -ch  nehm  n 
lüssl,  diesen  Gruben  sich 

;:^rfnd’r  Sst:  dLcben  „nd  denen  entsprechendes 
Verfahren. 


fni  Verlage  von  A.  Schwctscllkc  & Sollll  (M.  Bruhü)  siml  leiner 
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unb  äibHoIogic  ber  fiaivifcljcn  ober  fcrOil'c^en  Stamme.  3 il)lr.  7'/,  Sgr. 

IVeier,  M.  H.  E. , die  Privatschiedsrichter  und  die  öflentlichen  Diäteteu 
Athens , sowie  die  Au.strägalgerichtc  in  den  griecliischeu  Staaten  des 
Alterthums.  Mit  einem  epigraphischen  Anhang,  gr.  4.  geh. 

herabges.  Preis  8 Sgr. 

Overbeck,  J. , Gallerie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst.  Is  — 3s 
Heft.  .Mit  15  Tal.  Abbild,  in  Folio,  gr.  8.  3 Tlilr.  11  Sgr. 

Pott,  A.  F. , die  quinäre  und  vigcsimale  Zählmethode  bei  Völkern  aller 
Welttheile.  Nebst  ausführlichen  Bemerkungen  über  die  Zahlwörter  indo- 
germanischen Stammes  und  einem  Anhänge  über  Fingernamen,  gr.  8. 
gel,_  herabges.  Preis  20  Sgr. 

Rons,  Ii.,  die  Demen  von  Attika  und  ihre  Vertheilung  unter  die  Phylen. 
Nach  Inschriften.  Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 
R.  H.  E.  Meier,  gr.  4.  herabges.  Preis  1 Thlr.  10  Sgr, 

— Ilcllenica.  Archiv  archäologischer,  historischer  tmd  epigraphiseher  Ab- 

handlungen und  Aufsätze.  In  periodischen  Heften.  I.  Bd.  1.  2.  Hc.lt, 
4_  herabges.  Preis  20  Sgr. 

— aBanbcrunqcn  in  ©ricc^enfanb  tm  ©cfolsic  beä  Äönigä  Cito  unb  ber  Äcntqtntj 
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als  4r  Sanb  bet  Dleifcn  auf  ben  gricc(if|^cn  3nfcfn.)  fKit^üitig'grat^itr 
unb  ^lOijWüittcn.  gr.  8.  gc^.  1 ^8' 

WachNUiuth,  W. , hellenische  Alterthumskunde  aus  dem  Gesichts 
punkte  des  Staats.  2 Bde.  Zweite  nmgearbeitete  und  vermehrte  Aullage 
' Q 8 r hlr 

gr.  8. 
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KAPITEL  I. 

Ilonieros  kein  Appellatirum. 


§.  1.  Es  isl  nach  unserem  Ergebniss  und  der  vorstehen- 
den Nachweisung  die  Gleichheit  des  in  der  Ilias  und  Odyssee 
sich  offenbarenden  individuellen  Dichtergeistes,  welche  die  Grie- 
chen zu  glauben  bewogen  oder  bei  der  Ueberlieferung  festgehal- 
ten hat,  dass  beide  Epopöen  demselben  Verfasser  angehörten. 
Keineswegs  dürfte  Welckers  Vorstellung  die  richtige  sein 
Cycl.  I,  135,  der  diesen  Glauben  der  grössten  Griechischen 
Schriftsteller  die  merkwürdige  Folge  von  der  Appellativbedeutung 
des  Namens  Homer  nennt.  Selbst  die  Appellativbezeichnung 
eines  Dichters  oder  Erfinders,  der  an  der  Spitze  neuer  Kunst- 
art steht,  ist  anders  zu  erklären  als  von  Welcker  geschehen. 
Auf  die  Zeugnisse,  die  derselbe  gefunden  haben  will,  von  Cita- 
ten  aus  andern  Gedichten  als  jenen  zweien , die  aber  auf  Homer 
lauteten , Alles  stellt  sich  hei  näherer  Prüfung  anders , wie  wir 
weiterhin  sehn  werden. 

Wenn  wir  mit  unserer  durch  die  Analogien  verschiedener 
Völker  und  Entwickelungen  gewonnenen  Wissenschaft  in  den 
nationalen  Standpunkt  der  Griechen  gehörig  eingehn,  sagen 
wir  zuerst  freilich  mit  Cicero : nihil  simul  inventum  et  perfectum 
est,  und  nennen  des  Vellejus  Urtheil  I,  5 über  Homer  und  Ar- 
chilochus,  die  allein  als  erste  Erfinder  auch  die  vollkommensten 
Werke  hervorgebracht,  übertrieben  und  unhistorisch.  Wir  ent- 
nehmen der  Geschichte  eben  das  als  Gesetz:  jeder  als  Erfinder 
in  der  Dichtkunst  Gefeierte  hatte  seine  Prämissen,  seine  Vor- 
gänger und  gewann  sein  Prädicat  und  seinen  Ruhm  nicht 
als  Anfänger,  sondern  als  Vervollkommner,  als  Vollender  und 
Stifter  einer  Form , welche  massgebend  und  mustergültig  ward. 
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Das  Neue , was  die  als  Erfinder  in  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Poesie  genannten  Dichter  geleistet,  ist  eine  umfassendere 
Composition  und  dafür  durchgebildete  Versart  gewesen,  bei  Ar- 
chilochus  in  den  Jamben,  bei  Kallinos  in  der  Elegie,  bei  Arion 
und  wieder  bei  Lasos  im  Dithyrarabos,  bei  Thespis  und  wiederum 
Aeschylus  in  der  Tragödie,  bei  Susarion  und  Kratinus  und  dem 
Dorischen  Epicharmus  in  der  Komödie.  Homer  steht  zu  den 
von  der  Odyssee  geschilderten  Aöden  wie  Aeschylus  zu  seinen 
Vorgängern.  Eine  solche  neue  Composition  kann  ohne  eigen- 
thümliche  tind  höhere  Begabung , ohne  Genie  und  Willen  also, 
nicht  geschaffen  sein.  Nicht  ohne  Zustimmung  zum  Theil  Wel- 
ckers  selbst  sagen  wir  also;  Es  ist  willkürlich  dem  Zeugniss 
der  Geschichte  gegenüber  und  auch  begrifflich  unstatthaft,  je- 
nem Zeugniss  zum  Trotz , Eigennamen , da  fast  jeder  wenn  man 
will  deutsam  ist,  über  die  individuelle  Bedeutung  hinaus  anders 
generell  zu  deuten,  als  wenn  ohne  bestimmte  Rücksicht  auf 
concrete  Werke  nur  die  Gattung  gemeint  ist,  in  welcher  das  In- 
dividuum Muster  geworden  und  Nachahmer  gehabt  hat.  Es 
wird  der  Name  dann  in  seiner  energischen  Bedeutung  gebraucht, 
in  einer  irgendwie  gehobenen  oder  scharfen  Stimmung,  nie  aber 
dabei  die  Quantität  seiner  Geltung  bemessen  gedacht.  Wie  wenn 
es  von  Theognis  als  dem  Lebensweisen  sprichwörtlich  hiess; 
„das  wusste  ich  ehe-  Theognis  war“  (Plut.  Pyth.  Or.  3.  vergl. 
Isokr.  an  Nikokl.  28.  Lange),  so  konnte  Homer  gedacht  und  ge- 
nannt werden  als  Vertreter  der  ganzen  epischen  Kunstpoesie. 
Doch  findet  sich  diess  weniger,  mehr  als  Beispiel  des  Dichters 
und  seines  Strebens  überhaupt,  wie  Piat.  Protag.  311  E.  316  D. 
Phädr.  278  C.  und  Symp.  209  D.  In  solchen  Stellen  ist  dann 
aber  gewöhnlich,  wie  namentlich  in  der  letzten  ein  Hesiod  und 
sind  andere  Dichter  in  die  Vorstellung  gebracht.  Es  geschieht 
die  Anführung  Homers  sonst  aus  doppelter  Ursache,  theils 
enthusiastisch,  weil  er  ein  so  vorzüglicher  Dichter,  theils  chro- 
nologisch, weil  er  der  älteste  nationale  Kunstdichter  war,  des- 
sen Werke  man  hatte.  Volleren  Klang  hat  ein  Kunstname  nur 
in  zwiefachem  Sinne,  entweder  als  der  Zeit  nach  voranstehen- 
der Vordermann  der  Kunstart  und  Darstellungsweise , oder  \vo 
der  Geist  seiner  Form  gemeint  ist.  Keines  von  Beiden  geschie  t, 
wie  gesagt,  mit  ganz  exacter  Berechnung  des  Mehr  oder  e 
niger  an  Werken , die  er  gegeben. 
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§.  2.  Zuerst  mm  giebt  es  einige  Anführungen  Homers, 
M'o  er  als  der  erscheint,  von  dem  nach  den  vorhandenen  Wer- 
ken und  der  ihm  beizumessenden  Eigenheit,  die  bei  den  Grie- 
chen obwaltende  Vor-  und  Darstellung  der  Götterwelt  herzuda- 
tiren  ist,  wenn  man  die  Grundursache  derselben  angeben  oder 
benennen  will.  Er  und  Hesiod  werden  von  Mehreren  als  die 
Gewährsmänner  des  Griechischen  Göllerglaubens  hervorgehohen. 
Diese  sind  sämmtlich  dahin  zu  verstehen,  dass  sie  Jene  als  die 
ältesten  und  eben  durch  ihren  Vorgang  wie  durch  ihr  geltendes 
Ansehn  bedeutendsten  anlühren.  Sind  die  Namen  daneben 
deutsam  nach  Form  oder  Absicht  ihrer  Kunstleislung,  wie  diess 
bei  Homeros  wahrscheinlich  allerdings  der  Fall  ist  (Melet.  II, 
77  und  78.  vgl.  m.  62) , so  möge  man  doch  nicht  vergessen, 
dass  die  Sitte  attributiver  Namengebung  nach  der  Kunstleistung 
gerade  bei  den  Dichtern  der  Griechen  sich  überhaupt  findet. 
Ausser  Terpandros  und  dem  als  Pythioniken  berühmten  Eunomos 
(Strab.  VI,  260  E.)  tritt  uns  hier  Stesichorus  besonders  entge- 
gen, der  bekanntlich  eigentlich  Tisias  hiess.  In  gleicher  Weise 
mag  Homeros  wohl  zuerst  Melesigenes  geheissen  haben,  und 
möglich  ist,  auch  Lesches , d.  i.  der  Erzähler,  den  man  in  den 
Leschen  hörte,  hatte  zuerst  einen  andern  Namen  gehabt.  Der- 
gleichen geschah  zu  allen  Zeiten  in  Griechenland  und  dadurch 
wird  Homers  grosse  Persönlichkeit  nicht  zu  Einem  von  Vielen. 
Der  Fluss  Meies  w'eist  immer  nach  Smyrna,  wie  die  Sagen  an- 
derer Städte  doch  immer  dorthin  Bezug  gelten  lassen. 

§.  3.  Auch  der  Heroencult  des  Homer,  den  er  in  Smyrna 
und  auf  Chios  als  Eponymus  des  rhapsodirenden  Geschlechtes, 
aber  auch  äuf  los,  wo  sein  Grab  war  (Varro  bei  Gellius  III, 
11,  7)  und  in  Argos  hatte,  von  wo  auch  zu  der  fünfjährigen 
Feier  auf  Chios  eine  Theorie  ging  (Agon.  Homers  und  Hesiods 
und  Aelian  V.  G.  IX,  15),  auch  er  hebt  die  geschichtliche  Wahr- 
heit des  persönlichen  Homer  nicht  auf.  Zunächst  sagen  wir: 
Eben  so  w’enig  hebt  er  sie  auf  als  der  des  Hesiod , dessen  eben- 
falls sagenhaft  verschiedene  Gräber  ganz  unzweifelhaft  auch 
Cultus  halten.  Wir  dürfen  bei  all  diesen  bunten  Sagen  nicht 
die  langhin  spinnenden  Jahre  ausser  Rechnung  lassen.  Aber  zu 
allen  Zeiten  sind  auch  historische  Männer  nach  ihrem  Tode  zu 
Heroenehren  gelangt.  Nennen  wir  Pythagoras , den  so  sagen- 
haften Wundermann  (Ausl,  zu  Lucian  T.  G.  20,  3)  und  Hippokrafes 
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(Pliuius  N.  G.  VII,  37) , und  wenn  da  auch  der  Phantasieglaube  be- 
sondere Anregung  halte,  den  Sophokles  alsDexion  (Et.  M.s.v.). 
Nehmen  wir  eine  andere  Persönlichkeit,  der  inan  fälschlich  we- 
gen des  Cultus,  der  ihr  ward,  die  geschichtliche  Individualität 
ahsprach,  den  Gesetzgeber  Lykurg.  Es  giebt  auch  bei  diesem 
eine  geistige  Mächtigkeit  anzuerkennen , welche  man  mit  Un- 
recht zum  allgemeinen  Geist  des  Dorischen  Stammes  und  all- 
dorischer  Sitten  verflachen  wollte.  Mag  manche  neuere  Charak- 
teristik der  Lykurgischen  Gesetzgebung  von  w'eiser  Berechnung 
der  Menschennatur,  wie  sie  die  Gelüste  derselben  in  Zucht  ge- 
nommen, dem  Individuum  des  Gesetzgebers  zuviel  beimessen 
(Gagern’s  Sittengeschichte  4.  130),  immer  geht  dmxh  sie  eben 
ein  viel  zu  eigener  Geist,  wie  durch  Ilias  und  Odyssee,  als  dass 
diese  wie  jene  anders  als  aus  einer  individuellen  Begabung  und 
Wirkung  könnten  und  dürften  hergeleilet  werden.  Viel  Gutes 
hieriiber  enthält  gegen  0.  Müller  die  Schrift  von  Kops  ladt 
de  rerum  Laconicarum  origine  et  indole.  Greifsw.  1849.  §.  1, 
§.  3 u.  a.  Das  Volk,  welchem  Dichten  und  Denken,  Glauben 
und  Wissen  Eins  war,  halte  diese  Eigenheit,  ihm  war  Sagen- 
geslalt  wie  überlieferte  Person  Eins,  und  wie  es  an  die  Wirk- 
lichkeit seiner  Heroen  und  aller  Gebilde  der  Sagengestallung  und 
Sagensprache  glaubte,  so  umgab  es  auch  umgekehrt  im  Fort- 
gang mehr  und  mehr  die  aus  der  Wirklichkeit  Ueberlieferten 
mit  heroischer  Feier.  Andere  noch  sind  aus  denen  hinzuzu- 
fügen, welche  Alcidamas  bei  Arislot.  Rhel.  II,  23,  11  als  bei  ihren 
Mitbürgern  oder  an  den  Orlen,  wo  sie  starben,  hoher  Eine  ge- 
würdigt verzeichnet. 

§.  4.  Doch  kehren  wir  zu  den  unbefangeneren  und  den- 
kenderen Zeugen  zurück,  von  deren  Glauben  an  den  persön- 
lichen Homer  wir  auch,  insofern  er  ihnen  als  Verfasser  der 
Odyssee  wie  der  Ilias  galt,  bei  rechter  Forschung  nur  darin  ab- 
weichen werden,  dass  wir  ihm  als  erstem  Gestalter  und  Aus- 
dichter  grosser  Compositionen  erstlich  eine  verschiedene  Dich- 
terlhätigkeil  bei  der  Ilias  als  bei  der  Odyssee  beizumessen  uns 
bewogen  finden  mögen.  . Es  gab  bereits  gar  viele  Lieder  man- 
nigfacher Heldenmären  sowohl  aus  den  Sagen  von  den  Aben- 
teuern des  älteren  Heldengeschlechls  als  aus  denen  von  dessen 
Epigonen,  besonders  aber  vom  Kriege  gegen  froia  und  dei  Heim- 
kehr der  Sieger.  Dass  er  überhaupt  aus  den  letzteren , mehl 
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etwa  aus  der  Heraklessage  den  Stoff  seiner  Compositionen 
wählte , dazu  wurde  er  wohl  durch  das  hei  seinen  Umgebungen 
eben  für  diese  Troische  Sage  vorwiegende  Interesse  bewogen; 
dass  er  aber  eben  den  Zorn  des  Achill  und  die  Heimkunft  des 
Odysseus  für  seine  neue  Kunstform  wählte,  ist  die  erste  That 
seines  sinnigen  und  humanen  Dichtergenius;  aber  die  alten 
Lieder  von  den  Hergängen  aus  der  Zeit  des  Achilleszorns  und 
seiner  Folgen  nahm  er  unveränderter  auf,  die  von  Odysseus 
Heimkunft  wurden  von  ihm  bedeutend  freier  und  mehr  umge- 
dichtet. Dies  ist  die  Vorstellung,  in  welcher  wir  den  National- 
glauben der  Griechen  von  ihrem  Dichter  der  Dichter  anzuerken- 
nen im  Stande  sind  und  welche  bei  uns  und  in  unserer  eigenen 
Auffassung  durch  den  gleichen  Dichtergeist  und  Sinn , w’elcher 
beide  Epopöen  durchdringt,  Stütze  und  Empfehlung  findet.  Das 
Zweite,  Mmdurch  unsere  Wissenschaft  von  den  Urtheilen  auch 
der  denkenden  Griechen  abweicht,  kommt  uns  von  der  Beach- 
tung der  Nachrichten  über  die  Vortragsweise,  über  die  Rhapso- 
den; diese  bringen  wir  und  müssen  wir  nothwendig  bei  der 
Prüfung  der  Gedichte  selbst  in  Rechnung  bringen.  Es  entdeckte 
sich  da  eine  häufige  Interpolation , nicht  selten  aus  andern  Lie- 
dern oder  durch  Wiederholungen,  aber  auch  im  nationalen  In- 
teresse oder  aus  besonderer  Gedankenbewegung.  Es  haben 
diese  Gedichte  und  ihr  überlieferter  Verfasser  ihre  ganze  Ge- 
schichte mit  allem  Wandel  in  dem  nationalen  Leben  des  Vor- 
trags, Alles  und  Jedes  knüpft  sich  an  die  Weise,  in  der  sie 
von  den  Griechen  selbst  langhin  allein  genossen  und  benutzt 
wurden.  Dass  allein  der  Begriff  von  Interpolation  ein  gesunder 
und  haltbarer  ist,  welcher  eine  einheitliche  durch  ein  Grund- 
inotiv  beherrschte  Fassung  eines  Ganzen  voraussetzt,  dass  Ilias 
und  Odyssee  im  Laufe  eines  so  langdauernden  nationalen  Lebens  ■ 
gar  viel  und  von  sehr  frühen  Zeiten  an  Einfügungen  und  Um- 
prägung einzelner  Stellen  erfahren , dass  mit  Einem  Wort  die 
harmonische  Gestalt  dieser  Epopöen  im  Fortgang  der  Zeit  kei- 
neswegs gewonnen , sondern  weit  mehr  entstellt  worden , diess 
hat  sich  uns  als  die  richtige  Ansicht  geltend  gemacht,  und 
wird  sich  immer  mehr  geltend  machen.  Ausser  den  Interpola- 
tionen bei  der  Rhapsodie  nehmen  wir  andere  wahr,  welche  hei 
der  Redaction  für  Leser  geschehen  sind , und  diess  in  zwiefachem 
Falle;  denn  theils  sind  Recapitulationen  oder  Uebergänge,  über- 


302 


haupt  Bindeglieder  eingefügt  eben  nur  für  Leser,  Iheils  sind  die 
verschiedenen  Gestalten,  welche  eine  Stelle  und  Partie  durch 
die  verschiedenen  Rhapsoden  erhalten  hatte,  in  dem  geschrie- 
benen Text  beide  nach  einander  gegeben.  Nach  der  Ueberlie- 
ferung  vom  Solon , Pisistratus  und  dessen  Sohn  Hipparch  scheint 
hier  sogar  ein  mehrfaches  Verhältniss  des  geschriebenen  Textes 
zum  lebendigen  Vortrag  anzuerkennen  zu  sein. 

§.  5.  Jetzt  lassen  wir  diejenigen  selbst  folgen,  welche  den 
einigen  persönlichen  Homer  als  den  Träger  der  Griechischen 
Weltanslcht , als  den  ältesten  Darsteller  der  Götterwelt  und  so- 
mit als  Vertreter  dieser  Darstellung  anführen.  Der  ausdimck- 
lichen  Erklärung  wegen  stellen  wir  den  Herodot  voran,  II,  53, 
d.  h.  jenen  so  viel  genannten,  aber  auch  gar  viel  gemissdeute- 
ten  Ausspruch.  Sein  wahrer  Sinn  ist:  ,,Das  genauere  Wissen 
vom  Wesen  und  Leben  der  Götter  ist  bei  den  Hellenen  sehr 
jung;  es  giebt  keinen  älteren  Gewährsmann  für  die  bei  den 
Hellenen  geltende  Vorstellung  und  Darstellung  der  Götterwelt 
als  Hesiod  und  Homer.  Sie,  die  nicht  länger  als  vierhundert 
Jahre  vor  mir  lebten , sie  sind  es , welche  den  Griechen  die  Göt- 
terlchre  (vgl.  Her.  I,  132)  ausgedichtet  haben,  indem  sie  den 
Göttern  die  unterscheidenden  Benennungen  gaben,  ihre  Aemter 
und  Vermögen  (Tifidg  ts  xai  Tayvag)  unterschieden  und  ihre 
Gestalten  ausprägten“.  Hesiod  ist  vorangestellt,  weil  er  der 
geflissentlichere  Theologos  war,  Homer  nur  in  seinen  Erzählun- 
gen von  der  Helden  Erlebnissen , ihres  Lebens  und  Wirkens  ge- 
denkt und  also  sie  erst  dabei  auch  charaklerisirt , obwohl  wie- 
derum specieller , wie  es  bei  Clemens  von  Alexandrien  heisst : 
„Hesiod  xai  oaa  "Ofi^Qog  dsoXorst^K  Wir  können  nicht  entschei- 
den, in  M’elcher  Zeitnähe  dem  Herodot  Hesiod  zu  Homer  stand, 
aber  sein  ganzer  auf  eine  Zeitbeinessung  und  Alterberechnung 
gerichteter  Zweck  und  Gedanke  bedingt  und  giebt  es , dass  ei 
die  400  Jahre  vor  seiner  Zeit  nicht  von  einem  breiten  Zeitaltei, 
sondern  von  individuellen  Lebenszeiten  an  bemass  und  bezeicli- 
nete,  er  musste  die  Lebenszeit  des  älteren  der  Beiden  als  An- 
fangspunkt der  vierhundert  Jahre  denken.  Wie  er  in  der  andern 
Stelle  dem  Individuum  Homer  die  Kypria  abspricht,  so  setzt  er 
hier  dessen  Lebenszeit , indem  er  selbst  zwischen  490  80  voi 

Chr.  geboren  war,  ungefähr  wie  Andere  um  die  Zeit  des  Lj- 
kurgus  (Melet.  II,  91  f.),  und  jedenfalls  war  die  Homerische  Dai- 
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Stellung  der  Gotterwelt  die  bei  den  Hellenen  gütige,  und  wer 
will  sagen,  Ilias  und  Odyssee  batten  darin  allein  nicht  genug 
getban,  es  hätte  eben  hier  Herodot  den  Homer  als  Verfasser 
noch  mehrerer  Epopöen  denken  müssen?  Auf  eine  Anzahl 
gleichartiger  Bilder  oder  Bezeichnungen  mehr  kam  es  gar  nicht 
an.  Bei  Hesiod  mögen  wir  für  möglich  halten,  dass  Herodot 
ausser  der  Theogonie  auch  an  den  Katalog  der  Frauen  gedacht 
habe  (Mützell  de  emend.  Theog.  358).  , Auf  jeden  Fall  nennt 
Herodot  die  beiden  Dichter  ganz  als  bestimmte  Persönlichkeiten 
und  Verfasser  bestimmter  Werke,  aber  diess  nicht  in  einem 
umfänglichen  materiellen,  die  Zahl  derselben  irgend  bemessen- 
den  Sinne,  sondern  nur  sie  mit  ihrer  literarischen  dichterischen 
That  und  Eigenheit,  wie  der  Gesell,  sie  selbst  angiebt. 

§.  6.  Dieselben  beiden  ältesten  und  massgebenden  Theo- 
logen stellte  Xenophanes  zusammen,  den  Homer  voran,  so- 
wie er  ihn-  ausdrücklich  als  den  älteren  erkannte  (Gell.  III,  17). 
Ihm  waren  sie,  diese  vorhandenen  ältesten  Darsteller  der  Götter, 
ein  Aergerniss  durch  ihre  anthropistische  Schilderung , denn  sein 
Pantheismus  lehrte  nur  Eine  Gotteskraft  (fr.  1—3).  Aber  eben 
sie  waren  die  ersten  Zeugen,  Nachbildner  und  Ausdichter  der 
Vorstellung  der  Sterblichen  von  den  Göttern,  dass  sie  erzeugt 
seien  und  „t^v  ffy>sreQtiv  c)'’  alad-t^rov  (so  1.)  sx^iv  cpwv^v  xe  Ssfiug 
rs“  (fr.  .5),  und  vollends  hatten  sie  ihnen  auch  alle  menschliche 
Lüste  und  Leidenschaften  beigelegt  (fr.  7).  Eine  solche  Rüge, 
welche  auf  Ilias  und  Odyssee  wie  auf  Hesiods  Theogonie  völlig 
trifft,  kann  selbstverständlich  gar  nicht  anders  gedeutet  und  be- 
zogen werden  als  eben  auf  jene  bestimmten  Werke.  Zur  über- 
flüssigen Bestätigung  ist  uns  ein  zwar  der  Ergänzung  bedürfti- 
ger, aber  doch  sprechender  Vers  bei  Draco  de  metris  p.  33  er- 
halten . xßö-  0[ir]oov  STXSt  fiSfiad'Tjxuü’t  Ttdvxsq.  Hier 

ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Bezeichnung  des  anthro- 
pistischen  Glaubens  vorher  stand  „sie  meinen«  (hier  die  Angabe) 
„von  Anfang  nach  Homer,  da  sie  (ihn)  alle  gelernt  haben«. 
Hierneben  könnte  nur  ein  folgender  Vers  eine  Homerische  Sen- 
tenz enthalten  haben.  Unstatthaft  war  die  Vermuthung,  der 
Vers  gehöre  den  Parodien  des  Xenophanes  an.  Die  Parodie 
spielt  mit  auffälligen,  eigenthümlichen  Formeln  des  andern  Dich- 
ters , aber  ohne  dessen  Namen  m nennen ; und  lg  diQx^jq  gehört 
zum  allgemeinen  Sprachbedürfniss  und  ist  im  allgemeinen  Ge- 
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brauch , hat  endlich  auch  gar  nichts  Besonderes  bei  Homer. 
Dagegen  sehn  wir  in  der  Stelle  aus  diesen  Parodien  bei  Athen. 
II,  546  die  Formel;  Tig  nod^ev  sJg  uvSqwv,  gebraucht.  Fügen  wir 
7,um  weitern  Beleg  auch  die  Stelle  aus  den  Parodien  des  Hippo- 
nax  Athen.  XV,  698  B.  hinzu,  mit  den  Formeln  ov  xuru  -aog^ov, 
xKJcdv  oJtov  oXsGd'ciu,  7TUQU  S'iv  uXog  uTQvysToio , die  übrigens, 
wie  sie  aus  Ilias  und  Odyssee  ebenfalls  sind , nebenbei  das  na- 
tionale Leben  gerade  dieser  Gedichte  besonders  bezeugen. 

§.  7.  Als  ein  drittes  Zeugniss  noch  mehr  gegen  die  appel- 
lative  Bedeutung  des  Namens  Homer  hat  uns  das  Wort  des 


Heraklit,  des  vom  Volkssinn  so  abslimmigen  Philosophen  in 
Ephesos , zu  gelten , der  nach  Diogenes  IX,  2,  1 in  ähnlichem 
Aergerniss  an  Homer  wie  Xenophanes  den  Ausspruch  gethan . 
Homer,  wie  auch  Archilochos,  sei  werlh  aus  den  Agonen  (wo 
allein  nämlich  das  Volk  gemeinhin  die  Gedichte  hörte)  heraus- 
geworfen und  (von  den  Dienern  der  Festpolizei)  mit  Streichen 
gezüchtigt  zu  werden  (6>c  rwv  uywvcov  exßdkXsad'ui  xat  Quirt- 
^ecd’cct).  Es  war  diess  natürlich  ein  Drtheil  über  den  Schaden, 
den  die  von  Rhapsoden  vorgetVagenen  Gedichte  beim  Volk  an- 
richteten, gefasst  in  die  Form,  w'elche  die  Vortrags-  und  Hoi- 
vveise  der  Zeit  und  des  Landes  veranlasste.  Bei  musischen  wie 
gymnischen  Agonen  wurden  nämlich  nicht  bloss  die  Zuschauer, 
sondern  auch  die  Agonisten,  die  Wettkämpfer  oder  Vortragenden 
selbst,  von  den  Kampfrichtern  und  Aufsehern  mit  Hülfe  von 
Bütteln  bei  der  Festordnung  und  den  Regeln  des  Wettkampfes 
festgehalten,  bei  Verletzungen  derselben  gezüchtigt.  Diese  den 
sog.  Athlotheten  oder  Brabeuten  dienenden  Büttel  heissen  von 
dem  Stabe  oder  der  Geissei,  die  sie  führten,  Rhabduchen,  Ma- 
stigophoren  oder  ähnlich  (Krause  Olympia  142),  und  sie  züch- 
tigen eben  mit  dem  Stabe  oder  der  Geissei,  was  durch  Quni^stv 
bezeichnet  wird,  wie  bei  Herodot  VIII,  59-,  es  gab  Schläge,  wie 
jener  Lichas  nach  Thuc.  V,  50  sie  erfuhr  (Krause  321),  was  bei 
Plato  die  Züchtigung  des  Ordnung  haltenden  Stabes  (Ges.  111, 
700  C.  odßdov  xofffiovfffig  vo7^hriffcg)  heisst  (vgl.  dessen  Pro  ag. 
338  B.  Lrician  geg.  den  Ungel.  §.  9.  VIII.  Bip.).  Von  diesem 
Brauch  also  kommt  die  Form  des  sträflichen  Urtheils,  das  wie 
das  eines  allgemeinen  Agonotheten  lautet.  Nun  konnte  Homei 
im  allgemeinen  Sinne  genannt  sein,  d.  h.  als  der  Vordermann 
der  Zeit  und  dem  Geist  und  Ton  nach  in  der  epischen  Kunst- 
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poesie.  Allein  wie  das  Gleiche  von  Archilbchos  nicht  irgend 
wahrscheinlich  ist,  so  ist  auch  Homer  vielmehr  als  der  Verfasser 
der  bewundertsten  speciellen  Werke  stigmatisirt  und  die  Meinung 
auch  bei  der  Nebenstellung  des  Archilochos  die  gewesen:  Beide 
als  die  vom  Volk  bewundertsten  Dichter  im  Gegentheil  zu  sol- 
cher Züchtigung  zu  verdammen.  Es  zeigt  einen  andern  Sinn 
an,  wenn  man  Archilochos,  als  wenn  man  Hesiod  neben  Homer 
stellt  (dazu  bezeugt  die  Eudem.  Ethik  VII,  1 und  Plutarch  de  Isid. 
370  f.,  dass  Heraklit  den  Vers  II.  t' 107  scharf  tadelte),  ln  den 
Agonen  werden  die  Rhapsoden  nach  allen  Anzeichen  auch  mehr 
und  häufiger  als  jede  andere  Epopöe  die  Ilias  und  Odyssee  vor- 
getragen haben,  indem  sie  darin  immer  ihr  Hauptwerk  hatten. 
So  und  nicht  anders  haben  wir  die  zwiefache  Erklärung  des 
Worts  QaTpcüdog  ,,die  das  Epische  Vortragenden“  und  ,,die  Ho- 
mers Epen  in  den  Theatern  Declamirenden  “ offenbar  zu  ver- 
stehen. Es  gilt  aber  nicht  bloss  ganz  entschieden  von  der  Atti- 
schen Zeit  (Melet.  II,  T12 — 114)  und  der  von  EusLath.  zu  II.  p.  6 
bezeugten  Ueberlieferung , da  Rhapsodie  und  die  ganze  Homeri- 
sche Poesie  (nämlich  für  den  Hörer)  Ein  und  dasselbe  ist,  son- 
dern auch  jene  Rhapsodie  der  von  Herod.  V,  67  genannten  Ho- 
merischen Epen , welche  der  Schwiegervater  des  Pisistratus , Kli- 
slhenes  in  Sicyon,  weil  sie  Argos  so  pries,  nicht  länger  dulden 
M'ollte,  war,  wie  aus  diesem  Gmnde  erhellt,  die  der  Ilias;  die 
’lhebais,  M^elche  als  das  Lied  vom  vielschädigen  Argos  {noXv^i- 
tfuov)  begann  und  selbst  vom  Adrast  fast  nur  Unglück  zu  mel- 
den hatte,  karui , da  es  sich  lüer  nicht  um  Schauerliches  oder 
Rührendes  handelt,  schwerlich  gemeint  sein;  jedenfalls  traf  der 
Grund  des  Klisthenes  die  Ilias  vornehmlich. 

§.  8.  So  haben  wir  die  drei  Aussprüche  des  Hero- 
dot,  des  Xenophanes  und  des  Heraklit  dafür  erkannt, 
dass  die  beiden  ersteren  in  Homer,  den  sie  eben  desshalb  mit 
Hesiod  zusammenstellen,  nach  der  Zeitrechnung  als  den  zuerst 
zu  nennenden  Darsteller  des  anlhropistischen  Glaubens  von  den 
Göttern,  Heraklit  in  gleicher  Absicht  aber  in  anderer  Form  als 
den  am  meisten  gehörten  Dichter  jenes  Nationalglaubens  auf- 
führen und  betonen.  An  sie  und  namentlich  an  Heraklit,  sofern 
er  ausdriicklich  auf  die  populäre  Geltung  der  Homerischen  Ge- 
dichte Rücksicht  nimmt,  schliesst  sich  das  Wort  an,  welches  bei 
Athen.  347  E.  aus  Aeschylus  Munde  berichtet  wird,  — er,  heisst 
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es,  habe  seine  Tragödie  Stücke,  Portionen  vom  grossen  Mahle 
des  Homer  genannt.  Der  Zusammenhang  des  dortigen  Gesprächs 
lässt  bei  rechter  Erwägung  des  Sinnes  der  einzelnen  Wör- 
ter uns  erkennen;  das  grosse  Mahl  des  Homer  ist  das,  was 
Viele  nährt,  viele  Gäste  hat.  Vielen  mundet,  ist  ein  Mahl,  was 
nur  gesunde  Hausmannskost  giebt,  nicht  einen  absonderlichen 
Appetit  befriedigt.  Aeschylus  sagt  in  seiner  Metapher,  welche 
einfach  Stücke,  Portionen  vom  Tische  eines  Gastgebers  bezeich- 
net, seine  Tragödien  wären  aus  populärem  Stoff,  und  Homer 
wird  dort  jedenfalls  als  der  nationale  Sagenerzähler  genannt. 
Diesen  allein  gehörigen,  ja  ganz  unabweislichen  Sinn  der  Ae- 
schylischen  Aeusserung  werden  wir  in  Berichtigung  der  Wel- 
ch er  sehen  Anwendung  weiterhin  genauer  aufweisen.  Hier  ma- 
chen wir  geltend,  dass,  da  Aeschylus  die  Homerische  Poesie  im 
Bilde  als  die  Allen  mundende  und  vielgenossene  .Geistesspeise 
jedenfalls  nach  ihrer  Popularität  bezeichnet,  wiederum  auch  er 
damit  gar  nicht  die  concrete  Menge  oder  das  Viel  oder  Wenig 
Homerischer  Werke  kund  giebt.  Liegt  nun  jedenfalls  in  der 
Aeusserung,  dass,  was  für  Homerische  Poesie  galt  (im  antiken 
Sinne)  populär  war,  so  lässt  sich  nicht  sagen,  ob  Aeschylus, 
als  er  das  Wort  sprach,  etwa  eben  oder  bis  dahin  Trilogien 
oder  einzelne  Tragödien  gedichtet  hatte , deren  Stoffe  in  Epopöen 
behandelt  waren,  die  ihm  för  Homers  Werk  galten  (ausser  Ilias 
und  Odyssee  etwa  die  Thebais  oder  die  Kl.  Ilias),  oder  ob  er 
den  Eigennamen  als  Gattungsnamen  der  epischen  Sagenpoesie 
brauchte.  Beides  ist  möglich,  das  Letztere  aber  jetzt  für  uns 
das  Wahrscheinlichere;  meine  Tragödien  geben  allberufene  Na- 

lionalsage. 


y 


KAPITEL  II. 

Homer  iiacU  dem  uationalcii  Kiilliusiasmus  Anfänger  auch  der 
Tragödie  und  Komödie.  Äargites  und  Hymnen. 


8.  9.  Ist  es  uns  darum  zu  thun,  den  materiellen  Inhalt 
erforschen  und  historisch  zu  fassen den  ein  Zeitalter  o ei 
jchischer  Schriftsteller  oder  er  mit  seinen  Umgebungen  eii  i 
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Homerischen  Namen  gedacht  habe,  so  werden  wir  diess  durch 
die  Anführungen  von  Gedichten  mit  Nennung  des  Verfassers  oder 
durch  die  einzelnen  Citate  erkennen,  wohin  und  worauf  sie  lau- 
ten. Da  finden  wir  nun  allerdings,  dass  dieselben  Zeugen, 
welche  uns  zunächst  auf  Ilias  und  Odyssee  hinführen  und  nicht 
bloss  gewisse  Zeitgenossen,  sondern  schon  Archilochus , dann 
Kratinus  und  Aristophanes , endlich  einige  bedeutende  Stimm- 
geber unfern  folgender  Zeit  zu  jenen  beiden  Epopöen  den  komi- 
schen Margit  es  und  gewisse  Hymnen  fügen.  Dass  von  dem 
Margit  es  Aristoteles  selbst  so  hielt,  diess  giebt  uns  bei  seiner 
ausdräcklichen  Erklärung  Poetik  4,  8 u.  9 den  Aufschluss  über 
die  dabei  obwaltende  Idee  von  Homers  Dichtergenius.  Indem 
wir  nämlich  daneben  gerade  Aristoteles,  der  in  seinem  oi  de 
avxl  htwv  TQuyioäoöi^dcxuXoi  syhovro  die  beiden  sich  folgen- 
den Arten  der  Sagenpoesie  zusammenstellte,  die  Epopöe  und 
eigentlich  Ilias  und  Odyssee  als  im  Ganzen  unter  denselben 
Kunstgesetzen  stehend  betrachten  sehn,  wie  die  Tragödie:  so 
erkennen  wir , Homer  gilt  ihm  mit  der  meisterhaften  und  muster- 
gütigen  Dichtung  der  wahren  Epopöe  auch  ebenso  als  der  An- 
fänger, Führer  und  Vorbildner  der  Tragödie,  wie  dem  Plato 
nach  den  oben  angeführten  Stellen.  Wenn  Beide  durch  die 
dramatisch  lebendige  Darstellung  Homers  gar  sehr  dazu  mitbe- 
stimmt wurden,  so  ist  es  freilich  auch  bei  Plato  nm’  in  anderer 
Absicht  als  bei  Aristoteles  das  Dargestellte,  nicht  bloss  jene 
Form,  was  er  mit  seinem  „Führer  der  Tragödie“  und  „ersten 
Tragododidaskalos  “ meinte.  Diese  Bezeichnung  hatte  bei  seinem 
pädagogischen  Gesichtspunkt  einen  heimlichen  Stachel  (in  der 
Republik),  in  den  Gesetzen  spricht  er  VII,  817  sich  selbst 
deutlicher  aus,  während  Aristoteles  und  seine  rein  künstlerische 
Betrachtung  nichts  als  Anerkennung  und  Lobpreis  ausdrückle. 
Es  war  also  unverkennbar  ein  Enthusiasmus  in  der  Würdigung 
des  Homerischen  Genius,  aus  welchem  man  in  dem  ruchbaren 
Nationaldichter  den  Vorgänger  für  Epopöe,  Tragödie  und  Komö- 
die sähe.  Ist  der  zweite  Alcibiades  nur,  wie  doch  wohl  anzu- 
nehmen, wenn  auch  gewiss  nicht  von  Plato,  so  doch  von  einem 
gleichzeitipn  Sokratiker,  dann  dürfen  wir  dieselbe  Meinung  vom 
Margites  in  gleichem  Sinne  mehreren  Zeitgenossen  und  wohl 
dem  Plato  auch  selbst  beilegen,  Alcib.  II,  147  C.  der  göttlichste 
und  weiseste  Dichter  habe  den  Margites  charakterisirt.  Unter 
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Homers  Namen  lial  ebenso  Arislopli.  Vög.  910  eine  Formel, 
welche  sich  so  nur  in  einem  Fragment  des  Margiles  tindel,  und 
halle  lang  vor  ihm  Archilochus,  zu  seiner  Zeit  Kratinus  das 
Gedicht  genannt  (Eustralius  zu  Aristotel.  Ethik  bei  Meineke 
fr.  com.  II,  188  od.  1,62).  Von  Späteren  ist  uns  besonders  Zeno 
bemerkenawerlh,  der,  indem  er  ausser  über  die  Ilias  und  Odyssee 
auch  über  den  Margiles  schrieb,  unverkennbar  diesen  eben  so 
ansah ; sodann  Kallimachus , der  diess  Gedicht  (eotxev)  ebenfalls 
hoch  stellte  nach  Harpokr.  s.  v.  Wenn  der  Enthusiasmus  gern 
von  demselben  hoch  und  höchst  gehaltenen  Nationaldichter  aus- 
ser der  wahren  lebensvollen  epischen  Poesie  auch  die  beiden 
Arten  der  eigentlich  dramatischen  herleilete,  so  fügte  das  vieler- 
wärls  herrschende  Urtheil  auch  die  dritte  Hauptart , die  lyrische 
Poesie,  Hymnen,  hinzu.  Es  geschah  diess  zuerst  freilich  von  der 
Rhapsodie  und  den  Homeriden  auf  Chios  her;  allem  auch  hmr 
wirkte  die  Anerkennung  der  vortrefflichen  Persönlichkeit.  Es 
wurde  der  Hymnus  auf  den  Delischen  Apoll  offenbar  vor  den 
andern  ausgezeichnet.  Für  die  Delia  (die  iütesten  Panionia)  ge- 
dichtet, wurde  er  von  den  Deliern  so  werlh  geachtet  und  m 
derselben  Weise  geehrt,  wie  Pindars  01.  Epinikien  auf  Duigoras 
(71  von  den  Rhodiern  und  der  Hymnus  auf  den  Ammon  m Li- 
byen, den  Pindar  diesem  Gotte  weihele,  von  der  Pnesterschaff, 
dieses  Heihglhuins  (Paus.  IX,  16,  1).  Die  Delier,  heisst  es  g.  E. 
des  Agon  Homers  und  Hes. , liessen  den  Hymnus  im  Tempel 
der  Artemis  in  Mauerschrift , Wandschrift  (Plato  Ges.  M-  g-  E- 
Böltig.  Amalth.  3.  347,  elg  aufzeichnen,  wie  die 

Khodier  das  ihre  Ursagen  verherrlichende  Lied  im  Ternpe  de 
Knidischen  Athene  (Schob  z.  Titel).  Der  Hymnus  gedenkt 
aus  dem  Munde  Ionischer  Frauen  des  blinden  Sängers,  der  in 
ChLs  wohnt,  dessen  Gesänge  zumal  bei  der  NachweU  b eben 
die  ersten,  und  gewiss  diente  auch  dieser  Hymnus  odei  diese 
Proöinion  wie  die  ältere  Benennung  lautet,  eben  dieser  Benen- 
nunu  gemäss  hei  noch  folgendem  Vortrag  der  Homerischen  Ge- 
säni*  (Ble  Amalgainirung  der  Homeriden  mit  ilirem  Eponyinus, 
Z::n  Aeder  s/vortrage.  h.en  wh  hi.  eben  »r  a^.»- 

ärg^^iii  Chios  ■ haT  keinen  andern  Sinn.)  Bleses  Probmion 
nun  (wie  es  ein  späterer  Dlaskeuast  nicM  genannt 
Thukydides  III,  104  als  Zeugniss  für  die  seiner  L 
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mehr  gefeierten  Delia  (G.  Hermanns  Verdächtigung  des  Citats 
im  Philolog.  I,  372  ist  auch  bei  Thukydides  Hyperkritik).  Aus- 
serdem berührt  Aristophanes  Vög.  575  dieses  Proömion  unter 
Homers  Namen,  indem  er  die  Verse  106  und  114  im  Gedächt- 
niss  vermischt  und  die  Iris  nennt,  und  also  nicht  II.  s 378  meint. 
(Es  könnte  freilich  das  ächte  "Hq>]v  gelautet  haben , aber  dui’ch 
Itacismus  zu  geworden  sein.) 


KAPITEL  III. 

Andere  frühe  Lebenszeichen  des  Glaubens  an  den  einigen  Homer. 

Solou  und  Pisistrafus. 

§.  10.  Dass  nun  unter  den  Gesängen  Homers,  welchen 
das  Proömion  solchen  Vorzug  beimisst,  vor  andern,  welche  die 
Homeriden  auch  als  von  demselben  vortnigen,  vornehmlich  die 
beiden  immer  betonten  verstanden  worden,  dass  Ilias  und  Odys- 
see immer  bei  dem  Namen  Homer  zunächst  gedacht  sei,  diess 
folgern  wir  theils  im  hier  erlaubten  Wechselschluss  aus  ihrer 
leuchtenden  Vorzüglichkeit,  theils  daraus,  dass  auf  sie  so  vor- 
herrschend die  Erwähnungen  von  Homerischem  in  all  ihrer  Man- 
nigfaltigkeit hinweisen.  Homer,  der  Alle  überwiegende  Natio- 
naldichter, ist  es,  über  den  wir  nicht  bloss  die  glänzend- 
sten Prädicate  von  Dempkrit  an  vernehmen  (bei  Dio  Chrys.  53 
z.  A.)^  (pvffswg  d-siu^ovCTig  inswv  xöcfiov  hexx^vuro 

TtnvToCwv,  derselbe  gab  wie  den  Philosophen  zu  Anklage  und 
Rüge  seines  Anthropismus , so  auch  zur  ersten  s.  z.  s.  gelehr- 
ten Erklärung,  zu  dem,  was  zuerst  Grammatik  hiess,  Ursach 
denn  diese  bezog  sich  auf  die  Theomachie  in  v der  Ilias! 
Theagenes  von  Rhegium  war  der  Anfänger  derjenigen  Gram- 
matik, welche  von  ihm  bis  zu  Praxiphanes  und  Aristoteles  ge- 
rechnet wurde,  nach  Bekk.  Anekd.  729,  22;  denn  so,  nicht 
Theogenes  und  nicht  Hexiphanes  ist  dort  zu  lesen.  Er  aber  ist 
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als  der  Erste  überliefert,  welcher  über  Homer  geschrieben,  und 
zwar  indem  er  durch  physische  oder  ethische  Allegorie  den 
Dichter  wegen  der  Theomachie  vertheidigte  (Schob  zu  11.  v 67, 
533,  30  Bekk.  vgl.  Melet.  II,  85  I,  131).  Er  gehörte  mit  Xeno- 
phanes  zusammen,  denn  Beide,  der  Ankläger  und  der  Verlhel- 
diger,  sie  beginnen  eine  neue  Periode  nicht  mehr  einfach  sich 
hingebenden  Genusses  und  rein  nationaler  Schätzung  der  Ge- 
dichte, sondern  prüfender,  denksüchtiger  Betrachtung.  Schon 
vor  wie  gleich  nach  Theagenes,  der  sein  Werk  zu  Kambyses 
Zeit  herausgab  (529-21  v.  Chr.),  finden  wir  die  Anzeichen  der 
durch  Hellas  und  Argos  bekannten  Ilias  und  Odyssee.  Auf 
die  letztere  spielt  Al  km  an  fr.  25  oder  51  an,  die  Sentenz 
Od.  a 136  f.  wiederholt  Archilochus  fr.  65,  ausgezeichnete  Grup- 
pen der  Ilias  wie  der  Odyssee  finden  sich  auf  der  Arche  des 
Kypselos  und  am  Amykläischen  Thron  gebildet.  Hektors  Zwei- 
kampf aus  1?',  Agamemnon  bei  der  Leiche  des  Koon,  X,  Mene- 
laus-bei  Proteus  Od.  der  Tanz  der  Phäaken  und  der  Sänger 
Demodokos  in  y.  Beide  Werke  vor  Periander  und  Solon,  von 
denen  dieser  den  Salaminischen  Streit , jener  den  über  das  Ge- 
biet am  Vorgebirge  Sigeum  (Arist.  Rhet.  I,  15,  13)  mit  u on- 
tät  der  Ilias  schlichtete  (Herod.  V,  94  a.  E.  und  95^  H er 

sind  der  Zeit  nach  die  Veranstaltungen  des  Solon,  Pisistratu 
und  Hipparch  zu  erwähnen.  Wir  müssen  auch  an  diesem  Ort, 
obgleich  es  nur  auf  den  Beweis  ankommt,  dass  diese  Veran- 
staltungen in  jedem  Bezüge  die  Ilias  und  Odyssee  ausgezeich- 
net haben,  doch  die  Beweisstellen 
Solons  Anordnung,  des  U 5 jro/So^j/5  , 

sune  Auf-  und  Angabe,  Vorschrift  zu  rhapsodiren,  m Reine 

sich  ablösend,  so  dass  wo  der  Eine  au^örte 
fuhr  sie  war  eben  die  Anordnung  der  achten  agonistische 
bJ  ;sol  und  derjenigen,  welche  umfängliche  E^^poeu  ^m 
Vortrag  brachte,  wie  es  der  Schob  des  Pindar  zu  Nein.  Ib  Anb 
bezeichnet.  Sonst  hatten  die  Rhapsoden  ore  j 

gesungen,  ietzl  galt  X« 

ist  unfehlbar  Selens  Meinung  die  einzelne 

Freiheit,  entweder  die  Ilias  oder  die  y , y^pifei  sein, 
Feslfeler  zu  wählen.  Aber  darüber  kann  doch  kei 
dass  die  Redner  Isekrales  und  Lykurg,  welche  von  der  langhe, 
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und  noch  bestehenden  Einrichtung  sprechen  (Paneg.  42.  geg.  Leokr. 
26.  p.  209),  mit  ihrer  feiervollen  Erwähnung  der  Auszeichnung, 
welche  eben  dem  Homer  von  ihren  Vorfahren  durch  die  Anord- 
nung des  Rhapsodenagon  in  den  Panathenäen  und  des  Gebrauchs 
zum  Unterricht  geworden , nur  die  Ilias  und  Odyssee  meinten. 

§.  11.  Ebensowenig  kann  Jemandem,  der  die  Zeugnisse 
mit  gehöriger  Besonnenheit  deutet,  in  den  Sinn  kommen,  die 
Nachrichten  von  der  Sammlung  des  Pisistratus  und  der  Re- 
daction  durch  Onomakritos  und  die  Mitbeauftragten  und  nament- 
lich die  Worte  des  Lateinischen  Scholions : in  ea , quae  nunc 
exstant,  redegit  vohimina,  auf  andere  Epopöen  zu  beziehen, 
als  jene  beiden , noch  das  (yvv&sTvat  t6v  "O/xrigov  oder  at 
'0[.it!Qtxai  (Tvyygafpul  desTzetzes  (Rhein.  Museum  IV.  v.  1848 
S.  116.  118).  Vielmehr  sind  jene  Bezeichnungen,  wie  des  Ci- 
cero de  orat.  III,  34:  libros  confusos  antea  disposuit,  oder  das 
Tjd'QOKre  TU  ‘^Ofi^Qov  äisanuGfisva  des  Paus.  VII,  26,  6,  und 
was  es  sonst  für  synonyme  Ausdrücke  davon  giebt,  dahin  zu 
verstehen,  dass  man  Alles  sammelte,  was  anerkannt  den  Namen 
des  Homer  trug  und  es  in  die  beiden  Epopöen  Ilias  und  Odys- 
see wiederum  zusammenordnete  (Ael.  V.  G.  XIII,  14),  da  die 
Kunde  von  diesen,  wenn  auch  die  Theile  vereinzelt  umgingen 
und  rhapsodirt  wurden , doch  längst  verbreitet  und  mächtig  war. 
Stand  doch  auch  die  Gestalt  des  Textes  schon  so  fest,  dass 
die  Orphischen  Männer  die  Homerische  Theologie  nicht  ändern 
durften.  Es  verhielt  sich  mit  Einem  Worte  so,  wie  der  um- 
sichtige Ritschl  in  Alexandr.  Bibliolh.  S.  50  und  52  es  be- 
schreibt und  in  den  Worten  bezeichnet:  ,,es  war  die  Wieder- 
herstellung einer  Ordnung , welche  durch  rhapsodische  Vereinze- 
lung sich  allmählig  gelöst  halte  “.  Dabei  wurden  die  verein- 
zelten Partien,  die  unter  speciellen  Namen*)  in  Abschriften  für 
sich  umgegangen  waren , jetzt  beim  Zusammenschreiben  durch 


*)  Den  Namen,  mit  welchen  Aristarch  bei  der  Theiluug  in  24  Bücher 
nacli  dem  Alphabet  (de  Horn.  poes.  c.  2)  durch  ähnliche  vermehrt  j 
diese  Bücher  benannte,  welche  aber  vor  ihm,  bei  Aristoteles,  Plato' 
und  Herodot , eine  umfänglichere  Bedeutung  halten ; Rhet.  III  m 7 
Poet.  16,  8.  Plat.  Rep.  X,  614  B.  Kratyl.  428  C.  Hipp,  minor’  364  c' 
Ion  539  A.  Her.  II,  116,  nämlich  z.  B.  Diomedes  Aristeia,  Litä  Teichoi 
machie,  Apologos  vor  Alkinoos.  * 

Nitzsch,  d.  Sagenpoesie  d.  Griechen,  g 


312 


£indeverse  enger  verbunden,  wie  es  die  nächste  Bestimmung 
für  Leser  verlangte  und  wie  eben  diese  erste  Redaction  einer 
vollständigen  Ausgabe  für  eine  der  ersten  Bibliotheken  (Athen. 

1,  3 A.)  in  dieser  Zeit  des  Ainasis  geschähe,  da  man  aus  Aeg>'- 
pten  das  bequemere  Papyrus  reichlich  haben  konnte.  Der  Ge- 
danke, dass  dieselben  Gehülfen  des  Pisistratus  damals  auch 
„den  sogenannten  epischen  Cyclus“  redigirt  hätten  und  dass  in 
den  von  Tzetzes  jedenfalls  falsch  gelesenen  und  in  gedanken- 
lose Form  gebrachten  Zügen  intxöyxvXog  und  IttI  xoyxvXov  der 
iTUxbg  xvxlog  stecke,  er  würde  wenigstens  nur  in  der  Weise 
versucht  werden  dürfen,  wie  Ritschl  Coroll.  disput.  de  biblioth. 
Al  p.  f*  vorschlägt:  ^Totg  xul  deud’sTci  tov  xuX{ovfievov') 

emxbv  xvxXov  und  keinenfalls  wie  Roth  (Rhein.  Mus.  VII.  1849): 
tov'Omqov  Inixov  xvxXov , womber  weiterhin  das  Entscheidende 
sich  ergeben  wird.  Die  vorzüglich  für  I.eser  und  weitere  Ab- 
schriften bestimmte  Redaction  der  beiden  Homerischen  Epopoen 
mit  ihrem  stricteren  Zusammenhänge  wurde  nun  dem  Hipparch 
Veranlassung,  die  Rhapsoden  der  Panathenäen  anzuhalten,  dass 
sie  die  jedesmal  gewählte  Epopöe,  meistens  wohl  die  Ilias,  bis- 
weilen auch  die  Odyssee,  jetzt  in  wörtlich  strictem  An- 
schluss, der  folgende  da  eintretend,  wo  der  vorhergehende  auf- 
gehört,' durchführten  bis  zum  Ende.  Im  Dialog  Hipparch  ist 
diess  p.  228  B.  mit  den  Worten  ausgedrückt  ^vdyxaas  (hielt  die 
Rhapsoden  dazu  an)  H iTToX^rpewg  i^el^g  M dusvav  (Melet. 
II  133  — 36).  Der  Wechsel  in  der  Uebernahme  und  Nachfolge 
i,n  Vorträge  geschah  nach  dem  Brauch  beim  Singen  der  Skolien, 
der  bisherige  reichte  dem  folgenden  den  Stab  (der  Stab  machte 
den  Vortragenden  wie  allersher  den  Sprechenden  in  der  Ver- 
sammlung kenntlich);  die  Stellen  und  Partien,  wo  d.ess  geschah, 
waren  natürlich  vorher  vertheilt.  Eben  diese  vnoXr,^.g  wai  jetzt 
durch  den  redigirten  Text  eine  gewiesenere;  aber  nach  einer 
vorgeschriebenen  Ordnung  und  Verlheilung  mussten  die  Rhapso- 
den^ schon  seit  Solons  Gesetz  vortragen.  Die  Vermuthung,  ma 
habe  wie  andere,  so  diese  Anordnung  der  Rhapsodie  parten  c 
von  Pisistratiden  auf  Solon  übertragen,  durfte  mit  der  Achtu  g 
für  die  Heberlieferung  bei  aller  bleibenden  Schwierigkeit  nicht 
vereinbar  sein.  Bel  spracbricMIger  und 
der  Zeugnisse  rmdcl  man  jedem  der  drei  mit 
verfahrenden  Anordner  ein  Besonderes  beigelegt,  dem  Solon 
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fortselzende  Reihe  der  Rhapsoden,  dem  Pisislratus  die  Samm- 
lung und  Redaclion  der  einzelnen  in  Abschriften  und  Rhapso- 
■dengebrauch  umgehenden  Theile,  dem  Hipparch  MÜederum  die 
Anweisung  der  Vortragenden  zum  knappen  Anschluss  des  einen 
an  den  andern  nach  dem  jetzt  redigirten  Text;  muthmasslich 
ordnete  Hipparch  in  dieser  Weise  zuerst  einen  Rhapsoden  Agon 
hei  den  Panalhenüen  an.  Die  Aeusserung  des  Dieuchidas , wel- 
che Diog.  Laertes  I,  51  seiner  Nachricht  von  Solons  Rhapso- 
denordnung anreihet  (in  weiterhin  schlechter,  vielleicht  lücken- 
hafter Mosaikarbeit) , sie  behält  an  sich  ihre  gute  Richtigkeit : 
Solon  habe  den  Homer  mehr  hfiWTcasv,  in  luce  et  celebritate 
posuit,  als  Pisislratus;  das  (paoxiaat  erwirkte  die  Einrichtung  der 
agonislischeii  Rhapsodie  bei  den  Festen  oder  einem  Feste  der 
Stadt  jedenfalls  mehr,  als  die  durch  Pisislratus  veranstaltete 
wollsländige  .‘\usgabe  mit  all  ihrer  Redaction  (also  umgekehrt 
als  Ritsch  1 Al.  Bibi.  65).  Diese  brachte  dem  Pisistratus  das 
andere  für  die  Oeffentlichkeit  stillere  Verdienst,  es  waren  nun 
die  Lehrer  der  Jugend  in  Athen  angetrieben  und  in  Stand  ge- 
setzt, Abschriften  von  dem  Exemplar  der  Bibliothek  zu  nehmen 
und  die  Homerischen  Gedichte  zur  Unterweisung  der  Jugend  an- 
zuwenden. Von  den  beiden  aus  der  Schätzung  des  Homer  her- 
vorgegangenen Anstalten,  der  öffentlichen  Rhapsodie  im  Agon 
und  der  Anwendung  zum  Unterricht,  welche  Isokrates  neben- 
einander nennt , kam  also  nach  Dieuchidas  die  erste  von  Solon, 
die  andere  von  Pisislratus.  Er , Dieuchidas , war  nur  darin  un- 
genau, dass  er  des  Solon  Anordnung  vielleicht  auf  die  Pan- 
athenäen  bezog,  die  vielmehr  erst  durch  Hipparch  einen  solchen 
Agon  erhallen  hatten.  (Es  wird  ein  Excurs  späterhin  die  hier 
gegebene  Auslegung  der  Zeugnisse  und  namentlich  die  Deutung 
des  fig  vjToßoXriQ  genauer  bekräftigen.) 

§.  12.  Es  musste  der  wahre  Gehalt  der  Nachrichten  von 
Pisislratus  Sammlung  der  Homerischen  Gedichte  hier  eingehen- 
der aufgewiesen  werden , ob  wir  es  gleich  in  der  jetzigen  Be- 
weisführung zunächst  mit  Welcher  nicht  mehr  mit  Lachmann 
und  dessen  Anhängern  zu  thun  haben,  jetzt  jene  Sammlung, 
wie  sie  alles  was  Homerisch  hiess  in  die  beiden  Ganzen  der 
Ilias  und  Odyssee  ordnend  und  herstellend  zusammenreihete, 
vielmehr  gegen  die  Meinung  von  einem  altersher  weitern  Sinne 
des  Namens  Homer  geltend  machen,  nicht  mehr  gegen  die  an- 
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gehen,  welche  so  Vieles  unberücksichligl  lassen,  indena  sie  bis 
auf  Pisislralus  nur  kleine  Lieder,  hier  und  da  fortgesetzt  oder 
verkittet  in  nur  mündlicher  Ueberliefening , damals  aber  über- 
haupt zuerst  aufgezeichnet  annehmen.  Doch  unseie  gegen 
Welckers  unklaren  Begriff  gerichtete  Darlegung  hat  auch  mit 


historischer  Umsicht  das  Verhiiltniss  zu  verfolgen,  in  welchem 
das  was  Pisistratus  in  der  62sten  Olympiade,  um  530,  in  Athen 
erzielte,  zu  der  alther  und  weithin  durch  Griechenland  lebendi- 
gen Geltung  des  persönlichen  Homer  sich  zeigt,  und  so  weisen 
wir  zugleich  die  andere  irrige  Auffassung  auch  hierdurch  zu- 
recht. 

Fürs  Oeffentliche  in  und  ausserhalb  Attika  war  die  Veran- 
staltung des  Pisistratus  nur  eine  secundäre.  Der  Nationaldichter 
lebt  und  webt  in  den  öffentlichen  Vorträgen , und  die  Partien 
der  Ilias  und  Odyssee  hatten  längst  vereinzelt  und  in  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit gefallen  und  gewirkt  und  fuhren  fort  zu  wir- 
ken, während  in  Athen  die  durch  den  jüngsten  Rhapsoden- 
brauch mehr  verzettelte  Einheit  der  Epopöen  durch  Redaction 
hergestellt,  stricter  auch  für  Leser  erzielt  und  durch  Aufzeich- 
nung gewahrt  wurde.  Es  war  diess  also  eine  literärische  Ar- 
beit, die  zunächst  die  Agonen  nicht  anging,  nur  mittelbar  ihnen 
zu  Gute  kam.  Eben  daher  gedenken  auch  Herodot  und  Thucy- 
dides  dieses  Verdienstes  des  Pisistratus  nicht  (vgl.  Ritschl  Al. 
Bibi  50);  denn  was  zunächst  die  Lesewelt,  ja  was  das  innere 
Geistesleben  anging,  beachteten  sie  nicht,  wie  auch  die  priester- 
lichen  Dichter  und  Orphiker,  die  damals  eben  erst  ihre  nicht 
für  den  lebendigen  Vortrag  sondern  für  Leser  bestimmten  Werke 
verfassten  und  verbreiteten  und  verbreiten  konnten,  deren  Wir- 
kune  auf  den  Glauben  sich  aber  offenbar  der  öffentlichen  ^^  ahl- 
nehLng  entzog.  Es  war  eben  die  Zeit,  da  zuerst  eine  Lese- 
welt entstand,  und  wie  die  ersten  Bibliotheken  eben  damals  von 
Polykrates  in  Samos  und  Pisistratus  geschaffen  wurden,  und 
was  die  neuerlich  entdeckten  Zeugnisse  uns  erkennen  lassen, 
die  Redaction  der  Homerischen  Gedichte  als  ein  s.  z.  s.  i lo- 
thekarisches  Unternehmen  eintrat:  so  war  demnach  jene  Samm- 
lung ein  Zeichen  und  Ergebniss  jener  Zeit,  deren  bucherisch 
Thiftigkeit  wir  uns  auch  unschwer  erklären. 

Stifter  und  Sammler  Polykrates  und  Pisistratus  lebten  gleichz^ 
tig  mit  dem  griechenfreundlichen  Herrscher  Aegyptens  Amasis. 
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So  wird  uns  der  Hergang  klar,  wie  damals  das  bequemere 
Schreibmaterial,  Papyrus,  durch  die  Schifffahrt  aus  Aegypten 
reichlicher  nach  Griechenland  kam. 

§.  13.  Hatten  nun  selbstverständlich  längst  gar  viele  Dichter 
ihre  Werke  schrifflich  verfasst,  das  geschriebene  Gedicht  theils 
selbst  zur  Einübung  für  lebendigen  Vortrag  gebraucht,  theils 
es  ihren  Kunstdienern , Rhapsoden , Kitharöden  oder  Aulöden 
zu  gleichem  Zwecke  mitgetheilt , auch  sie  ein  Gedicht  zuerst 
voi'getragen  und  bekannt  gemacht,  es  wohl  hinterher  noch 
schriftlich  hinterlassen,  ist  alles  dieses  ganz  sicher  vor  der  Zeit 
der  Sammlung  der  Homerischen  Gedichte  anzunehmen:  so  ist 
es  unstatthaft  und  wider  alle  durch  die  reiche  Literatur  gebo- 
tene Analogie,  zu  meinen,  die  Rhapsoden  und  zum  Beispiel  die 
Homeriden  auf  Chios  hätten  erst  in  Folge  der  Aufzeichnung 
in  Athen  schrilllicTie  Exemplare  von  den  Gesängen  erhalten, 
welche  zur  Ilias  oder  Odyssee  gehörten. 


KAPITEL  IV. 

Das  Leben  uuil  die  Blflthe  der  Ilias  und  Odyssee  in  Agonen  u.  s.  w. 

Tor  Pisistratus. 

§.  14.  Die  umfänglichen  Werke  der  nächsthomerischen 
Epiker,  die  Thebais  und  die  Epigonen  je  zu  7000,  andere  zu 
ähnlichen  Verssummen , wie  denn  auch  die  Zahl  der  Bücher  an- 
deutet, die  unstreitig  nach  ihrem  Umfang  denen  des  Apollon, 
von  Rhodus  ähnlich  zu  denken  sind,  sie  und  die  von  Terpan- 
der  an  vielfältig  auch  mit  Musiksätzen  überlieferten  Gedichte  der 
Meliker,  die  dazu  öfters  von  den  einzelnen  Staaten  bestellt  wa- 
ren und  dann  jedenfalls  schriftlich  und  nicht  bloss  im  Gedächt- 
niss  behalten  wurden,  all  diese  Fülle  und  dieser  Brauch  lässt 
eben  so  wenig  glauben,  die  Homerischen  Gedichte  wären  bis 
dahin  dennoch,  sie  allein,  bloss  durch  mündliche  Didaskalie 
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fortgepflair/t  worden,  als  es  möglich,  als  es  irgend  wahrschein- 
lich ist,  dass  es  erst  in  Attika,  durch  Solon  und  die  Pisistrali- 
den , Agonen  für  den  Vortrag  der  Ilias  oder  Odyssee  gegeben 
habe.  Nach  dem  vollkommen  richtigen  Sclilusse  von  der  Wir- 
kung auf  die  Ursach,  ja  nach  Heraklits  eigenen  Worten  haben 
wir  zu  erkennen:  es  gab  der  Agonen  in  lonien  und  umher  gar 
manche,  gewiss  z.  B.  in  Kolophon,  der  Homerischen  Stadt,  wo 
Xenophanes,  wahrscheinlich  in  Ephesus  und  Clazomenä,  wo 
Hipponax,  der  Erfinder  der  Parodien,  und  nachmals  Heraklit 
sie  hörte,  und  selbst  in  den  Sicilischen  oder  Lokrischen  Grie- 
chensttldten  lässt  neben  andern  Gründen  Theagenes  von  Rhe- 
gium  sie  vermuthen.  Und  neben  den  Agonen  gab  es  eine  wei- 
tere Thätigkeit  der  Rhapsoden  ausser  den  Festzeiten  und  gab 
es  die  Mittheilung  der  Didaskaloi,  der  Lehrer,  an  die  Jugend. 
Wie  jenes  Bruchstück  des  Xenophanes  dafür  zeugt,  so  darf  uns 
auch  das  Wort  des  Hiero  an  den  bejahrten  Xenophanes  als 
Zeugniss  gelten , wie  es  durch  seine  Angemessenheit  für  Beide 
völlig  glaubhaR  erscheint,  ln  Plutarchs  Apophthegmen  der  Könige 
lesen  wir:  „Du,  der  du  mühsam  zwei  Sklaven  ernährst,  schmähest 
den  Homer,  der  unzähligen  (TrXstovag  y /nvQiovg)  Unterhalt  giebt, 
noch  nach  seinem  Tode“;  er  fasste  unstreitig  Rhapsoden  und 
Lehrer  zusammen.  Es  betrifft  diess  Wort  aber  die  Ilias  und 
Odyssee  in  so  fern,  als  die  zu  ihnen  gehörenden  Gesänge 
nicht  ausgeschlossen  gedacht  werden  können. 

Hat  das  von  den  Agonen  Gesagte  allen  Charakter  der  Wahr- 
heit, woher  nähme  man  dann  die  Zuversicht  es  unstatthaft  zu  nen- 
nen, wenn  wir  vermuthen,  die  Rhapsoden,  welche  in  Sicyon  nach 
Herod.  V,  67  (in  der  Episode  zu  der  c.  68  folgenden  Vergleichung) 
offenbar  die  Iliade  vortrugen,  sie  möchten  diess  in  derselben 
agonistischen  Weise  gethan  haben,  wie  Solon  es  anordnete. 
So  findet  sich  der  Brauch  zusammenhängender  Rhapsodie  der 
Homerischen  Gedichte  in  zwei  ausdriicklichen  Beispielen  schon 
vor  der  dritten  Tyrannis  des  Pisistratus  und  somit  vor  der  Atti- 
schen Redaction. 

§.  15.  Und  wenn  wir  uns  nach  dem  Obigen  aus  der  ganzen 
schriRreichen  Zeit  die  Voraussetzung  bilden , Kynälhos , der  vom 
Schol.  zu  Pindars  Nein.  H,  1 ausdrücklich  dem  zweiten  Zeitalter 
und  der  zweiten  Art  der  Homeriden  auf  Chios  zugeiheilt  wird 
(ganz  anders  als  Welcher  Cycl.  Ij  240  angiebt).  er  habe 
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schriftliche  Exemiilare  Homerischer  Partien  geführt,  und  nicht 
von  Athen  erst  erhaltene:  so  giebt  die  dort  gegebene  Nachricht 
einerseits  von  seiner  Rhapsodie  in  Syrakus  01.69,  andrerseits 
von  seinem  und  seiner  Genossen  ganzem  Verfahren  eine  wahr- 
scheinliche Beziehung  auf  die  Anordnung,  welche  Solon  nöthig 
fand.  Das  Zeugniss,  Jener  habe  01.69  in  Syrakus  zuerst  za 
'^Ofiijoou  rhapsodirt,  ist  als  solches  unantastbar,  ist  eben  niii 
anzuerkennen.  Aber  da  ein  solches  bestimmtes  Datum  nicht 
anders  vorhanden  und  überliefert  sein  kann  als  durch  ein  Denk- 
mal, und  hier  durch  ein  agonistisches  von  einem  Siege,  wir 
mithin  einen  Agon  in  Syrakus  damals  eingeführt  zu  denken 
haben:  so  entsteht  uns,  wenn  wir  daneben  die  in  jenen  Scho- 
lien gegebene  Charakteristik  der  zweiten  Homeridenart  bedenken, 
wie  sie  vereinzelte  Partien  auch  wohl  mit  Interpolationen  (Diaskeue) 
vorgetragen,  eine  begi’ündete  Combination.  Das  war  ja  eben 
die  Art  von  Rhapsodie,  welche  Solon  in  Athen  nicht  gewähren 
liess,  sondern  durch  verthcilte  Rollen  und  Anordnung  einer 
Reihe  die  geordnete  Durchführung  der  ganzen  Epopöen  einrich- 
tete, oder  in  Vergleich  mit  der  ursprünglichen  Weise  der  Ago- 
nen herstellte.  Das  uns  über  Solon  in  der  Auslegung  des  In- 
halts der  vnoßoh]  Berichtete,  es  könnte  freilich  von  den  Schrift- 
stellern im  Gegensatz  einer  erst  zur  Zeit  der  Schreiber  auch  in 
den  Agonen  herrschenden  wählerfschen , beliebigen  Weise  ge- 
sagt und  betont  sein.  Der  Rhapsod  Ion,  den  der  gleichnamige 
Dialog  schildert,  wie  er  der  Enthusiast  für  den  einzigen  Homer 
(532  C.)  die  verschiedenen  aber  immer  erregenden  und  charakter- 
vollen Partien  aus  Ilias  oder  Odyssee  vorträgt  (535  B.  C.),  er 
scheint  nicht  was  ihm  aufgegeben  sondern  selbstgewählte  Par- 
tien dargestellt  zu  haben , die  drastischsten  zum  Eindruck.  Die 
Declamation  wurde  überhaupt  späterhin  theatralisch  und  oft  hei 
manchem  Rhapsoden  zu  affektvoll  (Aristot.  Poet.  26,  3 od.  27,  6). 
Jedoch  wie  es  gar  natürlich  ist  anzunehmen , dass  die  einzel- 
nen Rhapsoden  ihre  Lieblingspartien  hatten , dürfte  es , wenn 
auch  die  ursprüngliche  Bestimmung  des  Rhapsodenagon  die  war 
eine  ganze  Epopöe  darzustellen,  doch  eben  bei  den  Hoineriden 
des  zweiten  Zeitalters  eingerissen  gewesen  und  ihnen  auch  von 
manchem  Athlotheten  nachgelassen  worden  sein , was  Jeder  ge- 
wählt, zu  geben.  Diess  also  wollte  Solon  nicht,  sondern  die 
ursprüngliche  Reihenfolge;  aber  Kynäthos  und  seine  Genossen 


trugen  beliebige  Partien  vor,  auch  im  Agon.  Ob  die  eine  oder 
die  andere  Weise  in  diesem  gelten  sollte,  kam  immer  auf  den 
Agonotheten  an. 

§.  16.  Wenn  die  Angabe  von  einer  solennen  Rhapsodie 
auf  ein  ganzes  Gedicht  lautet,  wie  die  des  Hesychius  und  Bgav- 
Qwviotg,  auf  die  Ilias  bei  den  Brauronien,  dann  finden  wir  uns 
gewiesen,  einen  Agon  geordneter  Folge  anzunehraen.  Zu  wel- 
cher Zeit  die  Rhapsodie  in  die  Brauronien  kam , wissen  wir 
nicht.  Die  Umstände  des  Gau’s  können  unsere  Vermuthung  ent- 
w'eder  auf  die  Pisistratiden  als  deren  Stifter  lenken , denn  Brau- 
ron , wo  das  Geschlecht  der  Philaiden  (vom  Epoiiymus  Philäos 
dem  Sohne  des  Aias)  seinen  Familiensitz  hatte,  war  die  Hei- 
malh  auch  des  Pisistratus  und  seiner  Söhne  (Plut.  Solon  10, 
W e 1 c k.  in  Nieb.  Rh.  M.  111,  62) , oder  auch  auf  Solon  wegen 
der  Bedeutung,  welche  derselbe  Gau  und  der  andere  Melite, 
beide  zur  Phyle  Aiantis  gehörig,  für  den  Streit  Athens  mit  Me- 
gara  um  Salamis  hatte.  Da  kann  ja  die  Combination  noch 
weiter  verfahren,  und  man  vermuthen,  Solon  habe  eben  für 
die  Brauronien  seine  Anordnung  getroffen,  und  der  Megarische 
Schriftsteller  Dieuchidas  habe  bei  Ei-zählung  von  jenem  Streite 
dort  des  Solon  und  seiner  Anordnung  gedacht.  Gewiss  ist  aber 
nur,  dass  Solons  Anordnung  nicht  für  die  Panathenäen  gegolten 
haben  kann,  denn  Solons  geselzgebrische  Wirksamkeit  liegt  vor 
dem  Archon  Hippokleides  Ol.  53,  3 = 566 , unter  dem  die  vorher 
gar  nur  curulischen  Agonen  der  Panathenäen  erst  erweitert 
wurden , die  erst  noch  später  musischen  Agon  erhielten , Solon 
aber  war  wenigstens  nach  Vöm eis  Rechnung  schon  52,  2=571 
auf  seine  zehn  Jahre  weggereist  Andrerseits  lässt  das  sfioTtas 
des  Dieuchidas  sich  nur  von  einem  öffentlichen  Festvortrag  ver- 
stehn. Ausser  den  Brauronien  hatten  aber  auch  Dionysieu 
früher  einen  Rhapsodenagon  nach  Athen.  VII,  275  B.  (wo  ebenso 
gewiss  £v  jj  nuQiovTsg  Sxu<ttoi  tw  dsw,  wegen  nuQiovxsg ^ nach 
einander  auftretend,  und  w'egen  des  Festgottes,  die  allein  rich- 
tige Lesart  ist,  als  die  Dionysien  Athens  gemeint  sind,  die 
Klearch  nicht  selbst  als  seiner  Zeit  eingegangen  bezeichnet,  son- 
dern nur  die  Rhapsodie  bei  denselben  *).  So  haben  wär  ein  zu- 


*)  Meier  in  d.  Hall.  Encykl.  und  Panathenäen  S.  285  zuletzt  nicht  rich- 
tig. Vömels  Berechnung  de  aetate  Solonis  et  Croesi  p.  10. 
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reichendes  Material  um  Solons  Thal  anzuerkennen , das  Specielle 
derselben  aber  bleibt  uns  unbewusst.  Die  Brauronien  und  die 
Dionysien  können  schon  vor  Solon  Rhapsodie  gehabt  haben,  aber 
diess  und  welches  Fest  er  iin  Auge  hatte,  ist  nicht  zu  sagen. 

§.  17.  Wer  die  unstatlhafle  Ansicht  Lach  man  ns  mit 
Zahlen  widerlegt  sehn  will,  der  beachte  folgende  chronologische 
Data:  Xenophanes , der  nach  Apollodor  01.40  = 620  geboren, 
hatte  nach  seinen  eigenen  Worten  bei  Diog.  IX,  19  in  seinem 
25sten  Lebensjahre  ungef.  zu  ediren  angefangen  d.  h.  595,  und  als 
er  diess  sagte,  hatte  die  Verbreitung  und  Wirkung  seiner  Gei- 
steserzeugnisse {fQovTiöa  bezeichnet  nicht  bloss  eins)  schon 
67  Jahr  gedauert.  Er  wurde  also  über  92  Jahr,  und  starb  erst 
nach  528  und  somit  erst  kurz  vor  Pisistralus  oder  gleichzeitig 
oder  bald  nach  Pisistralus  (527).  Aber  es  war  zu  sehr  in  sei- 
nem Interesse  den  anthropistischen  Glauben  zu  bekämpfen , als 
dass  wir  nicht  seine  Polemik  gegen  Homer  und  Hesiod  lange 
vor  die  nach  Onomakrilus’  Jahren  auf  529,  530  zu  datirende 
Homerische  Redaclion  zu  setzen  hätten.  Des  Hippooax  Blülhenzeit 
fällt  nach  besonnener  Rechnung  zwischen  550 — 20,  das  ruch-, 
barste  Ereigniss  seines  Lebens.  Die  Feindschaft  mit  Bupalos 
hat  nach  Plinius  36,  4,  2.  Ol.  60  = 540  ungef.  stallgefunden,  er 
erlebte  aber  noch  den  Regierungsantritt  des  Darius  in  Persien 
522  od.  21.  Fällt  seine  Lebenszeit  mit  der  des  Pisistralus  wenn 
auch  mit  Ueberschuss  von  etwa  10  Jahren  zusammen,  so  weist 
die  Art  seiner  Poesie,  welche  mit  Homerischen  Formeln  spielte, 
die  wir  in  der  Ilias  und  Odyssee  häufig  finden,  auf  eine  länge- 
re Vorzeit  zurück,  sie  ist  ein  Anzeichen  von  der  längst  leben- 
digen im  Volksbewusstsein  herrschenden  Bekanntschaft  dieser 
Gedichte.  Und  während  Beide,  Xenophanes  und  Hipponax,  diess 
für  lonien  bezeugen,  lässt  Theagenes  von  Rhegium  in  ganz 
anderer  Gegend  das  Gleiche  erkennen , und  er  hat  seine  die 
Ilias  betreffende  Apologie  nach  der  bekannten  St.  des  Talian 
(Melel.  II,  84  f.),  zur  Zeit  des  Kambyses  529  — 521  edirt,  also 
fast  ganz  gleichzeitig  mit  dem,  was  in  Athen  geschah.  Xeno- 
phanes’ und  Theagenes’  Auffassung  der  Homerischen  altberülim- 
ten  Werke  verkünden,  wie  gesagt,  für  diese  eine  zweite  Periode, 
in  welcher  weiter  nun  bei  der  jetzt  sich  bildenden  Lesewelt  die 
Attische  Redaclion  eintritt,  die  eigentlich  nur  als  ein  Fall  des 
avvctysiv  oder  conlrahere  libros  (Melet.  I,  167)  zu  betrachten  ist. 


Es  ist  du  nur  der  Unlerscliied , der  zwischen  Avifzcichnungen 
slaltfund,  die  von  einzelnen  Partien  genommen  dem  öfienüichen 
Vortrag  dienten  und  bei  den  Rhapsoden  und  Aehnlichen  von 
Hand  zu  Hand  gingen,  und  einer  solchen,  die  im  Sammeln  und 
Ordnen  sich  mehr  zu  thun  macht,  sorgsamer  und  geschlossener 
für  Leser  gemacht,  das  Ganze  in  zusammengeordneten  Blättern 
gab.  Der  lateinische  Scholiast  (Ritschl  Alex.  Bibi.  4.  Corollar. 3) 
nennt  es  im  literarischen  Enthusiasmus  freilich  ein  opus  divinum, 
aber  es  war  doch  nur  durch  die  industria  jener  Männer  und 
also  derjenigen  geschaffen,  die  mit  Redaction  überliefeitei 
Poesien  umzugehn  und  wo  es  (für  Leser  namentlich)  erforderlich 
schien , einen  oder  ein  paar  Bindeverse  einzufügen  wussten.  Es 
war  immer  nur,  was  der  Gewährsmann  des  Tzetzes  als  dtop- 
&o)(rig,  also  mit  dem  von  jeder  sorgsamen  Abschria  gebräuchli- 
chen Worte  bezeichnen  mochte.  Der  erzielte  Nutzen  lautet  eben- 
falls nur  auf  die  Tür  Leser  befriedigende  Eorni : nain  carptim 
prius  Homerus  et  non  nisi  diflicillime  legebatur  (vgl.  Ritschl  Al. 
Bibi.  52).  Was  darüber  hinaus  geschah,  war  die  Diaskeue  eini- 
ger einzelnen  den  Theseus  betrelfenden  Verse  (Anm.  zu  Od.  ^ 
638)  die  Wahrung  einiger  andern  früher  geschaffenen , für  Attika 
günstigen  Interpolationen  ; nur  an  einer  Stelle  war  es  eine  neuere 
Fassung  der  Apotheose  des  Herakles,  also  einer  Darstellung  aus 
nachhomerischem  Glauben  (die  beiden  Verse  Od.  X'  602  u.  603  el- 
icoXov  und  reonerac  Anm.  S.  335  ff.  und  bes.  337  Anm.  zum  Be- 
weis wie  die  Attische  Redaction  überhaupt  unter  den  andern 
Ausgaben  sich  verlor).  Dass  die  Homerische  Darstellung  der 
Götter-  und  Menschenwelt  sich  noch  für  uns  so  bestimm  von 
der  Orphischen  Theosophie  unterschieden  zeigt,  ist  der  sprechende 
Beweis,  dass  Onomakrilus  und  Gehülfen  die  Gedichte  in  anei- 
Tannte;  Form  überkamen,  und  diese  -sentheh  zu  al^n^ 
weder  Freiheit  noch  Verführung  hatten.  In  ^ 

meinen  wir,  wird  die  Nachricht  von  der  einzelnen  fl  atsache 
mit  der  ganzen  Kunde  der  Zeit  und  Verhältnisse  in  Einheit  ge- 
bracht, wie  sich  diess  gehöit.  7r.it£resrhichte 

& 18  Bei  gehöriger  Rücksicht  auf  die  gan . g 

s„.ic  o,f  die  damaligem  Verhiilialsse 

aacl.  die  Dala  von  dem  Leben  der  Homenachen 

ans  der  bald  nach  dem  Pisislralns  SetclSle"  “ m.!  Darius 

unbefangen  zu  denlen  nissen.  Hcrahiit  (01.  69)  »ar  des  Darms 
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und  des von  ihm  beurlheiltcn  Hckaläus  Zeitgenosse  (Herod.  V, 
36  aus  501);  sein  oben  besprochenes  Wort  mit  der  Erwähnung 
der  Agonen  als  der  Form,  in  der  Homers  Gedichte  wirkten, 
ist  aber  gewiss  nicht  von  damals  erst  eingerichteten  zu  ver- 
stehn, sondern  er  nennt  sie,  wie  sie  in  Ephesus  und  Umgegend 
langher  üblich  waren.  Da  ist  es  nun , nach  der  richtigen  Auf- 
fassung dieser  Verhältnisse  wie  der  Attischen  Redaction  und 
nach  der  Bedeutung,  welche  die  Beschaffenheit  der  von  den 
Rhapsoden  gebrauchten  Exemplare  für  ihren  Vortrag  hatte  und 
haben  konnte,  eine  eben  so  ungewisse  als  unbedeutende  Sache, 
ob  man  damals  in  lonien  redigirte  Texte  aus  Athen  schon  be- 
kommen hatte  oder  nicht.  Es  giebt  ein  Ganzes  und  einen  Zu- 
sammenhang des  Vorzutragenden,  wenn  auch  der  Text  nicht 
so  eng  verbunden  ist,  wde  der  Leser  es  gern  hat.  Der  Leser 
folgt  dem  Auge  und  dem  durch  das  Gelesene  geführten  Ge- 
danken, den  Hörer  aber  braucht  der  Vortrag  nur  in  die  Ge- 
dankenverfassung zu  setzen , da  er  Zusammenliang  und  Fort- 
schritt emplindel  und  erkennt.  Die  Sagenpoesie  fasste  immer 
auf  ein  Sagenbewusslsein  und  bezeichnete  ihren  Ausgangs- 
punkt , das  gewählte  Thema  mit  der  Grundsituation , von  der 
die  Erzählung  ausging.  Dieselbe  hatte  ihre  nationale  Kunstidee, 
welche  im  Fortschritt  durchzuführen  war,  und  die  Kunstart 
brachte  eine  retardirende  Weise  dieses  Fortschritts  mit  sich;  aber 
wenn  sie  auch  die  Hauptmomente  der  Fortwirkung  des  gestell- 
ten Grundmotivs  jedenfalls  in  ihrem  Fortgang  aufführen  musste, 
war  doch  die  von  einem  zum  andern  überführende  Verbindung 
gor  nicht  so  strict  erforderlich;  der  Hörer  erkannte  den  Zusam- 
menhang ohnedem.  So  war  die  genaue  Redaction  für  den 
Vortrag  gar  nicht  Bedürfniss , aber  eine  F’olge  der  Partien  musste 
allerdings  gegeben  werden.  Wir  sehen,  von  den  beiden  etymo- 
logischen Erklärungen  des  Wortes  und  Begriffes  des  Rhapsoden 
und  der  Rhapsodie  kommt  die  eine  aus  der  Wahrnehmung  und 
Kenntniss  der  agonistischen  Rhapsodie;  der  im  Schot,  zu  Pindar 
lind  von  diesem  Dichter  dort  selbst  gegebenen  Herleitung  von 
QUTiTeiv  oder  dem  sigfiiö  rivl  y.uX  nufTj  nuQunXr,(nov  Tiotsiv  ent- 
spricht ganz  das  VTVoX^ipstüg  hjie'i/jg  ö'uh’ui  oder  ottou  6 tcom- 
Tog  iXri'gev^  h.etd^ev  uQxeffd^ui  tov  ixöiievov.  Wenn  aber  ein 
itoiiög  eigentlich  erst  bei  Hipparchs  vnoXrj^ptg  (nach  obiger  Er- 
klärung) wirklich  stattfand,  d.  h.  bei  einem  wörtlichen  Anschluss, 
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so  mögen  die  Erklärer  eben  diesen  als  den  später  allgemein 
üblichen  im  Sinne  gehabt  haben,  während  die  wahrere  Ablei- 
tung als  Sänger  zum  Zweig,  welche  Pindar  selbst  in  der  andern 
Stelle  annahm,  ursprünglich  allein  Geltung  hatte  und  die  mit 
dem  überkommenen  Stabe  sich  folgenden  und  das  Ihrige  ver- 
tragenden Declamatoren  immer  die  Ordnung  der  Partien  und  den 
Vortrag  des  Ganzen  durchführten. 


KAPITEL  V. 

Homer  als  der  Imlhhluelle  Dichter  und  Dichtcrgeiiius  in 
Aufzählungen  gefeiert. 


§.  19.  Ganz  vorzüglich  wichtig  ist  jenes  Wort  von  Heraklit 
als  deutlicher  Beleg  für  die  nationale  Auszeichnung  des  Homer 
in  entschieden  persönlichem  Verstände.  Es  ist  aus  der  Zeit  und 
der  Gegend  ausserhalb  und  vor  der  Attischen,  besonders  von 
den  Sophisten  oder  Anaxagoreiern  erzeugten  Uebertreibung,  und 
giebt  uns  da  in  der  Zusammenstellung  Homer  und  Archilochus, 
welche,  wie  man  erkennt,  beide  vorzüglich  in  den  Agonen  herr- 
schen auch  früherher  diese  beiden  nach  Heraklits  Wahrnehmung 
in  ihrer  Geltung  als  «'xpo.  zu  kennen.  Denn  wo  und 

wann  sie  oder  Homer  mit  andern  Vertretern  anderer  Hauptarten 
oder  s.  z.  s.  Töne  der  Poesie  aufgeführt  werden  als  Spitzen 
und  genialste  Meister  einer  Dichtungsart,  da  wird  der  persön- 
liche Dichter  ebenso  bestimmt  bezeichnet,  als  wenn,  seien  es 
Ise.bV»  oder  Homer  und  Hesiod  Ihrer  Lebensrel.  nach-  bemen- 
sen  oder  gesetzt,  oder  wie  Stesichorus  des  Homer,  einer  des  an- 
dern Nacheiferer  genannt  wird,  was  ja  doch  eine  eigenthumlic  e 
Geistesart  und  Weise  besagt.  Die  Gesellung  des  Homer 
Archilochos,  des  gefeiertsten  Lobsängers  oder 
anoväaCo^  mit  dem  Dichter  des 
ruchbarsten  Meister  in  andern  als  den 

kam  bei  Griechen  und  Römern  viel  vor,  Homer  und  Archiloc 


^ 323 


werden  als  die  genialsten  von  allen  Dichtern  erklärt.  Diess  am 
ausdrücklichsten  von  Vellejus  1,  5 und  Dio  Chrys.  33.  p.  397, 
,, welchen  Beiden  keiner  der  Andern  vergleichbar“,  dann  von 
Quinctilian  X,  1,  59:  quod  quoquam  minor  est,  materiae  esse 
non  ingenii  vitiuni,  dass  er  irgend  einem,  wirklich  doch 
einem  (u'as  sonst  nicht  zu  erwarten)  nachsteht,  sei  die  Schuld 
des  Stoffes  (der  bei  Homer  günstiger  war),  also:  wäre  der  Stoff 
nicht  hinderlich  gewesen , würde  Archilochus  dem  Homer  gleich- 
stehn. (Die  Unterscheidung  des  Stoffes  und  die  Form  des  Ge- 
sammturtheils,  quoquam  als  irgendeiner,  lässt  eine  andere  Deu- 
tung nicht  zu.)  Uebereinstimmend  hiermit  sagt  Plutarch  de 
audit.  45  A.  als  Tadelhaftes  finde  sich  bei  Andern  Anderes,  bei 
Archilochus  der  Stoff  (die  vndd^saig)-  Aber  indem  er  damit  die 
Kunstforin  stillschweigend  anerkennt,  nennt  er  Von  der  Poly- 
pragmos.  10  denselben  A.  mit  Homer  und  den  Tragikern  so 
zusammen,  dass  dessen  Ungezogenheiten  zu  seinen  Vorzügen 
stehen,  wie  zu  denen  Homers  die  Hexameter  mit  kurzen  An- 
fangssyiben,  und  zu  denen  der  Tragiker  ihre  einzelnen  Solö- 
cismen.  So  wurden  diese  Beiden,  Homer  und  Archilochus,  an 
Genialität  gepaart;  bei  andern  Gruppirungen  nach  den  Haupt- 
arten wechseln  die  Heroen  der  lyrischen  und  tragischen  viel- 
leicht, aber  Homer  ist  immer  Homer.  Bei  der  Rücksicht  auf 
dramatisirte  Darstellung  sind  die  beiden  uxqoi  r^g  ivoi^Gmg  (der 
Tragödie  und  Komödie)  in  Ernst  und  Humor  bei  Plato  Theät. 
152  E.  Homer  und  Epicharmus,  bei  der  auf  die  drei  Dichtungs- 
arten nach  Plutarch  de  aud.  poet.  Homer,  Pindar  und  Sophokles, 
nach  dem  Athener  in  Xen.  Mem.  I,  4,  3 Homer,  Menalippides 
(Dithyrambus  Plat.  Hipp.  min.  368  C.)  und  Sophokles;  und  selbst 
wo  weibliche  und  männliche  Dichter  neben  einander  bemessen 
werden,  tritt  neben  Sappho  Homer:  Epigr.  des  Antipater. 
So  finden  wir  den  Homer  um  so  gewisser  genannt,  je  mehr 
man  die  Genialität  der  Dichterkraft  meinte , entweder  in  bestimm- 
ter Form  oder  an  sich,  es  fehlt  sein  Name  bei  Aufzählungen 
nur,  wo  entweder  eine  andere  Dichtungsart  als  die  epische  nach 
ihrer  Eigenthümlichkeit  in  den  Gedanken  ist,  also  eben  nur 
eigentliche  Meliker  oder  Tragiker  in  Betracht  kommen:  Ibyk. 
Anakr.  Alcäus:  Arist.  Thesm.  161.  (Stes.  Alkman  Simon,  i 
Eupol.  b.  Athen.  638  D.),  oder  wo  von  der  besondern  Dichtungs- 
weise eines  Inhalts  gesprochen  wird,  der  bei  Homer  sich  nur 
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als  eines  der  Elemenle  seiner  Wellpoesie  auch  findet,  aber  nicht 
vorherrscht.  Wie  wenn  Isokrates  an  Nikokl.  S.  28 , Hesiod, 
Tlicognis  und  Phocylides  als  die  besten  Rathgeber,  fürs  Leben 
geschätzt  nennt. 

§.  20.  Wenn  wir  in  dieser  Darlegung  die  Schätzung  Ho- 
mers als  des  genialen  Nationaldichlers  initlelsl  der  Stellung  ge- 
zeigt haben,  welche  er  unter  den  andern  einnahm,  so  wird  der 
Sinn,  indem  wir  die  Stimme  des  Heraklit  damit  deuten,  bei  die- 
sem' selbst  durch  andere  Aussprüche  vollends  erwiesen.  Hera- 
klit, lesen  wir,  schalt  bei  andern  bis  zu  seinen  Tagen  ruchbar 
gewordenen  Geistern  die  Polymathie , die  nicht  weise  mache, 
bei  Hesiod , Xenophanes  u.  A. , aber  als  herrschend  in  den  Ago- 
nen , also  somit  als  vor  Andern  populär  fiel  er  Homer  und  Ar- 
chilochus  an.  Wie  er  den  Beifall  dieser  aus  Unverstand  erklärte, 
zeigt  aber  das  Wort;  „der  einfältige  Mensch  wird  durch  jede 
Rede  verzaubert“.  Es  ziehn  sich  aus  der  Zeit  von  Xenophanes 
und  Theagenes  von  Rhegium  her  die  beiden  Stimmungen  über 
Homer,  die  der  philosophischen  Rüge  der  von  ihm  in  das -Volks- 
liera  eingeprüglen  nnd  genilhrlen  .lalionalen  Denkungs  - md  Olaa- 
bensart;  hier  schliesst  sich  später  an  Xenophanes  und  Heraklit  Plato 
un  der  wie  Jene  die  Allegorie  verwarf  (er  als  unpraktisch,  Staat  II, 
378  D.),  die  andere  eben  die  allegorische,  welche  die  Dichter  und 
Darsteller  der  Götter-  und  Menschensagen  als  die  Weisen  vertritt, 
welche  die  Wahrheit  in  Bildern  und  anmuthiger  Verkleidung  ge- 
lehrt, der  Fasslichkeit  wegen.  Einem  Verstandesdichter  Hesiod 
mass  auch  Aristoteles  solche  bewusste  bloss  poetische  Lehrform 
bei  (Metaphys.  II,  53.  XI,  254  Brand),  während  Plato  den  poe- 
tischen Enthusiasmus  Phädrus  245  A.  die  Na^^ilebenden  durch  die 
Sagen  alter  Zeit  unterrichten  lässt,  und  diese  populäre  Bedeutung 
der  Dichter  für  das  congeniale  Griechenvolk,  als  der  Vater  de 
Weisheit  und  namentlich  der  Gewährsmänner  für  den  GoUe^- 
glauben,  bei  ihm  mehrfach  verlautet:  Lys.  214  A.,  Staat  , • 

Aber  ne  pragmalUehe  Ausdeulang  and 

des  Homer,  welche  durch  Anaxagoras  und  ^ 

II  11)  und  Prolagoras  in  Athen  die  Anfänge  des  Tlieagenes 
fo’rtbildete  und  den  Xalionaldichler  selbst  zum  Sophisten  machte, 
"e  diesen  als  einen  lebrsamen  Dichler.  der  d,e  feeme 
als  Hülle  gebraucht,  mit  Hesiod  und  Siinonides  zusammen  (P 
tagoras  bei  Plat.  Prot.  316  D.). 
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§.  21.  Jeder  Unbefangene  muss  hiernach  anerkennen,  alle 
Auffassungen  und  Würdigungen  der  Homerischen  Gedichte , wel- 
che in  dem  ALlischen  Zeitalter  fortgeführt  und  weiter  ausgeprägt 
werden , sind  aus  früherer  Zeit  und  in  andern  Gegenden  Grie- 
chenlands entstanden  und  erscheinen  überhaupt  so,  dass  eine 
irgend  wesentliche  Einwirkung  der  Pisistratischen  Redaction  dar- 
auf nirgends  glaubhaft  wird;  auch  hier  zeigt  sich  vielmehr  nur 
dasselbe  Verhältniss,  welches  sich  in  vielen  andern  Sphären 
und  Strebungen  des  geistigen  und  Kunstlebens  zwischen  der 
übrigen  Hellas  und  der  Hellas  von  Hellas,  wie  Athen  heisst, 
kund  giebt.  Es  wird  in  Athen  die  ächte  Weise  des  Agon  zu- 
erst bei  einem  andern  Fest,  dann  bei  den  Panathenäen  angeord- 
net, daneben  aber  gewährt  die  Redaction  des  Textes  der  Ho- 
merischen Gedichte  zwar  auch  zum  Vortrag  die  wörtlich  ge- 
schlossene Form,  vorzüglich  aber  gewährt  die  Bibliothek  des 
Pisistratus  dem  Publikum  handliche  Abschriften , und  die  jetzt 
eingetretene  Lesegewohnheit  und  der  erleichterte  und  geförderte 
Gebrauch  der  Gedichte  in  den  Schulen  und  für  Studien  begün- 
stigt Art  und  Unart  in  ihrer  Deutung  und  Anwendung.  (Dass 
die  Bibliothek  des  Pisistr.  nach  etwa  40  Jahren  von  den  Persern 
■unter  Xerxes  weggeführt  ward,  ist  in  keinem  Falle  von  Einfluss 
nicht  einmal  auf  Homer  in  Athen  gewesen  (Gell.  VI,  17),  Ab- 
schriften waren  längst  verbreitet.) 


KAPITEL  VI. 

Homer  nach  Pisistratus  uinl  Xcuophancs.  Spccicllcrc  Zeugnisse 

seiner  Geltung. 

§.  21.  Vor  Pisistratus  oder  besser  vor  und  bis  Xenopha- 
nes  und  Theagenes  hatte  Homer  in  rein  nationaler  Werth- 
schätzung gegolten.  Dieses  nationale  Leben  seiner  Poesie  blühte 
nus  natürlichen  Ursachen  und  nach  den  Weisungen  der  Sagen 
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und  Ueberlieferungen  von  seiner  Heimalh  und  seinem  Aufent- 
halte und  Leben  vorzüglich  auf  den  Küsten  Asiens  und  den 
nahen  Inseln,  aber  auch  im  Peloponnes,  zumal  in  Argos.  Es 
war  aber  eine  gefeierte  Persönlichkeit,  war  der  in  dieser  ver- 
fasste Dichtergenius  mit  seiner  vorzüglichen  Begabung,  der 
d^stoTarog  xal  ffOfWTUTog,  wie  er  immer  heisst,  und  diese  Vor- 
stellung geschöpft  aus  der  Ilias  und  Odyssee.  Das  Genie  mit 
seiner  Kraft,  der  bildnerische  Geist,  der  diese  Epopöen  ih- 
rem Stoffe  nach  aus  der  Troischen  Sage  wählte,  ihre  Idee 
anlegte  und  durchdachte,  diese  Idee  mit  Gestaltung  älterer 
Lieder  in  Bethätigung  seiner  begabten  Eigenheit  nusprägte,  es 
kann  nach  aller  Möglichkeit  nur  ein  einiges  Er  sein;  ein  Es  hat 
nimmer,  hat  so  wenig  als  die  Welt  aus  Zusammenstoss  von 
Atomen  entstanden  ist,  diese  genialen,  seelenvollen  Organismen 
erzeugt.  Nur  eine  harmonische  Gesammlheit  und  ein  Werk  und 
Wesen  bestimmtester  Eigenthümlichkeit  erzeugen  auch  allein 
solche  auf  einen  Namen  gerichtete  Schätzung  und  Feier,  wie 
wir  sie  als  altersher  geltend  aus  den  Stimmen  und  Bestrebungen 
jener  Männer,  des  Xenophanes,  Theagenes  und  Heraklit  s.  z.  s. 
im  Reflex  erkennen , und  dadurch  Anregung  haben , die  charak- 
teristischen Eigenschaften  des  antiken  Nationaldichters  bei  Ho- 
mer zu  überdenken,  dessen  ganzes  Wesen  mit  all  seinen  Vor- 
zügen die  bedeutendste  Nummer  ist,  wenn  wir  den  Geist  des 

Griechenvolks  würdigen  wollen. 

Diese  Würdigung  und  eingehende  Durchforschung  des  Dich- 
lergenius  Homer,  der  als  ein  unabweisliches  Postulat  dasteht, 
sie  findet  in  uns  Bedenken  von  Seiten  des  Charakters  der  Göt- 
ter ob  beide  Epopöen  von  demselben  Dichter  sein  können;  bei 
den  Griechen  war  dem  nicht  so,  sie  haben  aber  nachweislich 
bei  dem  Namen  Homer,  wie  gesagt,  entweder  allem  oder  zu- 
nächst die  Ilias  und  Odyssee  im  Sinne  gehabt.  Haben  wir  von 
Xenophanes  so  eenrlheiU,  weil  er  bei  seiner  Auttassnng  nicht 
anders  konnte,  als  sich  auf  die  ältesten  und  massgebenden 
Darstellungen  der  Götterwelt  tu  beziehen,  bei  HeraWit  abei, 
weil  er  den  Homeros  als  den  populärsten  Dichter  vcrdainnit  und 
diese  Popularität,  wie  sie  allenthalben  und  in  allen  ^ 

Ilias  und  Odyssee  auszeichnet,  nicht  bloss  stoiniclien  Gru  g 
haben  kann:  so  ist  diess  Letztere  allerdings  gewlssermassen  eine 
pellllo  prliiclpll.  Doch  wir  können  eben  aus  den  speciellen 
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Ziehungen,  die  sich  vor  und  in  der  Attischen  Periode  finden, 
diesen  Schluss  und  dieses  Gesammturtheil  ziehen : Homer  ist 
den  Griechen , soweit  wir  ihr  Verständniss  des  Namens  zu  'er- 
kennen vermögen,  der,  welcher  seinen  Geist  und  sein  Gemüth 
in  der  Ilias  und  Odyssee  ausgeprägt  und  kund  gegeben  hat. 

§.  22.  Abgesehn  von  den  beiden  speciellen  Hinweisungen 
auf  die  Odyssee , welche  die  Fragmente  des  Archilochus  und 
des  Alkman  enthalten , und  von  der  Beziehung  der  Apologie 
des  Theagenes  auf  die  Theomachie  der  Ilias,  geht  die  Reihe 
der  speciellen  Citate,  welche  uns  vorliegen,  mit  Theognis,  Si- 
monides  und  Pindar  an.  Es  ist  das  die  Zeit  der  drohenden 
oder  eben  slatigehabten  Persereinfälle.  Xenophanes  sprach  nur 
vom  Zug  des  Harpagos  gegen  lonien  (Olymp.  59  = 544), 
(Sch  neide  will  z.  f.  A.  1834.  T35),  eine  spätere  und  das 
Nisäische  Megara , die  Stadt  des  Alkathoos , näher  bedrohende 
Gefahr  muss  die  Furcht  und  das  Gebot  des  Theognis  meinen 
(772  — 76  vgl.  m.  764).  Dieser  nun  giebt  uns  das  älteste 
.Zeugniss  von  dem  Ganzen  der  Odyssee  1123  — 28.  Bei  seinem 
schweifenden  Leben  unter  den  Doriern  ist  die  Annahme  statt- 
haft, er  habe  diese  Poesie  nicht  von  Athen  her  kennen  gelernt. 
— Simonides,  der  schon  noch  Hipparch  in  Athen  besuchte, 
wird  den  Mann  von  Chios,  wie  er  Homer  nennt,  wohl  schon 
genugsam  durch  die  Homeriden  kennen  gelernt  haben.  Mochte 
er,  diesen  folgend,  dem  Homer  auch  die  Thebais,  die  der  Ilias 
und  Odyssee  nach  dem  Urtheil  des  Pausanias  IX,  9 am 
nächsten  kam , beilegen , mit  besonderer  Auszeichnung  ge- 
denkt er  fr.  85  der  Sentenz  ,,wie  des  Laubes  Dauer“  aus  Ilias 
146.  Pindar  belebt  in  solcher  Weise  Pyth.  IV,  274  das  Ur- 
theil vom  verständigen  Boten  aus  11.  o 207.  Weiter  reichen 
die  im- Sinne  Aeginetischer- Singer  und  Verehrer  der  Aeaciden 
gesprochenen  Stellen  über  Aias  und  Odysseus  und  Homers  Dar- 
stellung Beider.  Isthm.  III,  55  tröstet  er;  wie  Homer  durch 
seine  göttlichen  Mären , des  Aias  Tugend  füi’  immer  der  Ehre 
g-eweihet,  und  gegenüber  der  Falschheit  und  Kränkung,  welche 
der  Held  zuletzt  erfahren , allen  Sängern  Weisung  gegeben  habe. 
Damit  zeigt  er  auf  das  Bild  des  Helden,  welches  die  Ilias  giebt 
(die  Kl.  Ilias  gar  nicht,  sie  nur  die  Kränkung).  Derselbe  Dich- 
ter erklärt  Nein.  VII,  21 , der  Ruf  des  Odysseus  (der  dem  Aias 
den  Preis  abgewann)  sei  grösser  als  er  verdient,  sei  diess  durch 

NUsAchj  d.  Sagenpocsic  d.  Griccben.  22 
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den  süssredenden  Homeros.  Diess  zielt  auf  beide  Epopöen , doch 
da  hier  der  gcsammle  Ruhm  des  Odysseus  gemeint  ist,  beson- 
ders auf  die  Odyssee.  An  die  Kl.  Ilias,  welche  in  Einem  den 
Odysseus  besonders  verherrlicht,  aber  den  Aias  herabsetzt, 
kann  nicht  gedacht  werden,  weil  Pindar  den  Homer  nicht  als 
sich  selbst  widersprechend  vorgestellt  haben  kann.  Seine  Mei- 
nung ist  neben  der,  da  er  den  wahren  Aias  in  der  Ilias  darge- 
stellt glaubt,  der  wahre  Odysseus  sei  von  Homer  in  der  Odys- 
see besonders  ins  Edele  gemalt;  denn  der  wirkliche  beim  Waf- 
fenstreit habe  durch  schlaue  Rede,  welcher  die  blinde  Menge 
geglaubt,  die  Entscheidung  erwirkt.  So  Pindar. 


KAPITEL  VII. 

Aeltere  Zeugnisse  des  politischen  Aiisehns  der  Hon»,  lledlchle  und 
der  Homerischen  Studien  in  und  ausser  Athen. 


§.  23.  Von  diesen  Anklängen  erinnern  die  einen  an  die 
viel  umgehenden  Homerischen  Sprüche,  die  anderen  an  die  He- 
roentypen,  also  an  Titel  der  Popularität  der  Homerischen  Ge- 
dichte. Hierzu  gesellen  sich  aus  derselben  oder  der  nächsten 
Zeit  die  Fälle,  da  im  öffentlichen  Leben  der  Athener  die  ehren- 
volle Bezeichnung  des  Menestheus  ll.  ß"  554  geltend  gemacht 
wurde,  vom  Gesandten  vor  Gelon  (Herod.  VII,  161)  und  auf 
dem  Ehrendenkmal  für  Kimon  (Aesch.  g.  Ktes.  575  und  Put. 
Kimon  7 und  8).  Das  stoffliche  Interesse  an  der  Ilias  ward 
oder  war  überhaupt  dnreh  den  Kampf  gegen  die  Barbaren  un- 
ausbleibücher  Weise  belebt  und  geschärR  worden.  Isokrates 
Paneg.  42  hat  völlig  Recht,  wenn  man  nur  bei  den  genannten 
Vorfahren  nicht  sowohl,  wie  er  an  die  StiRer  der 
agonen  und  des  Schulgebrauchs,  sondern  an  die  Marathons - 
und  Salamiskämpfer  denkt;  denn  die  Perserkriege  haben  den 
ganzen  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  erst  zum 
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scharfen  Bewusstsein  gebracht,  wie  diess  die  Sprecher  des  Zeit- 
geistes j Aeschylus  undHerodot,  bezeugen.  Studien  aber  in  den 
Homerischen  Gedichten  auch  ausserhalb  Attika  finden  wir  jetzt 
einerseits  beim  Dorischen  Komiker  Epicharmus,  der  wie  Krati- 
nus  in  Athen  Scenen  der  Odyssee  komisch  verarbeitet,  andrer- 
seits beim  Philosophen  Demokrit , von  dem  wir  bei  Dio  Chrys.  53 
z.  A.  das  zufällig  erste  glänzende  Urtheil  über  den  Dichter  ha- 
ben : “OfitjQog  (pvaeojg  )^ux<-ov  S^eutovatjg  enmv  xoV/xov  hsxTtjvaTo 
TTuvToiwv-  Demokrit  mit  seiner  eigenen  blühenden,  der  dichte- 
rischen nahe  kommenden  Schreibart  (Cie.  Orat.  20,  67) , ' der 
seinen  Sät?,  dass  ohne  göttliche  Begeisterung  es  keinen  Dich- 
ter gebe,  mit  dem  er  dem  Plato  voranging  (Cie.  de  Or.  II,  46 
z.  E.) , demnach  zunächst  auf  Homer  anwandte  (er  schrieb  eigens 
über  den  Homer , aber,  noch  mehreres  Musische) , er  legte  in  wun- 
dersamer Mischung  geistiger  Riphtupgen  daneben  die  Götterdar- 
stellung der  Ilias  und  Odj'ssee  pragmatisch  und  nüchtern  aus, 
wie  die  Ambrosia  nach  Eusl.  zu  Od.  65.  1713,  18  und  die 
Tritogeneia  nach  demselben  zu  11.  39,  696,  36  und  dem  Scho- 

lion  B.  Ganz  rationalistisch  urtheilte  derselbe,  nicht  die  Götter 
hätten  die  Menschen  die  Künste  gelehrt,  sondern  diese  seien  in 
Nachahmung  der  Thiere  gefunden  (Plut.  de  sollert.  anim.  20, 
974  B.);  doch  den  gefeierten  Hpmer  charakterisirt  sein  Aussprach 
in  der  Kürze  als  den  Meister  der  Composition  von  Werken  man- 
nigfaltigen Inhalts  und  Reizes.  Das  xdtrfiov  (TexTfjvnro  „ schuf 
bildnerisch  ein  harmonisches  Ganze  belobt  die  Composition 
ganzer  Epopöen,  und  Intm  nuvToiwv  wird  bei  dem  stofflichen 
inhaltlichen  Begriffe  von  snsa  (neben  dem  Formgebenden  von 
fxv&oi)  ,,von  mannigfachen  Geschichten,  Mären“  und  somit 
dahin  zu  verstehen  sein , dass  Demokrit  von  den  Homerischen 
Gedichten  im  Ganzen  dasselbe  sagt,  was  jener  Nikeratos  bei 
Xenophon,  den  sein  Vater  anhielt,  jtuvtu  tu ’^Ofi^gov  zu 
lernen  und  der  die  Ilias  und  Odyssee  hersagen  konnte  (Symp. 
3,  5 und  6.  4,  6).  Auch  dem  Demokrit  war  Homer  ein  weise- 
ster und  die  Mären  waren  auch  in  seinem  Sinne  eben  mannig- 
fach , weil  darin  fast  von  allen  und  jeden  menschlichen  Dingen 
und  Verhältnissen  die  Rede  war.  (Der  sophistische  Unterricht 
machte  nur  von  dieser  Fülle  einen  masslosen  Gebrauch  in  Aus- 
deutungen; dichten  und  denken  war  auch  ihnen  Eins,  nur  in 
Folge  ihrer  Denksucht,  nicht  naiver  Weise.) 
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§.  24.  Demokrits  Landsmann  (von  Abdera)  und  Schüler 
Protagoras  (Aristot.  bei  Diog.  IX,  53.  Gellius  V,  3)  empfing  von 
seinem  Meister  mancherlei  Anregung,  auch  in  Bezug  auf  Ho- 
mer; es  gilt  uns  jetzt  zunächst  die  Angabe,  dass  auch  er  (na- 
menliich  in  seinen  sprachlichen  Sätzen)  es  mit  der  Ilias  zu  thun 
hatte,  seine  Beispiele  aus  ihr  nahm  (Aristot.  Soph.  El.  14.  Poet.  19 
a.  E.).  Nach  der  gewiss  hierin  historisch  treuen  Charakteristik 
desselben  in  Platons  Dialog  sah  er  es  als  Hauptstück  eines  Gebii- 
deten , der  Unterweisung  und  der  gewonnenen  Bildung  an  {nai- 
ösiag),  über  das  in  Versen  Vorgelragene  Bescheid  zu  wissen 
(Prot.  338  E.  flg.),  und  ihn  beschäftigte  nach  seiner  Probe  auch 
Simonides;  mit  diesem  als  einem,  der  die  Poesie  als  die  Hülle 
der  Wahrheit  gebraucht,  stellte  er  Homer  und  Hesiod.  zusam- 
men (316  D.),  aber  Homer  war  auch- ihm  und  seines  Gleichen 
vorherrschend  Gegenstand  (Kral.  391  D. , 407  A.).  So  verhielt 
es  sich  in  allen  drei  Rücksichten,  dem  rhapsodischen  Vortrag 
in  den  Agonen  oder  täglich  in  dem  Schulunterricht  und  in  der 
für  schon  Reifere  gäng  und  gäben  Auslegung;  wenn  auch  noch 
andere  Dichter  in  den  Agonen  vorgelragen,  in  den  Schulen  ge- 
braucht, für  Reifere  ausgelegt  unirden,  immer  vor  allen  die 
Ilias  und  Odyssee.  Der  Schulunterricht,  wie  er  im  Protag. 
325  E — 226  D.,  Ges.  VII,  810  E.  und  seine  Prüfungen  am 
Knabenlage  der  Apaturien  im  Tim.  21  B.  beschrieben  worden, 
er  halle  doch  mit  der  Ilias  und  Odyssee  vor  Allem  sein  Werk 
und  Wesen;  diess  bezeugen  die  Fragmente  der  Dätalois  des  Ari- 
slophanes  (Mein.  II,  1031  oder  I,  270),  wo  über  Homerische 
Glossen  examinirt  wird,  xoQvfißa  11.  <'  241,  ufiEvtjvu  xuQr;vu, 
Odyss.  / und  k’  öfier.  (Ein  späteres  Fragment  mit  reichen  Bei- 
spielen der  Art  von  Slraton  bei  Athen.  IX,  382  C.)  Hierzu  Ari- 
slophanes:  Friede  1273  f.  276;  wo  der  Knabe  des  Lamachos  die 
Verse  Ilias  d'  447  f.  450  mit  gewisser  Freiheit  recilirt,  dazu  auf 
den  Wunsch  des  Trj’güos  noch  andere  aus  Homerischen  Remi- 
niscenzen  zusammenselzl.  Wie  der  Komiker  hier  diesen  darnach 
1298  das  Distichon  des  Archilochus  (fr.  5)  anu'enden  lässt  und 
zuerst  1270  den  Anfangsvers  der  Epigonen  (der  allen  oder  der 
des  Anlimachos),  so  kommen  in  dem  vorigen  Zeugniss  auch 
Glossen  des  Solon  vor;  aber  immer  ist  das  Homerische  das  zu- 
nächst Hervorlrelende.  Den  hieraus  ersichtlichen  Schulgebrauch 
des  Homer  erkennen  wir  auch  in  Platons  pädagogischer  Ver- 


dammniss  als  gemeint  und  wirksam.  Bei  der  mündlich  lebend!-, 
gen  Weise  des  Unterrichts  hatten  die  Lernenden  das  vom  Dich- 
ter meist  in  dramatische  Bew'egung  Gesetzte  selbst  herzusagen 
und  darzustellen  (wie  es  auch  anderwärts  festliche  Agonen  sol- 
cher Rhapsodie , d.  i.  Declamation  gab) ; sie  kamen  somit  schon 
als  Knaben  in  das  Nachahmen,  w^elches  Platon  für  verderblich 
hält  (Staat  III,  395  C.  — 396  E.)  und  eben  Homer  zuerst  in  die 
Poesie  des  Ernstes  (Tragödie)  gebracht  hat  (Staat  X v.  A.  u.  bes. 
599  D.),  dessen  Gedichte  unausbleiblich  es  über  Alle  bringen, 
welche  sie  lernen  und  wiederholen.  Damit  wir  Platons  Auffas- 
sung des  allgefeierten  Dichters  um  so  sicherer  aus  seinen  eige- 
nen Jugendeindrücken  herleiten,  spricht  er  selbst  in  derselben 
Darlegung  diess  aus,  obschon  eine  gewisse  Pietät  ((piXla  xul 
ulSiög)  von  Jugend  auf  für  Homer  ihm  schwer  mache,  es  aus- 
zusprechen, müsse  er  doch:  Jener  sei  der  erste  Lehrer  und 
. Führer  aller  derartigen  Darstellung.  Doch  der  Mann  sei  nicht 
höher  zu  achten  als  die  Wahrheit.  (Dasselbe  sagt  Aristoteles 
beim  Widerstreit  gegen  seinen  Lehrer  Nikom.  Ethik  1,  6,  1.) 
Bei  alledem;  Plato  batte  seine  Ilias  und  Odyssee  vortrefflich  inne 
und  Kratinus  und  Aristophanes  und  Aeschylus  und  Sophokles 
und  Aeschines  und  Lykurgus  nicht  minder  als  er  und  sein  Mei- 
ster Sokrates  und  sein  Jünger  Aristoteles,  ja  sie  waren  ihnen 
allen  besonders  lebendig  und  gegenwärtig  zu  häuBger  Anwen- 
dung. Sonach  musste  das  Lernen  in  und  aus  Homer  das  Ge- 
wöhnliche sein,  und  ein  Schullehrer,  der  nichts  von  Homer 
brauchte  noch  besass , erhielt  und  verdiente  Ohrfeigen , wde  aus 
der  Geschichte  des  Alkibiades  (Plut.  7)  bekannt  ist. 

§.  25.  Die  sinnigeren  und  geschickteren  unter  den  Lehrern 
befleissigten  sich  besonders  correcter  Exemplare,  und  sie  waren 
fähig  auch  die  dem  Schullehrer  und  Pädagogen  entwachsene 
Jugend  über  Homer  zu  unterweisen  (s.  Plut.  a.  a.  0.).  Diese 
reifere  Jugend  suchte  aber , scheint  es , gern  einen  der  Anaxa- 
goreer  aut,  Metrodoros,  Glauko,  Stesiinbrotus , Anaximander 
(Xen.  Symp.  3,  6.  Plato  Ion.  530  D.)  oder  einen  der  andern  nam- 
haften Sophisten,  Protagoras,  Hippias  (Platons  Kleiner  Hippias) 
ü.  A.  Diess  nämlich,  wenn  man  bei  der  nationalen  Schätzung 
des  Dichters , seiner  ausgeprägten  Charaktere , schlagenden  Sprü- 
che und  ganzen,  durchsichtig  anmuthigen  Erzählung  der  alten 
Kriegsscenen  oder  Abenteuer  sich  nicht  begnügte.  Und  freilich 
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die  naive  Zeit  war  vorbei,  der  Enlhuslasmus  für  den  allbelieblen 
Dichter  selbst  war  anmassend  geworden,  er  meinte  in  den  Wor- 
ten schon  Sachen  zu  besitzen.  So  W'ar  man  mit  der  schlichten 
Auffassung  nicht  selten  mit  nichten  zufrieden,  es  musste  ein 
unterliegender  Sinn , mussten  die  Deutungen  (vnovoiut)  verstan- 
den werden,  wie  der  frühere  Ausdrück  für  Allegorien  war  (Plut. 
de  aud.  poet.  19  E.  Demetr.  de  eloc.  c.  100).  Wie  das  Meta- 
phorische, Sprichwörter  oder  Gleichnissreden , nicht  bloss  objectiv 
eine  verschiedene  Anwendung  findet,  sondern  nach  Stufen  und 
Graden  der  Bildung  gemeiner  oder  feiner  verstanden  wird,  so 
sollte  der  ganze  Homer,  der  Sprecher  des  nationalen  Glaubens 
und  Sinnes,  nach  der  Bildung  seiner  Hörer  und  Lernenden  wach- 
sen Und  sich  verfeinern,  aber  immer  der  Dichter  der  Ilias  und 
Odyssee.  Das  weitere  und  besonders  tiefere  Verständniss  war 
ein  sprachliches  oder  eih  sachliches.  Und  das  feinere  ist  theils 
grammatisch,  theils  ethisch,  theils  physisch.  Wie  viel  die  Ein- 
zeinen von  diesen  Auslegungen  umfasst  haben,  lüsst  sich  nicht 
bestimmen.  Die  grammatischen  Feinheiten  und  Spitzfindigkeiten 
und  etymologischen  Deutungen  werden  nach  unsern  Zeugnissen 
den  Sophisten  z.  B.  Protagoras  und  Hippias  von  Thasos  (Ar. 
Poetik  25,  11),  die  Allegorien  den  .\naxagoreern  beigelegt  (Lo- 
beck  Agl.  157).  Von  Anaxagoras  selbst  lautet  die  Nachricht 
auf  ethische  Erklärung:  die  Homerische  Poesie  habe  Tugend 
und  Gerechtigkeit  zu  ihrem  Inhalte  (Diog.  II,  1 1).  Diess  hat  sie, 
sofern  Beispiele  lehren,  nach  der  einfachsten  Auffassung;  aber 
die  Angabe:  „Anaxagoras  habe  zuerst  gezeigt,  dass  die 
Homerische  Poesie  jene  Tugenden  zum  Inhalt  habe“,  sie  muss 
diesem  Philosophen  eine  Ausdeutung  beilegen,  nach  der  der 
Dichter  die  Absicht,  Tugend  und  Gerechtigkeit  zu  lehren,  sowie 
auch  Protegoras  sagte,  in  nur  poetischer  Einkleidung  bethätigt 
habe.  Wir  verfolgen  Anaxagoras’  und  seiner  Schüler  allegorische 
Auslegung  (besonders  physische)  hier  nicht  weiter  (m.  Abh.  in 
Kiel,  philolog.  Studien  450  od.  76). 
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KAPITEL  YII. 

Typen  ans  Homer  und  Kcrnsprfiehe. 

§.  26.  Wie  sehr  aber  die  Charaktere,  Lebensbilder  und 
Sprüche  der  Ilias  und  Odyssee  von  den  zahlreichen  sog.  htav- 
des  Homer,  d.  h.  die  lim  als  Autorität  im  Munde  führten, 
für  Lehre  und  Leben  verwendet  worden , wie  sie  vorzugsweise 
in  dem  gemeinherrschenden  Exemplificiren  aus  dem  Sagenbe- 
wusstsein gebraucht  worden , diess  können  wir  mit  sprechenden 
Aeusserungen  belegen.  Achill  mit  seiner  Ruhmliebe,  Fieund- 
schaft  für  Patroklus  und  Tapferkeit  vor  Allen;  PI.  Apol.  28  C. 
Symp.  208D.  221  C.  Aeschines  gegen  Timarch  144  u.  148.  Aias 
der  zweite  nach  ihm  und  der  durch  ungerechtes  Gericht  starb, 
und  Nestor  und  Odysseus  mit  ihrer  Klugheit  und  Beredtsaiu- 
keit,  diese  Vier  Xen.  Sympos.  IV,  6-.  Aristot.  Top.  III,  2,  11  u.  12. 
Aristoph.  Wolken  1056  f.  Plat.  Apol.  41  B.  Xen.  Mein.  IV,  6 a.  E. 
Plat.  Ges.  IV,  711  E.  Penelope’s  Treue,  einer  Phädra  und  Medea 
gegenüber,  Aristoph. : Thesm.  550.  Eubul.  Chrysillab.  Athen.  XIII, 
559  und  Bild  der  Schlechtigkeit  Thersites;  Aeschin.  gegen 
Ktes.  624,  2.  Plat.  Staat  X,  620  C.  Und  der  Sophist  Hippias  von 
Elis  stellt  im  sog.  kleinen  Hippias  des  Plato  den  immer  stracks 
und  offen  handelnden  Achill  dem  schlauen  Odysseus  gegenüber, 
und  derselbe  hatte  eine  eigene  paränetische  Schrift  verfasst,  ein 
Gespräch  des  Nestor  mit  Neoptolemus  vor  Troja.  Hippias  maj^ 
286  B.  285  D.E.  Dass  die  Handlungen  der  Ilias  und  Odyssee 
Streitfälle  der  Gerechtigkeit  erzählen,  wird  in  Platons  erstem 
Alcibiades  112B.  hervorgehoben,  und  wenn  des  Alcidamas  Aus- 
spruch bei  Aristot.  Rliet.  Hl,  3,  4 ,,die  Odyssee  sei  ein 
schöner  Spiegel  des  menschlichen  Lebens“  auch 
dort  von  Seilen  der  Rhetorik  eine  Rüge  erfälirt,  so  bezeichnet 
er  doch  ein  Versländniss  des  Gedichts , w’as  wir  ein  damals  und 
ferner  beliebtes  nennen  dürfen.  Die  Lotophagen  (m.  Anraerk. 
Th.  3,  24),  die  Höhle  und  das  Gastgeschenk  des  Polyphem  (Luc. 
Katapl.  14.  Demelr.  de  eloc.  §.130),  die  Circe  mit  ihren  Trän- 
ken, die  Sirenen,  Scylla  und  Charybdis,  Tantalos  und  Sisyphos, 
die  üppigen  Phäaken , die  Freier , welche  um  Penelope  freien 
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aber  nur  die  Mägde  gewinnen;  alles  dieses  war  sprich  wörtlich 
oder  typisch,  wie  diese  Anschauung  von  Horaz  in  dem  Brief  an 
T.ollius  1,  2 am  ausdrücklichsten  ausgesprochen  ist:  die  Freier, 
Aristipp  und  sein  Anhänger  Bion  (Welcher  Theogn.  XXXV ff.) 
Diog.  11,79.  Plüt.  V,  d.  Erz.  10,76.  Die  Phäaken  besonders 
wegen  Od.  248  u.  49 , s.  d.  Anm.  Th.  2,  200  f.  Des  Alkinoos 
Hof,  Vorbild  üppiger  Fürsten;  die  Sirenen  , Eurip.  Andiom.  936. 
Xenoph.  Mein.  II,  6 f.  Aeschin.  gegen  Ktesias  620  B.  A.  Die  Circe 
und  ihre  Tränke.  Hier  haben  wir  das  Bemerkenswerthe  zu 
beachten,  dass  nach  Xenophon  (nicht  Plato)  auch  Sokrates  die 
Bilder  des  Odysseus  ethisch  benutzt  und  ausgedeutet  hat:  Die 
•Gefährten,  von  Circe  in  Schweine  verwandelt,  aber  Odysseus, 
durch  Hermes  berathen,  nicht.  Mein.  1,3,  7.  Ganz  ebenso  Di- 
käarch , Athen.  I,  10  E.  F. , sehr  ähnlich  Horaz  : Ep.  I,  2,  26 — 28), 
Scylla  und  die  Sirenen , Mein.  II,  6,  3.  Während  diese  paräneti- 
sche  .Anwendung  iin  Brauche  war,  fand  der  Verstand  oder  Witz 
inaiiche  Homerische  Erfindung  zu  belächeln,  den  Windschlauch 
des  Acolus,  Od.  x' 17,  auch  Aristoteles  (Meteor.  I,  13)  sowie 
die  Automaten  in  Hephästos’  Werkstätle  11.  0,  376  (ders.  Polit. 
I,  2);  die  jammernden  Schweinchen  und  den  von  den 
Tauben  wie  ein  Küchlein  geätzten  Zeus,  Od.  ,u'63,  wie  der 
Rhetor  und  Enslatiker  Zoilus  sich  ausdrückle  nach  Longin.  IX, 
14,  vgl.  Lehrs  Aristarch.  206.  Mochten  die  Komiker  aller  Zeit- 
alter wie  die  Dichter  der  Satyrspiele  vollends  der  Odyssee  gar 
viele  ergötzliche  Scenen  abgewinnen , der  Nationaldichter  war 
doch  der  Altmeister  der  Lebensweisheit,  ja  Weltweisheit,  der 
gar  für  viele  Thäligkeiten  die  Beispiele  und  angenehm  behältli- 
che Sprilche  über  alle  sittliche  Fälle  gegeben.  Sie,  diese  Ho- 
merischen Sentenzen , wie  massvoll  regeln  sie  Alles  und  Jedes ! 
Es  gilt  hier  aber  nur  die  nationale  Geltung  in  geeigneten  Bei- 
spielen aufzuweisen , einige  Tsd’QvXXrj/^svug  xul  xoevug  yviofiug, 
wie  Aristoteles  (Rhet.  TI,  21,  1 1)  sie  mit  Unterscheidung  nennt: 


Od.  ff'  136  f.  — 

II.  146  — 

II.  o'  207  — 

Od.  y 329  — 

II.  «'  63  f.  — 


Archiloch.  fr.  6.5  bes.  Vs.  2.  Aristoteles  ,,von 
der  Seele“  III,  3,  427  u.  A. 

Simonides  fragm.  85,  3. 

Pindar  Pyth.  IV,  277  f.  = 494  f. 

Theogn.  329. 

Aristoph.  Friede  1097,  Aristot.  Polit.  1,  1, 
4,  6.  Götti.  Polyb.  XII,  26,  3. 
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11.  jU,'  243  — Allgemeines  Zeugniss  bei  Arist.  Rh.  II,  21  f. 

dazu  Melagenes , Dichter  der  alten  Koin.  b. 
Athen.  271  A.  parod.  Bei  Diod.  XV,  52 
Epaminondas , später  Mehrere. 

11.  o 494  ff.  — Lykurg  g.  Leokr.  210. 

Gar  manche  solche  Sentenz  M'unle  im  öffentlichen  Leben  von 
Botschaftern,  Bittenden,  überhaupt  Sprechern  aus  dem  Stegreife 
gebraucht,  wie  sie  ihnen  von  Jugend  auf  ini  Gedächtniss  war. 
Die  Stelle  Odyssee  x'  383  sprach  Demades  und  wiederum  der 
an  Philipp  gesandte  Xenokrates  : Sext.  Emp.  geg.  d.  Gramm.  28  t 
od.  667  Bekk.  Diog.  IV,  §.  9.  Die  Stelle  Od.  f'  306  rettete,  zu 
Muminius  gesagt,  einen  Korinthischen  Knaben  von  der  Sklaverei: 
Plut.  Sympos.  IX,  1,  2.  Phocion  rief  dem  Demosthenes  Od.  492 
zu,  und  ein  Gesandter  legte  dem  Antigonus  11.  o' 201  ans  Herz 
(Plut-  Phoc.  17.  Sext.  Emp.  I,  §.  27.  276  od.  662).  Manche  später 
in  anderer  Formel  vielherrschende  Sentenz;  uyav,  yviZd-i 

ffeavxov  war  auch  in  Homerischen  Versen  zu  linden , wie  schon 
oben  erwähnt  worden , und  w ie  Sokrates  sich  zum  Delphischen 
Spruch  auch  einen  Homerischen  Lieblings vers  Od.  0'  392  gewählt, 
so  brauchten  auch  seine  Gegner  das  Ansehn  Homers  zu  seinem 
Schaden , indem  sie  ihn  beschuldigten , er  führe  Homerische  Sen- 
tenzen, zum  oligarchischen  Sinn  verdreht,  im  Munde:  Mem.  I, 
2,  56.  Jeder  suchte  gern  für  sein  System  oder  seine  Lebeiis- 
maxime  eine  Homerische  Aeusserung,  die  Hedoniker  ebenfalls. 
Mit  der  Unart,  die  Stellen  aus  ihrem  lebendigen  Zusammenhänge 
und  Bezüge  gelost  nach  eigenem  Belieben  zu  brauchen , musste 
Homer,  und  vollends  als  der  Begriff  xslog  philosophischen  Klang 
erlangt,  die  Worte,  die  er  dem  der  Gastlichkeit  und  besonders  des 
Gesanges  frohen  Odysseus  in  den  Mund  legt,  Od.  t'5,  zur  Bezeich- 
nung des  höchsten  Gutes  gegeben  haben , und  der  Verfasser  des 
.‘\gon  lässt  die  Stelle  den  Homer  S.  316  Götti,  in  diesem  Sinne 
sprechen.  So  benutzte  es  später  Epikur  (Sext.  Emp.  adv.  Math. 
I,  264.  Herakl.  Alleg.  a.  E.),  aber  schon  Platon  hatte  solche 
Auffassung  gehört  und  verdammte  in  ihrem  Sinne  Homer  (Staat 
111,  390  B.),  und  obgleich  Aristoteles  (Polit.  VIII,  2 u.  5.  260  u.  65) 
die  gesunde  Deutung,  nach  der  die  Freude  am  Gesänge  in  der 
Müsse  die  Hauptsache  ist,  hervorgehoben  hatte,  fand  doch  Era- 
losthenes  nach  Athen.  I,  6 D.  angemessen,  durch  die  Vertau- 
schung des  hier  so  gehörigen  xar«  öijfxov  unavxu  mit  xux6x7jxog 
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aTtoicr,q  eine  parünelische  Sentenz  lierzustellen.  Gewisserinassen 
Uhnlich  erging  es  der  Stelle  Od.  o 372  twv  8(/>ay6v  t emov  xs 
xal  al6oioiGtv  sSioxa  bei  Alten  und  Neuern,  obgleich  ganz 
entschieden  nicht  ulSoTu  sondern  utäoTot  gemeint  sind:  ich  ge- 
noss und  gab  ehrsamen  Andern  (s.  Naeke  ad  Choer.  225 u.  255). 

§.  27.  Ganz  natürlich  erfuhren  dergleichen  Gemeinplätze 
auch  einfach  im  Gebrauch,  theils  die  Fassung,  da  man  sie  zur 
selbstständigen  Form  erst  ausprägte,  theils  die  Umwandlung  ih- 
res episch  poetischen  Dialekts  in  den  zeitüblichen.  ^Vie  über- 
haupt das  nationale  Leben  der  Poesie  bei  den  Neuern  gar  viel 
unberücksichtigt  blieb,  so  hat  man  auch  beiderlei  Wandel  der 
Gemeinspiäiche  als  Lesarten  behandelt,  oder  sie  verkannt  und 
einem  andern  Gedichte  rälscblich  zugeschrieben.  So  in  den 
Stellen  II.  w'  527  nach  Plato  Staat  II,  379  D.,  II.  o 494  nach  Ly- 
kurg 210.  Od.  r 598  nach  Arist.  lUiet.  III,  4,  3.,  Od.  q 322  f.  nach 
Plat.  Ges.  VI,  777  A.  Athen  VI,  208  E.  F.  und  den  Varianten  bei 
Eustath.  zu  Od.  1766  a.  E.  u.  Scholion  zu  Arist.  Plut.  5,  zu 
Thuc.  II,  43. 

§.  28.  Eine  solche  ‘ Reminiscenz  aus  einem  allbetrauten 
Dichter  artet  sich  mannigfach,  bald  wird  nur  mit  dem  Namen 
des  Dichters,  bald  mit  einem  Stichwort . und  Hauptbegriff  auf 
ein  dort  sich  findendes  hingedeutet  (Aristot.  Nik.  Eth.  III,  11,  1. 
evv^q  II.  co'  130),  bald  der  Sinn  einer  Stelle  bestimmter  be- 
zeichnet, nur  dass  der  Sprecher  statt  eines  Worts,  das  jetzt 
einen  andern  Sinn  hat,  das  den  Zeitgenossen  genehmere  braucht. 
So  Plato  Gorg.  516  c.  bei  Hinweisung  auf  die  in  der  Odyssee 
mehrfach  vorkommende  Unterscheidung  der  vßQiffTul  nn(\  &sov~ 
Mq  oder  liyQiot  und  dixaiOt.  Zu  seiner  Zeit  ist  der  Gegensatz 
des  äygioq  d'er  f;fisQOq,  und  Plato  setzt  die  verneinenden  Aus- 
drücke in  bejahende  um.  Wenn  er  Staat  486  B.  sägt:  dtxutdq 
T£  xul  iji.iSQoq  ^ övqxoivihrjoq  ‘/ui  «ypt«,  so  meint  er  dort  in 
der  Frage  ovxovv  olys  dixuioi  rjfifQoi,  loq  stpi]  OfirjQoq  — , 
offenbar  die  Stellen  Od.  C'119f.  u.  *'175f.,  wo  es  äyQtoi  ovds 
öixaioi  heisst.  Es  ist  also  nichts  als  ein  Irrlhum,  wenn  Wel- 
cher (Ep.  Cycl.  I,  133)  auch  eine  andere,  vermeintlich  dem  Ho- 
mer beigelegte  Epopöe  räht.  — Plato  soll  mit  dem  ausdriicklichen 
Namen  Homer  etwa  auf  die  Kypria  oder  die  Thebais  oder  gar 
Oechalia’s  Einnabme  verwiesen  haben,  und  diess  mit  einer  Hin- 
deutung, die  jedenfalls  eine  präsente  Erinnemng  voraussetzte. 
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auf  eine- andere  Epopöe,  er,  der  immer  und  6wig  aus  Ilias  und 
Odyssee  cilirt,  aus  den  Kyprien  aber  nur  ein  einziges  Mal  und 
diess  mit  dem  ganz  unbestimmten  6 jronyry?  o Troir'ffag  (Euthypbr. 
12A.  B.)!  Aber  Welcker  hatte  freilich,  als  er  schrieb,  den 
einzelnen  Inhalt  der  Gedichte,  von  denen  er  handelt,  gar  we- 
nig gegenwärtig,  selbst  den  der.  Sieben  gegen  Theben  nicht 
(Schneidewin  in  G.  A.  1850.  S.  1T3),  noch  weniger  die 
Odyssee,  in  der  des  Eurytus  Bogen  so  mächtig  wirkt  (Cycl.  11,  42 1 
vgl.  Od.  y'31f.),  Welcker  aber  dabei  nur  an  5-' 224  denkt, 
sowie  er  die  beiden  Verse  II.  x 246  u.  47  im  unbenannten  Citat 
des  Slrabol,  17'B.  der  Kl.  Ilias  zuweisen  will  (Cycl.  II,  540),  M'äh- 
rend  .nur  der  diesen  zwei  bei  Strabo  vorhergehende  allein , so 
wie  er  laalbt,  mit  tiTtBQonti'tSi  Ts;^vri  anderwärts  her  sein  konnte. 
Sein  Verfahi’en  die  angeblich  auf  Ilias  und.  Odyssee  nicht  tref- 
fenden Citate  zu  erklären  ist  überhaupt  eben  so  wenig  das 
rechte,  als  Wolfs  Proleg.  XXXVII  sammt  seinem  Verzeichniss 
der  Vgl.  das  bei  Düntzer  Fragm.  d.  ep.  P.  27  u.  28, 


KAPITEL  VIII. 

Fvrtsetzuug.  Di«  anschciuciid  auf  auder«  (iledirhtc  lauteuden 
Citat«  mir  durch  d«u  (iciiieiiigebrauch  rariirt. 

§.  29.  Die  Gemeinplätze  haben , sagten  wir,  Variation  und 
Umprägung  mancherlei  Art  erfahren.  Vielleicht,  ja  gewiss  hier 
und  da  schon  von  den  Vortragenden  Rhapsoden.  Diese  haben 
manchen  Gemeinspnich  geradehin  eingeschoben.  So  11.  / 108 — 10 
die  drei  Verse  nach  Schol.  A. , welche  Bekker  daher  auch  nach 
der  endlich  von  ihm  weislich  befolgten  Weise,  wie  andere  der- 
gleichen, an  den  Rand  setzen  musste.  Er  that  diess  gehörig  bei 
Od.  d'352  u.  o'74.  Es  muss  offenbar  weiter  geschehn  mit  den 
Diaskeuastenprodukten  t'34 — 36  (wegen  28  s.  d.  Anmerk.)  und 
X'  441—  43  (die  Anin.)  Bisweilen  hat  der  Sentenzengeschmack 
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eine  vom  Dichter  gegebene  nur  um  reine  direct  paränetische  Zu- 
that  vermehrt.  Oefter  sind  die  Sprüche,  wie  es  bei  uns  und 
allenthalben  geschieht,  im  Volksmunde  in  der  umgehenden  Er- 
innerung oder  der  halben  Reminiscenz  des  einzelnen  Schriftstel- 
lers umgewandelt.  Aus  solcher  halb  unbewussten  Diaskeue  und 
nicht  irgend  vom  Dichter  selbst  hatte  die  Stelle  Od.  q'  382—85 
(von  den  zu  Gaste  zu  Ladenden)  die  Gestalt,  welche  Aristoteles 
ans  seiner  Reminiscenz  (l’olit.  Vlll,  2 a.  E.)  gab.  Es  erkannte 
diess  jüngst  Spengel  (z.  f.  A.  1844,  687);  doch  dürfte  Ar.  die 
Stelle  so  im  Sinne  gehabt  haben: 

T£f  (l))'  xk).h  äU.o3-ey  avro; 

(ikXor  '/  ti  T(öy,  ot  6ijfxiotQ)'ol  fuGiy 

fD.i*  oioy  (nicht  mit  dem  asper)  ju(y  r Arrt  xalfiy  int  daira 

fiäuTiv  rj  itjT^Qct  xnxdiy  ^ rixToycc  Jovg(oy; 

ij  xakiovciy  doidoy,  o xfy  riQnijffiy  annyTtcg, 

Der  eingeschobene  dritte  ^ers  brachte  zu  mehrerem  Nachdruck 
das  paränetische  Gebot.  Uebrigens  spricht  Ar.  dort  ,von  ergötz- 
licher Unterhaltung  und  war  es  ihm  besonders  um  den  Sänger 
zu  thun,  anders  dem  Plato  (Staat  III,  389  B.);  ihm  ist  der  Be- 
gritf  der  dtjfuosQYol  «las  Wichtigste  und  für  sein  Citat  Massge- 
bende. Plato  kann  aus  Lectüre  anführen,  denn  er  handelte  ge- 
llissentlich  von  Homers  Sätzen;  sonst  citirte  man  viel  nur  aus 
dem  Gedächtniss,  wie  die  Sprüche  umgingen,  gleich  unsern 
Schillerschen  oder  Goethe’schen , und  wenn  der  Anführende  einen 
solchen  gemeinbewussten  bestimmter  datiren  mochte,  beging  er 
wohl  die  Verwechslung  eines  Dichters  mit  dem  andern  oder 
einer  Stelle  mit  einer  ähnlichen  andern.  • Plato  nannte  ander- 
wärts so  den  Euripides  statt  des  Sophokles  (Staat  568  B.),  Ari- 
stoteles vertauschte  in  Gedanken  die  Kirke  gegen  die  Kalypso, 
die  andere  dämonische  Frau,  bei  der  Odysseus  war  (Nik.  Eth.  II, 
9,  3)  [umgekehrt  sagt  Plinius  XIII,  16,  30:  in  deliciis  Circes,  da 
er  doch  auf  s 60  sich  bezieht  und  die  Umgebung  der  Kalypso. 
Eine  sehr  grosse  Menge  solcher  Versehen  bespricht  Perizonius 
Anim.  hist.  c.  IX.  p.  368  ff.],  und  bei  dem  viel  umgehenden  Feld- 
herrnwort, wie  es  11. /i'  391— 93  Agamemnon  spricht,  kam  ihm 
Hektar  statt  Jenes  in  die  Feder,  welcher  II.  o'  348  — 351  der 
Hauptsache  nach  dasselbe  sagt,  wenn  auch  der  usl  xatvoq  wv 
es  nach  Person  und  Situation  variirt  hat.  (Nik.  Eth.  III,  8,  4) , 
hier  also  citirte  er  Hektar  bei  den  Worten  des  Agamemnon. 
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Jene  erste  Stelle,  jenes  Feldherrn  wort  des  Homerischen  Aga- 
memnon, braucht  derselbe  Arist.  Polit.  III,  9,  100  Götti,  und 
braucht  es,  wie  es  wahrscheinlich  in  der  mündlichen  Ueberlie- 
ferung  lautete , durch  ein  Epiphonema , einen  motivirenden 
Grund-  und  Schlussatz  vervollständigt:  -jvaQ  yuQ  Ifiol  d-avurog. 
Dieser  Zusatz  ist  ihm  da  sehr  genehm,  indem  er  vom  Feld- 
herrn als  xut  xTsivat  xvQiog  spricht,  es  ist  dieser  damit  aus- 
drücklich nach  dieser  Vollmacht  bezeugt.  In  der  andern  St.  in 
der  Ethik  ist  zwar  auch  von  den  Feldherren  als  den  xvqCoig  die 
Rede,  aber  nur  in  sofern  sie  auch  den  Feigen  mittelst  der  Furcht 
nöthigen  sich  tapfer  zu  erweisen.  Wir  sehn  daneben , Aristote- 
les hat,  um  die  Zwischenworte  entbehren  zu  können,  das 
XovTu  in  mciaffovTu  verwandelt  und  hat  so  hier  einen  verständ- 
lichen Vordersatz  in  der  Kürze  gegeben,  dagegen  in  der  Politik, 
wo  es  ihm  mehr  um  den  Nachsatz  zu  thun  ist,  von  jenem 
nach  dem  handschriftlichen  Te.vt  nur  die  Andeutung  aufgenom- 
men. (Stahrs  Anm.  zeigt  nicht  das  Wahre.)  Es  giebt  auch  in 
unserm  Text  noch  andere  unzweifelhafte  Beispiele  von  Diaskeue, 
Interpolation  der  Homerischen  Sprüche  als  Gedenksprüche,  z.  B. 
der  vom  Segen  eines  gerechten  Herrschers,  Od.  t' 109 — 114. 
Da  ist  Vs.  113, 

r/xrf»  (T’  fifika , S-ttkaffca  cf«  nd^fyei 

mag  man  die  Indicativen  behalten  oder  aus  einigen  Handschrif- 
ten des  Plato  (Staat  II,  363  C.)  Conjunctive  aufnehmen,  wie  Bek- 
k e r gethan , eine  unleugbare  Zuthat.  Auch  die  Var.  Trarrcc 
statt  ändert  im  Ganzen  nichts.  Der  Vers  thut  hier  an 

sich  zu  viel,  und  das  avrjaair^g  wird  nicht  nur  zu  spät  nach- 
gebracht, sondern  es  ist  auch  seinem  Begriffe  nach  nun  zu 
gesucht  und  gezwungen  zu  verstehn.  Natürlich  ist  wqhl , dass 
unter  einem  König,  der  gerechte  Verhältnisse  aufrecht  erhält,  aus 
dieser  Wohlführung  Segen  des  Landbaues  in  seinen  beiden  Formen, 
Feldfmcht  und  Baumfrucht,  erfolgt,  aber  das  Glück  des  Fisch- 
fangs und  die  Fruchtbarkeit  der  Heerden  wären  ganz  nur  GöLter- 
huld,  während  jenes  Segen  des  frommen  Arbeiters  ist  und  die- 
ser dem  ganzen  Gedanken  nach  völlig  befriedigt,  sowie  der 
Satzgestalt  nach  passt.  Der  Rhapsode , ■ der  den  Vers  MÜe  im 
Gegensatz  eines  Landes  und  Volkes,  auf  dem  der  Fluch  und 

der  Zorn  der  Erinnyen  lastet,  hinzuthat  (Aesch.  Eum.  863 903), 

er  kann  immerhin  die  Formen  (paQr,<n  und  ßgid-tjai  als  Indica- 
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live  .ingesehn  haben,  was  Nägelsbacli  zur  II.  Exc.  IX.  248, 
und  Ahrens  vom  Dor.  Dial.  302  freilich  vorzüglich  wegen  des 
und  TruQSxsi  annehinen;  aber  eingeschoben  hat  er,  das 
verräth  ausser  dein  Gesagten  die  Prosodie  von  nuQsxst  als  Kre- 
likos  oder  hier  Daclylus  in  ihrer  Seltenheit. 

§.  30.  Unserem  gegenwärtigen  Zwecke  genügen  diese  Bei- 
siiiele  von  Variation  der  mündlichan  Tradition,  wie  der  diaskeua- 
slischen  Ausprägung  eben  der  Gemeinspi'üche.  Sie  zeigen, 
wie  das  aus  Ilias  oder  Odyssee  Geflossene  den  Schein  eines 
andern  dein  Homer  beigelegten  Epos  geben  konnte,  und  beseiti- 
gen diesen  Schein  anders  als  gerade  durch  Berichtigung  des 
bisherigen  Cilals,  wie  solche  jüngst  durch  Cobets  Entdeckung 
des  ächten  Schob  zu  Orest.  249  (439  Math.)  fragliche  3 Verse 
über  die  Untreue  der  Töchter  des  Tyndaros  dem  Hesiod  zuwies 
(was  Welcher  Cycl.  II,  543  f.  zu  bemerken  vergass). 

§.  31.  Wir  machen  in  unserm  Gang  jetzt  vom  Sentenzen- 
geschmack der  Griechen  eine  andere  Anwendung  und  zuerst 
auf  Cilate  des  Arislophanes.  Dieser  hat  in  seinen  Komödien 
eine  Menge  Stellen  der  Homerischen  Gedichte,  besonders  im 
Plutus  und  dem  Frieden,  in  komischen  Parodien  oder  anderm 
Spiel  eingewebt  (Plut.  302  If.  Kirke,  Friede  1097,  11.  t 03  und 
vorher  und  nachher  1273  parodirt  der  ütis  der  Od-  Wespen 
181  — 186  u.  351  den  Vs.  / 1),  dagegen  aus  den  andern  Epopöen 
des  Troischen  Sagenkreises  findet  sich  nur  ein  Vers,  der  eine 
Sentenz  enthält,  die  uns  als  sprichwörtlich  und  somit  aus  dem 
Lebensverkehr,  nicht  aus  Leetüre  und  Studium  dem  Komiker 
zugekommen  gelten  kann.  Sprichwörtlich  geartet  sind  die  Worte : 
xut  X6  ynvr]  (psqoi  ux^og  Inei  xev  uvad^eit]"  äXX  ovx  av 

Huxeovn^o,  und  sprichwörtlich  braucht  sie  der  Komiker  Ritter 
1056.  Da  es  denn  immerhin  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Kl.  Ilias, 
der  die  Stelle  angehört,  vom  Arislophanes  gelesen  ist  und  ob 
sie  im  Schulunterricht  gewöhnlich  gewesen  sei.  Wir  dürfen 
behaupten;  um  diesen  Spruch  im  Gedächtniss  zu  haben,  be- 
durfle  es  dessen  nicht,  er  konnte  in  gemeiner  Rede  umgehn. 
Eine  Scene,  welche  der  Sage  von  der  Eroberung  Troia’s  ange- 
hört und  allerdings  nach  dem  Zeugniss  des  Scholiasten  zuerst 
von  Lesches  in  der  Kl.  Ilias  gegeben  war,  Menelaos,  der  die 
Helena  morden  will , aber  beim  Anblick  ihres  Busens  das  Schwert 
fallen  lässt,  sie  ist  vom  Arislophanes  Lysistr.  155  angewandt. 
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allein  wie  derselbe  Scboliasl  lehrt  und  die  Sache  selbst  übei- 
diess  glauben  macht , zunächst  nach  Ibykus , von  dem  sie  auch 
Eurip.  Androm.  630  hat.  Der  Vers,  der  nach  dem  Zeugniss 
im  Agon  des  Homer  und  Hesiod  324  Götti,  der  erste  dei  Epigo- 
nen war,  hat  nicht  dieselbe  Art,  und  wenn  Aristophanes  ihn 
im  Frieden  1270  vom  Knaben  des  Lam'achos  da  sprechen  lässt, 
wo  er  gleich  darauf  Reminiscenzen  aus  der  Ilias  giebt,  wird 
man  geneigt , von  ihm  wie  von  diesem  zu  halten , dass  auch  ei 
in  der  Schule  gelernt  worden.  Aber  wir  bemerken.  Eines  von 
Beiden  musste  der  Fall  sein ; entweder  musste  eine  solche  An- 
spielung ein  dem  Publikum  aus  seinem  Horen  und  Lernen  ver- 
ständlich oder  als  ein  Gemeinspruch  gäng  und  gäbe  sein.  Ue- 
brigens  konnte,  wie  schon  oben  besprochen  wurde,  der  Anfang 
JYüv  uvd-\  jetzt  denn  (II.  s'  117,  279.  z'  280),  jetzt  andrerseits 
oder  wiederum  (x'  363),  jetzt  dagegen  (t)^  321)  nicht  der  des 
rhapsodischen  Vortrags  der  Epigonen  sein , sondern  nur  im  Exem- 
plar für  Leser  staltOnden,  wo  die  Erzählung  vom  ersten  Kriege 
vorherging.  Denkbar  wäre  nur,  die  Redaclion  für  Leser  und 
des  Cyklus  hätte  diesen  auf  ein  Vorheriges,  den  Zug  und  die 
Geschicke  der  Väter,  hinweisenden  Vers  nicht  selbst  erst  ein- 
zuschieben gehabt , sondern  nur  das-  eigentliche  Proömium , wie 
die  ersten  10  Verse  der  Odyssee  und  die  10  der  Erga  des  Hesiod 
sind , weggelassen ; in  diesem  wäre  eine  kurze  Erinnerung  an  die 
erste  Heerfahrt  von  Argos  her  und  den  unheilvollen  Ausgang 
gegeben  gewesen.  Indessen  das  uQ^oifisd^a,  Movffui,  macht 
diese  Annahme  schwierig  — oder  hiess  es  „Ihr  habt  erzählt, 
Ihr  wisset  die  xkia  äv^Qbüv  J wie  die  Helden  gen  Theben  gezogen 
— jetzt  denn  u.  s.  w.  ? In  Bezug  auf  unser  eigentliches  Ziel  ist 
soviel  gewiss,  als  Anzeichen  davon,  dass  die  Epigonen  dem 
Aristophanes  und  seinem  Publikum  neben  der  Ilias  und  Odyssee 
als  Homerisch  gegolten,  lässt  sich  die  Declamation  des  Aristo- 
phanischen Knaben  nicht  fassen.  Und  endlich  will  der  Scholiast 
ja,  der  Vers  sei  aus  Antimachus. 
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KAPITEL  IX. 

>ooli  andere  Falle  im  eifelhaft  er  Citate.  Aeschlnes.  Pseudo  • 
Demostheues.  A.  Vnbeuaunte. 

§.  32.  Wir  gehen  weiter  zu  andern  Cilalen,  die  in  unsere 
Untersuchung  über  den  concreten  Umfang  des  Namens  Homer 
gehören.  Sie  betreffen  das  eine  vermeintlich,  das  andere  Merk- 
lich die  Kleine  Ilias.  Der  Sentenzenbrauch  kommt  in  dieser 
Verhandlung  als  mögliches  Moment  in  Betracht.  Wären  an  den 
fraglichen  Stellen  Gemeinsprüche  citirt , dann  könnten  Mir  sie 
im  obigen  Sinne  beurtheilen  als  einzeln  von  Mund  zü  Mund 
gehende  Salze.  Dem  ist  aber  nicht  so. 

Wohl  M"ar  von  der  ft’ifirj  die  Stelle  des  Hesiod  ^Qya  761  f.  od. 
763  f.  sprichwörtlich  geu'orden  (vielleicht  auch  umgekehrt  das 
umgehende  Wort  in  das  Gedicht  des  Verstandesdichters  gebracht). 
So  erscheint  es  (abgesehen  von  Späteren)  Endemische  Eth.  VI,  13 
und  in  zwei  Stellen  des  Redners  Aeschines  g.  Timarch  141  und 
V.  d.  Gesandtsch.  311.  Aber  dieser  sagt  dort  g.  T.  vorher:  sv 
— y.ut  tÖv  ‘'O/xtioov  Trokkäxig  sv  rf/  ^IXiddi  XsyovTa, 

xov  rt  Ttov  fisXXovTWv  ysvec&at  • 

ä'  sls  ffrQUTÖv  ^kS^s. 

In  der  allbekannten  Ilias  lässt  sich  dieser  Halbvers  weder  wie 
er  lautet,  noch  in  einer  gleichbedeutenden  Form  auffmden,  und 
er  soll  sich  sogar  oftmals  darin  wiederholt  haben.  Da  rieth 
man  denn  auf  die  Kleine  Ilias;  ich  selbst  dachte  mir  diese  in 
der  Art  verstanden , es  habe  Aeschines  ein  für  Leser  redi- 
girtes  Corpus  poetarum  lliacarum  fabularum  gemeint,  in  welchem 
die  Kl.  Ilias  an  die  grosse  sich  angeschlossen , und  M'elches  zu- 
sammen den  Namen  Ilias  des  Homer  bekommen.  Aber  weder 
diese  Phantasie  ist  praktisch,  noch  ohne  sie  thunlich  die  Kleine 
Ilias  dort  zu  erkennen,  wie  Wel cker  Cycl.  I,  132  gar  getrost 
that.  Zuvörderst  ist  es  nicht  gelungen,  auch  nur  einzelne  an- 
dere Belege  solcher  Bezeichnung  nachzuweisen.  Das  so  Un- 
M'ahrscheinliche,  dass  Aristoteles’ unter  Ilias  je  die  kleine  ver- 
standen , hat  bei  Welche  r selbst  nicht  Bestand  gehabt  (Ritter 


zu  Arist.  Poet.  S.  191).  Aber  auch  der  Schollast  des  Plato  421 
gilt  nicht  als  Zeuge.  Unter  den  mannigfachen  Angaben  von 
dem  Yerhältniss  des  Kreophylos  zu  Homer  findet  auch  die  Platz, 
Homer  habe  Jenem  (zuletzt)  die  Ilias  überlassen  {sXaßs  iraQ  av- 
Tov) ; Kreophylos  und  seine  Nachkommen  hatten  sie  eben  in  Folge 
dessen  vorgetragen  und  weiter  (z.  B.dem  Lykurg)  überliefert.  Doch 
wir  haben  es  hier  mit  einem  Redner  zum  Volk  Athens  zu  thun,  und 
vollends  mit  einer  Stelle  desselben  Vortrags,  da  derselbe  Sprecher  im 
Fortgang  mit  häufiger  Nennung  desselben  Homer  aus  der  grossen 
Ilias  das  Freundschaftsverhältniss  des  Achill  und  Patroklus  weit- 
läufig und  mit  Anführung  grosser  Stellen  bespricht.  Wie  ist 
das?  Stand  denn  ihm  und  seinen  Hörern  die  Kleine  Ilias  als 
ein  ebenfalls  für  Homerisch  geltendes  Werk  so  neben  der  grossen, 
etwa  wie,  wenn  jenes  Citat  auf  die  Odyssee  lautete?  Es 
giebt  für  solche  Annahme  sonst  in  dieser  ganzen  Zeit  keinen 
Anhalt.  Aber  der  Name  Homer  wird  in  der  fraglichen  Stelle  in 
demselben  gewichtvollen  Sinne  gebraucht,  wie  in  der  spätem 
Partie  und  dem  Verfahren  mit  der  Schilderung  der  edlen  Liebe 
des  Achill  und  Patroklus.  Wie  überhaupt  bei  Citaten  bestimmter 
Werke  von  einem  Gebrauch  des  Dichternamens  im  allgemeinem 
Sinne  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  vollends  nicht  bei  sol- 
chem Gebrauch  desselben  als  allgeschätzten  Gewährsmannes  für 
das  Währe  und  Gute.  Aeschines  hat  in  dieser  Rede,  welche 
neben  der  des  Lykurg  das  redendste  Zeugniss  für  diese  Anwen- 
dung der  anerkannten  Nationaldichter  von  Seiten  der  Redner 
Athens  ist,  drei  solcher  Dichter:  Homer,  Hesiod  und  Euripides, 
die  er  wiederholt  eintreten  lässt  (s.  324  und  154).  In  diesem 
Sinne  also  zuerst  in  jener  Stelle  von  dem  hehren  göttlichen 
Wesen  der  Pheme;  der  Hinweisung  auf  den  thatsächlichen  Be- 
leg seiner  Behauptung,  auf  die  Weihe  der  Pheme  im  Cullus, 
folgen  die  Auctoritäten  jener  drei  Dichter,  jede  mit  einiger  Aus- 
legung. Nachmals  bei  der  Liebe  der  Helden  der  Ilias  wird 
mit  ausdrücklichem  Vorwort  von  Dichtern  rechtschaffenen  Sinnes 
zuvörderst  wieder  Homer  als  der  vorgeführt,  ,,den  wir  unter  die 
ältesten  und  weisesten  Dichter  stellen“.  Die  Zuhörer  nun,  indem 
sie  diese  Sätze  nach  jenen  hörten , sollten  unverkennbar  nach 
des  Redners  Absicht  denselben  hochgehaltenen  Homer  in  beiden, 
in  all  den  mehreren  Erwähnungen  anerkennnn  (in  einer  braucht 
er  dieses  heilige  Ansehn  Homers  zur  Verdächtigung  des  Demo- 

Nitz  sch,  d.  Sagenpoesie  d.  Griechen.  23 
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Blhenes,  der  auch  daran  sich  vergreifen  wolle  S.  144).  Diese 
Auclorilät  war  für  ihn  also  das  Beslimniende,  er  wollte  hier  für 
die  Pheme  und  ihr  Wesen  auch  eine  Homerische  Gewähr  anfüh- 
ren. So  suchte  er  darnach,  aber  in  der  Ilias  oder  Odyssee  liess 
sich  das  Gewünschte  nicht  finden,  sie  haben  nicht  einmal  das 
Wort  in  diesem  Sinne,  sondern  = xXtjdwv.  Genug  aber  es 
sollte  Homer  sein,  und  er  nannte  ihn,  und  nannte  wie  wir  sehn 
die  Ilias.  Dass  er  diess  in  ganz  ehrlicher  Berufung  gethan, 
wäre  höchstens  unter  der  Bedingung  möglich,  dass  er  zwar  die 
Kleine  Ilias  gemeint,  sie  aber  auch  nicht  bloss  selbst  entschieden 
für  Homerisch  gehalten  sondern  präsente  Kunde  von  ihr  und 
dieselbe  Ansicht  bei  seinen  Hörern  vorausgesetzt  hätte.  Da  die 
alleinige  Geltung  der  grossen  Ilias  in  der  gesammten  Literatur 
des  gleichen  und  ältern  Attischen  Zeitalters  diese  Annahme  nicht 
gestattet,  ist  nur  eine  halbe  Ehrlichkeit  denkbar,  dass  er  zwar 
sein  Citat  in  der  Kleinen  Ilias  wirklich  gewusst  — mit  dem  oft- 
mals nahm  er  wohl  den  Mund  etwas  voll — auch  selbst  diese 
für  Homerisch  erklären  gehört,  aber  absichtlich  eben  nur  Ilias 
gesagt,  damit  der  minder  kundige  Theil  seiner  Hörer  die  grosse 
verstehe,  jedenfalls  der  Name  als  S.chlagwort  wirke.  Aus  der 
grossen,  die  er  jetzt  des  Beispiels  von  Achill  und  Patroklus 
wegen  studiren  musste,  wenn  er  sie  vielleicht  vorher  weniger 
inne  hatte,  weil  sein  Gegner  sich  dessen  bedienen  wollte  (144), 
bringt  er  auch  gegen  Ktes.  624  etwas  an,  den  Thersites. 

§.  33.  Doch  was  bringt  er  denn  hier  aus  seiner  s.  g.  Ilias? 
Nicht  ein  einfach  gültiges  Citat;  wir  müssen  an  seinem  Gedan- 
kengang  Anstoss  nehmen,  und  das  Citat  selbst  befremdet  uns 
als  ein  wie  unepisches,  unplaslisches.  Der  Fortgang  der  Rede 
ist  dieser.  Er  hat  den  Satz  aufgestellt;  „Wenn  auch  der  Ruf 
von  äussern  Besitzthümern,  die  keine  eigene  Stimme  hätten  und 
keine  Zeichen  von  Edel  oder  Unedel  an  sich  trügen,  leicht  falsch 
und  übertrieben  sein  könne , bei  Sitten  und  Handlungen  dei 
Menschen  sei  das  anders.  Da  sei  er  ursächlich  wahr  und 
schweife  von  selbst  aus  seinem  Ursprung  hervor  durch  die  Stadt 
und  melde  der  Menge  die  Jedem  eigenen  Handlungen ; verkünde 
auch  wohl  Bevorstehendes.  Sein  Wesen  sei  ein  mächtig  sich 
kundgebendes,  nicht  irgend  von  wem  gefertigtes.  Dessen  Zeuge 
sei  erstlich  die  öffentliche  Weihung“.  Es  verfährt  der  Redner  hier 
und  in  den  nun  folgenden  drei  Zeugen  der  Nationaldichter  mit 
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einem  Amalgama  der  Begriffe  Ruf  und  Gerücht,  von  denen  jener 
ein  Ethos  hat,  dieser  nur  thatsächlichen  Inhalt,  denen  aber  aller- 
dings beiden  ein  gewisses  Wundersame,  Unerklärliche,  für  den 
antiken  Sinn  Dämonische  in  der  Art  ihrer  Verbreitung  gemeinsam 
ist.  In  dieser  Vermischung  fasst  Aeschines  zuerst  auch  die 
Pheme,  w^elche  in  Athen  einen  Altar  erhielt,  auf  dem  nach  dems. 
V.  d.  Ges.  311  öffentlich  geopfert  wurde;  er  nimmt  sie  als  Dä- 
mon des  ethischen  Rufes.  Diess  konnte  er,  wenn  auch  nicht 
nach  dem  Anlass  der  ersten  Weihe,  denn  dieser  war,  wie  ge- 
meinhin dergleichen  Geister  nach  bestimmter  Lebenserfahrung 
ihrer  drastischen  Wirkung  in  Cultus  traten,  das  wunderschnelle 
Gerücht  vom  Doppelsiege  des  Kimon  am  Eui^medon  gewesen 
(Schol.  zu  uns.  St.  742.  111.  R.).  Vgl.  Her.  IX,  100  und  101.  Plut. 
Aein.  P.  24  und  25.  Aber  der  einmal  gestiftete  Cultus  dieses 
Geistes  wurde  natürlicher  Weise  fernerhin  im  andern  auch  ethi- 
schen Sinn  wirksam,  wie  z.  B.  der  der  Peitho  (Isokr.  v.  Tausch 
113.0r.  Demosth.  Proöm.  1460),  der  Horme  u.  A.  (Paus.  1,  17,  1. 
Phit.  Kim.  13).  Der  Geist  des  ethischen  Rufes  wird  nun  folge- 
recht von  Aeschines  auch  in  den  Citaten  aus  dem  Euripides 
und  Hesiod  behalten,  aber  das  s.  g.  Homerische  stimmt  nicht 
dazu.  Es  besagt  vom  ethischen  Rufe  nichts,  und  wenn  es  den 
Begriff  des  Geiüchts  und  dessen  unerklärlich  dämonisches  Wesen 
belegen  konnte,  so  lautet  die  eigene  Angabe  des  Redners  dabei : 
„Homer  sagt  oftmals  vor  dem,  dass  ein  Bevorstehendes  ein- 
tritt,  der  Ruf  aber  kam  in  das  Lager  oder  zum  Lager“; 
womit  die  Erfahrung,  dass  etwas  Bevorstehendes  wohl  seine 
Vorzeichen  hat  und  namentlich  ein  materiell  Annahendes  in  der 
Rede  der  Menschen  sich  ankündigt,  auf  die  trockenste  Weise 
gesagt  wird.  Dabei  denkt  man  etwa  an  die  Ankunft  eines 
Hülfsheers  für  die  Troer,  oder  die  des  Philoktet  oder  Neoptole- 
mus,  wenn  man  wegen  Homer  etwas  zur  Troischen  Sage  Gehöri- 
ges vermuthet.  Solche  gemeine  Erfahrung  bedurfte  doch  nicht 
der  Gewähr  des  Homer,  und  die  vorhergehende  Rede  liess  ein 
ganz  Anderes  erwarten.  Sollte  aber  wenigstens  das  Wunder- 
bare darin  belegt  werden , so  hätte  man  mindestens  ein  ’'0<r(r« 
Jtoq  «VyfAo?  wie  II.  ß’  93.  Od.  w 413,  oder  eine  Iris  II.  / 121 
erwartet,  oder,  wenn  das  Wort  0r,(iri  seit  Hesiod  schon  im 
neuen  Gebrauch  war,  diese  in  irgend  persönlich  lebendiger  Er- 
scheinung. Eine  so  unplastische  Prosa  will  auch  einem  Dichter 
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der  Kl.  Ilias  oder  Aethiopis  oder  Thebais  u.  s.  f.  gar  nicht  ähn- 
lich sehn;  man  weiss  gar  nicht,  jemehr  man  das  Citat  in  die 
Vorstellung  fasst,  was  man  davon  hallen  soll.  Nach  Allem  wird 
das  Endurlheil  ein  anderes  nicht  sein  können  als  dieses:  Läsen 
wir  in  den  Handschriften  des  Aeschines  statt  in  der  Ilias  etwa 
Thebais  oder  Kyprien  oder  bei  der  Ilias  das  unterscheidende 
Prädikat,  dann  würden  wir  uns  für  gewiesen  zu  achten  haben, 
Aeschines  selbst  habe  dem  gefeierten  Nationaldichter  auch  die 
in  der  Stelle  genannte  drille  Epopöe  zugeschrieben  und  diesen 
Glauben  daneben  bei  einem  beachtenswerthen  Theile  seiner  Zu- 
hörer vorausgesetzt.  Da  er  aber  die  Ilias  und  sie  ohne  Prädi- 
kat nennt:  so  ist  nach  allen  in  dieser  Rede  selbst  und  in  dem 
ganzen  Griechenlhume  mit  seiner  Schätzung  Homers  gegebenen 
Momenten  nur  die  Meinung  gerechtfertigt:  Aeschines  hat  den 
Namen  Ilias  als  Schlagwort  gebraucht  und  nicht  ohne  rabulisli- 
sche  Täuschungsabsichl.  Diese  war  etwas  unschuldiger,  wenn 
in  der  Kl.  Ilias  sich  jener  Halbvers  das  eine  und  das  andere 
Mal  fand.  Hierneben  bleibt  noch  die  Möglichkeit  gröberer  Un- 
wahrheit, weil  das  Cilirte  selbst  auffällig  ist,  oder  auch  die  einer 
etwas  geringeren  andern , u enn  nämlich  das  von  der  Kl.  Ilias 
bei  Aeschines  vorhin  Angenommene  mit  einer  andern  Epopöe 
der  Fall  war,  die  nur  Wenigen  für  Homerisch  galt,  so  dass  er 
lieber  die  ruchbarere  Ilias  verlauten  lassen  mochte  und  es  keck- 
lich  wagte.  Ein  Zeugniss,  dass  die  Kleine  Ilias  in  Athen  und 
damals  für  Homerisch  gegangen,  ist  ersichtlichermassen  sonach 
für  bedachte  Kunde  aus  Aeschines  nicht  zu  entnehmen. 

§.  34.  Eine  um  Vieles  andere  und  der  Welckerschen 
Annahme  günstigere  Bewandtniss  scheint  es  mit  einem  andern 
Zeugniss  zu  haben,  obschon  es  von  Welcher  nirgends  ange- 
führt ist.  Es  findet  sich  dieses  freilich  nur  in  dem  Epitaphios, 
der,  wenn  auch  unter  Demosthenes  Namen  gehend,  doch  die 
Zeichen  der  Unächlheit  unverkennbar  an  sich  trägt,  aber  die 
Angabe  lautet  auf  die  Attische  Phyle  der  Akamanliden.  Wenn 
der  Verfasser  irgend  als  in  Tradition  und  truglos  sprechend  gel- 
len kann,  vernehmen  wir  eine  Stimme  aus  dem  Volk  jener  Phyle, 
welches  die  alle  Sage  von  seinem  Eponymus  Akamas,  der  mit 
gegen  Troia  gezogen  sei,  um  seine  Mutier  (?)  Aelhra  zurück- 
zuholen, wie  es  heisst,  in  Versen  Homers  im  Gedächtniss  hat: 
§.  29.  1398.  ^Efj,s/j,v>;vTO  ^AxuiiuvTiöai  t(Öv  sttwv  iv  olg  OfitjQOt; 
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Svsxa  T^g  ptjTQog  fi]0iv  Al'd'Qag  Axa^uvia  sig  Tgoiav  entXai. 
Die  Ilias  gedenkt  der  Aethra  y 144,  aber  ihre  Söhne  (Enkel 
vielmehr)  Akaraas  und  Demophoon  sind  erst  in  späterer , die 
Troische  Sage  attisirender  Gestalt  der  Eroberung  Troia’s  ruchbar, 
.lener  Vers  von  Aethra  gilt  alten  (Plut.  Thes.  34)  und  neueren 
Kritikern  eben  so  für  späterer  Diaskeue  angehörig,  wie  jede  Er- 
wähnung des  Theseus  in  Ilias  und  Odyssee  (Welck.  Cycl.  II, 
260  m.  Anm.  zuOd.A'630);  dagegen  beide  spätere  Epopöen  von 
der  Einnahme,  sie  erzählten  wie  Jene  die  Aethra  gefunden  oder 
gefordert  und  empfangen.  Von  der  Persis  des  Arktinus  hat  die 
Inhaltsanzeige  diese  Angabe,,  wozu  zwei  jüngst  und  zuletzt  voll- 
ständiger bekannt  ■ gewordene  Verse  kommen  (Philol.  IV,  109), 
von  der  Kl.  Ilias  bezeugt  es  Pausanias  X,  25,  3 (8).  Da  ryiin  nur 
die  letztere  Epopöe  dem  Homer  beigelegt  ist,  die  Persis  nirgends 
als  vielleicht  in  einem  literärischen  Cyklus,  und  da  die  Söhne" 
des  Theseus  bei  Lesches  als  für  die  Grossmutter  besonders  treu 
bemüht  erscheinen : so  wird  man  des  Panegyrikers  sn?;  in  der 
Kl.  Ilias  suchen.  Dass  er  die  Aethra  Mutter  statt  Grossmutter 
des  Akamas  nennt,  verdächtigt  an  sich  seine  ganze  Angabe 
nicht.  Aber  das  Motiv,  welches  er  oder  seine  Akainantiden  ih- 
rem Heros  zum  Zuge  gegen  Troia  beilegen,  dass  er  die  Gross- 
mutter als  Ehrenpreis  habe  gewinnen  wollen , was  glauben  wir, 
hat  er  es  selbst  in  der  Epopöe  gelesen?  oder  unmittelbar  erkun- 
det, die  Verse  seien  in  der  Phyle  ruchbar?  Nicht  so;  wir  haben 
es  mit  einem  Mann  der  Schule,  der  Lesewelt,  ja  der  rhetorischen 
Fabrik  zu  thun.  Aber  da  es  nicht  eine  zum  Volk  gesprochene  Rede 
und  also  seine  Kunde  von  den  Attischen  Phylen,  deren  Gedanken 
und  Erinnerungen  alter  Zeit  er  in  jener  Stelle  seiner  gemachten 
Schulrede  verzeichnet,  ebensowenig  aus  unmittelbarer  Umfrage 
hatte ; so  muss  er  uns  doch  in  seiner  Angabe  als  s.  z.  s.  tele- 
graphischer Ueberlieferer  gelten , sofern  wir  Vorgänger  finden, 
die  das  von  ihm  Berichtete  nach  ihrem  Verhältniss  acht  wissen 
und  geben  konnten.  Es  waren  die  Sagenschreiber,  hier  die  Ver- 
fasser von  Atthiden,  welche  ihm  was  er  bringt,  geboten  hatten. 
Hellanikus  hatte  erst  vom  Zuge  der  Dioskuren  erzählt,  da  sie 
die  Aethra  zur  Sklavin  gemacht  (jene  im  Volk  wie  in  Poesie  so 
ruchbare  Sage  Her.  IX,  73),  dann  weiter',  ihre  Befreiung  durch 
die  Enkel  ganz  ebenso  angegeben,  wie  es  bei  unserm  Panegyriker 
lautet  (Fragm.  74  und  75  oder  80  und  81).  Solche  Sagenschreiber 
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setzten  öfters  Namen  oder  Verse  der  älteren  Dichter  bei,  oder 
paraphrasirten  diese  (Heldens.  440  oder  66).  In  dieser  Weise 
hatte  der  Pseudo -Demosthenes  unstreitig  das  überkommen,  was 
er  den  Akamantiden  in  den  Sinn  legt.  Diese  hätten  vieiieicht 
auch  Verse  anderer  Dichter  wie  des  Aikman  (Paus.  I,  41,  5) 
wissen  und  angeben  können,  doch  die  forschenden  Sagenschreiber 
hörten  eittj  und  unter  dem  Namen  Homers.  So  mögen  wir  uns 
vorsteiien , Rhapsoden  von  Chios  haben  diese  Akamantiden  als 
besonders  günstige  Hörer  aufgesucht  und  die  Kl.  Ilias  ihnen  in 
freien  Zusammenkünften  vorgetragen  als  ein  Homerisches  Gedicht. 
Es  ist  übrigens  zu  beachten,  einmai,  dass  diese  Stelle  des  Epi- 
taphios  in  denen  des  Thucydides , Lysias , Isokrates , Plato  ein 
Vorbild  nicht  hat,  sodann,  dass  sie  nicht  der  Art  ist,  da  der 
unbekannte  Verfasser  könnte,  was  er  den  Akamantiden  beilegt, 
aus  sich  hinzugethan  haben.  Er  der  Kunslredenschreiber  nach 
andern  Mustern  wusste  die  den  Sagenschreibern  entnommenen 
Angaben  von  den  einzelnen  Phylen  so  weit  in  Rednerweise  zu 
behandein,  er  verzeichnet  sie  freiiich  in  überflüssig  vollständiger 
Reihe,  aber  frei  in  bunter  Folge,  er  hat  dabei  manche  falsche 
Angabe  aus  Verwechselung  (Westerm.  Qu.  Demosth.  II,  5.  de 
epitaph.  67),  aber  der  Gedanke,  die  Sage  von  Akamas,  weiche 
in  den  Persiden  ausgedichtet  war,  hier  so  zu  erwähnen  als  in 
Versen  und  zwar  des  Homer  von  den  Phyleten  im  Gedächtniss 
getragen  — dieser  Gedanke  ist  nicht  sein  eigen.  Es  wäre  alien- 
falls  denkbar,  die  Sagenschreiber  (weniger  Hellanikus)  hätten  das 
„des  Homer“  aus  sich  hinzugethan,  aber  die  Verse  halten  die 
Akamantiden  ohne  Zweifel  im  Gedächtniss  und  es  waren  diese 
aus  der  Kl.  Ilias.  Diese  Epopöe  war  viel  rhapsodirt  worden  von 
Verschiedenen,  und  es  wurden  in  Folge  dessen  in  den  verschie- 
denen Gegenden  verschiedene  Verfasser  genannt,  aber  die  Aka- 
manliden  hatten  und  behielten  den  Glauben  der  Homeriden,  dass 
sie  von  Homer  selbst  sei;  Hellanikus,  der  diese  schwerlich  als 
Nachkommen  des  Homer  selbst,  sondern  als  von  ihm  nur  den 
Namen  tragend  betrachtete  (nicht  von  Geissein)  nach  Harpokr. 
s.  v.  Denn  Homer  war  nach  ihm  ein  Aeolier  als  Vetter  des 
Hesiod  (fr.  145  oder  fr.  6),  er  würde  wohl  nur  in  ihrem  Sinne  die 
Kl.  Ilias  Homerisch  genannt  haben. 

So  nach  guter  Wahrscheinlichkeit  verstanden  giebt  da.s 
Zeugniss  des  Epitaphios  uns  ein  und  das  einzige  specielle 
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Beispiel  einer  dritten  Epopöe,  die  iin  Volksglauben  Homerisch 
geheissen.  Es  ist  eine  örtliche  Stimmung  und  Vorliebe,  welche 
den  Glauben  begünstigt  hat.  Dieses  Verhältniss,  da  man  was 
man  wünscht  auch  glaubt,  brachte  hier  dem  allberühmten 
Nationaldichter  die  Geltung  vor  dem  eigentlichen  Verfasser.  Es 
gemahnt  uns  diess  aber  überhaupt  an  die  Unterscheidung  dei 
lebendigen  Bewegung,  welche  die  Gedichte  in  dem  nationalen 
Leben  durch  die  Rhapsodie  und  das  Hören  und  Behalten  der- 
selben hatten,  und  der  andern  Form,  welche  der  Lesewelt  und 
den  Studien  diente.  Wir  kommen  damit  auf  den  epischen  Cyklus 
zuiück  und  sein  Verhältniss  zu  der  nationalen  Geltung  und  Blüthe 
des  Homerischen  Namens. 


KAPITEL  X. 

Gewöhnlich  nur  Ilias  oder  Odyssee  rhapsodirt. 

§.  35.  Die  ganze  in  dem  bisherigen  Gange  geführte  Nach- 
weisung hat  uns  Homer  in  dem  Rang  und  Vorrang  eines  Natio- 
naldichters ohne  Nebenbuhler,  wenn  der  gesammte  Dichtergenius 
in  Betracht  kam,  gezeigt;  als  die  Werke  aber,  au  die  man  da- 
bei dachte  und  an  welchen  sich  diese  Auszeichnung  speciell  be- 
thätigte,  fanden  wir  immer  die  Ilias  und  Odyssee.  Der  Schein 
mancher  Citate,  als  meinten  sie  unter  dem  Namen  Homer  andere 
Epopöen , ist  durch  die.  in  den  6 §§.  §.  29  ff.  vollzogene  Muste- 
rung derselben  verschwunden.  Das  Unglaubliche,  als  hätten 
Schriftsteller,  wie  vollends  Plato  und  Aristoteles,  jener  bei  seiner 
Berufung  oder  bei  pädagogischer  Beziehung  auf  unzählige  Stellen 
eben  der  Ilias  und  Odyssee  *),  dieser  gar  bei  bewusstester  Unter- 
scheidung dieser  genialen  Muster  von  allen  derselben  Gattung, 


*)  Plat.  Staat  II,  377  D — 79  E.  381  D.  383  A.  111,  386  C.  D — 391  C. 
Phäclon  84  A.  94  D.  112  A.  Protag.  Auf.  315  B.  D.  340  A.  348  D. 
' S.  fiberhuupt  den  Index  scriptorum  hinter  der  Züricher  Ausg.  S.  1062  — 64. 
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als  hätten  sie  je  ein  anderes  Epos  Homerisch  genannt  als  eben 
jene  beiden,  es  ist  beseitigt  und  stört  nicht  mehr.  Auch  was 
über  rhapsodischen  Vortrag  allgemein  lautet,  wie  Xen.  Memor. 
IV,  2,  10,  wo  der,  welcher  alle  Epen  Homers  sich  verscbatlt 
hat,  die  Meinung  erzeugt,  er  wolle  Rhapsod  werden,  auch  diese 
Stelle  ist  von  Welcher  Cycl.  I,  132.  irrig  auf  noch  andere  ge- 
deutet. „Dass  Ilias  und  Odyssee  zu  besitzen  gar  so  selten 
nicht  gewesen  “,  dass  jene  Folgerung  natürlich  erscheinen  könnte, 
ist  eben  nur  eine  Behauptung,  die  aus  der  ganzen  unrichtigen 
Voraussetzung  hervorging,  und  dabei  wird  nicht  in  Anschlag  ge- 
bracht, wie  Sokrates  dort  es  mit  einem  jungen  Manne  zu  thun 
liat,  der  ohne  noch  irgend  eine  Bewährung  voller  Einbildung  war 
und  vorzüglich  auf  den  (ganz  todten)  Schatz  einer  Büchersamm- 
lung (IV,  2,  1 u.  8.).  Ihn  nach  seiner  Weise  des  Bessern  zu 
belehren  und  zu  einer  berufenen  Thätigkeit  anzuregen,  fragt  So- 
krates eine  Reihe  von  verschiedenen  Anwendungen  der  zusam- 
mengehäuften Schriften  durch.  Hier  ist  klar,  um  die  letzte  Frage 
richtig  und  gehörig  zu  finden , bedarf  cs  nichts  weiter  als  dass 
ein  Rhapsode  die  Ilias  und  Odyssee  in  ihren  mehreren  Rollen 
vollständig  hatte,  so  mancher  Andere  nicht  gerade  ebenso.  Denn 
der  obherrschende  Gedanke  ist  nicht  der  Reichthum  und  die 
Vollständigkeit  der  Sammlung  in  dem  einzelnen  Fache  an  sich, 
sondern  die  sich  Verdienst  erstrebende  Anwendung,  zu  der  ein 
gewisses  Maass  der  dienlichen  Schriften  gehört.  Wer  die  zu 
Ilias  und  Odyssee  gehörenden  Rollen  hat,-  der  ist  ausgestattet, 
um  Rhapsod  zu  sein , und  Euthydemus  soll  mit  seinem  todten 
Pfunde  etwas  anfangen , mit  der  Ilias  und  Odyssee  Rhapsodie 
treiben,  wenn  er  nicht  Geometer  oder  Aslrolog  sein  oder  in  eine 
politische  Thätigkeit  eintreten  will.  Von  hier  an  geht  die  Unter- 
haltung tiefer  auf  die  Nothwendigkeit  der  Gedankenthätigkeit  und 
Harmonie  zwischen  Denken  und  Thun.  Das  richtige  Verständ- 
niss  jener  Worte  des  Sokrates  stimmt  völlig  zusammen  mit  dem, 
was  eine  besonders  sprechende  Stelle  der  Platonischen  Gesetze 
über  die  Rhapsodie  und  ihren  Inhalt  zu  erkennen  giebt.  II,  658  B. 
wird  bei  Aufzählung  der  mehreren  Vortragsarten  Rhapsodie,  Ki- 
tharodie,  Tragödie,  Komodie,  die  erstgenannte  durch  wie  Homer 
charakterisirt,  dann  heisst  es  bei  der  Unterscheidung,  welchen 
Hörern  und  wodm’ch  die  Rha])sodie  wohlgefulle,  ,,den  Siniiigslen 
durch  Ilias  oder  Odyssee  oder  eines  der  Hesiodeischen“,  also  nicht 
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etwa : oder  ein  anderes  der  Homerischen.  Auch  beim  Enthusiasten 
Ion  im  gleichnamigen  Dialog  kommt  vom  Vortrag  eines  dritten 
Homerischen  durchaus  keine  Andeutung  vor,  vielmehr  nimmt  er 
auch  all  die  mannigfache  Kunde  und  Weisheit,  welche  er  durch 
seinen  Homer  besitzt,  aus  denselben  beiden  537  A — 539  E.  Und 
der  Jüngling  Nikeratus  bei  Xen.  Symp.  IV,  6 schöpft  ganz  die-- 
selbe  Weisheit  aus  denselben  allein,  es  ist  Ihm  und  seineni 
Vater  nicht  irgend  in  den  Sinn  gekommen,  er  habe  um  des 
weisesten  Dichters  voll  zu  werden  noch  andere  Gedichte  zu  ler- 
nen (III,  5 u.  6).  So  waren  es  denn  auch  eben  diese  nur, 
welche  er,  wie  er  sagt,  beinahe  täglich  von  den  Rhapsoden  zu 
hören  bekam  (111,  6).  So  könnte  es  nur  bei  Zeugnissen  von 
Rhapsodie  des  Homerischen,  die  auf  ältere  und  ausserattische 
Zeiten  und  Orte  lauten  (nicht  wie  Eryxias  403  D.),  die  Frage 
sein , ob  etwa  die  Thebais  oder  die  Kl.  ilias  oder  die  K*yprien 
damit  gemeint  seien.  Aber  von  den  Brauronien,  der  Gegend 
und  dem  Fest , da  die  Sage  vom  Opfer  der  Iphigenia  heimisch 
war  und  also  die  Kyprien  wahrscheinlich  wären , haben  wir  das 
Zeugniss  des  Hesychius,  dass  vielmehr  die  Ilias  rhapsodirt  wor- 
den. Wir  werden,  so  unabweislich  der  Glaube  ist,  dass  die 
wahren  Kunstepopöen,  bis  mit  der  Heraklee  des  Peisandros  von 
Rhodos  friiher  und  besonders  anderwärts  rhapsodirt  worden, 
diese  andere  Rhapsodie  doch  eben  in  das  Dunkel  fräherer  Zeiten 
verweisen  müssen,  wenigstens  für  Attika.  In  dem  Attischen 
Zeitalter  von  Pisistratus,  etwas  weiter  und  wo- es  irgend  lichter 
wird,  können  wir  die  andern  Epopöen  nur  in  den  Studien  der 
Dichter  und  Künstler  oder  Sophisten  und  Lehrer  entdecken  und 
voraussetzen.  Jedenfalls  wurden  Ilias  und  Odyssee  allein  als 
Homerisch  vorgetragen,  und  wir  sollen  beflissen  sein,  das  Inter- 
esse an  ihnen  in  seiner  Ejgenheit  anzuerkennen , wie  es  ein 
stofflich  nationales  aber  für  die.  geniale  Anmuth  und  Schönheit 
der  Darstellung  emplindsames  bei  allem  Volk  zugleich  war.  . 

§.  36.  Diese  Würdigung  des  Nationaldichters  und  der  allein 
in  Ilias  und  Odyssee  liegende  Grund  derselben  musste  "die  Basis 
sein,  auf  der  alle  Untersuchung  jener  Citate  geführt  wurde.  Der 
Wölfische  Standpunkt  lässt  es  uns  begi-eiflich  finden,  w^enn 
früherhin  alles,  was  in  unsern  Texten  der  Ilias  und  Odyssee 
nicht  zu  finden  war,  aus  einer  unstät  tliessenden  Beschaffenheit 
dieser  Texte  vor  und  ausser  der  Aufzeichnung  des  Pisistratus- 
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erklärt  wurde.  Hat  man  dagegen  das  nationale  Leben  der  Ho- 
merischen beiden  Poesien  erfasst,  so  ist  man  von  dem  doppelten 
Irrthum  Wolfs  fern,  erstens  dem,  als  hätte  die  Rhapsodie  mit 
und  nach  der  Attischen  Redaction  aufgehört,  und  zweitens  als 
hätte  diese  alle  Texte  im  ganzen  Griechenland  beherrschen  und 
normiren  können,  oder  gar  als  wären  sie  von  ihr  ausgegangen. 
Ein  Citat  wie  das  in  unserer  Musterung  noch  nicht  erwähnte  bei 
Hippokrates  (og  bnox  uanuoiov  euQ  ijXvd-e  ßovaiv  solches 

Gleichniss  mögen  wir  dafür  ansehn,  dass  es,  wie  gerade  Gleich- 
nisse öRers  der  Diaskeue  ausgesetzt  und  verdächtig  erscheinen, 
in  einzelnen  Exemplaren  sich  gefunden  habe,  in  andern  nicht. 
Ein  paar  andere  Stellen  (Düntzer  Fragm.  d.  Epik.  28)  könnten 
ähnlich  sich  verhalten;  doch  den  Vers  von  den  Schnittern  citirt 
Plutarch  v.  d.  Isis  377  F.  mit  notr]x^g  xtg,  also  als  nicht  Homerisch. 


KAPITEL  XI.  • 

Parodirte  Stellen. 

§.  37.  Bei  den  Halbversen  in  Aristot.  Poet.  21,  5 ist  nach 
Ritter  S.  233  'wahrscheinlich  Parodie  im  Spiel.  Ein  solcher 
Scherz  parodirender  Vertauschung  oder  Anwendung  einerseits, 
und  andererseits  die  Variation  der  Gemeinsprüche,  es  sind  bei- 
des Wirkungen  und  Erscheinungen  ^des  nationalen  Lebens  der 
allbeliebten  Gedichte.  Das  Verkennen  der  im  Volksmunde  sich 
wandelnden  Gemeinsprüche  aus  Homer  ist  am  auffallendsten  in 
den  modernen  Urtheilen,  eher  erklärlich,  dass  man  den  Senten- 
zengeschinack  in  seiner  Wirkung  bei  den  Rhapsoden^  und  in  ih- 
rer Diaskeue  minder  wahrgenoimnen  hat.  OoQxtxwg,  wie  der 
Grieche  sagt,  mochten  sie  öfters,  wo  ein  Gedanke  in  der  Erzäh- 
lung des  Dichters  lebendig  und  drastisch  eingewebt  war,  diesen 
noch  in  handgreiflicher  Form  hinstellen,  so  z.  B.  Od.  303  und  4 
i'i  ol  u.  flg.  Die  Parodie  war  auch  sehr  mannigfaltig.  Die  lainbiker 
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und  Komiker  spielen  mit  einfachen  Formeln  Homers,  wie  oben 
Hipponax  besonders , und  von  den  Komikern  Stratinus  mit  dem 
Tov  6 ' änafisißouevog  wegen  seines  häufigen  Gebrauchs,  fr.  5 der 
Euniden.  Dergleichen  geschieht  immer  nur  mit  sehr  ruchbaren 
Dichtern  und  auf  Grund  ihrer  Allberiihmlheit.  Gern  zumal  wer- 
den erhabene  Sentenzen  parodirt,  wie  von  Metagenes  slg  oliovog 
aQKfxog  — mit  dem  Schluss  tcsqI  (Seinvov.  Endlich  hat  Aristo- 
phanes  mehrere  komische  Centonen.  Im  Frieden  1280 — 1283 
treibt  er  das  Spiel:  nachdem  er  vorher  von  1089  — 93  den  Try- 
gäos  in  Homerischen  Reniiniscenzen  eigene  Herzensgedanken 
hat  ausdrücken,  dann  die  Stelle  II.  / 63  f.  mit  grossem  Lobe 
declamiren  lassen,  folgt  s.  z.  s.  eine  vnoßoX^g  uvTaTrödoertg ^ der 
Knabe  des  Lamachos  tritt  auf  und  muss  auf  Verlangen  Verse 
hersagen.  Er  declamirt  1270  den  Anfang  der  Epigonen,  darauf 
1273  und  74  die  Verse  aus  11.  tT'  446  und  47,  alsbald  von 
ebendaher  450.  Doch  solch  Kriegerisches  mag  Trygäos  nicht 
hören,  er  giebt  auf  die  Frage  des  Knaben,  was  er  singen  solle, 
in  Hypobole  den  Anfang: 

oJf  ol  /usy  ^ttiyvyro  ßoioy  xgsa,  xai  rtt  rotavri' 

'‘Aqulxoy  TiQOxld-iyTo  xul  ax3^  TiaffaffS-at, 

Schon  hier  ist  klar,  diese  allerdings  in  epischen  Wortformen  ge- 
gebenen Verse  sind  eigene  Kinder  der  Laune  des  Trygäos  (woher 
auch  tt'rra).  Aber  vollends  muss  man'  die  beiden  1282  und  83 
vom  Knaben  nun  in  seiner  uvrano^offtg  gesprochenen  für  Possen 
in  epischem  Sprachgebrauch  erkennen.  Die  Satzglieder  folgen 
in  verkehrter  Reihe,  da  es  in  ernst  gemeinter  Erzählung  lauten 
sollte ; Sie  lösten  die  schwitzenden  Pferde  vom  Joch , da  sie  des 
Krieges  satt  waren,  und  schmausten  nun.  Jetzt  heisst  es: 

Also  schmauseten  sie  Rindfleisch  und  die  Nacken  dei'  Pferde 

Lösten  die  schwitzenden  sie,  dieweil  sie  des  Krieges  gesättigt. 

Ein  solches  w?  ot  fisv  — geht  ja  bei  jedem  Epiker  auf  das  bis- 
her Erzählte,  somit  passt  es  auch  nur  in  der  Weise  zum  hier 
sich  Anschliessenden,  wenn  im  parodischen  Scherz  das  ganze 
Thun  Essen  und  Trinken  gewesen  sein  soll;  sie  hatten,  wird  an- 
gedeutet, vorher  schon  geschmaust.  Die  einzelnen  Vers-  und 
Satzglieder,  woher  sie  sjnd,  ob  und  nie  sie  irgend  aus  einem 
Epiker  entlehnt  worden.  Niemand  kann  es  sagen;  so  dass  jede 
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Vennulhung  bedeutungslos  ist,  und  man  am  Wenigsten  hier  ein 
Homerisch  zu  benennendes  Fragment  finden  darf  wie  Welcher 
Cycl.  I,  20  Anm. 


KAPITEL  XII. 


Abschluss  der  Prüfung  scheinbarer  Citate  von  aiideru  bedichten 


des  Homer, 


§.  38.  So  sind  vollends  die  Citate,  welche  Welcher  in 
das  falsche  Licht  gestellt  hatte,  sämmtlich  beseitigt,  die  genaue 
Auslegung,  die  um  des  gewichtvollen  und  vielverdienten  Gegners 
willen  so  umständlich  sein  musste,  hat  erwiesen:  es  bleibt  nur 
das  Zeugniss  des  Epitaphios  stehn,  das  er  nicht  aufgeführt  hat. 
Dieses  etwa  einer  wieder  verschwundenen  Diasheue  der  Jlias 
zuzuschreiben,  nach  der  von  Heyne  bei  II.  / 144  gedachten 
Möglichheit,  oder  in  einer  Attischen  Fassung  des  Schiffshata- 
logs  den  Sohn  des  Theseus  als  Führer  der  Athenäer  zu  ver- 
muthen,  heines  von  Beiden  hann  uns  als  statthaft  erscheinen. 
Hat  der  Euripideische  Schiffshatalog  in  der  vielstreitigen  Parodos 
der  Iphigenia  in  Aulis  246  — 52  den  Sohn  des  Theseus  (der 
Eponymus  Ahamas?  Paus.  I,  5,  2)  statt  des  in  der  Ilias,  wie  im 
Katalog  so  in  andern  Stellen,  erscheinenden  Sohnes  des  Peteos 
Menestheus,  so  wird  Niemand  irgend  auch  nur  die  Voraussetzung 
zu  solcher  Vermuthung  jetzt  noch  gelten  lassen,  wie  sie  die 
Combination  in  Böchhs  gewaltiger  JugendschrilX  brachte  (trag, 
princ.  237).  Damals  in  der  ersten  Blütben-  und  Wucherzeit  der 
Wölfischen  Hypothese  (1808)  halle  Euripides  in  der  (für  seine 
Bibliothek  Athen.  I,  3)  ' redigirten  Ausgabe  der  Ilias  eine  abson- 
derliche Gestalt  des  Schiffskatalogs  gehabt.  .letzt  nachdem  das 
Leben  der  Sage  und  das  mit  ihrem  Wandel  parallele  Verhällmss 
der  Dichter  erkannt  ist,  sieht  man  eiij , dieser  Akamas  gehört, 
w'ie  Palamedes  und  Adraslos,  der  Neugestall  der  froischen  Sage 
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an,  und  es  muss  über  ihn  lauten  wie  bei  Schöne  im  Rh.  Mus. 
V.  W.  undRilschl  Y,  100  mit  Vergleich,  von  Heyne  zull. /S  552. 
Auf  diesem  Wege  also  wird  das  Citat  nicht  in  der  Ilias  unter- 
gebracht,  eher  könnte  man  es  ganz  unwirksam  machen,  indem 
man  es  auf  folgende  Vermuthung  herabsetzte : Der  PanegjTiker, 
könnte  man  sagen,  habe  erstlich  die  Phylen  überhaupt,  die  M- 
men  der  Eponymen  sammt  den  Sagen  von  ihnen  nicht-  aus  äl- 
teren Sagenschreibern,  sondern  aus  jedwedem  Periegeten  wissen 
können , dazu  habe  er  vom  Hörensagen  epische  Gedichte  oder 
die  einzelnen  Verse  gekannt,  die  von  der  Theseiden  Pietät  ge- 
sprochen. Dass  er  sie  den  Akamantiden  selbst  in  den  Sinn  lege, 
sei  seine  eigene  Voraussetzung,  und  dass  er  sie  Verse  Homers 
nenne  eine  Verwechselung;  citirt  doch  der  Schol.  zu  Od.  &'  224 
die  Ilias  statt  Apoll.  Rh.  Arg.  I,  88.  Die  Möglichkeit,  dass  diess 
so  geschehe , ist  nicht  ganz  in  Abrede  zu  stellen , die  obige 
Combination  scheint  jedoch  als  vorsichtiger  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen , sie  kann  aber  auch  unrichtig  sein  *). 


*)  Welcker  (Cycl.  I,  202  und  309)  hat  aus  Römern  noch  einige  Zeug- 
nisse aufgestellt;  ich  kann  sie  nicht  anerkennen.  Properz  soll  I,  7,  3 
mit  primo  contendis  Homero  den  ersten  Sänger  des  Kriegs  gegen  The- 
ben meinen,  aber  es  ist  kaum  irgend  ein  Zweifel,  dass  es  der  im  Ruhm 
der  epischen  Kunst  Erste  ist.  Ebenso  ist  I,  9,11  die  Form,  nicht  der 
Stoff  gemeint,  und  II,  34,  45 : Tu  non  Antimacho,  non  tutior  ibis  Homero, 
ist  dieser  Abi.  unhaltbar.  . Das  Vorherige  aber  kann  nur  auf  Antima- 
ehiis,  den  in  der  Liebe  unglücklichen  Dichter  gehn,  und  so  ist  das 
Zeugiiiss  unbrauchbar.  Die  Stelle  des  Plinius  XXXV,  36:  Dianam  sa- 
crificantium  virginum  choro  mixtam , ist  eben  so  wenig  als  Zeugniss 
brauchbar.  Eine  Epiphanie  der  Artemis  während  die  Jungfrauen  den 
Altar  umstehn , wo  Iphigenia  geopfert  werden  soll , und  diese  entrafl't 
v^lrd  — diese  in  jenen  Worten  zu  erkennen  ist  man  nicht  berechtigt. 
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KAPITEL  XIII. 

Das  Spefifisch  llomerisclie  uach  Aristoteles  Hud  seinem  Yoik. 

• 

§.  39.  Nachdem  durch  alles  in  den  nächsten  §§.  Gesagte 
die  Auszeichnung  der  Ilias  und  Odyssee  dargethan  ist,  möchten 
wir  Beides  wohl  gern  näher  erkennen,  sowohl  worin  die  Alten 
selbst  die  übrigen  Epopöen  jenen  nachgesetzt,  als  das  Andere,  ob 
denn,  wenn  die  Kyprien  und  die  Kl.  Ilias,  die  Thebais  und  die 
Epigonen,  endlich  die  Einnahme  Oechalia’s,  soviel  wir  erkennen, 
zuerst  durch  gemeinsame  Rhapsodie  in  den  Ruf  kanten  Home- 
risch zu  sein,  dieser  Glaube  durch  gewisse  charakteristischere 
Aehnlichkeiten , also  innere  Gründe  möchte  unterstützt  und,  wie 
er  uns  erscheint,  nur  in  gewissen  Gegenden  und  bei  mehreren 
Einzelnen  befördert  worden  sein.  Von  den  vielen  und  mannig- 
fachen Reizen  der  Homerischen  Gedichte,  wie  wir  sie  oben  bespro- 
chen haben,  ist  dieser  und  jener,  das  lässt  sich  nicht  anders  erwar- 
len,  auch  in  jenen  wirksam  gewesen,  und  es  hat  der  eine  der,  der 
andere  jener  Epopöe  als  eine  Homerische  Charis  Gunst  gebracht. 
Unsere  Wissbegier  ist  hier  neben  den  so  sparsamen  Resten  auf  des 
Aristoteles  vergleichende  Aeusserungen  so  gut  wie  allein  gewiesen. 
Jedoch  wie  wir  gefunden  haben,  dass  die  nationale  Stimmung  für 
Ilias  und  Odyssee  mit  dem  Urtheil  des  Aristoteles  in  völliger 
Harmonie  steht,  dass  dieses  durchaus  sich  zu  jener  so  verhält  wie 
immer  die  bewusste  Theorie  zum  Menschen-  und  Volkssmn  oder 
Verstände,  so  werden  auch  die  abgestuften  Unterschiede  und 
Aehnlichkeiten,  welche  bei  den  andern  Kunslepopöen  den  Home- 
rischen gegenüber  dem  Aristoteles  klar  waren,  der  Nation  nicht 
etwa  ganz  entgangen  sein,  sondern  sie  hat  in  den  einzelnen 
Einzelnes  besser  und  der  Ilias  und  Odyssee  ähnlicher  gefunden. 
Aristoteles  musste  notwendig  selbst  in  den  einzelnen  Rücksich- 
ten Annäherungen  an  die  vollkommenen  Muster  bei  den  andern 
anerkennen.  Seine  Sätze,  mit  denen  er  in  der  Poetik  ‘■ 

ter  der  Ilias  und  Odyssee  über  alle  andere  Epiker  erhebt,  b * 
tonen  zuerst  und  hauptsächlich  zwei  Vorzüge  und  Eigenheiten. 
Der  eine  ist  die  nach  Möglichkeit  grössesle  und  harmonischste 
Einheitlichkeit  der  Handlung;  26, 6.  oder  27,  1 . Herrn,  un  , , 
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der  andere  ist  die  dramatisirehde  Darstellung : das  liclitvoll  glän- 
zende Urtheil  24,7  oder  25,1.  Ob  er  nun  gleich  den  gröss- 
ten Dichter  auch  in  den  andern  Erweisungen  den  übrigen  vor- 
zieht {(SansQ  xul  ra  oiXXa  dia^sqsi  8,  3 und  24,  2 oder  3 so- 
gar olq  uTtaffiv  ''0/j,t]Qog  ^oi,l  TtQwrog  xal  Ixuvwg,  näm- 

lich Peripetie , Anagnorisis,  Patheinata,  Gedanken  [und  Ausdmck, 
er  hebt  ihn  gerade  in  jenen  beiden  Punkten  ausdrücklich  über 
andere. 

§.  40.  Im  8ten  Kapitel,  wo  er  vorzüglich  an  der  Odyssee 
die  einheitliche  Composilion  darthut  (wozu  17  a.  E.  die  Skizze 
ihrer  Grundzüge),  da  werden  als  Beispiele  des  Fehlerhaften  in 
der  Epopöe  die  Herakleiden  und  Theseiden  angeführt.  Aber  die 
da  gerügte  Art  hat  die  Einnahme  Oechalia’s  ganz  gewiss  nicht 
gehabt;  ihr  Titel  selbst  lässt  die  Beschränkung  des  Gedichts  auf 
den  Rachezug  gegen  Eurytos  erkennen  und  überdiess  haben  wir 
in  dem  Epigramm  des  Kallimachus  Zeugniss  dafür.  Aber  dieses 
selbe  Epigramm  lehrt  uns  soviel : das  Gedicht  ein  Homerisches 
zu  nennen  , war  seiner  Beschaffenheit  nach  jedenfalls  ein  Lob 
über  Verdienst.  Dass  es  dennoch  seine  Aehnlichkeit  mit  der 
Ilias  haben  mochte,  liegt  in  dem  von  Kreophylos  gewählten 
Stoffe  selbst  bei  all  der  Selbständigkeit',  welche  sich  in  dieser 
Wahl  zu  erkennen  giebt,  sofern  Kr.  nicht  aus  der  Troischen 
Sage  seinen  Helden  entnahm.  Wir  sagen:  Kreophylos  entnahm. 
Dem  Geschlecht  die  Fabrik  der  Epopöe  beizulegen  ist  ja  doch 
historisch  wie  begrifflich  verkehrt.  Die  Hauptperson  Herakles  in 
dem  einigen  Unternehmen,  der  Heerfahrt  zur  Rache  an  Eurytos 
in  Oechalia,  sie  brachte  nicht  unähnliche  Akte  und  Hergänge, 
und  die  von  Kallimachus  hervorgehobenen  Leiden  der  lole  ga- 
ben dem  Ganzen  wohl  einen  Charakter,  dass  Aristoteles  auch 
diese  Epopöe  pathetisch  genannt  haben  würde.  So  konnte  eine 
mehr  stoffliche  Auffassung  also  Aehnlichkeit  mit  der  Ilias  finden 
und  da  Kreophylos  dieser  eben  nachgeeifert  hatte  gewiss  auch 
in  vielen  Ausdrucksweisen,  während  doch  die  Mängel  in  der 
Darstellung . den  Glauben  an  die  Homerische  Herkunft  des  Ge- 
dichts aufrecht  zu  halten  und  zn  verbreiten  wenig  im  Stande 
war.  Dass  eben  die  Ilias,  nicht  die  Odyssee  von  Kreophylos 
erst  vorgetragen  dann  nachgeahmt  sei,  schliessen  wir  nicht 
bloss  aus  der  Aehnlichkeit  der  ganzen  Stoffe,  wir  haben 
erstlich  dafür  das  bestimmte  Zeugniss  beim  Schol.  des  Plato 
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421  B. , der  dort  ln  zweiter  Angabe  sagt;  xat  ozt  vnoSe'^d- 
fievog  "0/xt]QOV  sXußs  iiaQ  avrov  t6  TtoCrjfiu  Ttjg  ^IXiddog.  So- 
dann finden  wir  bei  Athen.  XIV,  638  A.  in  dem  Pythischen  Vor- 
trag des  Samischen  Kitharöden  zum  Ueberfluss  auch  ein  Lebens- 
zeichen der  Ilias  auf  Samos , da  in  den  Worten  jdg  xad-^  "Ofirj- 
Qov  nd^ug  unstreitig  eben  die  Ilias  zu  verstehn  ist,  und  also 
statt  aQ'idfievov  utto  rijg  ^Odvaffsiag  gelesen  werden  muss  ^Agt- 
ßveiag,  wie  im  Schob  zu  II.  u 177  die  Verweisung  auf  s 891 
denselben  Schreibfehler  erkennen  lässt;  es  war  die  Aristeia  x. 
die  des  Diomedes  (Her.  II,  116).  Die  Kämpfe  Homers  singen 
von  der  Odyssee  an,  ist  und  bleibt  ja  doch  Unsinn,  da  es  so 
keinen  Zusammenhang  und  Fortschritt  giebt,  den  erst  die  ver- 
besserte Lesung  zeigt.  (Lauer  Geschichte  der  Horn.  Poesie 
S. ’242  hat  diese  St.  gar  nicht  gepriift.)  Unter  Kämpfen  Homers 
wurde  immer  und  konnte  nur  die  Ilias  verstanden  werden  (Ari- 
stoph.  Frösche  1036).  Andrerseits  hat  Kreophylos,  der  Sänger 
des  Zugs  gegen  Oechalia,  wenn  er  Odyssee  vortrug,  zwar  des 
Eurytos  Bogen  in  grosser  Bedeufung,  diesen  selbst  und  seinen 
Sieger  aber  nicht  in  eben  ehrenvoller  Erwähnung  gefunden, 
.ledenfalls  folgte  er  über  die  Lage  Oechalia’s  keinem  der  beiden 
Homerischen  Gedichte , sondern  der  auch  von  Pherecydes  aner- 
kannten Euböischen  Sage:  Paus.  IV,  2,  2.  Strubo  X,  448  B. 
XIV,  639.  Einzelner  Citate  haben  wir  nur  ein  einziges  formelles, 
aber  gerade  ein  dramatisches,  mimelisches  bei  Gramer  Anecd.^ 
I 327-  ‘"HoaxXrjg  saziv  o Xiytov  ngog  yvvai..-  ravra 

T*  Syd-uX^zotßiv  Sgrjac.  Dergleichen  mag  selten  vorgekom- 
men sein , worüber  nachher  das  Nähere. 

§.  41.  Eine  einfache  Handlung  gab  wie  dieser  Epopoe,  so 
auch  ' den  beiden  der  Thebischen  Sage  die  Wahl  dieser  Stoffe 
selbst.  In  der  Oechalia  der  Rachezug  gegen  Eurytos,  m der 
Thebais  der  der  Sieben  wie  sie  Polynices  unter  Vaterfluch  auf- 
Rerufen,  in  den  Epigonen  die  zweite  Heerfahrt  gepn  1 heben 
las  schuldvolle  unter  Götterhuld,  sie  gaben  alle  drei  von  selbst 
einheitliche  Handlungen,  so  dass  an  sie  Aristoteles  m seiner 
diesen  Punkt  betreffenden  Rüge  nicht  geda^cht  haben  kann,  nur 
bedurfte  es  ausser  der  ersten  Herakleischen  doch  auch  bei  den 
l'hebischen  der  genialen  Oekonomie  des  Ganzen  und  der  mode- 
rirenden  Charakteristik,  wenn  eine  Hauptperson  die  ^nze  Hand- 
lung so  hätte  beherrschen  sollen,  wie  Achills  \ erhalten  le 
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Ilias  beherrscht,  ln  der  zweiten  Stelle  von  der  Einheit  misst 
der  Theoretiker  diese  mit  dem  Mass  der  tragischen  Handlung 
23,  §.  3 und  4.  oder  6 und  7.  Dort  der  Odyssee  gegenüber, 
deren  Hauptperson  gar  ein  reiches  anderes  Leben  gehabt,  aber 
von  Homer  knapp  in  der  Einen  Handlung  gehalten  ist,  rügt  er 
den  Missgriff  der  bloss  persönlichen  Einheit,  hier  dagegen  wie- 
derholt er  zwar  in  der  Kürze  jenen  Tadel  {ot  fff  oiXXoi  ttsqI  %va 
TToiovfft),  aber  er  fügt  nun  den  andern  Fall  unrichtiger  Fassung 
hinzu;  xal  TtsQt  tva  ;(Oovov  xal  fiiav  nqu^tv  ttoXv/usq^,  Die  ta- 
delhaffen  Beispiele  dieser  Art  entnimmt  er  nicht  wie  offenbar 
dort  von  seiner  Zeit  näher  liegenden  Dichtern , sondern  führt  die 
Kyprien  und  die  Kleine  Ilias  an.  Es  sind  diess  zwei  Epopöen, 
welche  von  Manchen  früher  und  vielleicht  noch  immer  dem  Ho- 
mer zugeschrieben  wurden,  die  auch  beide  vor  den  andern  At- 
tische Sagen  berührten,  die  Kyprien  die  Brauronische , die  Kl. 
Ilias  die  von  den  Söhnen  des  Theseus,  was  Beides  dem  Aristo- 
teles natürlich  bekannt  war.  Er  braucht  sie  nun  zu  seinem  Be- 
weis wegen  des  den  Lesern  vorliegenden  Umstands,  dass  ihre 
Ttqa^iq  noXviisg^g  mit  ihren  vielen  tragischen  Motiven  so  vielen 
Tragödien  Stoff  gegeben  halte.  Die  Untersuchung  über  die  Tri- 
logien des  Aeschylus  wird  ergeben,  dass  auch  dieser  Tragiker 
aus  jenen  beiden  nur  Einzellragödien  gestaltet  hat,  denn  eben 
nur  Epopöen  mit  einer  wirklichen  Hauptperson  enthalten  die 
Momente  einer  Trilogie,  wie  Ilias,  Odyssee  und  Aethiopis. 

Viellheilig  war  eine  Handlung,  obwohl  sie  Eine  blieb,  durch 
die  mehreren  Personen  mit  eigenen  gemüthlichen  Trieben  und 
Bewegungen,  welche  bei  ihr  betheiligt  waren  und  das  Interesse 
auf  sich  zogen.  Der  Epiker  musste  sie  so  seinem  Grundmotiv 
unterzuordnen  bemüht  oder  im  Stande  sein,  dass  ihre  Bewe- 
gung zugleich  einen  Fortschritt  der  Haupthandlung  gab  und  als 
solcher  empfunden  wurde.  Diess  konnte  in  sehr  verschiedenen 
Graden  statlfinden,  und  leicht  konnte  die  einzelne  Person  die 
Sympathie  des  Hörers  so  auf  sich  ziehn,  dass  ihre  Bedeutung 
für  das  Ganze  zu  gross  wurde,  und  ihr  eigen  Motiv  mit  nich- 
ten  in  dem  Grundmotiv  aufging.  Es  sind  im  ersten  Buche  die 
Grundmoliven  der  Kyprien  und  der  Kleinen  Ilias  schon  bespro- 
chen. In  den  Kyprien,  fanden  wir,  war  gar  ein  s.  z.  s.  über- 
irdisches aufgestellt,  und  war  der  Sagenstoff  selbst  der  Art,  dass 
die  Wirkung  dieses  Motivs  auf  die  thatlebendige  Menschenwelt 

Nitisch,  i.  Sagenpoesie  d.  Griechen.  24 
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sich  gar  nicht  durchführen  liess.  Selir  wahrscheinlich  ist  es, 
dass  Aristoteles  bei  dem  Lobspriich  auf  Homer  23,  3 ; xal  ravTrj 
d'saycsGiOQ  «v  yavct^  ''O^rjqoq  naqu  zovg  uXXovg,  dass  er  näm- 
lich den  Troerkrieg,  obgleich  er  Anfang  und  Ausgang  gehabt, 
doch  nicht  ganz  zu  seinem  Vorwurf  genommen,  sondern  einen 
Theil  auszuwühlen  gewusst  habe,  dass  sagen  wir,  Aristoteles 
dabei  an  die  unglückliche  Wahl  des  Verfassers  der  Kypria  eben 
dachte,  der  Etwas  unternahm,  was  in  kunstbefriedigender  Weise 
sich  gar  nicht  ausführen  liess.  Da  war  denn,  zümal  bei  seinem 
übrigen  Verfahren,  die  Fülle  der  auch  unmüssig  ausgeführten 
Einzelpartien  und  Situationen  mit  eigenen  Motiven.  Das  was 
bei  alle  dem  von  einheitlichem  Bande  in  dieser  Mannigfaltigkeit 
sich  fand,  heisst  Eine  Zeit,  welche  wir  als  eine  eigenthümlich 
charakterisirte,  als  Zeit  eines  bestimmten  Unternehmens  und 
Hergangs  in  der  Menschenwelt  zu  fassen  haben,  der  seine  er- 
regende Ursach  hat.  Dass  diese  bei  den  Kyprien  eben  nicht  die 
in  der  Sage  liegende  specielle  war , sondern  die  ganz  allgemeine 
des  zu  zahlreichen  Menschengeschlechts,  haben  wir  bei  der  frü- 
heren Betrachtung  dieser  Epopöe  schon  bemerklich  gemacht. 
Der  einheitlichen  Gestaltung  weniger  widerstrebend  M'ar  der 
Stoff  der  Kl.  Ilias.  Als  ihr  einheitliches  Grundmotiv  haben  wir 
die  Erfüllung  der  Geschicke  Troia’s  anzuerkennen , die  vom  Fre- 
vel am  Gastrecht  über  diesem  Konigthum  und  Volk  schweben. 
Wenn  die  Anlage  vom  Dichter  nach  nationaler  Kunstidee  ge- 
schah, hatte  wohl  Zeus  jetzt,  ähnlich,  wie  im  fünften  Gesänge 
der  Odyssee,  der  geliebten  Glaukopis  die  Eroberung  durch  ^^erke 
der  List  übertragen.  So  war  es  nach  der  schon  in  der  Odyssee 
und  der  ältern  Persis  des  Demodokos  (Od.  5-  494)  erkeunbaien 
Sage  geschehe.  Da  konnte  denn  Odysseus  der  Meister  der  Li- 
sten (zu  i 19)  und  Günstling  der  Athene  wie  von  selbst  die 
Hauptperson  werden , und  wir  erkennen , wie  Lesches  ihn  dazu 
gemacht,  und  wie  weit  diess  nach  der  Sage  möglich  war^). 


*)  Es  ist  liier  bemerkenswerth , dass  Strabo  I,  17  oder  Proleg.  K.  -.  §.  4, 
wo  er  den  Odysseus  als  den  vollkommensten  Helden  schildert,  und  na- 
mentlich als  den  eigentlichen  Eroberer  Troia’s , sonst  lauter  Stellen  des 
Homer  aus  Ilias  und  Odyssee  angeführt , nur  dass  statt  etwa  Od.  x ^30 
<7ii  r fjko}  ßovlrj  nQiä^iov  nöhg  (VQväyviK  und  zwischen  den  zwei 
Stellen  Od.  «'  3 und  11.  y'202  und  den  andern  II.  x 246  f.  Od.  o 368  f. 
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Lesches  hat  seiner  Weltansicht  und  seiner  Vorliebe  für  den  li- 
stenreichen Odysseus  mehr  Folge  gegeben  als  den  Weisungen 
und  der  Anlage  der  alten  Sage.  Indem  er  den  Odysseu?  zur 
wirklichen  vollen  Hauptperson  zu  machen  bestrebt  war,  turbirte 
er  den  Verlauf  und  Geist  der  mit  Achill  verwebten  tragischen 
Aiassage,  und  mühte  sich  sogar,  seinen  Helden  aus  einem  ge- 
schickten Werkzeug  wie  zum  Inhaber  der  Geschicke  zu  machen. 
Bei  alle  dem,  ja  zum  Theil  eben  in  Folge  dessen  war  die  Kl. 
Ilias  zu  motivenreich  gestaltet;  Philoktet,  Neoptolemus,  Eurypy- 
lus,  sie  namentlich  konnten  leicht  in  einer  die  Einheit  stören- 
den Weise  behandelt  sein,  wenngleich  Philoktet  mit  seinem 
Bogen  schicklich  von  Odysseus  zuerst  geholt  war.  Ausser  die- 
sen hatte  nun  Lesches  vollends  noch  den  Aias  d.  h.  die  Ent- 
scheidung des  Waffen  Streites  und  deren  Folgen  in  seinen  Plan 
gezogen.  Genug  es  kam  hier  gar  sehr  auf  die  Behandlung  an, 
und  günstig  fiu  fein  gehaltene  Einheitlichkeit  war  der  Stoff  ganz 
und  gar  nicht. 

§.  42.  Aristoteles  tadelt  in  dieser  ganzen  Kritik  die  Wahl 
der  Stoffe  bei  den  andern  Dichtern.  Aber  sein  Urtheil  ist  zu 
wenig  oder  gar  nicht  auf  nationalem  Standpunkt  gefällt.  Ein 
populäres  Wohlgefallen  konnten  die  beiden  hier  am  meisten  ge- 
tadelten Epopöen  dabei  immer  durch  einzelne  Eigenschaften  ge- 
winnen , welche  ihnen  mit  den  Homerischen  gemein  waren  und 
als  Homerisch  empfunden  wurden.  Wie  wir  bei  der  Ilias  und 
Odyssee  keine  Eigenschaft  ihrer  Darstellung  so  für  jeden  Hörer 
ansprechend  und  so  anerkannt  linden  als  die  des  dramatischen 
Lebens , so  haben  wir  Grund,  in  der  Kl.  Ilias  und  wohl  auch  in 


375  zu  lesen  steht : ovros  6 moXlnoQ&og  äd  Xtyofttvog  xal  x6  "Ihov  IXdju 
ßovXff  xal  fivO-oKu  xal  TjneQontfiät  Oieser  Vers,  der  weder  in 

der  11.  noch  in  der  Od.  sich  findet,  muss  befremden.  Doch  da  er  auch 
in  Polyüns  Proöm.  als  Bezeichnung  der  Kriegslist  sich  findet  und  somit 
sprichwörtliche  Art  hat,  ist  seine  Herkunft  nicht  zu  berechnen,  er  kann 
aus  der  Kl.  Ilias  sein , aber  eben  so  gut  aus  der  Persis  des  Arktinus, 
ja  aus  jeder  andern  Epopöe  der  Troischen  Sage  herstammen,  ja  noch 
andersher,  weil,  dass  eben  Troia  durch  Rath  und  Plane  und  bethörende 
List  genommen,  ein  hier  nur  hinzugekommeiies  Einzelne  sein  könnte. 
Nicht  ganz  verschweigen  will  ich  die  Möglichkeit,  dass  Strabo  ihn  iiii 

Anfang  von  II.  las.  Er  citirt  XIII,  601  die  ersten  Worte  desselben 
zusammen  mit  fx  15. 
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den  Kjnirien  sie  mehr  zu  vermuthen  als  in  andern.  Freilich, 
was  Aristoteles  liieiiiber  sagt,  ist  nur  folgendes  Summarische 
24,  T:  „Homer  nun,  in  vielen  andern  Bezügen  preiswürdig,  ist 
es  auch  besonders  darin , dass  ihm  allein  von  den  Epikern  nicht 
unbewusst  ist,  was  sich  für  ihn  selbst  zu  thun  gehört:  selbst 
nämlich  darf  der  Dichter  nur  gar  Weniges  sagen,  massen  er 
dabei  nicht  Darsteller  ist.  Die  Andern  also  nun,  sie  agiren  ge- 
meinhin im  ganzen  Werk  selbst,  dargestellt  aber  wird  Weniges 
und  in  seltenen  Stellen;  er  dagegen,  hat  er  ein  Weniges  zur 
Einleitung  gegeben , gleich  führt  er  einen  Mann  oder  eine  Frau 
ein  ödes  einen  andern  Charakter  und  nichts  Uncharakterisirtes, 
Alles  hat  sein  seelisches  Gepräge“.  Das  hier  von  Homer  Ge- 
sagte hat  die  volleste  Wahrheit,  aber,  wenn  die  andern  Epiker 
es  ihm  auch  nicht  gleich  gethan  haben,  so  allgemein,  dass  sie 
sämmtlich  ohne  Ausnahme  und  Verschiedenheit  eines  von  dem 
andern  nur  selten  einen  in  lebendiger  Rede  sich  hätten  kund 
geben,  Handlung  mit  Gespräch  in  ihrem  ganzen  Werk  nur  hie 
und  da  hätten  eintreten  lassen,  so  können  und  dürfen  wir  das 
Urtheil  hier  eben  so  wenig  verstehn  als  das  von  der  Einheit  der 
Handlang.  Wie  in  jener  Rücksicht  die  Stoffe  selbst  uns  zu  un- 
terscheiden geboten,  eben  so  hier. 

§.  43.  Jede  Musterung  der  Sagenstoffe,  namentlich  auch 
die  blossen  Inhaltsanzeigen  der  Troischen  Epopöen,  zeigen  uns 
so  manchen  Akt,  dessen  blosse  Erzählung  vom  jedesmaligen 
Dichter  ohne  Rede  und  Gegenrede  entweder  ganz  und  gar  un- 
denkbar oder  nur  glaubhaft  ist , wenn  wir  von  des  Epikers  Dich- 
terkraft die  kümmerlichste  Vorstellung  haben.  In  der  Fhebais 
z.  B.  wird  ihr  Dichter  nicht  bloss  dem  Adrast  nach  dem 
Falle  des  Amphiaraos  die  Worte  in  den  Mund  gelegt  haben, 
die  Pindar  Ol.  VI,  16  nach  dem  Schol.  dem  Epos  entnahm, 
oder  nur  noch  denselben  süssredenden,  wie  ihn  schon  Tyrtäus 
(9,  8)  nennt , etwa  weitere  Rede  für  die  Bestattung  der  andern 
Helden  haben  sprechen  lassen,  gleich  die  Verhandlungen  voi 
dem  Auszuge  bei  der  Schuld  der  Eriphyle,  die  wiederholten  Ab- 
mahnungen des  Sehers , die  Scenen , in  Nemea , die  Botschaft  zu 
den  Thebanern,  die  Scene,  wo  Ismene  im  Gespräch  mit  Theo- 
klymenos  an  der  Quelle  von  Tydeus  auf  Athene’s  Geheiss  ge- 
mordet wird  (Mimn.  in  Arist.  v.  Byz.  Arg.  der  Antigone),  Athene 
wo  sie  von  Zeus  die  Unsterblichkeit  für  Tydeus  erbat,  und  öfter 
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wo  sie  ihren  Schützlingen  zusprach  — genug  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  von  Situationen  lassen  Gespräche  voraussetzen 
oder  verlangen  es  unanweislich ; man  mustere  Welckers  Er- 
örterung Cycl.  II,  bes.  S.  344  ff.  So  wird  das  „selten“  für  die 
Thebais  wenigstens  erinässigt  und  also  in  Bezug  auf  das  Ge- 
dicht, welches  wir  von  Kallinus  und  den  Hoineriden  auf  Chios 
für  Homerisch  genommen  ansehn , und  welches  Pausanias  dei 
Ilias  am  nächsten  stellt.  Dass  bei  Aristoteles  der  Thebais  nir- 
gends weder  ausdrücklich  gedacht  noch  in  einer  Hindeutung  er- 
wähnt wird , mögen  wir  theils  aus  dieser  schwersinnigen  Epopöe 
Ton  und  Geist,  der  ein  grauser  und  ganz  unheiterer  war,  theils 
aus  dem  Umstand  erklären , dass  ihre  Stoffe  mehr  noch  als  an- 
dere in  lyrisch  chorischer  oder  tragischer  Poesie  und  zum  Theil 
auch  wesentlich  umgewandelter  Sage  dem  Philosophen  wie  sei- 
nem ganzen  Zeitalter  im  Sinne  lebten.  Die  Thebais  war  nicht 
bloss  unerfreulicher  und  inhumaner,  sie  war  in  jedem  Bezüge 
mehr  veraltet  als  die  Ilias  und  Odyssee,  die  ewig  jungen  und 
frischen.  Ein  wesentlich  Anderes  war  es  mit  der  Kl.  Ilias,  der 
auch  allem  Zeilcharakter  nach  so  viel  näheren  und  in  ihrem 
ganzen  Tone  noch  damals  entsprechenderen.  Diese  Verschie- 
denheit der  beiden  Epopöen  hatte,  so  mögen  wir  combiniren, 
auch  die  Folge  gehabt,  dass  der  der  humanen  Ilias  so  unähn- 
liche Geist  auch  die  entstandene  Muthmassung,  als  sei  die  The- 
bais auch  von  Homer,  zeitig  und  zuletzt  gemeinhin  wieder  ver- 
drängt oder  zur  grossen  Seltenheit  gemacht  hatte.  Dagegen 
mochte  es  immer  noch  Mehrere  geben , welche  die  Kl.  Ilias  und 
die  Kyprien  den  Homerischen  Poesien  an  die  Seite  setzten , wenn 
auch  die  jetzige  Bildung  Verfasser  und  Zeitalter  unterschied. 

§.  44.  Wer  beachtet,  wie  sehr  und  viel  Aristoteles  vor- 
züglich in  seiner  Poetik  eine  Theaterkritik  seiner  Tage  übt  und 
in  seiner  theoretischen  Strenge  das  Kunsturtheil  und  den  Ge- 
schmack der  Zeitgenossen  in  die  Schule  nimmt;  wer  die  Tragö- 
dien überzählt,  die  ihm  vor  Augen  sind,  und  sein  mehr  Euri- 
pideisches  Ideal  erkennt,  auf  welches  er  sein  Publikum,  da  es 
schon  auch  darüber  hinaus  ist,  zurückweist:  der  kann  seine 
ganze  theoretische  Stellung  auch  zur  Epopöe  gar  nicht  anders 
fassen,  als  dass  er  auch  die  Beispiele  dieser  Gattung  in  den 
Gedanken  des  Publikums  d.  h.  auch  des  lesenden  sucht,  und 
muss  es  wahrscheinlich  finden,  dass  die  ausdrücklich  bespro- 
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ebenen  und  so  beflissen  mit  Homer  nach  ihrer  Einheitlichkeit 
verglichenen  Kyprien  und  Kl.  Ilias  wirklich  noch  von  Manchem 
sogar  des  Homerischen  Namens  nicht  für  unwürdig  gehalten 
wurden.  Gerade  desshalb  war  es  natürlich,  dass  er  die  Ge- 
dichte ohne  Namen  der  Verfasser  aufführte,  so  fest  er  selbst 
auch  den  Stasinus  und  Lesches  im  Sinne  hatte.  Er  hob  hervor, 
wie  beide  an  Einheitlichkeit  den  beiden  Homerischen  nachstän- 
den, M^as  jedes  gesunde  Urtheil  anerkennen  musste,  vom  ge- 
meinen Geschmack  aber  nicht  so  angeschlagen  wird.  Was  er 
dagegen  von  der  Seltenheit  und  Sparsamkeit  der  dramatischen 
Form  in  so  summarischer  Allgemeinheit  an  den  Andern  rügt, 
das  will  gewiss  recht  bedacht,  verstanden  und  bezogen  sein. 

§.  45.  Voll  und  ganz  traf  es  wohl  nur  jene  jüngeren  und 
jüngsten  Epopöen,  welche  auch  stofflich  jünger  der  Attischen 
Sage  angehörten , jene  Herakleiden  und  Theseiden , von  denen 
Manches  wohl  gar  den  alsbald  »zu  erwähnenden  Vorlesestil  hatte. 
Anders  konnte  und  musste  es  sich  mit  der  Kleinen  Ilias  und 
den  Kyprien  verhalten.  Hätten  diese  der  Homerischen  Darstel- 
lungsart , der  persönlichen  Lebendigkeit  nicht  mehr  und  viel  ge- 
habt, dann  wären  sie  wohl  — w^as  verschwistert  ist  — weder  je 
auf  den  Homerischen  Namen  gekommen , noch  hätten  die  Rhapso- 
den sich  jemals  und  früher  soviel  mit  ihrem  Vortrag  eingelas- 
sen , wie  von  der  Kl.  Ilias  ausser  den  Homeriden  die  mehreren 
andern  Angaben  des  Verfassers  uns  erkennen  lassen.  Gedichte, 
welche  die  Rhapsoden  anziehen  sollten , mussten  das  s.  g.  Ago- 
nistische  oder  Hypokritische  in  ihrer  ganzen  Ausdrucksart  haben. 
Was  vTvoxQivsfrd'at , darstellend  vortragen,  sei,  erklärt  Aristote- 
les Rhet.  III,  12,  4 in  negativ  um  so  sprechenderer  Bestim- 
mung: ,, nicht  ein  Einiges,  nicht  in  Einem  Charakter  und  Tone 
sprechen“.  Es  ist  dazu  vorgängige  Bedingung  der  Sprachstil 
(Stile  parle)  in  der  Salzbildung,  der  sich  durch  praktische  Weise 
von  dem  Lese-  und  Vorlesestil  unterscheidet,  in  dem  die  syn- 
taktische und  periodische  herrscht.  Dieser  Sprachstil  war  frei- 
lich dem  ganzen  allen  nationalen  Epos  und  noch  der  ersten 
Prosa  eigen  und  gemein.  Aber  er  war  zum  Hypokrilischen 
nicht  genug,  das  Dramatische,  Charaklerisirte  (von  dem  Alten 
ethisch  Genannte) , das  Persönliche  des  Ausdrucks  gab  erst  dar- 
stellenden Vortrag  und  eignete  zu  der  lebendigen  Aclion , wel- 
che auch  die  Rhapsoden  allein  brauchbar  und  für  Agonen  dra- 
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slisch  finden  konnten.  Die  gcsaminte  Theorie  dieser  unterschie- 
denen Stilarten  giebt  Aristoteles  Rhetorik  III,  12,  2 und  III, 
1,  3 u.  8.  Kann  man  die  ganze  Griechische  Literatur  nach  die- 
sem Unterschiede  in  zwei  Zeitalter  theilen,  so  machen  wir  von 
Aristoteles  Weisung  hier  die  Anwendung  auf  die  zwei  Zeitalter 
der  epischen  Darstellung.  Wie  er  dem  Tragiker  Chäremon  in 
der  Tragödie,  dem  Dithyrambendichter  Lyciranius  in  der  Lyrik 
den  Vorlesestil  beilegt,  welchen  die  Hypokriten  nicht  mochten, 
so  nennen  wir  Antimachus  und  den  Panyasis  (die  cyklographi- 
schen  Dichter  des  Thebischen  und  Herakleischen  Sagenkreises) 
als  solche  im  Epos,  so  wie  sie  ihre  Werke  vorlasen.  Wir  dür- 
fen sagen,  möglichst  einheitlicher  Organismus  des  Stoffs  und 
eine  der  Rhapsodie  eignende  Form  gingen  zusammen.  Alle 
Epiker  des  älteren  Zeitalters,  auch  Pisander  von  Rhodus,  des- 
sen Heraklee,  indem  sie  nur  die  Arbeiten  umfasste,  mit  Unrecht 
dem  cyklographischen  Epos  zugewiesen  wird,  sie  bestimmten 
ihre  Werke  zur  Rhapsodie  und  rhapsodirten  sie  selbst  zuerst; 
aber  ihnen  allen  wird  es  damit  verschieden  gelangen  sein. 
Diess  vornehmlich  nach  dem  Grade,  als  ihre  Epopöen  die  per- 
sönlich lebendige  Darstellung  in  sich  trugen  und  begünstigten. 
So  machen  wir  die  Anwendung  auf  Homer  und  andrerseits  auf 
die  ihm  nach  den  Anzeichen  und  gewissen  Folgerungen  in  dra- 
matischer Darstellung  am  nächsten  gestandenen  Stasinus  und 
Lesches. 


KAPITEL  XIV. 

Uas  (Iriiniatische  Leben  als  IJrsacti  des  Uoiiicrischeii  Pianieus  bei 
dritten,  überhaupt  noch  andern  Epopöen. 

§.  46.  Homer  hat  seine  Auszeichnung  vor  allen  andern 
Epikern  und  seine  andauernde  Empfehlung  für  die  Rhapsoden 
gar  sehr  auch  durch  seine  wie  bei  keinem  sonst  persönlich  le- 
bendige und  charaktervolle  Darstellung  gehabt  und  behauptet. 


I 
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Damit  ist  schon  angedeutet,  dass  zu  ihrer  vollen  Wahrheit  und 
ihrem  eigensten  Leben  eine  solche  Reihe  ausgeprägter  und  im- 
mer bezeichnend  aufgeführter  Charaktere  gehört,  wie  die  Perso- 
nen der  Ilias  und  Odyssee  sind.  Diesen , den  beiden  allbeliebten 
Töchtern  Homers,  standen  auch  die  KjT)rien  und  die  Kl.  Ilias 
nach  in  diesem  Reize  lebensvoller  Form , ihre  Dichter  waren  wie 
die  andern  nur  Homers  Nachahmer.  Dass  sie  diess  aber  in 
ihrer  Darstellung  mit  grösserem  Erfolge  als  Andere  gewesen, 
lässt  sich  Iheils  erkennen,  theils  mit  guter  Wahrscheinlichkeit 
schliessen : erkennen  aus  den  ausdrücklichen  Zeugnissen , sei  es 
der  Ueberreste  oder  der  Inhaltsanzeigen ; schliessen  aus  der  gan- 
zen Dichterart,  wie  sie  sich  in  mehreren  Punkten  kund  giebt. 
Zuerst  von  der  Kl.  Ilias.  Es  M^ar  das  nicht  genug,  was  dem 
Aristoteles  auch  gewiss  bei  seinem  Urtheil  nicht  entgangen  schei- 
nen kann,  wenn  die  Handiungen  aller  dieser  Epopöen  in  ihren 
einzelnen  Thatsachen  selbst  unabweisliche  Anlässe  die  Personen 
reden  zu  lassen  mit  sich  führten;  dergleichen  sind  nicht  bloss 
der  Persis  des  Arktinus  mit  der  Kl.  Ilias  gemein , wie  die  Ab- 
holungen des  Neoptolemus  und  vollends  des  widerstrebenden 
oder  nur  durch  die  Offenbarung  des  Schicksals  bewogenen  Phi- 
loktet,  und  der  heimliche  Spähergang  des  Odysseus  nach  Troia 
nebst  der  Verabredung  mit  Helena,  sondern  auch  die  Aethiopis 
brachte  sehr  erregende  Partien  der  Art,  wie  die’ Schmähung  des 
Thersites  und  der  Streit  in  Folge  seiner  Tödtung,  welche  Partie 
dort  ebenso  gleich  den  vielbewegten  Eingang  macht,  wie  in  der 
Kl.  Ilias  der  Waffenstreit.  Ueber  diese  faktischen  Anlässe  zu 
Reden  und  Gegenreden  müssen  wir  also  so  urtheilen;  Aristote- 
les habe  sie  zum  Theil  nicht  eigentlich  gerechnet , da  sie  nur  die 
Erzählung  des  Thatsächlichen  in  fast  nothwendiger  Form  gege- 
ben. Es  muss  demnach  ein  Mehreres  und  den  eigenen  Dichter- 
geist und  besonders  das  Dichtergemüth  Bezeigendes  sein , was 
die  Unterschiede  und  die  Auszeichnung  im  charakterisirten  Le- 
ben der  Darstellung  bringt.  Die  Dichter  Arktinus  und  Lesches 
treten  hier  besonders  in  Vergleichung  mit  dem  unterschiedenen 
Wesen , welches  Welcher  zuerst  erkannte.  Aber  in  der  aus- 
gefiihrten  Charakteristik  des  Lesches  Cycl.  II,  272  f.  hat  er  einen 
Zug  von  scherzhafter  Neigung  beigemischt , der  nicht  treffend 
heissen  kann , auch  im  Ganzen  von  diesem  Dichter  ein  Bild  ge- 
geben , in  dem  man  Einheit  vermissen  muss.  Arktinus  und  Les- 
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ches  verhalten  sich , möchte  man  sagen , wie  Aeschylus  und 
Euripides,  jener  tief-ernsten  Geistes,  dieser  Maler  der  Leiden- 
schaft und  Andichter  derselben,  wo  die  frühere  Darstellung  sie 
nicht  hatte,  jener  mit  dem  Blick  auf  die  Geschicke  der  Götter, 
Verehrer  der  alten  und  Achilleisch  tüchtigen  Heldenkraft  in 
Neoptoleinos , dieser  ganz  für  den  schlauen  Odysseus , und  wie 
den  Aias  schändend,  so  den  Neoptolemos  wilder  darstellend  als 
er  bei  Homer  und  Arktinus  erschienen  war.  Leidenschaftliche 
Erregung  und  Freude  an  Schlauheiten  waren  die  Musen  dieses 
bildnerischen  Geistes.  Diese  Leidenschaft  erniedrigt  den  Aias, 
indem  sie  ihn  im  Wahnsinn  in  die  Heerden  der  Griechen  fallen 
und,  als  er  sich  den  Tod  gegeben,  auf  des  Atriden  Geheiss  nicht 
ehrenvoll  bestatten,  sondern  in  einem  Sarge  einscharren  lässt; 
dieselbe  überträgt  den  Mord  des  Astyanax  von  Odysseus  auf 
Neoptoleinus , und  der  Alles  gern  in  Leidenschaft  setzende  Dich- 
ter war  es , der  jene  Scene  erfand , da  der  schöne  Busen  der 
Helena  den  zornentbrannten  Menelaos  entwaffnet.  Eine  solche 
Erregtheit  ist  erfinderisch  zur  bewegten  Schilderung  und  erscheint 
angethan  und  gleich  von  vornherein  thätig  dramatisches  Leben 
da  hinein  zu  bringen , wo  es  vorher  nicht  so  dawar.  Den  Waf- 
fenstreit zu  entscheiden  befragte  man  bei  Arktinus  im  Lager  be- 
findliche gefangene  Troer,  wer  von  beiden  Helden  ihnen  mehr 
geschadet,  Aias  oder  Odysseus  (Schol.  zu  Od.  X'  547);  Lesches 
gestaltete  in  seiner  Stimmung  gegen  Aias  diesen  Gedanken  da- 
hin , dass  eine  Troische  Jungfrau  ein  herabsetzendes  Urtheil  über 
den  Aias  aussprechen  musste,  und  diess  in  einer  lebhaften 
Scene,  wie  sie  das  3te  Fragm.  aus  dem  Schbl.  zu  Ar.  Ritt. 
1056  erkennen  lässt.  Das  war  ein  Wort  eines  mundfertigen 
Mädchens  und  offenbar  unehrenhafter  für  Aias  (wie  eben  diess 
des  Lesches  Absicht  bei  dieser  Darstellung  war,  nicht  wie 
Welcker).  Es  ist  nun  zwar  eine  blosse  Folgerung,  aber  ge- 
wiss eine  berechtigte,  wenn  wir  annehmen,  dass  wo  in  der  er- 
sten Partie  solche  Lebendigkeit  herrscht  und  ein  Dichtergeist 
sehr  erregter  Natur  sich  mehrfach  kund  giebt,  die  Handelnden 
auch  viel  und  gern  als  ihre  Stimmung  ausredend  dargestellt 
worden  sind.  Bei  solcher  Lebendigkeit  mag  der  Dichter  wenig 
masshaltend  und  planmässig  verfahren  sein  und  wenig  epische 
Ruhe  gehabt  haben.  Wir  sind  geneigt  ihn  ungleich  in  seiner 
Darstellung  zu  denken  nach  seiner  Stimmung  und  Neigung  für 
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die  Personen  und  Gegenstände.  Aber  eine  reiche  Mannigfaltig- 
keit und  Wechsel  der  Akte  und  Hergänge  hatte  dieser  Stoff  an 
sich  schon , und  diese  Eigenschaften  waren  für  das  grosse  Pu- 
blikum eine  Empfehlung  neben  der  verhältnissmässig  grossen 
Lebendigkeit  der  Darstellung. 

§.  47.  Bei  den  beiden  Epopöen  des  Arktinus  war,  dürfen 
wir  vermuthen,  es  anders.  Die  Aethiopis,  sie  für  sich,  ist  die 
Epopöe  des  Troischen  Sagenkreises,  welche  nach  Ilias  und 
Odyssee  den  einheitlichsten  und  glücklichsten  Stoff  enthielt. 
Ihre  wechselnden  und  menschlich  mannigfaltigen  Akte  fühlen 
sich  als  die  dankbarsten  Gegenstände  für  die  Darstellung.  Aber 
die  Dunkelheit  ihres  Rufes  lässt  sich  nur  aus  mangelhafter  Be- 
nutzung und  Ausführung  erklären.  Man  wird  durch  sie,  wenn 
auch  bei  andern  nächslhomerischen  Epopöen  ebenfalls,  doch 
ganz  besonders  an  die  Vergleichung  erinnert,  welche  Gervi- 
nus  zwischen  der  Ilias  mit  der  Odyssee  und  den  Nibelungen 
anstellt,  da  jene  die  entwickelte  Durchsichtigkeit  (ausser  der 
ganz  andern  nationalen  Beziehung  und  Unmittelbarkeit)  voraus 
habe.  Es  hat  die  zu  geringe  plastische  Dichterkraft  und  unle- 
bendige, wenig  agonistische  Darstellung  ungünstig  gewirkt,  der 
wohl  besonders  abging,  was  Plutarch  Timol.  36  den  Versen 
Homers  im  Gegensatz  des  Antimachus  nachrühmt,  der  Ein- 
druck des  mühelos  und  leicht  Beschafften,  obwohl  sie  Gehalt 
und  Ton  hatte.  War  diess  bei  der  Kl.  Ilias  und  den  Kyprien 
anders  und  fand,  da  das  Gegentheil  statt,  dann  erst  wird  das 
Unleugbare  erklärlich.-  Es  gilt  Eigenschaaen , welche  ins  Ohr 
fallen  und  im  Einzelnen  annehmlich  empfunden  werden,  wenn 
ein  Gedicht  Volksgunst  gewinnen  soll;  die  Tugenden  der  Com- 
position  und  die  Idee  des  Ganzen  wirken  diess  nicht,  weil  sie 
eben  gemeinhin  nicht  w'ahrgenommen  w'erden.  Homer  zog  durch 
die  sinnlicheren  Reize  so  stark  und  mehr  noch  w'ie  irgend  ein 
» anderer  Epiker  an , und  jedes  tiefere  Gemüth  wie  Kunslgefühl 
fand,  wie  der  Dichter  selbst  mit  ihm  gedacht  und  gedichtet, 
doch  auch  seine  volle  Befriedigung.  Die  Nacheiferer  theilten 
sich;  Arktinus  hatte  den  Gehalt  an  mannigfaltigen  ethischen 
Momenten  Liebe , Zorn , Freundschaft  und  Rachgefühl  in  Folge 
derselben  und  wie  hierin  so  manche  Charaktere  ähnlich  wie  die 
Ilias,  dabei  Tiefe  der  religiösen  Stimmung,  Alles  für  Sinnige 
und  Ernste;  Lesches  und  Stasinus  dagegen  gefielen  gemeinhin 
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mehr  durch  die  annehmliche  Form,  und  zuerst  den  Rhapsoden 
durch  grösseres  Leben  ihrer  Darstellung , während  die  Compo- 
sition,  die  Ideen,  die  Gedanken  mangelhafter  waren  als  bei 
Arktinus.  Diese  unterschiedenen  Eigenschaften  Märkten  langhin 
vor  Aristoteles  zur  Bevorzugung  der  letzteren  Beiden,  und  in 
Folge  dessen  war  es,  dass  er  sie  vor  Arktinus  besprach;  denn 
er  beurtheilt  eben  nur  die  Gedichte,  welche  entM'eder  in  den 
Agonen  noch  lebendig  Maaren  oder  die  Lesewelt  in  M^eiteren  Krei- 
sen beschäftigten,  nicht  bloss  für  Kunsstudien  oder  gelehrte  Be- 
arbeitung beachtet  und  gebraucht  M'urden. 

Den  Kyprien  brauche  ich  nur  in  der  Kürze  die  ihnen  Bei- 
fall bringenden  und  erhaltenden  Eigenschaften  anzurühmen ; es 
M’aren  eine  dem  gemeinen  Hörer  oder  Leser  gar  nicht  so  miss- 
fällige Mannigfaltigkeit,  Frische,  zuin  Theil  Blüthe  der  Darstel- 
lung, endlich  aber  auch  nicht  mangelndes  dramatisches  Leben. 
Wie  das  Letztere  die  Fragm.  10.  14.  22.  W’elck.  bezeugen,  so 
gnügt  im  Uebrigen  die  Hinweisung  auf  die  Inhaltsanzeige  und 
die  Ueberreste. 


KAPITEL  XV. 


Yotiiiii  über  Melckcrs  Ausdebuuiig  des  Homerischen  Namens. 


§.  48.  Wir  sind  an  das  Ende  und  zu  den  Ergebnissen 
einer  langen  Beweisführung  gelangt,  welche  zeigen  sollte,  M'el- 
chen  Klang  und  Gehalt  der  Name  Homer  bei  den  Griechen  auch 
des  vor  Aeschylus  liegenden  und  vollends  des  Attischen  Zeital- 
ters gehabt.  Darnach  sollte  sich  entscheiden,  ob  Welcher 
mit  Grund  diesem  Namen  eine  doppelte  Geltung  beigelegt  habe^ 
als  Eigenname  und  als  Appellativum  oder  Attributivum , im  en- 
geren und  im  weiteren  Sinne.  Es  ist  von  diesem  Streitpunkt 
der  andere  verschieden,  ob  Welcher  irgend  richtig  Homerische 
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Epopöen  und  cyklische  in  den  von  Proklus  beschriebenen  Cyklus 
aufgenommene  für  Eins  und  Dasselbe  gebe;  jenes  ist  für  diesen 
die  Vorfrage.  Jene  Behauptung  eben  hat  sich  durch  eine  Mu- 
sterung als  irrig  erwiesen,  welche  mit  einziger  Ausnahme  des 
Zeugnisses  vom  Cyklus  als  Werk  Homers,  des  anderen  Frag- 
punktes also,  vollständig  heissen  darf.  Und  zuerst  fanden  wir 
die  Annahme  appellativer  Geltung  selbst  nach  der  Begriffsbildung 
irrig.  Dieser  Mangel  mag  hier  noch  genauer  bewiesen  werden. 
Welckers  Darlegung  lautet  Cycl.  I,  127:  „Nur  dieser  ideelle 
Name  Homer  konnte  auf  alle  Werke  derselben  Art  übergehn, 
nur  nach  ihm  konnte  man  alle  die,  welche  Homerische  Kunst, 
dichtend  oder  durch  blossen  Vortrag,  übten,  Söhne  Homers  nen- 


nen, wie  in  der  Odyssee  die  Aerzte  Söhne  Päons,  des  Heilers, 
der  Heilkunst,  genannt  werden“.  — „Durch  diese  Unterschei- 
dung wird  die  Bedenklichkeit  derjenigen  beseitigt,  welche  durch 
die  Erklärung  des  Namens  die  Persönlichkeit  Homers  gefahidel 
glauben.  Der  Dichter  der  Ilias  ist  eine  Person,  unter  allen  Ge- 
schlechtern der  Menschen  eine  der  hervorragendsten;  eine  an- 


dere unbekannte  Person , eine  höchst  sinnvolle  und  kunstgeübte, 
ist  der  Dichter  der  Odyssee:  nicht  aber  ist  der  Homer  eine  Per- 
son , welche  so  viele  Poesieen  einige  Jahrhunderte  hindurch  zu 
dichten  fortfährt.  Allerdings  ist  es  eine  einzige  Erscheinung, 
wie  die  Vergötterung  hier  mit  gänzlicher  Unbekanntschaft  der 
Lebensverhältnisse  der  Person  zusammentrifft,  angenommen, 
dass  Homeros  als  wirklicher  Beiname  des  Dichters  der  Ilias , im 
Leben  oder  bald  nachher , aufgekommen  sei , und  dass  sein  An- 
sehn, als  Urhebers  dieses  Werks,  den  Anlass  gegeben  habe  ihn 
zur  Collectivperson  oder  zum  Genius  des  Heldengesangs  zu  er- 
heben. Diess  merkwürdige,  durch  manche  neuere  Ansichten 
und  Darstellungen  nur  in  den  Hindergrund  geschobene,  nicht 
aufgehobene  Problem  scheint  nur  darin  eine  Auflösung  zu  fin- 
den wenn  man  annimmt,  dass  Homer  seinem  Zeitalter  sehr 
weit  vorgeschritten,  und  dass  die  Grösse  des  Werks  und  des 
eigenthümlichen  in  die  alten  Heldenthümer  neu  eingehauchten 
Geistes  erst  allmälig  und  spät  recht  erkannt  worden  sei,  als  die 
Herkunft  des  Sängers  schon  unbekannt  geworden  war,  worauf 
dann  um  so  stärker  die  Bewunderung  ausbrach“.  Bei  Lesung 
dieser  Erklärung  mag  man  wohl  zu  der  Aeusserung  sich  bewo- 
gen finden:  Man  muss  hier  Widerspruch  mit  sich  selbst  und 
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gar  wenig  der  Berücksichtigung  des  historisch  Gegebenen  finden. 
Ein  Attributivuin  wird  entweder  gar  nicht  individuell,  sondern 
bezeichnet  gleichmässig  Alle,  welche  unter  seine  Bezeichnung 
fallen,  oder  es  ist  zuerst  in  besonders  betontem  Sinne  und 
einem  Vollklang  gegeben,  und  dann  kann  nur  Der  und  Das  in 
die  Gemeinschaft  solcher  Betonung  kommen,  was  an  den  Eigen- 
schaften, die  Ursach  der  Bezeichnung  waren,  einen  für  die  es 
so  Bezeichnenden  fühlbaren  Antheil  hat.  Welcher  hatte,  in- 
dem er  den  Namen  Homer  attributiv  als  den  Zusammenfüger  ge- 
deutet, mit  der  Ilias  oder  mit  Homer  ein  zweites  Zeitalter  epi- 
scher Poesie  d.  h.  grosser  Compositionen  beginnen  lassen , so 
musste  er  allein  mit  der  letzteren  Vorstellung  und  Annahme 
verfahren,  was  er  aber  weder  in  jener  Erklärung  noch  über- 
haupt nachmals  befolgt,  vielmehr  weiterhin  die  erstere  Annahme 
allein  walten  lässt.  Sodann  hatte  er,  um  historisch  zu  verfah- 
ren und  zugleich  seinem  Begriff  treu  zu  bleiben,  eben  eine  in 
ihren  Zügen  deutliche  Charakteristik  Homerischer  Kunst  aufzu- 
stellen , was  er  nicht  gethan , sodann  nicht  in  seinem  Belieben 
sofort  nach  der  Notiz  bei  Proklus  zu  greifen , dass  die  „Vormali- 
gen auch  den  Cyklus  dem  Homer  zugeschrieben“,  und  nun  alle 
mögliche  Epopöen,  welche  nach  ihrer  Beschaffenheit  nicht  oder 
halb  bekannt,  wenigstens  nicht  genealogischen  Charakter  zu  ha- 
ben schienen,  aus  den  bunten  Sagenkreisen  zum  Cyklus  in  dem 
Sinne  zu  ziehn,  dass  sie  sämmtlich  Homerische  Art  gehabt  — 
sondern  wie  sein  Erstes  sein  musste,  das  nationale  Leben  aller 
Homerischen  Poesie  ins  Auge  zu  fassen,  hatte  er  sich  einerseits 
nach  den  Erscheinungen  und  Stätten  der  Rhapsodie  umzusehn, 
andrerseits  in  bedachter  Forschung  die  Epopöen  zusammenzu- 
stellen, welche  nachweislich  mit  dem  Homerischen  Namen  unter 
den  Anzeichen  eines  nationalen  Lebens  d.  h.  des  rhapsodischen 
Gebrauchs  erschienen.  Denn  dieses,  ein  nationales  Leben, 
musste  doch  gewiss  Alles  haben,  was  Homerisch  heissen  oder 
geheissen  haben  sollte.  Es  galt  das  Zeitalter  des  Griechischen 
Volks,  wo  alle  Poesie  ein  Gehörtes,  nicht  ein  Gelesenes  ist,  ja 
fast  alles  Lernen  ein  Hören  (yroXvijxoog  heisst  der  Unterrichtete). 
Statt  dessen  hat  seine  Lehre  einen  noch  tiefem  Verstoss  began- 
gen und  einen  dem  wissenschaftlichen  Gedeihen  sehr  hinder- 
hchen  Schaden  gebracht.  Der  Verstoss  ist,  dass  diese  Lehre 
den  Unterschied  nicht  beachtet,  welcher  zwischen  der  Bestim- 
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mung-  für  Hörer  und  der  für  Leser,  zwischen  rhapsodirter  Poe- 
sie und  redigirter  Zusammenreihung  einer  Folge  von  Epopöen 
ist,  welche  immer  nur  für  Leser  und  Studien  stattfinden  konnte. 
Wundersamer  Weise  gab  sie  das  Mischwesen  von  beiden , einen 
epischen  Cyklus  von  Epopöen  in  mythischer  Zeit-  und  Reihen- 
folge und  diese  Epopöen  doch  vermeintlich  alle  in  ihrer  Form 
Homerische  Organismen  und  ihrer  Beschaffenheit  nach  für  den 
rhapsodischen  Vortrag  geeignet  und  obgleich  für  stofflichen  Zu- 
sammenhang doch  als  vollständig  und  unverkürzt,  so  dass  die- 
ser Cyklus  nur  als  eine  Sammlung  mit  und  nach  Verzeichniss 
heissen  konnte.  Dass  der  ganze  Begriff  Cyklus  dem  nationalen 
Bewusstsein  völlig  fremd  ist,  d.  h.  mit  dem  Leben  der  Poesie 
ganz  und  gar  nichts  zu  thun  hat,  kam  nicht  zur  Beachtung. 
Der  empfindliche  Schaden,  den  die  Lehre  stiftete,  war  sodann 
der:  Sie,  eine  gelehrte  Schulcombination , hat  von  der  ächten, 
historisch  nationalen  Anschauung  Homers  und  seiner  Geltung 
bei  seinem  Volk  abgeführt.  Man  hat  unterweilen  den  Wald  vor 
lauter  Bäumen  nicht  gesehn,  die  Lehre  hat  blind  gemacht  ge- 
gen die  Mächtigkeit  des  einzigen  Dichtergenius  Homer  beim  ge- 
nialen Griechenvolke.  Sie  hat  den  sonst  so  sinnigen  Forscher 
alter  Poesie  und  Kunst  selbst  dahin  gebracht,  den  hohen  Be- 
griff, den  er  bei  sich  von  der  Persönlichkeit  und  Kunst  des 
Dichters  der  Ilias  hat,  zu  verflachen  man  weiss  nicht  u'ie  zu 
einem  Gemeingut,  welches  so  als  ein  wahrhaft  gemeines  Gut 
erscheint,  woneben  von  einer  Danais,  Oedipodee,  Atthis  anders-r 
her  als  aus  Welckers  Meinen  noch  dazu  jede  günstigere  Vor- 
aussetzung fehlt.  Und  dabei  die  obige  Lösung  des  Problems: 
„ erst  spät  und  allmälig  sei  die  Grösse  des  Werks  erkannt 
worden“?  Es  hatte  doch  eben  dieses  in  der  ganzen  epischen 
Dichtungsweise  Epoche  gemacht  und  ein  neues  Zeitalter  eröffnet. 

■ Denn  Welcher  hält  so  fest  wie  einer  an  der  ursprünglichen 
einheitlichen  Composition  der  Ilias  und  der  Odyssee. 

§.  49.  Es  galt  vor  Allem  dem  angerichteten  Schaden  ent- 
gegenzuwirken und  also  jenen  Homer  in  sein  Licht  zu  setzen, 
wie  er  als  der  älteste  Träger  des  Volksglaubens  und  Sinnes 
nicht  erst  bei  Herodot,  sondern  bei  Xenophanes  mit  Hesiod  er- 
scheint , bei  Heraklit  nebst  Archilochus  als  der  genialste  und  m 
den  Agonen  herrschendste  Verdammniss  erfährt,  schon  von  dem- 
selben Archilochus,  der  ein  sinniges  Wort  seiner  Odyssee  nach- 
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bildend  wiederholte,  mit  Margites  beschenkt  und  so  als  Urheber 
auch  der  iambischen  Spottpoesie  genannt  worden,  gleichwie 
nachmals  Kratinus  und  Aristophanes  ihn  ganz  in  demselben 
Sinne  als  ihren  Vordermann  ansahen,  wie  Aristoteles  ihn  dafür 
erklärt.  Wie  dieses  Kolophonische  Charakterbild  von  einem  lau- 
nigen Rhapsoden  erfunden  und  vorgetragen  (Rhapsoden  pflegten 
auch  nachmals  neben  dem  Epos  die  iambischen  Poesien  zu  de- 
clamiren) , doch  nicht  bloss  dieser  Gemeinschaft  wegen , sondern 
in  der  Stimmung  den  grossen  Epiker  mehr  noch  zu  schmücken, 
diesem  beigelegt  ist,  so  finden  wir  ihn  auch  vom  Rhapsoden- 
brauch her  mit  gern  gehörten  Proömien  (Hymnen)  begabt,  aber 
man  suchte  dabei  die  Befriedigung,  aus  mehreren  Gattungen  An- 
muthiges  eben-  von  Homer  zu  besitzen.  Doch  diese  Stimmung 
kam  zuerst  von  der  Feier  der  Ilias  und  Odyssee.  Diess  bezeu- 
gen wie  sich  ergab  für  die  weiter  zurückliegende  Zeit  auch 
einzelne  Stellen  oder  Bilder  aus  ihnen  bei  Archilochus  und  Alk- 
man,  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  und  Amykläischen  Thron, 
in  Entscheidungen  des  Periander  und  Solon,  bei  Theognis,  Si- 
monides  und  Pindar.  Aber  neben  ihnen,  dürfen  wir  sagen , zeugt 
einerseits  die  Parodie  des  Xenophanes  und  Hipponax  ihrem  gan- 
zen Wesen  nach  M'eiler  mckwürts  für  die  schon  langher  ruch- 
baren Epopöen,  nicht  minder  dann  die  allegorische  Apologie 
der  Ilias  von  Theagenes  von  Rhegium.  Weder  die  Apologie 
noch  die  Anklage  wären  auf  Ilias  und  Odyssee  zielend  eingetre- 
ten, wenn  nicht  sie  eben  in  blühendem  Ansehn  und  Ruhm  ge- 
standen hätten , der  nicht  von  gestern  war.  Des  Xenophanes, 
Theagenes  und  Hipponax  im  Vergleich  mit  der  Geburtszeit  der 
Ilias  spätes  Zeitalter  darf  also  nicht  als  einfaches  Datum  gefasst 
werden.  Immer  jedoch : der  Kern  der  Sache  ist  und  bleibt  der 
Dichtergenius , und  diess  nicht  als  der  Zusamraenfüger  in  seiner 
Gestaltung  der  Oemen , sondern  in  all  seiner  bildnerischen  Treff- 
lichkeit und  Anmuth,  wie  sie  sich  in  aller  Darstellung  des  na- 
tionalen Stofl'es , in  jedem  einzelnen  Theile  für  jeden  Hörer  kund 
gab.  Diese  Reize  hatten  eben  längst  gewirkt,  mussten  gewirkt 
i haben,  und  hatten  den  Sänger  des  Zorns  und  des  zur  Rache 
heimkommenden  Odysseus , den  Sprecher  des  Volksglaubens  und 
Sinnes  langher  ausgezeichnet,  als  die  Frage  nach  den  Urgünden 
der  Dinge  an  seinen  anthropistischen  Göttern  Anstoss  fand  und 
Auslegung  nöthig  ward,  wo  das  Bedenken  erwacht  war. 


Beides,  Ansloss  und  rettende  Auslegung,  hatten  von  jetzt 
an  ihre  weitere  Geschichte.  Ausserhalb  Attika  z.  B.  durch  die 
Deutungen  des  Demokrit,  des  Predigers  vom  gottbegabten  En- 
thusiasmus, und  Homer  dem  gottvollen  Bildner,  und  in  Athen 
durch  Jenes  Schüler  Protagoras  und  durch  Anaxagoras  mit 
seiner  Schule.  Doch  neben  solchen  gesuchten  Meinungen  vom 
sophistisch  weisen  Dichter  und  spitzfindigen  Ausdeutungen  lebten 
Ilias  und  Odyssee  wie  vor  Pisistratus  so  ferner  in  Agonen  und 
Schulen,  und  wie  in  allen  Werkstätten  der  Dichter  oder  Plasti- 
ker, welche  Sagenstoffe  behandelten,  so  im  Volksmunde  mit 
ihren  sinnigen  Spriichen,  ihren  typischen  Charakteren  und  Le- 
bensbildern. 

So  zeugt  die  Geschichte  für  den  Dichter  der  Dichter,  der, 
wo  es  den  Dichter  in  seiner  Eigenheit  oder  den  Epiker  nach 
seinem  Wesen  zu  nennen  giebt,  immer  verlautet,  und  nicht 
anders  als  von  den  beiden  Epopöen  her.  Allerdings  tritt  der 
andere  Alte,  tritt  Hesiod  oR  neben  ihn,  aber  von  den  andern 
Epikern  sind  im  lebendigen  Volksbewusstsein  die  Spuren  kaum 
einzelner  zu  finden;  sie  mögen  den  Neubildnern  der  Sagen  die- 
nen, einzelne  noch  Leser  in  etwas  grösserer  Zahl  finden,  aber 
kein  Rhapsode  befasst  sich  jetzt  mehr  mit  ihnen , während  der 
einfach  klare  und  durch  seinen  altheiligen  Stoff  oder  gewisse 
Lieblichkeit  seines  Ausdrucks  empfohlene  Hesiod  immer  noch 
mit  vorkomrat.  Jene  braucht  kaum  der  Schullehrer.  So  im 
Attischen  Zeitalter,  wie  wir  hörten. 


KAPITEL  XYI. 

In  Folge  der  Rhapsodie  Ausdehnung  des  Homerischen  Namens 
im  Yolksmunde. 

* 

§.  50.  Schwanden  aus  der  Literatur  Attika’s,  wie  sie 
Leben  hat  und  zeigt,  alle  die  Citate,  die  bei  Welcher  unter 
Homers  Namen  auf  andere  Epopöen  lauteten,  so  musste  dieses 


Gelehrten  Allhomer  sich  auch  für  die  anderweitigen  Zeiten  und 
Gegenden  auf  die  Stätten  und  Beispiele  zurückziehn  , wo  die 
Rhapsodie  waltete  und  den  immer  gesungenen  und  wieder  ver- 
langten Beiden  hier  diese  dort  jene  Epopöe  wegen  gewisser  Ver- 
schwistemng  zugesellte.  Es  stand  uns  fest:  Homerisch  konnte 
nur  heissen  was  rhapsodirt  und  gern  rhapsodirt  wurde.  Die 
ruchbaren  Stätten  und  Beispiele  zeigten  uns  folgende  in  dieser 
Gemeinschaft  des  Homerischen  Namens;  in  Chios  noch  Thebais, 
Epigonen  und  Kl.  Ilias  in  Samos  und  los,  Oechalia’s  Einnahme 
inSdamis,  aufKypros  die  Kyprien.  Von  diesen  ist  der  Wechsel- 
schluss geboten : sie  sind  in  gewissem  Bereich  und  von  manchem 
Volksmann  Homerisch  genannt  worden,  also  wurden  sie  von 
Rhapsoden , den  nur  die  Art  Homers  suchenden , vorgetragen, 
und  weil  diess  geschah , müssen  sie  Homerische  Art , Art  der 
Ilias  und  Odyssee  gehabt  haben.  Wo  wir  dagegeji  die  Gemein- 
schaft des  Homerischen  Namens  nicht  linden,  wie  bei  denen  des 
Arktinus,  da  gilt  die  Vermuthung;  sie  waren  nicht  rhapsodirlich, 
wohl  gehaltvoll,  aber  des  durchsichtigen,  leicht  fasslichen,  gut 
in’s  Ohr  eingehenden  Ausdrucks  ermangelnd.  (Den  Schüler  des 
Homers  nannte  ihn  Artemon  wegen  der  Aethiopis  mit  so  viel 
gleichen  Chai-akleren  und  selbst  ähnlichen  Motiven,  und  die  ört- 
lich nationale  Bedeutung  seines  Stoffs  gab  ihm  neben  den  neuen 
Bildern  (Amazonen  und  Memnon)  anfangs  Ruhm,  aber  nicht 
dauernde  Empfehlung  für  die  Rhapsoden.)  In  der  Rhapsodie 
liegt  alle  Ursach  auch  von  allem  sagenhaften  Wandel,  der  dem 
Homerischen  Namen  widerfahren  ist. 

Vorstehende  Sätze  führen  die  Darstellung  der  nationalen 
Poesie  wieder  in  ihr  gehöriges  Geleise.  Wir  haben  nach  ihnen 
mit  nur  wenigen  bestimmten  Epopöen  zu  Ihun  und  dieser  Home- 
rische Name  und  s.  z.  s.  Klang  ist  nicht  allgemein  empfunden 
worden,  auch  zeitig  im  Einzelnen  und  mehr  und  mehr  ganz  aus- 
gegangen. Ob  noch  irgend  eine  andere  Epopöe,  etwa  dieNosten, 
welche  Suidas  unter  den  dem  Homer  zugeschriebenen  Werken 
verzeichnet,  irgendwo  in  ähnlicher  Weise  neben  Ilias  und  Odys- 
see gestellt,  gebraucht  und  Homerisch  genannt  sei,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Ebenso  bei  der  Amazonia,  über  deren  Inhalt  und 
Beziehung  abzuurtheilen  Welcher  eben  so  wenig  einen  Grund 
hat,  der  bei  Homerisch  heissender  lebendiger  Poesie  in  Betracht 
kommt,  als  irgend  Jemand  sonst.  Des  Suidas  Gemengsel  von 

NUtsch,  d.  Sagenpoesie  d.  Griechen.  25 
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Werken  des  Homer  ist,  das  leuchtet  von  selbst  ein,  aus  den 
verschiedensten  Quellen  zusaminengelesen , wo  die  einzelnen  zu- 
erst in  dem  verschiedensten  Zusammenhänge  und  Verhältnissen 
genannt  waren.  Namentlich,  sieht  man,  mischen  und  reihen  sich 
bei  ihm  Angaben  aus  örtlichen  Volkssagen  von  Homer  mit  sol- 
chen, die  wir  als  auch  von  Gebildeten  und  selbst  von  berühm- 
ten Dichtern  unter  Homers  Namen  befolgt  wissen.  Da  wir  weit 
entfernt  sind  und  es  uns  nicht  zulässig  erscheinen  kann,  die 
selbstgemachte  und  aus  fremdartiger  Sphäre  herbeigezogene,  un- 
gesunde Vorstellung  von  einem  Allhomer  und  andrerseits  einem 
weiten  und  breiten  epischen  Cyklus,  die  sich  decken  sollen,  an- 
zuerkennen, machen  wir  hier  hei  den  Sagen  von  Homer  densel- 
ben Unterschied,  nicht  sowohl  der  Zeitalter  als  der  Gebildeteren 
und  Ungebildeteren  jedes  Zeitalters  geltend,  wie  er  in  der  Abh. 
„Die  Heldensage  der  Griechen“  (Kiel,  philol.  Studien)  als  über- 
haupt für  allen  Sagenglauben  nachgewdesen  ist.  Feineres  und 
gröberes  Gefühl  unterscheidet  die  Menschen  aller  Zeitalter.  Zwei- 
mal urtheilen  wir  anders  als  jene  unhistorische  Lehre  will.  Ein- 
mal, nicht  Cyklisches  und  Homerisches  kann  als  parallel  gedacht 
werden,  denn  das  wäre,  das  Cyklische  im  Sinne  des  von  Proklus 
Beschriebenen  gedacht.  Gelesenes  und  Gehörtes  vermengt,  son- 
dern Rhapsodirtes  und  Homerisches.  Sodann  da  jeder  Cyklus 
dem  stofflichen  Interesse  diente  und  für  Leser  geordnet  und  ein- 
gerichtet war,  finden  wir  in  den  Zeugnissen  das  Problem,  in 
welchem  Sinne  sich  ein  Cyklus  annehmen  lasse,  der  aus  Epopöen 
gebildet,  welche  neben  den  Homerischen  rhapsodirt  in  die  Ge- 
meinschaft des  Homerischen  Namens  gekommen  waren  (wenn 
auch  vielleicht  nur  zum  Theil),  auch  als  Ganzes  dem  Homer 
summarisch  zugeschrieben  sei.  Von  diesem  Problem  alsbald, 
zuerst  von  den  Sagen  über  Homers  Person  und  Poesie. 

§.  51.  Die  Volkssage,  die  Ueberlieferung,  welche  Thatsäch- 
liches  phantastisch  fasst,  muss,  was  sie  von  Homer  gab  nach  und 
aus  dem  nationalen  Leben  seiner  Poesie  genommen  und  aus  den 
Erscheinungen  desselben  gebildet  haben , also  Rhapsodie  und 
Rhapsoden  müssen  überall  zu  Grunde  liegen  und  im  Spiele  sein. 
Da  giebt  es  an  sich  zwei  Möglichkeiten.  Entw'eder  ist  der  Name 
Homer  und  Homeriden  älter  als  die  Ilias,  und  hat  den  appella- 
tiven  Sinn  des  Rhapsoden , unter  den  der  Sänger  der  Ilias  nur 
auch  begriffen  ist,  oder  der  Verfasser  der  Ilias  und  seine  poetische 


Thal  steht  am  Anfang,  und  das  nationale  Leben  der  Ilias  in  der 
Rhapsodie  hat  den  rhapsodirenden  Personen  den  Namen  omer 
zugebracht.  Das  Erstere  nun  verwerfen  wir  entschieden,  wenn 
auch  der  Name  Horaeros  eine  attributive  Bedeutung  hat.  (Diese 
muss  nur,  um  als  passend  für  das  zeitgemüsse  Sachverhaltmss 
gelten  zu  können , ein  für  die  Sinne  veräussertes  Wesen  enthal- 
ten, entweder  durch  die  Leistung  wie  Stesichoros,  oder  durch 
die  Wirkung  wie  Terpandros  oder  feiner  Eunomos  oder  Theo- 
phrastos,  also  etwa  wie  Düntzer  deutet  Homeros  der  concinnus 
(Z.  f.  A.  1836.  S.  1049).)  Wir  verwerfen  den  urspmnglich  appel- 
lativen  Gebrauch,  weil  der  Dichtergenius  es  verbietet,  der  mit 
seinen  Schöpfungen  Epoche  macht,  und  weil  alle  Geschichte  da- 
gegen ist.  Von  hier  aus  aber,  wo  Melesigenes  die  Ilias  und 
später  die  Odyssee  zum  Einklang  seines  Geistes  aus  den  älteren 
Liedern  bildnerisch  geschaffen,  dann  Genossen  gesammelt  hatte, 
die  bald  diese  bald  jene  von  ihm  lernten  und  mit  ihm  dem  hor- 
chenden Volke  vortrugen , da  gab  es  in  Chios  ein  Geschlecht, 
wie  in  der  Hingebung  in  den  Rhapsodendienst  nirgends  in  Grie- 
chenland ein  zweites,  auch  in  Samos  das  des  Kreophylos  nicht, 
welches  die  Rhapsodie  in  allen  seinen  Gliedern  zu  seiner  Lebens- 
aufgabe nahm,  und  zwar  Homers  Ilias  und  Odyssee  wegen  ihres 
lern-  und  sprechbaren  Wesens  als  Singer  und  Säger  meist  allein 
vortrugen.  Da  nannte  das  hörende  Volk  sie  die  Homeriden  (wie 
auf  Delos  solche  Namen  aufkamen  Athen.  IV,  172  F.  und  173  A.). 
Da  geschah  es  wohl,  dass  wie  die  Germanen  des  Tacitus,  nach- 
dem zuerst  das  Volk  vom  durch  sie  Erfahrnen  her  sie  so  genannt, 
allmälig  der  Name  ihnen  anhing,  darauf  sie  sich  selbst  so  nann- 
ten. So  ist  der  Hergang  möglich;  dagegen  dass  das  Rhapso- 
dengeschlecht nur  sich  einen  Eponymus  gegeben  hätte,  ohne 
dass  es  sich  in  der  Beschäftigung  mit  Homers  Werken  in  seinem 
Dienst  gefühlt,  ist  wiederum  unmöglich  zu  denken  für  Jeden,  der 
den  darin  waltenden  Genius  zu  erkennen  nicht  unachtsam  oder 
durch  Vorurtheile  stumpf  gewesen  ist.  Selbst  gedichtet  in  die- 
ser Thätigkeit  des  Rhapsodirens  haben  die  Homeriden  nach  Allem 
was  wir  wissen  nur  Proömien.  Dass  sie  aber  die  Gunst,  welche 
ihre  Homerischen  Rhapsodien  sich  erworben,  ihrerseits  auch  auf 
die  zwei  Epopöen  des  Thebischen  Kreises  (an  die  Oedipodee  dachte 
gewiss  kein  Rhapsode  von  Chios)  und  die  Kl.  Ilias  zu  übertragen 
strebten,  war  natürlich ; doch  mussten  diese  andern  ihnen  selbst 
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slcli  7Aim  Vorlrag  empfohlen  haben.  Die  Kl.  Ilias  überkainen  sie 
wohl  von  Thestorides  ans  Phokäa,  dem  Rhapsoden  anderer  Epopöen 
und  Dichter  einer  eigenen,  die  nach  ihrem  von  der  Vaterstadt 
des  Verfassers  entlehnten  Namen  Phokais  keinen  Kern  des  In- 
halts gehabt  zu  haben  scheint  und  eben  desshalb  nicht  einen 
Namen  vom  Inhalt  erhalten  konnte.  Demnach  Müssen  wir  davon 
niclits.  Thestorides  nun  erscheint  in  jenem  Scholion  zu  Eur. 

Tro.  822  unter  den  mehreren  angegebenen  Verfassern  der  Kl. 

Ilias , M^as  die  Chiische  Sage  im  Herod.  Leben  Homers  als  eine 
lebendige  Sage  erkennen  lässt.  Jene  mehreren  Verfasser,  und 
diess  ausser  dem  Lesches  und  ausser  dem  von  den  Homeriden  s 

behaupteten  Homer,  haben  Mür  unstreitig  als  aus  den  Orts-  und 
Winkelsagen  zusammengetragen  anzusehen.  Dabei  aber  steht 
uns  fest,  als  durch  die  lebendige  Sachvorstellung  gegeben,  dass 
hierin  immer  der  zuerst  Vortragende  als  der  geglaubte  Verfasser 
erscheint,  ein  Glaube,  der  sich  zumal  bei  Eingebornen  aus  der 
kleinstädtischen  Eitelkeit  leicht  erklärt.  Gerade  diess  bestätigen 
auch  die  mehreren  Verfasser  der  Kyprien , auf  derselben  Insel 
Kypros  ein  Dorischer  Stasinos  und  ein  Ionischer  Hegesinus, 
dann  ein  dritter  in  Halikarnass. 

§.  52.  Alle  diese  Fälle  und  Beispiele  ganz  im  Verein  mit 
der  Angabe  von  Homer  als  Verfasser  derselben  Epopöen  da- 
neben , sie  zeugen  immer  für  individuellen , nicht  appellativen 
Sinn  jeder  Benennung,  also  gegen  den  Allhomer.  Es  hat  hier 
Nichts  obgewaltet.  Nichts  vom  appellativen  Wesen  gegeben  und 
gewirkt,  nur  die  volksthümliche  Auffassung  des  Vortrags  der 
Gedichte  hat  Alles  hervorgebracht,  und  der  Homerische  Name 
ist  nicht  anders  verallgemeinert  worden,  als  indem  man  entwe- 
der, und  diess  war  die  Quelle  der  persönlichen  Homersagen, 
aus  dem  Rhapsoden , der  die  ächten  Homerischen  Epopöen  vor- 
getragen, in  rückdichtender  Sage  den  Homer  selbst  machte,  oder, 

M'eil  bei  den  Rhapsoden  und  in  der  Rhapsodie  die  Homerischen 
Gedichte  vorwalteten , auch  andere  neben  jenen  oder  in  gleicher 
Weise  rhapsodirte,  dem  Homer  auch  zuschrieb.  Es  waren  diess 
alles  nur  verschiedene  Gestalten  des  den  ungebildeten  oder  un- 
achtsamen Menschen  beherrschenden  Sinneneindrucks.  Die  Einen 
gaben  sich  ohne  Weiteres  dem  persönlichen  Eindruck  bei  dem 
Hören  eines  Gedichts  hin;  M’er  es  gab,  von  dem  hatten  sie  es 
und  von  dem  war  es ; sie  fragten  nicht  weiter , und  er  durfte 
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dreist  auch  das  fremde  (was  nicht  schon  als  Homerisch  ruchbar 
war)  für  das  Seine  geben  und  ausgeben.  So  die  zuerst  ge- 
nannten Fälle,  als  und  wo  die  Kl.  Ilias  oder  die  Kyprien  noch 
neuer  waren.  Ein  zweiter  Fall  bei  den  Homeriden  auf  Chios 
besonders,  was  sie  vortrugen,  gaben  sie  und  galt  als  Homerisch; 
die  gleiche  Vortragsform  und  die  Aehnlichkeit  des  Inhalts  oder 
des  dramatischen  Stils  liess  das  Volk  nicht  unterscheiden.  Wenn 
aber  iin  dritten  Fall  ein  Epiker  zuerst  andere  Epopöen  und  na- 
mentlich die  Homerischen  rhapsodirt,  dann  selbst  eine  gedichtet 
hatte,  wie  Arktinus,  der  von  seiner  ähnlichen  Dichlerarbeit  ein 
Schüler  des  Homer  genannt  w'orden  ist,  dann  konnte  es  ge- 
schehe, dass  das  von  ihm  selbst  Gegebene  späterhin  Homerisch 
hiess,  und  diess,  wüe  in  aller  Erfahrung  auch  das  gleiche  Wesen 
in  Mannigfaltiges  und  Verschiedenes  übergeht,  in  verschiedene! 
Weise.  Das  geistige  Eigenthum  von  verschiedenem  Ursprung 
ging  zusammen  in  Eine  Vorstellung  theils  durch  Gemeinsamkeit 
der  Erscheinung  in  Person,  Ort  und  Zeit,  theils  mittelst  innerer 
Aehnlichkeit  in  Erzählungssloff  oder  sprachlicher  Darstellung. 
Aber  das  Stärkere  beherrscht  das  Schwächere  oder  der  reichere 
Geist  gilt  allein  als  Geber,  er  hat  aus  seinem  Reichthum  auch  die 
ähnliche  wenn  auch  minder  gute  Gabe  mitgetheilt  und  einem 
Andern  überlassen.  Da  stellt  sich  der  Fall  des  Kreophylos  und 
der  des  Stasinos  gegen  den  des  Thestorides.  Dieser  konnte 
sich  wohl  die  Kl.  Ilias  zueignen,  aber  Kreophylos  hatte  seine 
Epopöe  als  Wirth  vom  grossem  Gast,  Stasinos  seine  Kyprien  als 
Mitgift  vom  grossen  Inhaber  und  Meister  der  Lieder  aus  Troi- 
scher  Sage.  Es  ist  diess  ja  doch  bezeichnend.  Die  Gestalt  des 
thatsächlichen  Hergangs  vermögen  wir  nur  bei  Kreophylos  eini- 
gerniassen  zu  ahnen  und  zu  deuten,  sofern  wir  die  Angabe  von 
ihm  auf  los  beachten,  ln  der  persönlichen  Hoinersage  ist  das 
Grab  auf  los  zugleich  der  bedeutendste  und  der  dunkelste  Punkt. 
Man  weiss  Homers  Person  nicht  ohne  seine  Poesie  zu  denken 
und  wird  so  zur  Annahme  gedrängt,  es  habe  auf  los  s.  z.  s. 
Erben , fernere  Inhaber  und  Verbreiter  seiner  Poesien  gegeben. 
Da  haben  wir  nun  über  Kreophylos  die  eine  Nachricht,  dass  er 
von  ihm  Oechalia’s  Einnahme,  die  andere  (beim  Schol.  des  Plato), 
dass  er  die  Ilias  von  Homer  überkommen.  Da  darf  man  meinen, 
der  gleiche  Weg  und  die  gemeinsame  Ueberlieferung  haben  in 
der  Zeit  zwischen  Homer  und  Lykurg  (auf  los?)  die  Sage  von 


380 


dem  Gaslbesuch  erzeugt.  Der  Inhalt  und  die  sprachliche  Form 
waren  theils  ähnlich , theils  verschieden , aber  — und  diess 
führt  auf  dieses  gegensätzliche  Verhältniss  — nicht  so  sprechend 
verschieden  wie  zwischen  Homer  und  Arktinus.  Es  tritt  bei 
Arktinus  die  stoffliche  Verschiedenheit  in  der  Pentesilea  (Welcher 
Cycl.  II,  202,  aber  ob  mit  einem  Amazonenheer  oder  allein?)  und 
dem  Memnon  so  mächtig  hervor,  dass  diese  allein  den  Gedanken 
vom  verschiedenen  Dichter  aufrecht  erhalten  musste;  und  wenn 
die  Studien  des  Artemon  in  Arktinus  und  seiner  sinnigen  Nach- 
bildung der  Charaktere  und  selbst  Motiven  der  lüas  den  Schüler 
des  Homer  erkennen  konnten  und  mussten , so  hat  sich  uns 
andrerseits  aus  der  Unberühmtheit  oder  einseitigen  Benutzung 
der  Epopöen  des  Milesischen  Epikers  auch  eine  begründete  Muth- 
massung  über  seine  sprachliche  Darstellung,  seine  undramatische 
Ausführung  ergeben.  Vorgetragen  von  Rhapsoden  ist,  so  scheint 
es , Arktinus  wenig  worden , aber  viel  gelesen  und  ausgebeutet 
von  Dichtern  oder  plastischen  Künstlern  (Pindar,  Aeschylus),  die 
seine  Stoffe  überhaupt  oder  einzelne  Scenen  und  Gruppen  nach- 
bildeten. 


KAPITEL  XYII. 

Die  llcimathcn  der  Kpopöeii. 


§.  53.  In  dieser  Weise  also  mögen  wir  die  Angaben  von 
Homerisch  genannten  oder  nicht  auf  Homers  Namen  gebrachten 
Epopöen  erklären.  Um  die  Lösung  zulässig  zu  finden,  darf  man 
freilich  die  lange  Zeit,  in  der  diese  verschiedenen  Phasen  ein- 
Iraten,  und  dabei  die  verschiedenen  Gegenden  nicht  unberechnet 
lassen,  in  denen  sie  sich  begaben;  endlich  auch  nicht  den  Um- 
stand, dass  anfängliche  Winkelsagen  erst  durch  die  literärische 
Industrie  in  die  Reihe  der  ruchbaren  gekommen  sind.  Aber  über 
all  diesem  Gewirr  steht  und  durch  alles  dieses  Halbdunkel 
leuchtet  der  persönliche  Dichtergenius  Homers , und  die  beiden 
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Werke  desselben  stehen  mit  ihren  Stoffen  da  als  heilige  und 
unverletzbare  Gebiete,  in  die  kein  anderer  Name  und  kein 
neuer  Bearbeiter  sich  wagt,  und  sie  wirken  als  Muster  theils 
zum  Streben  nach  ähnlicher  Composition  mittelst  eines  und  zwar 
gleich  ernsten  Grundmotivs,  theils  in  der  Darstellung.  Ob  dieses 
Verhültniss  der  andern  organischen  Epopöen  aus  der  wirklichen 
Kunde  und  Beachtung  der  Ilias  und  Odyssee  hergeleitet  werden 
dürfe,  oder  man  dafür  zu  halten  habe,  solche  Grund motiven  und 
darnach  einheitliche  Fassung  von  lauter  Stoffen  der  drei  ver- 
breitetsten Nationalsagen  sei  jedes  für  sich  von  den  verschiede- 
nen Dichtern  gewählt  und  geleistet  mitsammt  der  grossem  oder 
geringem  Aehnlichkeit  in  den  Reizen  der  Darstellung  — diese 
Frage  lässt  sich  freilich  nur  zum  Theil  mit  Hülfe  geschichtlicher 
Anzeichen  für  die  erste  Annahme  entscheiden,  aber  im  Laufe 
der  Zeit  ist  es  bei  allen  den  Dichtern  für  möglich  zu  halten. 
Und  was  die  Heimathen  der  Epopöen  betrilff,  machen  die  fheil- 
haber  an  den  Aeolischen  und  Ionischen  Colonien  es  sehr  glaub- 
lich, die  Thebais  und  Epigonen  seien  in  demselben  Geburtslande 
entstanden,  wohin  die  Singer  und  Säger  die  alten  Lieder  ge- 
bracht hatten,  welche  dem  Homer  zu  seinen  Compositionen 
dienten. 

§.  54.  Hieran  fügt  sich  leicht  die  Anerkennung,  dass  die 
gerade  in  Aeolis  häufigen  mehreren  Orte,  welche  ohne  irgend 
sonst  ein  Lebenszeichen  der  Poesie  oder  Rhapsodie  aufzuweisen 
sich  auch  dafür  gaben,  Homers  Heimath  zu  sein,  diess  in  ihrer 
Wiiikelsage  geworden  sind,  indem  sie  die  Geschichte  Homerischer 
Rhapsoden  zur  Geschichte  Homers  machten.  Nicht  anders  aber 
mit  besseren  Hülfen,  späterhin  besonders  der  einheimischen 
Schriffsteller , ist  Kolophon  in  diese  Reihe  gekommen  und  mit 
gewissem  Glanz  durch  den  Margites,  der  in  seinem  Anfang  die 
Stadt  nannte.  Die  Städte,  welche  sich  um  Homer  streiten,  ha- 
ben übrigens  mehrfach , und  so  Kolophon , auf  nicht  mehr  An- 
spruch gemacht  als  auf  den  Aufenthalt  Homers  bei  ihnen.  Hier- 
neben  ist  ganz  besonders  zu  beachten  und  festzuhalten,  MÜe  sich 
die  Sagen  von  Smyrna,  Chios  und  los,  die  auch  von  den  nam- 
haffesten  Zeugen  beachtet  sind  , sich  von  allen  übrigen  unter- 
scheiden. Sie  bilden  einen  Cornjilex,  da  der  grosse  Vielbegehrte 
mit  Eltern,  Ahnen,  Gastfreunden,  Geburtsland  und  Grabstätte  in 
ein  verschlungenes  Gewebe  kommt,  welches  näher  verfolgt  auf 
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Smyrna,  den  Ort  auch  des  dialektischen  Zusammenflusses  und 
Austausches,  und  den  Fluss  Meies  zurückführt. 


KAPITEL  XVIII. 

Abschluss  der  Midcrlcgiing  des  llelckcrscheii  Allbonier. 

§.  55.  Die  vorstehende  Erklärung  dürfte  die  Räthsel  besser 
lösen  als  die  Welcher  sehe  Ansicht  und  weder  Geschichtliches 
verabsäumen  oder  beeinträchtigen,  noch  ungeschichtliche  Begriffe, 
die  ein  Leben  nicht  gehabt  haben , hineintragen.  Das  Specifl- 
sche,  was  den  Homeren  Welkers  beiwohnt,  besteht  im  Orga- 
nismus der  Werke.  Es  ist  diess  ein  zu  Abstractes,  an  das  sich, 
um  einigermassen  brauchbar  zu  sein,  sofort  die  agonistische 
Rhapsodie  schliessen  müsste.  Aber  auch  so  ist  es  der  volks- 
thümlichen  Auffassung  nicht  genug,  die  ein  Ganzes  wenig  fasst. 
Und  handelt  es  sich  um  Namengebung,  so  muss  ein  Sinnfälliges 
gegeben  sein.  Jedenfalls  aber  musste  hier  die  lebendige  Erschei- 
nung der  Rhapsodie  alle  Epopöen  trelfen,  welche  in  die  Gemein- 
schaft des  Homerischen  Namens  zu  ziehn  möglich  sein  sollte. 
Dieser  allein  richtige  Forschungs-  und  Gedankengang  ist  am 
meisten  dadurch  gestört  und  behindert,  dass  der  Begriff  des 
Cyklus  über  den  der  Homerischen  Poesie  gesetzt  ist,  statt  dass, 
wenn  doch  der  Absicht  nach  das  alte  Epos  herangezogen  wer- 
den Sollte,  das  Umgekehrte  hätte  geschehn  müssen.  Dann  wären 
alle  die  Epopöen,  welche  jetzt  ohne  alles  Recht  und  allen  Grund 
der  Ueberlieferung  in  die  Homerische  Classe  gekommen  sind, 
fern  gehalten  worden.  Die  Danais  z.  B.  findet  sich  auf  dem 
Borgia’schen  Täfelchen  als  Quelle  der  Sagenkunde,  also  für  stoff- 
liches Interesse  genannt.  Ist  das  ein  Zeugniss  für  ihren  organi- 
schen Charakter?  Eher  doch  für  das  Gegentheil.  So  dürfen 
wir  denn  glauben  durch  die  Beachtung  der  Rhapsodie  der  Ge- 
schichte zu  ihrem  Rechte  verhelfen  zu  haben.  Doch  diese  ver- 
langte eine  Lösung,  nach  welcher  die  bunte  Sage  von  Homers 
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Person  und  mehreren  Gedichten  einmal  zugleich  erklärt  wurde, 
hauptsächlich  aber  die  nationale  Geltung  des  Homerischen  Genius 
in  ihrem  vollen  Licht  erschien.  Ist  diese  in  der  obigen  Darle- 
gung gewahrt,  so  hiia  die  in  allem  Glauben  und  Halten  an  die 
Sagen  der  Vorzeit  zu  beobachtende  Unterscheidung  der  Denken- 
den und  Nichtdenkenden  endlich  auch  das  Schwierigste  verstehn. 
Nämlich  wie  im  Lauf  der  Zeiten  und  altersher  in  den  Ortssagen 
unzählige  Homere  entstehn  konnten,  und  andrerseits  die  beglau- 
bigtere Ueberlieferung  doch  in  Geltung  bleiben,  wie  mehrere  Ge- 
dichte hier  und  da  aus  diesem  und  jenem  Gesichtspunkt  zum 
Inhalt  des  Homerischen  Namens  gethan  wurden,  und  doch  immer 
die  sinnigsten  Hörer  die  Ilias  und  Odyssee  unterschieden  und 
den  Unvergleichlichen  festzuhalten  wussten.  Wir  dürfen  behaup- 
ten: Es  hat  zeitig  neben  einander  eine  zwar  immer  individuelle 
aber  nach  den  Graden  der  Sinnigkeit  dreifach  abgestufte  Idee 
von  Homer  gegeben.  Eine  banausische  tiefste  Classe,  die  alles 
Gehörte  nur  stofflich  fasste  und  der  im  Ganzen  die  äussere  Form 
genügte,  eine  feinsinnige  mit  Dichterverstand  und  Enthusiasmus 
für  den  Genius  Homers,  die  ihm  der  Gaben  auch  komische  zu- 
traute, aber  bei  dem  Gleichartigen  schwer  ein  Aehnliches  aner- 
kannte, endlich  die  in  der  Mitte  stehende  der  parteiisch  für  ihr 
Rhapsodenthum  und  Werk  Gestimmten,  die  Homeriden,  sei  es 
in  Chios  oder  anderwärts,  welche  gewisse  Aehnlichkeiten  mit 
Ilias  oder  Odyssee  in  ihrem  begehrlichen  Enthusiasmus  leichter 
anerkannten.  Dass  hierneben  und  gerade  in  einer  mit  den 
Rhapsoden  stimmenden  Classe  des  Publikums  viel  subjective 
Schattirungen  und  Urtheile  hinzukaraen,  versteht  sich  von  selbst. 
Mit  einem  Worte  werde  noch  bemerkt,  dass  die  andern  Spiele- 
reien, welche  bei  Suidas  und  sonst  unter  Homers  Namen  stehn, 
unstreitig  auch  aus  den  Ortssagen  stammen,  die  Jugendversuche 
von  ihrem  Homer  anzuführen  umssten. 
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KAPITEL  XIX. 

Homer  als  Verfasser  des  e|iischen  Kyklos. 


§.  56.  Es  folge  nun  das  Problem  des  dem  Homer  beige- 
legten Cyklus.  Wir  haben  die  aQ^aioi  in  dem  Zeugniss  des 
Proklus , im  Gegensatz  der  Cborizonten , welche  dem  Dichter 
der  Ilias  nicht  einmal  die  Odyssee  Hessen,  auch  den  Cyklus 
auf  ihn  gebracht  haben,  diese  Vormaligen  haben  wir  als  Solche 
genommen,  welche  von  der  Zeit  des  nationalen  Lebens  Homeri- 
scher Poesie  berichtet  oder  in  ihrem  Sinne  gesprochen  hätten. 
Diess  kann  unrichtig  sein,  unter  den  Vormaligen  kann  Proklus, 
diess  ist  sogar  das  Wahrscheinlichere,  frühere  Schriftsteller  ver- 
stehn. Aber  wie  er  das  Wort  Kyklos  gemeint?  das  ist  die  Frage. 
Sie  darf  auf  keinen  Fall  in  der  Combination  mit  der  appellativen 
Bedeutung  des  Namens  Homer  beantwortet  werden,  wie  Welcher 
Cycl.  I,  12.  Anm.  14  thut.  Da  soll  Proklus  die  frühesten  Schrift- 
steller über  Homer , Theagenes , Stesimbrotus , Metrodor , Zenodot 
im  Sinne  gehabt  haben,  von  denen  auch  Welcher  nicht  anders 
hält,  als  dass  sie  den  Verfasser  der  Ilias  und  Odyssee  sehr  be- 
stimmt von  denen  der  andern  alten  Epopöen  zu  unterscheiden 
gewusst,  die  also  solche  Aeusserung  mit  appellativem  Gebrauch 
des  Namens  Homer  gethan  haben  müssten.  Das  ist  nach  allen 
Selten  unstatthaft.  Es  giebt  in  Welckers  Sinne  gefasst  den 
appellativen  Gebrauch  nirgends,  und  von  Theagenes  und  Stesimbro- 
tus u.  f.  haben  wir  erkannt,  sie  allegorisirten  in  Erklärung  der  Ilias, 
weiter  wissen  wir  von  ihnen  nichts.  Da  nun  der  Ursprung  des 
Cyklus  selbst  noch  nicht  ermittelt  ist,  weil  von  Zenodot  gesagt 
einerseits  des  Ausonius  Wort  : Qulque  sacri  lacenim  collegit  Cor- 
pus Homeri,  wohl  nur  die  Ausgabe  der  Werke  Homers,  mit  sehr 
zweifelhafter  Wahrscheinlichkeit  einen  epischen  Cyklus  des  Homer 
giebt,  noch  das  Zeugniss  des  Plautin.  SchoUons,  dass  Jener 
Homeri  poemata  et  reliquorum  zu  sammeln  und  zu  redigiren  ge- 
habt, etwas  Anderes  als  eine  bibliothekarisebe  Thätigkeit  zu  be- 
sagen scheint:  so  müssen  wir  einen  andern  Sinn  suchen,  Zeno- 
dot und  jeden  andern  ersten  Gestalter  des  epischen  Cyklus  zur 
Zeit  bei  Seite  lassen. 
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§.  57.  Als  Grundlage  für  die  Erledigung  haben  wir  die 
Sätze  gewonnen,  dass  der  von  Proklus  beschriebene  Cyklus  ein 
für  Stoffinteresse  der  Leser  redigirtes  corpus  poetarum  war,  es 
aber  in  dem  Zeitalter  des  nationalen  Lebens  der  epischen  Poesie 
einen  Gebrauch  des  Homerischen  Namens,  der  ein  Grundmotiv 
zu  gewisser  Einheitlichkeit  gestalteten  Epopöen  umfasste,  nicht 
giebt,  sondern  nur  soviel  zu  bemerken  und  irgend  aufzufinden 
ist:  es  ist  eine  weit  kleinere  Zahl  von  anderen  Epopöen,  und 
einzeln,  durch  die  hier  und  da  gemeinsame  Rhapsodie  und  be- 
fundene Aehnlichkeit,  besonders  an  dramatisirender  Darstellung, 
in  die  Gemeinschaft  des  Homerischen  Namens  gekommen.  Soll 
nun  ein  Cyklus  epischer  Gedichte  Homers  Namen  erhalten  und 
getragen  haben:  so  wissen  wir  freilich  vorweg,  der  nationalen 
Blüthezeit  der  Poesie  gehört  er  nicht  an , dem  Bewusstsein  von 
Homer  als  Nationaldichter  ist  ein  Cyklus  fremd,  nur  kann  es 
etwa  ein  Homeride  im  neuern  oder  allgemeinem  Sinne  Plato’s 
einen  Cyklus  Homers  a potiore  genannt  haben,  wenn  er  zu  Ilias 
und  Odyssee  sich  die  anderen  Epopöen  des  Troischen  Sagen- 
kreises verschaffte,  um  sie  in  Folge  zu  lesen,  oder  aber  wenn 
er  zu  jenen  eben  die  noch  hinzu  sammelte,  von  denen  er  wusste, 
sie  wären  oder  würden  noch  von  achtbaren  Leuten  für  Home- 
risch gehalten,  namentlich  von  den  Homeriden.  In  diesem  Falle 
freute  er  sich  unter  Homers  Namen  aus  jedem  der  drei  Haupt- 
kreise der  Nationalsage,  dem  Troischen,  Thebischen  und  Herakle- 
ischen  die  besten  Epopöen  zu  besitzen : Ilias,  Odyssee  und  Kleine 
Ilias  und  Kyprien,  Thebais  und  Epigonen,  Oechalia’s  Einnahme. 
Dieser  sammelte  leicht  vollständige  Epopöen , sammelte  wie 
ein  recht  reich  werden  wollender  Rhapsode.  Obwohl  wir  die 
Sammlung  des  nach  Rhapsodenlust  aussehenden  bei  Xenophon 
nicht  so  reich  zu  vermuthen  brauchten,  denn  er  dachte  an  eine 
ganze  Zahl  anderer  des  vermeintlichen  Cyclus  Welckers  ge- 
wiss von  Haus  aus  gar  nicht.  Wie  nun  ein  Sammler  da  in 
verchiedenem  Interesse  sich  s.  g.  Cyklen  unter  Homers  Namen 
habe  bilden  können,  bespricht  Lob  eck  Aglaoph.  417  Anm.  Gewiss 
aber  richtig  unterscheidet  er  auch  die  Formen  blosser  Sammlung 
und  redigirten  Zusammenhangs  und  Fortschritts.  Sagenkunde  in 
Versen  gegeben , und  jeden  Theil  nur  Einmal  enthielt  in  einer 
Redactionsarbeit  der  erhaltene  Theil  des  grossen  Proklischen 
Cyklus.  Solch  Werk,  wie  dieser  Theil,  bekam  durch  eine  gewisse 
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Communikation  den  Homerischen  Namen,  ln  der  Rhapsodie 
liatle  Homerisch  auch  geheissen,  was  neben  dem  üchl  Homeri- 
schen rhapsodirl  worden , hier  hiess  Homerisch  was  im  fortlau- 
fenden Zusammenhang  der  Sage  mit  Ilias  und  Odyssee  gelesen 
wurde. 


KAPITEL  XX. 

Zeugnisse  von  Cykicu, 


§.  58.  Es  sind  diess  wahrscheinliche  Möglichkeiten.  So- 
fern es  mm  den  beiderseitigen  Beweis  durch  die  Geschichte 
gilt,  wir  einen  engem  und  zwar  redigirten  Cyklus  unter  dem 
Namen  Homers  nactizuweisen  haben,  da  Welcher  mit  dem 
Zeugniss  des  Proklus  einen  nicht  redigirten  und  so  umfänglichen, 
wie  der  von  Proklus  beschriebene  unbesehens  war  t behauptet, 
was  vermögen  wir?  Diese  Behauptung  Welckers  gilt  uns  für 
eine  Unmöglichkeit,  und  wir  haben  für  vmsere  Ansicht  einmal 
Zeugnisse,  und  andrerseits  eine  gute  Analogie,  welche  uns  den 
Hergang  erkennen  lässt.  Ein  redigirtes  corpus  fabulae  Iroicae 
bezeichnet  und  bezeugt  der  Scholiast  des  Clem.  v.  Al.  mit  den 
Worten ; xvxXtxol  ds  xaXovvTut  ot  tu  xvxXcp  Ttjg  IXiuöog  rj  t« 
TtQwxa  t]  TU  nETayevsffisQU  uvtwv  xiöv'OfirjOixwv  ffvyyQuxliav- 
jeg.  Hiervon  ist  das  Urtheil  der  letzten  fünf  Worte  irrig,  denn 
es  entstellt  das  Yerhältniss  der  nachhomerischen  Dichter  zu  den 
Sagen  und  Sagenstoffen , indem  es  jene  ihre  Angaben  erst  dem 
Homer  entnehmen  lässt,  als  wäre  die  Sage  nicht  neben  und 
nach  Homer  immerfort  im  Volksbewusstsein  lebendig  gewesen. 
Das  Vorhergehende  dagegen  muss  der  Scholiast  oder  seine 
Quelle  der  eigenen  Wahrnehmung  entnommen  haben.  So  lassen 
die  Worte  einen  eben  nur  Troischen  Cyklus  erkennen,  und 
lassen  vermuthen , er  sei  wohl  auch  ohne  Wiederholung  fortge- 
führt und  abgeschlossen  gewesen.  Einen  andern  Begriff  von 
Cyklus  bespricht  Job.  Philopon.  zu  Aristot.  Anal,  posier.  I,  9.  S.  217 
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Berl.,  nachdem  er  bei  Aristoteles  von  ihm  missverstandenen  Wor- 
ten, „die  Homerische  Poesie  sei  ein  Cyclus“  d.  h.  ein  in  sich 
Abgeschlossenes,  erst  gar  das  Epigramm  vom  Midas  nach  Hom. 
Leben  vom  Pseudoh.  dann  die  Nachricht  gegeben;  sari  da  xul 
olXXo  Tt  xv-Aog  Uüog  ovofia^ofieVov,  o noCrifi«  Ttvsg  slg  ksQovg 
Tivsg  da  slg  ’VfiTjgov  uvacpeqovat.  Hier  ist  zuvörderst  das  Wort 
TTotV«  beachten,  wie  es  unleugbar  ein  Ganzes,  wörtlich 
ohne  Nebenbegriff  verstanden  ein  Machwerk  bezeichnet.  Von 
diesem  heisst  es:  manche  schreiben  es  Anderen  d.  i.  mehreren 
Anderen  zu,  manche  dem  Homer.  Auch  die  Mehreren  sind  als 
an  dem  Einen  Werk  mitarbeitend  gedacht,  es  ist  also  jene  Vor- 
stellung, nach  w'elcher  Photius  sie  die  TtQayfiuxavaaixivovg  xbv 
inixbv  xuxXov  nannte,  sie  haben  solche  im  Dienste  des  Ganzen 
gedichtet,  ihr  Theil  zum  Ganzen  beigetragen.  So  sehen  wir 
jedenfalls  auch  diesen  Zeugen  von  einem  zusammenhängenden, 
in  seinen  Theilen  zusammenpassenden  Ganzen  sprechen,  wo  das 
Einzelne  sich  ein-  und  anreihet.  Darauf  geht  denn  auch  die 
Erklärung  des  Worts  und  Begriffs  Cyklus  hinaus,  oder  das 
schliesst  auch  diese  in  sich ; Kyklos  sei  das  Werk  der  mehreren 
Dichter  (oder  des  Homer)  genannt  diu,  xb  Tvdvxug  xovg  noirixug 
Tteqi  xug  uvxdg  laxogCag  slX^ird'ut.  Philoponus  sagt  ,,alle  die 
Dichter“,  weil  er  mit  den  Erstgenannten  stimmt.  Die,  welche 
den  und  am  Cyklus  gedichtet  haben,  haben  mit  denselben  Ge- 
schichten, demselben  Stoffe  zu  thun.  Es  wäre  schon  hier  bei 
unserer  Kunde  von  dem  umfänglichen  Cyklus  bei  Proklus  un- 
statthaft, auch  im  Sinne  des  Philoponus  nur  den  Troischen  und 
seine  Dichter  zu  verstehn;  aber  es  kommt  ein  Zeugniss  hinzu, 
in  welchem  solche  Auslegung  der  Aristotelischen  Stelle  ausdrück- 
lich mit  der  Arbeit  des  Proklüs  in  Verbindung  gesetzt  erscheint, 
das  Scholion  bei  Gaisf.  und  Bernh.  zu  Suidas  und  eyxvxXiov 
S.  91  : xad'b  näcu  Ttoitjuig  tisoI  xovg  avxovg  /uv&ovg  xaxa/trexai, 
xal  Txeqt  xag  uvxug  Icxoqiag  cSgTxsq  diu  xivog  TXSQiüyaxui  xvxXov. 
Also  das  kann  nicht  sein,  Philoponus  kann  so  wenig  nur  vom 
Troischen  Cyklus  verstanden  werden,  als  Proklus  nur  einen  sol- 
chen beschreibt.  Aber  ^n  Gesammtwerk  mehrerer  Dichter,  das 
von  demselben  Stoff  zusammengewebt  ihnen  als  ein  Ganzes  vor 
Augen  ist,  erkennen  wir  in  den  Worten  Beider,  in  Beiden  ein 
literärisch  redigirtes  Werk,  ein  Werk  für  Leser,  wie  all  überall 
beim  Cyklus  einzig  und  allein  das  Stoffinteresse  galt  und  in  Be- 
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tracht  kam.  Nun  bezeugt  Philoponus  freilich  ähnlich  wie  Proklus 
auch  das,  er  und  die  Kundigen  erkennelen  den  Cyklus  wohl  als 
Werk  mehrerer  anderer  Dichter,  aber  es  gebe  deren,  welche  ihn 
dein  Homer  beilegten.  Des  Proklus  equivoque  Angabe  von  den 
Vormaligen  musste  auf  die  Zeit  der  Lesewelt  und  die,  wo  für 
diese  ein  Cyklus  redigirt  worden,  zurückbezogen  werden,  und 
fast  stellt  sich  die  Sache  so,  dass  die  uqxu^oi  die  an  der  Gei- 
stesbildung wenig  Theilhabenden  sein  müssen.  Genug  aber  es 
gab  auch  nach  Philoponus  Solche,  welche  den  ganzen  umfäng- 
lichem und  umfänglichen  Cyklus  auf  Homer  brachten;  gut  denn; 
aber  nach  den  gegebenen  Voraussetzungen  und  historischen 
Grundlagen  ist  und  kann  diess  nicht  anders  erfolgt  sein,  als 
mittelst  einer  noch  w'eiteren  Communikation  des  Namens.  Bei 
der  Bildung  des  kleinern  Troischen  Cyclus  war  schon  eine  solche 
geschehen;  als  man  später  den  Cyklus  erweiterte,  wurde  dann 
von  Manchem  diese  Communikation  sogar  auf  den  erweiterten 
ausgedehnt. 


KAPITEL  XXL  * 

Entstebuug  und  Fortbildung  des  epischen  Cyklus  in  der  Literatur. 

§.  59.  Es  folge  die  Analogie  und  der  Schluss,  den  uns 
die  literärischen  Erscheinungen  des  spätem  Alterthums  auf  den 
epischen  Cyklus  machen  lassen.  Wir  wiederholen  nochmals; 
Es  musste  überhaupt  erst  die  Zeit  des  Bücherwesens  und  des 
Lesens  gekommen  sein,  ehe  die  alten  frühen  Epopöen  gesam- 
melt und  in  Reihe  gestellt  wurden.  Sind  wir  nun  durch  alle 
Gründe  berechtigt,  die  Bildung  eines  Cyklus  von  epischen  Ge- 
dichten dem  stofflichen  Interesse  beizumessen;  so  ist  es  bei  der 
Unbeholfenheit  des  antiken  Schreibmaterials  wie  geboten,  dass 
man  mit  kleinerem  Volumen,  kleinerem  Ganzen  den  Anfang  ge- 
macht,  sobald  eine  Redaction  nach  der  blossen  Sammlung  ein- 
trat, die  doch  erst  eine  faktische  Erscheinung  brachte,  da  vorher 
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Jeder  saminelte,  was  er  Lust  hatte.  Bei  dem  Vorrang  aber, 
welchen  in  dem  Bewusstsein  des  ganzen  Griechenvolks  die 
Troische  Sage  vor  den  übrigen,  die  Homerischen  Gedichte  vor 
den  andern  batten,  lässt  sich  eine  Zusammenreihung  der  Epo- 
pöen dieser  Troischen  Sage  um  so  mehr  als  ein  solcher  Anfang 
vermuthen,  als  hier  die  Sagengeschichte  in  einer  so  geschlosse- 
nen Folge  in  epischer  Erzählung  vorhanden  war,  wie  sonst  in 
keinem  Theile.  Ist  es  nun  nicht  fast  als  sich  von  selbst  ver- 
stehend zu  betrachten,  der  epische  Cyklus,  der  als  solcher,  als 
eine  fortgeführte  Sagengeschichte  sich  nicht  von  selber  machte, 
sondern  wozu  nur  die  verschiedenen  Dichter  die  mehrfach  sich 
wiederholenden  aber  auch  zum  fortsetzenden  Anschluss  geeig- 
neten Partien  gedichtet  hatten,  er,  d.  h.  seine  Zusammenordnung 
erweiterte  sich  im  Fortgang  der  Zeiten?  Es  war  nicht  gleich 
beim  ersten  Gedanken  und  Angriff  dieser  Zusammenordnung  auf 
einen  Cyklus  der  ganzen  episch  erzählten  Sagengeschichte  ab- 
gesehn , wie  der  Umfang  nach  der  Schilderung  des  Proklus  er- 
scheint. Der  Anfang  mochte  vielmehr  ein  ungesuchter  sein,  er 
machte  sich  wie  von  selbst,  indem  man  die  Kyprien  der  Ilias 
voranslellte  und  die  übrigen  Epopöen  desselben  Kreises  weiter 
daran  reihete,  eben  wie  der  Scholiast  des  Clemens  die  Cykliker 
erklärt.  Solche  Mehrung  eines  vorhandenen  Werks  findet  sich 
nun  eben  in  der  antiken  Bücherwelt  mehrfach  und  in  gar  man- 
cherlei Weise.  Werke  aller  Art  erfuhren  erstlich  Einschiebungen 
mit  Verkittungen  oder  auch  ohne  solche  Ausgleichung;  in  wel- 
chen Fällen  alte  und  neue  Kritik  öfters  ein  ursprünglich  ange- 
legtes Ganze  nicht  mehr  erkennen  wollte.  Ein  Hergang  der  Art 
thut  sich  kund  z.  B.  in  den  Citaten  des  Werkes  von  Akusilaos. 
Niemand  hatte  zu  Platons  Zeiten  Ursach  'seine  Urgeschichten 
nicht  ihrem  Verfasser  zuzuerkennen,  das  Urtheil  aber  der  Un- 
ächtheit,  welches  bei  Suidas  in  mehreren  vom  Ursprung  der 
Geschichtschreibung  sprechenden  Artikel  verlautet , hatte  seinen 
Grund  unstreitig  in  spätem  Zuthaten.  Ein  zweiter  Fall  war  der, 
da  spätere  Sagenschreiber  mehrfach  die  Werke  früherer  ganz  in 
die  ihren  aufnahmen  und  verarbeiteten.  Die  Nachweisung  des 
unleugbarsten  Beispiels,  dass  ein  älteres  Werk  in  dem  spätem 
ganz  aufging,  verdanken  wir  Welcher  Kl.  Sehr.  I,  431  ff.  Die 
Lydiaka  des  Xanthus  waren  nicht  ein  Werk  des  Dionysios 
Skytobrachion,  welches  er  mit  falschem  Namen  alt  machte,  son- 
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dem  er  hatte  jenes  in  und  zu  einem  neuen  desselben  Inhalts 
verarbeitet.  Ganz  ein  Aehnliches  muss  von  dem  Dionysios  von 
Mitylene  gethan  worden  sein;  er  hatte  die  Argonautika  des 
gleichnamigen  Sagenschreibers  von  Milet  zu  einem  ausführliche- 
ren Werke  gestaltet,  so  dass  z.  B.  was  dort  im  2ten,  bei  ihm 
erst  im  4ten  Buche  erztihlt  war.  Die  Schol.  zu  Apollon,  mit 
ihren  in  einander  laufenden  Citaten  sind  gewiss  eben  daliin  zu 
verstehen. 

Nach  diesen  Analogien  und  jenem  Zeugniss  nehmen  wir 
einen  kleinern  epischen  Cyklus,  welcher  von  den  Vormaligen 
vielleicht  allein  dem  Homer  zugeschrieben  worden,  nachmals  als 
erweitert  und  da  doch  den  Namen  Homers  von  Manchen  immer 
noch  beibehalten  an.  Wenn  der  Satz  des  Proklus,  wie  wir  ihn 
lesen,  diesen  Hergang  nicht  erkennen  lässt,  so  müssen  wir  doch 
auch  ihn  so  verstehn  und  werden  durch  ilin  selbst  auf  eine 
solche  Deutung  geführt.  Denn  der  Gegensatz  zur  Meinung  der 
Chorizonten  führt  doch  zunächst  und  in  jeder  natürlichen  Ge- 
dankenfolge auf  die  andern  Epopöen  derselben  Sage,  welche 
eben  wie  den  Hof  den  Kyklos  der  beiden  Homerischen  bilden. 

§.  60.  Wie  sich  uns  ergab,  hiess  der  Kyklos  nur  bei  Man- 
chen Homerisch,  und  er  hiess  so  durch  die  Communikation  des 
Namens,  nicht  dass  er  aus  Ursach  Homerischer  Form  und  mit 
Epopöen,  in  denen  man  diese  anerkannt,  gebildet  worden  wäre, 
eben  weil  das  Princip  und  Wesen  des  ganzen  Cyklus  vom  Stoff- 
interesse  kam.  Die  Communikation  des  Namens  war  auch  nicht 
dieselbe,  welche  durch  das  rhapsodische  Leben  der  epischen 
Gedichte  geschehen  war.  Denn  der  Cyklus  umfasste  erstlich, 
soviel  wir  erschliessen , weder  in  seiner  engem  Fassung  gerade 
die  Epopöen,  welche  nebst  den  beiden  berühmten  durch  die 
Epiker  oder  Homeriden  und  Rhapsoden  überhaupt  zur  Gemein- 
schaft des  Namens  gelangt  waren,  noch  füllten  ihn  in  seinem 
nachmaligen  Umfang,  dass  wir  wüssten,  nur  solche,  welche  we- 
nigstens fmher  rhapsodirt  worden  waren.  Der  Homer  der  vielen 
Orte  und  Werke,  der  überhaupt  nur  in  der  Sage  des  undenk- 
samen  Volkes  vorhanden  gewesen  war,  hat  mit  dem  Cyklus  gar 
nichts  zu  thun,  er  ist  eine  volksthümliche  Erscheinung  un 
Redeu^eise  gewesen , welche  von  der  Geschichte  nur  als  ein 
sagenhafter  Geist  angemerkt  werden  kann,  der  sich  hier  und  da 
kundgegeben  haben  soll;  in  bedachter  Geschichte  des  riec 
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sehen  Epos  zählt  er  nicht.  Andrerseits  hat  der  Cyklus  und  ha- 
ben die  so  benannten  Cykliker  nur  Klang  der  Literatur  ganz 
ohne  Bedeutung  für  Geist  und  Leben  der  epischen  Poesie  im 
nationalen  Sinne  und  national  belebter  Zeit.  Wir  hören  von  ih- 
nen nur,  dass  sie  für  die  Schriftsteller  der  nachalexandrinischen 
Literatur  ganz  alte  heissen,  wie  in  den  chronologischen  Wirren 
bei  dein.  Strom.  I,  333  Sylb.,  wo  zunächst  Eumelos,  etwas 
vorher  Arktinus  und  Lesches  erwähnt  sind.  Lesches,  der  älter 
heisst  als  Archilochus,  hat  mit  Arktinus  Wettkampf  gehabt. 

§.  61.  Die  einzelnen  Citate  von  Gedichten  als  im  Cyklus 
enthalten,  sind  auch  in  der  späteren  Zeit  sehr  selten,  aber  es 
ist  soviel  gewiss , wenn  einem  Schriftsteller  der  voraristotelischen 
Zeit  ein  Verhältniss  zum  Cyklus  beigemessen  wird,  so  ist  das 
nur  eben  Ausdrucksweise  der  spätem  Literatur.  Also  wenn  es 
bei  Athenäus  VII,  277  E.  von  Sophokles  heisst  £;;;««(»£  tw 
xilxho,  so  ist  dieser  Gesainmtname  ganz  etwas  für  sich,  wms 
nur  von  Athenäus  kommt,  ein  Zweites  desselben  Vermuthung, 
Sophokles  habe  einen  im  Aias  gebrauchten  Namen  einer  Fisch- 
art aus  der  Titanomachie , und  während  diese  Epopöe  hierdurch 
als  in  dem  epischen  Cyklus  enthalten  bezeugt  ist,  den  Athenäus 
kannte,  ist  doch  die  in  derselben  Beweisführung  gegebene  Aus- 
sage, Sophokles  habe  ganze  Dramen  nach  der  Sagengestalt  des 
Cyklus  gedichtet,  für  ein  persönliches  Verhalten  zum  Cyklus  als 
solchen  gar  nicht  als  Zeugniss  zu  nehmen.  Wir  wissen  aus 
andern  Zeugnissen  im  Leben  des  Sophokles  und  aus  den  Titeln 
wie  Citaten  der  Tragödien  von  ihm,  dass  er  dem  Homer  und 
besonders  der  Odyssee  mehrere  Tragödien  nachbildete.  Das  war 
die  Wahl  des  seine  Stoffe  fiir  seine  Kunstideen  suchenden  Dich- 
ters, und  wenn  die  Odyssee  dergleichen  bot,  brachte  sie  auch 
Charaktere  ihm  schon  dafür  zugebildet  entgegen,  der  epische 
Sophokles  hatte  dem  tragischen  Homer,  mit  Polemon  zu  reden, 
zugearbeitet.  Der  Gebrauch  des  Namens  Cyklus  ist  bei  dieser 
geschichtlichen  Angabe  eine  Licenz,  die  wir,  weil  jedenfalls  be- 
bestimmte Epopöen  und  zwar  in  ihrer  Eigenheit  zu  verstehen 
sind,  zwar  verzeihlich  und  nach  dem  Zeitalter  des  Athenäus 
erklärlich  finden,  aber  eben  genauer  nun  zusehn  müssen,  wel- 
che es  w'aren  und  sein  konnten.  Der  Wahl  des  Tragikers  ge- 
genüber bezeichnete  Begriff  und  Wesen  des  epischen  Cyklus  nicht 

Ntlzsch,  d.  Sagenpoesic  d.  Griechen.  26 
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ohne  Weiteres  und  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  Gehall  die  Je- 
nem genehmen  und  bei  ihm  etwa  auch  über  die  einzelnen  be- 
zeugten Fälle  hinaus  vorauszuselzenden  Stoffe. 


KAPITEL  XXIL 

Ras  stoffliche  Yerhältiiiss  der  tragischen  liirhtcr  zum  epischen 
Cjcliis  gegen  Meicker, 

§.  62.  Die  Geschichte  nimmt  wahr,  die  Epopöen,  welche 
im  Cyclus  waren,  enthielten  der  tragischen  Stoffe  allerdings 
mehrere,  und  es  ist  diess  der  Geist  der  von  den  beiden  Home- 
rischen Mustern  an  gebildeten  Kunslepopöen  aus  der  Troischen 
und  Thebischen  Heldensage,  wie  sie  nicht  den  Lobpreis  bewähr- 
ter Heldentugend  und  grosser  Erfolge  der  abenteuernden  Ein- 
zelnen, sondern  Heerfahrten  als  Rachezüge,  grosse  Bewegungen 
und  Kämpfe  der  Fürsten  und  Völker  und  zwar  unter  der  obwal- 
tenden Götter  Strafaufsicht  und  mit  vielen  Erweisen  menschlicher 
Masslosigkeit,  wie  sie  die  grössten  Helden  auch  begehen  und 
dafür  büssen , erzählten.  So  war  der  Geist  der  Epopöe  ein  der 
Tragödie  verwandter,  ihre  Stoffe  konnten  dem  Geiste  jener  nach 
dieselben  werden , wobei  aber  freilich  die  verschiedene  Kunstart 
immer  eine  verschiedene  Fassung  avRh  der  tragischen  Charaktere 
und  Momente  verlangte;  es  giebt  für  den  Tragiker  bei  einem 
Achill  und  Aias  mit  all  ihren  bereits  in  der  epischen  Darstellung 
hervortretenden  Masslosigkeiten  doch  noch  eben  für  tragisches 
Wesen  auszuprägen.  Dergleichen  findet  sich  in  der  Ilias  und 
Odyssee,  der  Aelhiopis,  der  Kleinen  Ilias,  der  Persis  des  Arktinus 
und  den  Kyprien  mehr  oder  minder  schon , und  auch  mehr 
oder  minder  der  tragischen  Kunslidee  und  Art  schon  zugebildef. 
Das  im  Cyclus  herrschende  Princip  einer  ruchbaren,  entwickelten, 
den  Fortschritt  der  Sagengeschi'chte  angebenden  Erzählung 
nimmt  auf  das  seelische  Wesen  der  Sagen  keine  eingehendere 


Rücksicht;  nur  dass  es  eben  entwickelte  Thatsachen  bringt  und 
die  dem  Kunstbedürfniss  der  Tragödie  angemessenen  Stoffe  nicht 
bloss  embryonisch,  sondern  ausgeführt,  somit  in  einer  die  un- 
mittelbare Benutzung  erleichternden  Form  bietet:  wiewohl  auch 
das  Verhältniss  sich  findet,  da  ein  im  Epos  wie  nur  angedeute- 
tes Moment  vom  Tragiker  als  tragisches  Motiv  erfasst  und  zu 
einer  tragischen  Handlung  ausgeführt  ist.  Andrerseits  kommt 
in  diesem  Verhältniss  der  Gattungen  Tragödie  und  Epopöe  zu 
einander  der  zwiefache  Fall  vor , einmal  dass  ein  in  einer  Epopöe 
berährter  Stoff,  die  Lage  oder  das  Geschick  einer  daiin  ver- 
flochtenen Person  von  der  \ olks-  vielleicht  auch  Cultussage 
weiter  entwickelt  ist,  und  der  Tragiker  erst  in  dieser  weitem 
Sage  das  tragische  Motiv  findet.  So  1 eukros , so  die  Iphigenia 
in  Tauris,  jenes  eine  Gründungssage  von  Salamis  auf  Kypros, 
dieses  eine  Cultussage  des  Heiligthums  der  Bruuronischen  Arte- 
mis. Der  andere  Fall  ist  der,  dass  von  einer  Epopöe  nur  ein 
sehr  kleiner  Theil,  ein  Ausgang  vielleicht  allein  ein  tragisches 
Motiv  enthält , wie  von  der  Einnahme  Oechalia’s  nur  der  Schluss- 
theil  einen  tragischen  Conflict  enthielt,  den  Sophokles  in  den 
Trachinierinnen  behandelte;  die  ganze  Haupthandlung  war  nur 
episch. 

§.  63.  Da  in  dieser  Weise  die  Wahlstellung  des  tragischen 
Dichters  zu  den  Epopöen  eine  eben  so  verschiedene  ist  als  das 
Mass  der  erforderlichen  eigenen  Dichterarbeit,  um  die  darin  so 
oder  soweit  gegebenen  Stoffe  zu  gestalten,  so  kann  natürlich 
nur  in  den  Beispielen  von  einer  Nachdichtung  der  Epopöe  die 
Rede  sein,  wo  er  Charaktere  und  charakterisirte  Handlungen, 
die  er  darin  vorfand,  nachgehend  nachgebildet  hat,  und  bei 
Sophokles  eben  nur  von  denen  der  Odyssee.  Sonst  ist  es  nicht 
der  Stoff  der  Epopöe,  sondern  der  Sagenstoff  überhaupt,  und  da- 
bei gehört  die  Entwickelung,  wie  bei  der  Antigone,  bisweilen 
dermassen  dem  Dichtergeisle  an,  dass  auch  nicht  als  Spross 
der  Sage  bezeichnet  werden  kann , was  die  ausgedichtete  Hand- 
lung enthält;  Spross  könnte  nur  das  weitere  Sagengewächs  pas- 
sendheissen, welches  die  Volkssage  fort-  imd  ausgeschaffen  hat. 
Allein  wenn  das  Band , welches  den  tragischen  Dichter  mit  der 
Epopöe  zusammenhält,  meistens  ein  so  loses  ist:  warum  seine 
Werke  so  hinstellen , als  wären  die  Epopöen  für  ihn  vor  andern 
Formen  der  Stoffüberlieferung  massgebend  gewesen?  Und  da 
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es  überhaupt  so  sehr  auf  die  tragischen  Motiven,  auf  sie  allein  an- 
komint,  da  ferner  sich  gar  nicht  ergiebig  dass  etwa  dieser  Motiven 
sich  mehr  innerhalb  als  ausserhalb  der  namliaflen  Epopöen  gefun- 
den und  zur  Behandlung  empfohlen : warum  nicht  lieber  die  Stoffe 
für  sich  nach  der  Verschiedenheit  der  Motiven  classificiren , Müe 
sie  sich  nach  den  Glaubens  - und  Sittengesetzen , nach  den  Ver- 
hältnissen der  in  der  Menschenwelt  geltenden  göttlichen  Ordnung 
unterscheiden  lassen  ? 

§.  64.  Es  kommt  ein  anderes  noch  wesentlicheres  Beden- 
ken gegen  die  von  Welcker  aufgestellte  Parallele  der  Tragö- 
dien mit  den  Epopöen,  freilich  vorzüglich  wegen  des  innern 
Schadens,  den  sie  hat,  hinzu.  Sie  ist  nicht  bloss  unbelehrend, 
sie  führt  irre.  Der  Gebrauch,  den  er  für  die  Restauration  der 
uns  verlorenen  Werke  von  derselben  macht,  verfährt  vielfäl- 
tig alternirend,  im  Wechselschluss  vom  Inhalt  der  Epopöe  auf 
den  der  Tragödie,  oder  umgekehrt.  Dieser  ist  vorschnell,  denn 
er  nimmt  einmal  nicht  genugsam  auf  die  Verschiedenheit  der 
Kunstidee  und  Art  Rücksicht , und  wo  der  Schluss  von  der  Tra- 
gödie auf  die  Epopöe  geschieht,  vollends  nicht  auf  die  in  vielen 
Beispielen  uns  vorliegende  selbstthätige  Ausprägung  des  Tragi- 
kers. Hieran  schliesst  sich  eine  andere  erst  recht  wesentliche 
Ausstellung.  Die  Tragödie  hat  es  gewiss  ja  mit  dem  Glauben 
an  die  Strafaufsicht  der  Götter  zu  thun.  Nun  kann  man  doch 
nicht  der  Meinung  sein,  seitdem  die  Nosten,  die  Thebais,  die 
Oedipodee  gedichtet  worden , sei  darin  z.  B.  im  Glauben  an  die 
rächenden  Erinnyen  und  dergleichen  ein  Wandel  nicht  vorgegan- 
gen. Wir  finden  der  neuen  Glaubenssätze  sehr  bedeutungsvolle. 
Die  Labdaciden-  und  Pelopidensagen  haben  ihr  eignes  Leben 
gehabt  und  sind  grauser  geworden,  es  ist  der  Cult  der  chtho- 
nischen  Götter  entstanden , es  giebt  einen  Alastor  der  Geschlech- 
ter, und  während  der  Glaube,  dass  die  Gottheit  die  Sünden  der 
Väter  an  Kind  und  Kindeskind  strafe,  in  nachhoinerischer  Zeit 
entstanden,  ein  allgemeiner  wird,  prägt  die  tragische  Poesie  die 
Idee  des  versucherischen  Rachegeistes  ganz  besonders  aus.  Der- 
gleichen giebt  der  Poesie,  welche  mit  den  Geschicken  und  der 
obwaltenden  Strafaufsicht  umgeht,  doch  gewiss  neue  Motiven, 
die  sich  in  den  Epopöen  nicht  linden  und  nicht  finden  konnten, 
ja  welche  die  epische  Kunstart  selbst  gar  nicht  zuliess,  wenn 
sie  auch  schon  im  Glauben  gewesen  wären.  Ist  dem  nun  so. 
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hat  es  ia  Punkten  des  Glaubens,  welche  für  den  Geist  und  die 
Bildungen  der  Poesie  wesentlich  sind,  Wandel,  Erregung  und 
Vertiefung  gegeben  - darf  man  da  die  Tragödie  ruit  der  Poesie 
einer  um  Jahrhunderte  frühem  Periode  zusammenstellen?  Ge- 
rade bei  der  trilogischen  Tragödie  gab  dieser  Zeit-  d.  h.  Glau- 
bensunterschied ein  tiefanderes  tragisches  Motiv  und  hess  den 
Trilogiendichter  aus  den  Epopöen' nur  solche  tragische  Dreiver- 
eine bilden , welche  die  masslosen  Charaktere  Achill  und  Aias 
in  den  Momenten  der  fortwirkenden  Schuld  darstellen,  wie  die 
spätere  Untersuchung  zeigen  wird.  Die  Epopöen  hessen  also 
nur  solche  tragische  Motive  finden,  wie  sie  aller  Menschennatur 
eigen  in  allen  Zeitaltern  Vorkommen  konnten  und  in  früherer 
wie  späterer  Sagenpoesie  gleicherweise  behandelt  worden  sind. 

§.  65.  Ist  merklicher  Wandel  im  Glauben  und  der  Sitte 
eingetreten,  so  hat  sich  dieser  bei  den  Griechen,  deren  Dichter 
die  Sprecher  des  Glaubens  sind,  und  auch  die  Sagen  der  Vor- 
zeit immer  in  ihrem  und  ihrer  Zeitgenossen  Glauben  und  Sinnes- 
art fassen  und  ausdichten,  unausbleiblich  in  der  Poesie  kund 
gegeben.  Die  Griechische  Poesie  ist  eine  organisch  entwickelte, 
indem  sie  im  vollesten  Sinne  national  ist,  und  entweder  im  all- 
gemeinen Menschensinn  die  Gedanken  aller  Zeiten  oder  die  alt- 
her  überlieferten  Erinnerungen , die  Sagen  von  der  Vorzeit  des 
eigenen  Volks  ausspricht  und  behandelt.  Vorzugsweise  ist  Sa- 
gendichtung des  Dichters  Werk  und  W'esen.  Aach  diesem  Al- 
len hat  eine  gehörige  Darstellung  der  Hauptarten  Griechischer 
Poesie  zuerst  ihren  nationalen  Stoff  ins  Auge  zu  fassen,  d.  i. 
die  Sagenstoffe,  hat  dann  die  Kunslforinen , in  denen  sie  von 
den  nationalgläubigen  Dichtern  zuerst  und  weiter  nacheinander 
in  andern  ausgeprägt  und  vorgetragen  worden,  hierneben  aber 
mit  paralleler  Forschung  die  Entwickelung  des  Glaubens  vom 
Verhältniss  der  Götter  und  Menschen,  den  Wandel  der  Bräuche 
und  Sillen  zu  verfolgen.  Also  kann  es  nicht  richtig  heissen, 
um  gleich  in  Anwendung  und  geschichtlicher  Beziehung  zu  spre- 
chen, wenn  eine  Darlegung  Zeiten  überspringt,  zumal  bei  der 
tiefernstesten  Poesie , bei  derjenigen , w'elche  die  tiefsten  Empfin- 
dungen, das  W'elt-  und  Menschcnbewusslsein  ausspricht,  und 
also  der  Seele  in  ihrer  bewegtesten  Arbeit  angehört.  Mecha- 
nisch und  Ihatsächlich  genommen , wissen  wir  ja  doch , dass  die 
Träger  und  Gefiisse  dieser  grossen  Ideen , die  Sagen  von  Pro- 
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metheus,  Tanlalos  und  Niobe,  Oedipus  und  Eriphyle,  Kly- 
tänineslra  und  Orestes  u.  s.  w.,  nachdem  sie  in  die  Kunslidee 
des  Epiker  gefasst  waren,  nachmals  erst  nicht  bloss  einzeln 
\ielfiiltig  in  ein  neues  Licht  gestellt,  sondern  in  episch-chorischer 
Darstellung  in  Dithyramben , besonders  von  Stesichorus  um  - und 
ausgedichtet  worden  sind.  Wie  also  sollte  Aeschylus  dazu  ge- 
kommen sein,  die  zwischen  seiner  und  der  epischen  liegende 
Darstellung  unbenutzt  zu  lassen  ? Dass  er  auf  die  epische  nicht 
zurückgegangen  ist,  sehen  wir  ja  handgreidich.  Orest,  Kly- 
tämnestra , Agamemnon  sind  ja  bei  ihm  ganz  andere  als  bei  Ho- 
mer und  in  denNosten,  die  den  Schlussakt  gar  nicht’ enthielten. 


KAPITEL  XXllL 

I cluTgang  zum  dritten  Huche.  Die  richtigeren  (jiesichts|tiinkte  für 
die  i'nrallele  der  Kpopöc  und  Trilogie  angeküiidigt. 

§.  66.  In  Betracht  all  dieser  unleugbaren  Verhältnisse  ist 
es  uns  unmöglich  die  Wclckersche  Aufstellung  gut  zu  heissen. 
Vielmehr  müssen  wir  zur  richtigen  Charakteristik  der  beiden 
Hauptarten  der  Sagenpoesie,  uie  einen  andern  Ausgangspunkt, 
so  ganz  andere  leitende  Begriffe  heischen , wenn  denn  eine  gute 
und  treffende  Darstellung  der  Griechischen  Poesie  als  Theil  der 
Bildungsgeschichte  der  Menschheit  und  unter  dem  humanen  In- 
teresse stehen  und  geschehen  soll , und  müssen  M-ie  eine  andere 
Anlage  so  einen  anderen  Fortschritt  an  die  Stelle  setzen.  Aus- 
zugehn hat  die  Betrachtung  von  der  Sage  als  der  ersten  Erwei- 
sung des  Griecliischen  Volksgeistes,  wie  da  das  Verhältniss  von 
Geist  zur  Natur  sich  geartet  hat.  Die  wesentlich  ethische  Na- 
turanschauung bildet  die  Grundlage  für  die  Charakteristik  der 
Griecliischen  Sage  nach  ihrem  Geiste.  Die  Aufzählung  der  be- 
deutendsten giebt  dann  den  Uebergang  zur  Angabe  des  Verhal- 
tens der  Kunstpoesie  zu  den  mannigfachen  Sagenstoffen.  Der 


Unterschied  der  Sagen  vom  älteren 

geren  ist  an/.ugeben,  das  ethisch  religiöse  Pnncip  der  Kunst 
epopöe  an  den  einzelnen  Beispielen  darznthun.  Doch 
G^-undwesen  ist  ein  anderes  als  das  der  Tragödie  f 

beide  Kunstarten  beherrschenden  gleichen 

Standpunkt  der  Forschung  von  der  Sage  und  ihrem  Geiste  aus 
lässt  'zuerst  eine  besondere  Wahl  und  Wahlbestimmung  bei  den 
voräschyllschen  Tragikern  wahrnehmen.  Den  tiefernsten  Aesc  y- 
lus  führt  seine  Wcltansicht  einmal  zur 

epischen  Stoffe , und  also  derer , welche  in  den  Epopöen  des  Ihebi- 
schen  und  Troischen  Sagenkreises  behandelt  sind.  Ob  .^P'^P""" 
eine  durch  ein  wohl  durchgeführtes  Grundmotiv  einheitliche  Fas- 
sung haben,  ist  für  die  Bildung  von  Trilogien  zwar,  aber  nicht 
für  Benutzung  aller  Stoffe  überhaupt  entscheidend.  Geeignete 
Stoffe  sucht  er,  auf  den  Geist  der  Sagen  kommt  es  ihm  an. 
Wenn  nun  eine  rechte  Forschung  nach  dem  Geiste  der  Poesie 
von  dem  Inhalt  der  Sagen  ausgeht  und  die  von  den  Dichtern 
getroffene  Wahl  ihrer  Stoffe  als  für  sie  charakteristisch  beachtet; 
wird  die  Wahl  der  kündbaren  Epiker  ein  bedeutendes  Interesse 
für  den  forschenden  Geschichtschreiber  der  Poesie  ihaben , aber 
dass  die  Tragiker  und  namentlich  Aeschyliis  mit  Vorhebe  bei 
den  in  Kunstepopöeii  behandelten  Stoffen  geblieben,  sie  immer 
lieber  gewählt  haben  sollten , wird  ihm  gar  nicht  in  die  Gedan- 
ken kommen  können,  da  er  weiss,  es  sucht  der  Tragiker  eben 
tragische  Stoffe;  wobei  er  seine  besondern  Gedanken  über  die 
Sagen  haben  kann,  welche  dem  Tragiker  gar  sehr  passend  sind, 
aber  keinen  Kunstepiker,  wie  sie  den  Homerischen  Mustern 
nacheiferten , zur  Bearbeitung  angezogen  haben,  wie  die  Perseus- 
sage. Bei  manchen,  den  Cultiislegenden  von  Dionysos,  den  al- 
len Typen  desTantalos  mit  der  Kiobe  und  ähnlichen  Sagen  sieht 
er  wohl,  es  konnte  der  einheitliche  Kunstepiker  gar  auf  ihre 
Wahl,  sie  episch  gestalten  zu  wollen,  nicht  fallen,  sie  waren 
eben  nicht  epischer  sondern  vielleicht  tragischer  Art,  hatte 
aber  ein  Epiker  eben  nur  eine  Folge  von  Sagen  erzählt,  ohne 
dass  es  ihm  gelungen  war  oder  hätte  gelingen  können,  der  Hand- 
lung epischen  Gang  und  Einheit  zu  geben:  so  hielt,  das  ist 
klar,  diese  Beschaffenheit  den  Tragiker  im  geringsten  nicht  ab, 
eine  unorganische  Danais  oder  Oedipodee  tür  seine  Kunstzwecke 
zu  benutzen,  sie  hatten,  was  er  suchte  und  bedurffe. 
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§.  67.  Um  der  Geschichte  genug  zu  Ihun,  galt  es,  einen 
solchen  Ueberblick  und  Einblick  in  den  Geist  der  Sage  zu 
nehmen  und  nach  Charakteristik  desselben  im  Ganzen  auf 
die  zuerst  in  den  Gegenständen  der  epischen  Sagen,  dane- 
ben in  den  andern  alten  Typen  sich  kund  gebende  Ansicht 
von  Menschen  und  Göttern  zu  achten.  Die  mit  Homer  ein- 
tretende mittelst  beherrschenden  Grundmotivs  einheitliche  Kunst- 
epopöe  offenbarte  da  sich  als  der  ernsten  Weltansicht  ange- 
hörig und  somit  der  Tragödie  verwandt.  Doch  wie  Epopöe 
und  Trogödie  einem  verschiedenen  Kunstzweck  dienen , so  sind 
die  schweren  Gedanken  von  der  Menschennatur  und  der 
Glaube  an  fortwirkenden  Götterzorn,  der  die  alten  Sagen  im 
Fortgang  der  Zeit  umgedichtet  hat,  bei  der  Tragödie  als  der 
spätem  Kunstart  wahrzunehmen.  Welcher  kam  nicht  auf 
solchen  richtigen  Anfang  und  Fortgang,  weil  er  nur  auf  die 
Lösung  der  einzelnen  Frage  nach  dem  Ursprung  und  We- 
sen der  Aeschylischen  Trilogie  gerichtet  M^ar.  Die  Beachtung 
des  gleichen  Stoffs  in  den  Tragödien  und  Epopöen  führte  und 
verlockte  ihn  mehr  und  mehr  in  die  Corabinationen  der  epischen 
Einheit  niit  der  trilogischen  Gliederung,  des  Homer  mit  Aeschy- 
lus,  des  Cyclus  mit  Homer  und  andrerseits  des  Cyclus  mit  der 
ganzen  Tragödie.  So  sieht  der  epische  Cyclus  bei  ihm  aus 
als  hätte  er  die  Hauptarten  der  nationalen  Poesie  beherrscht, 
als  hätte  er  im  nationalen  Bewusstsein  der  Dichter  und  des 
Volks  Bedeutung  gehabt.  Dem  ist  nicht  so,  der  Cyclus  gehört 
der  literärischen  Sammlung  und  Handirung  an,  die  Dichter  aber 
haben  es  immer  indem  sie  ihre  Stoffe  wählen  mit  den  einzel- 
nen Sagenstoffen  und  also  dem  Inhalt  zu  thun,  der  sich  zum 
Theil  in  Werken  epischer  Art,  vielfältig  aber  in  anderer  Form 
überliefert  fand;  und  wenn  in  epischer  Form,  immer  mit  den 
einzelnen  Epopöen ; das  Nebeneinander  der  Epopöen  im  Cyclus, 
wenn  es  einen  solchen  in  ihrem  Zeitalter  schon  gab,  hatte  für 
die  Tragiker  gar  keine  bestimmende  Kraft  und  Bedeutung,  und 
eben  so  wenig  war  die  Aufnahme  der  einzelnen  Epopöen,  bald 
vollständiger  bald  mehr  oder  weniger  (bes.  um  Eingang  und 
Schluss)  verkürzter , in  den  Cyclus  eben  nach  einem  Priucip  ge- 
schehen , das  sie  für  die  tragische  Poesie  ohne  Weiteres  vor- 
zugsweise nutzbar  machte.  Das  Kunstinteresse  und  Bedürfniss 
der  Tragiker,  welches  auf  tragische  Stoffe  ging,  liess  sie  immer 
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den  Geist  der  Sagen , also  auch  den  der  in  Epopöen  behandel- 
ten unterscheiden  und  darnach  das  ihnen  Dienende  wählen. 
Dass  sie  bei  dieser  Wahl  nicht  wenige  Stoffe  in  den  Epopöen 
fanden,  welche  wir  in  den  Cyclus  eingereihet  sehn  oder  glau- 
ben, ist  beinerkenswerth , aber  damit  die  verschiedenen  in  den 
verschiedenen  Fassungen  waltenden  Begriffe  Episch,  Tragisch, 
Cyclisch  in  Einen  zu  verschleifen , das  geht  ja  doch  nicht. 
Wenn  es  wahrscheinlich  in  Athen  zu  Sophokles’  und  Euripides’ 
Zeit  eine  Sammlung  der  alten  Epopöen  gab,  so  lasen  die  Tra- 
giker sie  da  für  ihren  Zweck , aber  das  Ganze , mochte  es  stren- 
ger redigirl  sein  oder  nicht,  es  hatte  eigentlich  sein  Publikum 
in  den  Lesern,  welche  den  Fortgang  und  Zusammenhang  der 
alten  Sagengeschichte  suchten. 

§.  68.  Wir  unsererseits  sehn  uns  wissbegierig  aber  zur 
Zeit  vergebens  nach  Zeichen  und  Stimmen  der  Anerkennung 
eines  epischen  Cyclus  in  damaliger  Zeit  und  selbst  noch  in  der 
der  Alexandriner  um.  Kein  anderer  Schriftsteller  sagt  uns  etwas 
davon , und  Aristoteles  meint  wenigstens , seine  Worte  tu  sirtj 
xvxKog  und  ^ 7voir]ffcg  xvxXog  entschieden  nicht  wie 

Philoponus  sie  auslegt,  sondern,  wie  Welcher  Cycl.  I,  43  selbst 
lehrt,  er  nennt  die  einheitliche  Beschaffenheit  einer  Homerischen 
d.  i.  organischen  Poesie  einen  Kyklos.  Seine  Theorie  führte  ihn 
freilich,  wo  wir  sie  nm  vernehmen,  immer  auf  die  einzelnen 
Epopöen , deren  gute  oder  unvollkommene  Oekonomie  und  eben- 
so Darstellungskunst  er  bewusster  unterschied  und  unterscheiden 
lehrte,  als  auch  die  denkenden  Hörer  oder  Leser  sie,  wenn  auch 
nicht  verkannt,  doch  bisher  eingesehn  hatten.  Er  half  die  we- 
nigen Epopöen,  welche  noch  von  manchen  Lesern  wegen  ihrer 
homerisirenden  Darstellung  den  Homerischen  gern  an  die  Seite 
gesetzt  wurden,  in  ihrem  Mangel  an  Einheitlichkeit  erkennen. 
Dass  er  doch  schon  eine  Sammlung  unter  dem  Namen  KvxXog 
gekannt,  schliesst  man  aus  dem  Titel  im  Verzeichniss  seiner 
Schriften  KvxXog  jtsQl  noirjTwv  y - Aber  bei  der  unentschie- 
denen Angabe  von  diesem  und  andern  bibliographischen  Werken 
(s.  Ri  tter  praef.  zur  Poetik  X)  können  wir  keine  feste  Meinung 
gewinnen,  ob  es  mehr  als  biographische  Notizen  und  von  was 
für  Dichtern  es  sie  enthalten. 

§.  69.  Kehren  wir  zu  den  Dichtern  oder  Künstlern  zurück 
und  den  Gebrauch,  den  sie  von  den  alten  Epopöen  machten, 
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so  besinnen  wir  uns,  dass  sie  dabei  ausser  Ihrem  unterschie- 
denen und  besonderen  Kunstbedürfniss  auch  ihren  persönlichen 
Geschmack,  Vorliebe  für  den  einen  Dichter  mehr  als  den  andern 
hatten,  aber  dieser  ihr  Geschmack  zunächst  mit  ihrem  Volk 
oder  ihrem  Zeitalter  sUmmte.  Hatte  da  Homer  immer  sein  un- 
bestrittenes Vorrecht  und  benutzte  man  von  seinen  Beiden  im- 
mer so  viel  man  konnte , so  will  es  scheinen , auch  die  Kleine 
Ilias  sei  besonders  geschützt  und  beachtet  worden.  Die  Nach- 
richten von  der  Wirkung,  uelche  die  epische  Poesie  auf  die 
plastische  Gestaltung  der  Götter  gehabt,  lauten  vorzugsweise  auf 
Homer.  Des  Phidias  Zeus  in  Olympia  und  die  Athene  auf  dem 
Parthenon,  des  Polyklet  Here  in  Argos,  des  Alkamenes  Artemis 
und  Ares,  der  Künstlertypus  des  Hermes  überhaupt,  sie  Maaren 
nach  Dio  Chiys.  XII,  Max.  Tyr.  XIV,  260  ff. , Lucian  vom  Opf. 
§.11  ir.  A.  den  Homerischen  Gestalten  oder  Priidicaten  nach- 
gebildet. Und  einzelne  beliebte  Situationen  wurden  schon  von 
den  Künstlern  der  Arche  des  Kypselos  und  des  Amyklüischen 
Throns  an,  wenn  auch  aus  Thebais,  Aethiopis,  der  Kl.  Ilias, 
doch  besonders  gern  aus  der  Ilias  und  Odyssee  entnommen  und 
wiederholt.  Einzelne,  wie  Achill  und  Penthesilea,  mussten  nun 
freilich  zuerst  aus  der  Aethiopis  kommen,  die  sie  allein  enthielt. 
Aber  um  so  bezeichnender  ist  des  Künstlers  Wahl , wenn  es 
der  epischen  Darstellungen  mehrere  gab,  wie  von  der  Einnahme 
Troia’s  und  dem  Todtenreich  oder  der  Nekyia.  Bemerkenswerth 
ist  es  also,  dass  Polygnot  bei  seinem  Gemälde  \'on  diesen,  das 
in  der  s.  g.  Lesche  des  Delphischen  Heiligthums  sich  befand, 
vorzugsweise  der  Kl.  Ilias  des-  Lesches  gefolgt  war.  Ist  diess 
bezeichnend  für  die  Anerkennung  dieses  Dichters  vor  Arktinus, 
so  fragt  es  sich  auch,  ob  Polygnot  selbst  Memnon  und  Penthe- 
silea aus  der  Aethiopis  genommen;  den  Memnon  konnte  er  zu- 
nächst aus  seines  ältern  Zeitgenossen  Simonides  Dithyrambus 
Memnon  haben,  wenn  dieser  auch  andrerseits  das  Gemälde 
noch  erlebte  (Paüs.  X,  27,  2 u.  4.  31,  5 u.  8).  Die  Penthesi- 
lea für  sich  und  selbst  im  Verhältniss  zu  Achill  könnte  von  Ly- 
rikern verbreitet  gewesen  sein. 

§.  70.  Die  Stellung  des  Polygnot  zu  den  Sagendichtern 
und  verschiedenen  Ueberliefeningsformen  überhaupt  bei  Erfindung 
und  Anlage  seines  Bildes  kann  uns , ungeachtet  der  sehr  ver- 
schiedenen Kunstzw’ecke , doch  auch  Aeschylus’  Verhältniss  zu 
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denselben  vergegenwilrligen  lielfen.  Die  allgemeinen  Maximen, 
welclie  man  von  Jenem  bei  Benutzung  der  friihern  Dichter  be- 
folgt sieht,  sind  auch  für  Aeschylus  gültig  und  wohl  zu  ver- 
gleichen. 

1)  Kunstzweck  und  Idee  bestimmten  alle  Wahl  und  Rück- 
sicht auf  frühere  Darsteller  nach  Ja  und  Nein.  Also  hier  kamen 
die  der  Einnahme  Troia’s  und  der  Nekyia  in  Betracht  und  dien- 
ten nach  Wahl  beim  Entwurf  und  Ausbau.  Der  individuelle 
Künstlersinn  entschied  sich  für  Lesches.  2)  Wo  MÜe  hier  die 
Wahl  auf  einen  Stoff  der  Troischen  Sage  und  den  Homerischen 
ähnliche  Gegenstände  gefallen  ist,  wird  immer  gern  und  viel  aus 
der  Darstellung  der  Ilias  oder  Odyssee  aufgenommen.  3)  Die 
eigene  Künstleridee  lässt  aber  ausser  dem  benutzten  Vornamen 
(hier  bei  der  Einnahme  Lesches , der  Nekyia  Homer)  in  dem 
ganzen  Stoff  und  ausser  dem  Homer  noch  mehrere  jüngere  Dich- 
ter, ja  vielleicht  auch  Phantasiebilder  der  Volkssage  benutzen, 
wenn  sie  dem  dermaligen  Volksglauben  genehmer  oder  über- 
haupt zusagend  erscheinen.  Diess  gilt  überhaupt,  ist  aber  be- 
sonders bei  den  ethisch  gearteten  Gegenständen  der  Fall,  und 
hier  vorzüglich  mit  der  Nekyia.  In  der  Einnahme  Tr.  wurden 
gefangene  Frauen  nach  Stesichorus  (Paus.  X,  126,  1 u.  g.  E.),  die 
Büssenden  und  das  Bild  der  Nekyia  überhaupt  zuerst  zwar  nach 
Homer,  aber  Einzelnes  dann  nach  der  Minyas,  den  Nosten,  nach 
Archilochus  u.  a.  Lyrikern  gemalt.  Was  nach  Pausanias  in  der 
Volkssage  war,  der  Oknos  (29,  2),  es  konnte  dem  Maler  auch 
aus  einem  Komiker  zur  Hand  sein , wie  Kratinus  den  Oknos  im 
Hades  aufgeführt  hatte  (Mein.  fr.  II,  203  oder  1,66),  doch  wohl 
mehr  umgekehrt.  4)  Endlich  bleibt  gar  Vieles , nicht  bloss  die 
Composition  als  Ganzes  sondern  auch  Vieles  Einzelne,  auf  Rech- 
nung des  eigenen  Künstlergenius  zu  bringen. 
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KAPITEL  XXIY. 


Fortsetzung,  Des  Acschylus  Yerhältniss  zu  Uomer. 


§.  71.  Isl  nun  von  Aeschylus  die  Rede,  wie  hätte  ihn 
etwas  Anderes  bestimmen  und  bei  der  Wahl  seiner  Stoffe  und 
deren  früherer  Darsteller  leiten  sollen,  als  seine  Kunsfideen  und 
seine  Weltansicht?  Wählte  er  unter  andern  Stoffen  die  in  den 
beiden  Homerischen  Epopöen  gebotenen , so  geschah  diess  doch 
gewiss  nur  wegen  ihrer  Angemessenheit  für  die  Tragödie,  die 
bei  ihnen  in  unvergleichbarem  Grade  statlfand.  Es  dürfte  da  die 
bereits  oben  ausgelegte  Aeusserung  des  Aeschylus,  er  gebe  Stücken 
vom  grossen  Mahle  des  Homer,  noch  anders  als  das  Veiständ- 
niss  bei  Athenäus  sich  ergab,  sogar  eine  ganz  specielle  Beziehung 
auf  Ilias  und  Odyssee  gehabt  haben.  Glaubhaft  wird  diess,  so- 
fern Homer  wie  für  andere  Dichter  so  für  den  Aeschylus  als  der 
Altmeister  auch  in  der  ganzen  Dichterzunft,  oder  als  der  natio- 
nale Volks-  und  Jugendfreund  erkannt  und  nachgewiesen  wer- 
den kann,  von  dessen  Schätzung  und  der  Beschäftigung  mit 
seinen  Gedichten  während  der  ersten  Kunststudien  wie  manche 
andere  Dichter,  M^enn  wir  recht  sehn,  so  auch  Aeschylus  zu 
seinen  eigensten  Kunstleistungen  fortgeschritten  sein  möchte.  Es 
ist  diess  auch  ein  Titel,  der  den  einzig  vollgültigen  National- 
dichter auszeichnet,  der  nämlich,  dass  so  manche  Kunstgenossen, 
und  nicht  bloss  die  derselben  Gattung,  von  ihm  s.  z.  s.  ihre  erste 
Weihe  überkommen  haben.  Er  ist  den  Einen  in  Composition 
der  Epopöen  oder  in  alter  Darstellungskunsl  Muster  und  Vor- 
gänger zu  eigenen  Bildungen  gewesen,  die  Andern  haben  bei 
ihren  verschiedenen  Kunstbestrebungen  und  neuen  Wegen  von 
seiner  nationalen  Geltung  Gebrauch  gemacht  und  Nutzen  gezo- 
gen. Das  Erstere  war  er  mit  seinen  einheitlichen  Coinpositionen 
den  Epopöendichtern  der  organischen  Art,  mit  seinem  charakter- 
vollen Dramalisiren  vorzüglich  dem  Stesichorus  und  dem  So- 
phokles, das  Andere  gilt  offenbar  von  dem  Hipponax,  dem 
Hauptdichter  der  Parodien , obM'ohl  vor  ihm  Xenophanes , nach 
ihm  mehrere  Komiker  oder  sonstige  Scherzdichter  eben  mit  Ho- 
mers allbekannten  Formeln  ihr  Spiel  getrieben  haben.  Die  bei 
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den  Parodien  wirkende  Empfehlung  der  Allbekanntheit  der  Home- 
rischen Gedichte  tritt  bei  andern  Dichtern  nur  als  Gunst  hinzu, 
denen  dieselben  wesentlicher  dienten,  indem,  sie  ihnen  besonders 
geeigneten  Stoff  für  ihre  Dichtungsarten  boten.  Sagenpoesie, 
wie  immer  zu  beachten  ist,  fusste  gern  auf  ein  gewisses  Sagen- 
bewusstsein bei  ihren  Hörern.  Aber  die  Arten  der  dramatischen 
Poesie:  Tragödie,  Satyrspiel  und  Komödie,  haben  alle  drei  aus 
der  Ilias  und  Odyssee  mannigfache  Stoffe  benutzt.  Die  Komiker 
der  Attischen  und  Dorischen  Komödie,  der  alten  und  der  mittle- 
ren, entnahmen  oft  die  Gegenstände  ihres  Spiels  aus  der  Odyssee. 
Auch  diess  liegt  in  klaren  und  reichlichen  Zeugnissen  vor,  und 
ebenso  dass  Aeschylus  der  Odyssee  die  Satyrspiele  Proteus  und 
Kirke  nachbildete,  und  die  zwei  tragischen  Trilogien,  deren  drei 
Stücke  je  aus  drei  Hauptarten  der  Ilias  und  Odyssee  genommen 
waren,  gehören  bei  dem  Verhältniss  von  immer  zwei  vollbe- 
zeugten  Tragödien  und  dem  uns  in  den  Epopöen  vorliegenden 
Fortschritt  zu  den  bezeugtesten  Beispielen  der  Trilogie.  Allein 
nicht  bloss  diess,  wir  dürfen  mehr  vermuthen.  Aeschylus  hat 
freilich  die  beiden  inhaltsschwersten  Trilogien , die  Orestee  erst 
kurz  vor  seinem  Tode  (01.  81,1)  80,2,  die  Oedipodee  im  näch- 
sten Jahr  nach  des  Sophokles  erstem  Auftreten  (01.77,4)  gege- 
ben 78,  1.  wo.  er  also  als  schon  ein  hoher  Fünfziger  bereits  in 
derBlüthe  seines  Dichterruhmes  stand  (Bode  G.  d.  Hell.  D.  111,  1. 
210);  und  dass  er  damals  die  trilogische  Tragödie,  namentlich 
auch  die  Lykurgie  schon  früher  gegeben  gehabt,  schliessen  wir 
aus  der  Lykurgie  des  Polyphradmon , die  in  Anwendung  der 
von  Aeschylus  gewiesenen  Form  und  in  Wetteifer  mit  ihm  ge- 
dichtet jetzt  bei  demselben  Fest  neben  der  Oedipodee  des  Tri- 
logienerfinders aufgeführt  wurde.  Ja  es  ist  bezeugt,  die  uns 
ausdrücklich  benannte  Persertetralogie  ward  77, 1 gegeben.  Es 
wird  sich  nun  zwar  auf  das  Unzweifelhafteste,  ja  als  selbstver- 
ständlich ergeben,  Aeschylus  konnte  gar  nicht  so  viele  trilogische 
Stoffe  finden  als  er  Tragödien  dichtete,  die  Stoffe  auch  die  un- 
zweifelhaft tragischen  wie  Philoktet  u.  a.  sind  darum  noch  keines- 
wegs trilogisch  tragisch.  Aber  es  zeigt  sich  uns  eine  grosse 
Wahrscheinlichkeit  der  Annahme,  Aeschylus  hat  sich  nicht  bloss 
in  seinem  frommen  und  auf  den  Schaden  der  Menschennatur 
wie  das  Walten  der  göttlichen  Strafaufsicht  gerichteten  Geist 
durch  die  Homerischen  Epopöen  angezogen  gefunden,  und  hat 
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wahrgenomnien  wie  und  wo  der  anfangs  berechtigte  Zorn  des 
Achill  tragisch  wird , ebenso  wie  die  anfangs  ganz  unbehinderte 
Hybris  der  Freier  in  ihrer  höchsten  Blüthe  den  Odysseus  als  un- 
erkannten Bettler  racherufend  und  wahrhaft  tragisch  heiinsucht, 
Aeschylus  ist  wahrscheinlich  eben  durch  die  in  der  Ilias  und 
Odyssee  gegebenen  Momente  tragischer  Entwickelung  auf  die 
Irilogische  Tragödie  geführt  worden.  Wenn  wir  Welckers 
Herleitung  der  Trilogie  als  auf  dem  Sagenzusammenhang  be- 
ruhend, in  Form  und  Begriff  tragischer  Fortwirkung  vertiefen 
müssen,  so  ist  desselben  Entdeckers  Aufstellung,  wonach  die 
drei  Akte  der  Trilogie  „in  Harmonie  sein  sollten  mit  dem  ur- 
sprünglichen Grundgesetze  des  Homerischen  Epos,  dem  eines 
grossartigen  aus  drei  Theilen  zusammengefügten  Ganzen“  (Cycl. 
I,  396),  sie  ist  jedenfalls  auf  die  wenigen,  auf  die  drei  Epopöen 
zu  beschränken,  welche  eine  wiikliche  Hauptperson  haben,  Ilias, 
Odyssee  und  Aethiopis;  alle  weitere  Ausdehnung  ist  unzulässig 
und  untreffend,  weder  gilt  jenes  einheitliche  Gesetz  von  den  ih- 
nen beigezählten  übrigen  Epopöen,  noch  ist  die  Annahme  richtig 
von  einer  parallelen  Beschaffenheit  der  epischen  Momente  mit 
Trilogien.  Uebrigens  sind  die  epischen  Momente  auch  da,  wo 
sie  tragisch  geartet  der  tragischen  Trilogie  eignen , nur  in  den 
seltensten  Fällen  ohne  Weiteres  für  den  Tragiker,  brauchbar,  es 
gilt  diess  fast  allein  von  denen  der  Ilias. 

§.  72.  Diese  Incongruenz  oder  vielmehr  eigenthümliche 
Beschaffenheit  der  epischen  Momente,  die  Folge  des  verschiede- 
nen Charakters  und  Grundmotivs  der  epischen  Poesie,  sie  wird 
im  folgenden  Buche  gleich  in  den  ersten  Kapiteln  dargethan 
werden.  Der  Trilogiendichter,  wo  er  sie  als  tragische  Momente 
braucht,  prägt  meistens  sie  erst  zu  eigentlich  tragischen  aus, 
und  um  diess  gleich  hier  einzufügen,  eben  bei  dieser  seiner  Ar- 
beit nach  seiner  Kunstidee  hatte  er  öfters  und  leicht  ürsach  und 
volle  Freiheit,  eine  im  Fortgang  von  einem  Dichter  der  lyrischen 
Zeit  ihm  zugebildete  Fassung  des  im  Epos  gegebenen  Stoffes  zu 
benutzen.  Es  wird  sich  eine  Patrokleia  des  Stesichorus  kund 
geben,  welche  sich  dem  Aeschylus  bei  Gestaltung  seiner  tragi- 
schen Ilias  zum  Nebengebrauch  dargeboten  haben  dürfte.  Doch 
unsere  dermalige  Vermuthung  sollte  die  sein,  Aeschjlus  sah  in 
der  Haupthandlung  der  Ilias  den  Achill  von  dem  Augenblick  an, 
M'o  die  Bedrängniss  der  Aciiäer  iim  selbst  in  Aufruhr  brachte 
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und  der  eigne  Freund  ihn  schalt,  ihn  aber  die  frühere  ver- 
messene Selbstbeslimmung  in  der  Unlhätigkeit  festhielt,  tragisch 
werden  {n  62.  vgl.  mit  /649  — 53),  in  diesem  Conflict  den  Freund 
mit  seinen  Wallen  und  seinen  Leuten  zu  Hülfe  senden , diesen 
durch  Zeus  Führung  (tt' 688)  verlieren,  nun  um -eignen  Leides 
willen  riicherischen  Mulhes  zum  Kampfe  gehn  und  den  Hektor 
erlegen;  hier  wieder  masslos  gegen  den  getüdteten  Feind  wü- 
then , bis  das  Aergerniss  der  Götter  an  dieser  masslosen  Rache 
den  Beschluss  erzeugte,  dass  Priamus  zur  Auslösung  des  Leich- 
nams zum  Feinde  gehe,  damit  Achill  durch  die  Mahnung  an 
den  eignen  Vater  zur  menschlichen  Rührung  bewegt,  die  Beruhi- 
gung erreicht  werde.  Diese  tragische  Verwickelung,  ihre  erste 
Folge  Patroklos’  Fall,  dann  die  masslose  Rache  an  Hektor,  end- 
lich die  Lösung  — sie  erschienen  dem  Dichter  eben  nur  oder 
allein  gut  in  einer  Folge  dreier  Akte  darstellbar.  Ebenso  wahr- 
scheinlich die  Haupthandlung  der  Odyssee  mit  ihren  durch  die 
Hybris  der  Freier  erzeugten  mehreren  Conflicten  bis  zur  Versöh- 
nung des  heimgekommenen  Königs , der  sein  Haus  und  König- 
thum wiedergewann,  mit  seines  Volkes  Fürsten,  welche  die  Välet 
der  frevelhaften  Prätendenten  w’aren.  Ebenso  endlich  die  Kette 
in  der  Aethiopis  von  dem  Todtschlag  des  Thersites  an,  erst  das 
Leid  des  Achill  durch  Antilochus’  Fall,  dann  die  Rache  an 
Memnon  dessen  Sieger,  bis  endlich  zum  Fall  Achills  durch 
Apollons  schon  im  ersten  Akt  verwirkten  Zorn.  Doch  besonders 
die  vielbewmssten  beiden  Homerischen  Gedichte  mit  dem  so  hand- 
greiflichen Verlauf  verketteter  Conflicte  waren  geeignet  auf  die  drei- 
aktigeForm  zu  führen,  die  sich  dann  weiter  für  Behandlung  aller 
Stoffe  bot,  in  denen  entweder  ein  schwerer  Conflict  sich  nur  durch 
mehrere  Stadien  löste  oder  die  Böses  gebärende  Schuld,  eine 
durch  mehrere  Phasen  und  Folgen  fortwirkende  erste  Verletzung 
der  Götterordnung  des  den  Menschen  ziemenden  Masses  oder 
heiliger  Gesetze  vorlag.  Die  Sagen  vom  Telamonischen  Aias, 
von  Prometheus,  den  Danaiden,  die  Seriphische  von  Perseus 
wmrden  leicht  als  solche  erkannt.  Dass  Aeschylus  so  seinen 
neuen  Kunstgedanken  in  dem  Studium  der  Homerischen  Gedichte 
gefunden,  darf,  da  die  Momente  hier  in  einer  lebendig  ausge- 
prägten Ijolge  Vorlagen,  wmhl  wahrscheinlich  heissen.  Es  ist 
damit  nicht  mehr  gemeint,  als  die  zur  Weckung  des  Gedankens 
sein  geeignete  Beschaffenheit  der  beiden  Epopöen,  vornehmlich 
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der  Ilias,  dass  Aeschylus  dabei  von  Homer  zunächst  nur  die. 
Siluaüonen  nahm,  in  Motivirung  des  Hergangs  sich  seiner  ge- 
nialen Freiheit  gleich  von  Anfang  bediente,  zeigen  die  Fragmente 
sowohl  in  den  Personen  als  dem  Ausdruck  der  Empfindungen, 
welche  der  Dichter  dem  Achill  (Männerliebe)  nach  den  Sillen 
des  eigenen  Zeitalters  beilegt. 

In  mannigfacher  Weise  erscheinen  noch  andere  Dichtei  bei 
ihren  frühen  Kunstsludien  dem  Homer  verwandt:  Archilochus, 
wenn  er,  indem  er  von  Kolophon  her  den  Margites  als  Homerisch 
betrachtete,  an  diesem  komisch  satirischen  Charaklerbilde  seine 
Freude  und  ein  gewisses  Vorbild  gehabt  zu  haben  scheint; 
Terpander,  der  epische  Proomien  zum  Vortrag  Homerischer  Par- 
tien in  Musik  setzte;  Pindar,  den  wir  schon  oben  mit  Homeri- 
schen Sprüchen  und  Charakteren  umgehend  gefunden  haben, 
den  aber  auch  sonst  nicht  bloss  so  manche  angenommene 
Worlformen  und  Lesarten  in  diesen  Studien  begriffen  zeigen 
(Dünlzer  de  Zenodoto  46),  sondern  der  in  dem  ersten  Liede 
seiner  Jugend,  was  uns  vorliegt  Pylh.  X,  23  eine  Homerische 
Reminiscenz  nachbildet  (Od.  S-'  147  f.).  Unter  den  später  aufge- 
noinmenen  einzelnen  Ausdrücken  tritt  besonders  TtoXsfioio  vsy>og 
Nem.  X,  9 — 16  aus  II.  q 243  sprechend  entgegen,  was  hier  eben 
so  von’ dem  Einen  Hektor  steht,  wie  dort  von  Amphiaraos. 

§.  73.  Um  nun  über  das  Verhällniss  des  Aeschylus  zum 
epischen  Cyclus  in  Welckers  Sinne  oder  zu  Homer  abzu- 
schliessen,  meinen  wir;  mag  Aeschylus  sein  missbrauchtes  Wort 
von  den  Stücken  des  grossen  Mahles  im  allgemeinen  Sinne  po- 
pulärer Kost  oder  im  speciellen  Bezüge  auf  jüngst  gegebene 
Bearbeitung  der  Homerischen  Stoffe  gesprochen  haben  mit  emem 
Cyclus  Homers  hat  Aeschylus  nichts  zu  schaffen  geha  . 
lieh  Kub  es  freilich  den  Sprachgebrauch  eines  Allhomcr  ga 
„cht  Aber  das  hiesse  ja  auch,  Aeschylus  hälfe  eben  sebsl 
schon  die  ganze  reiche  Sammlung  ron  Homerisch  genannn  en 
Epopöen  als  solche  zusammen  gehabt,  wobei  ja  Z“* 
mals  nur  eben  dasselbe  gelhan  zu  haben  scheinen  musste.  Wn 
wissen  uon  keinem  von  Beiden,  wie  viel  er  hatte  oder 
aber  soviel  ist  gewiss,  den  Namen  Homers  hat 
noch  Zenodot  einer  solchen  Reihe  beigelegt;  es  hei  st  von  d^ 
sem:  Hoineri  poemala  et  reliquorum  illuslriuin  poctani  , 
weder  nolhwendig  nur  epische  sind,  noch  von  diesen  iigend 
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welches,  der  ein  illustris  heissen  darf,  ausschliesst.  Zudem 
lesert  wir  hier  nichts  von  einem  Cyclus,  ein  Umstand,  der  von 
Bedeutung  ist,  da  es  sich  eben  um  diesen  Begriff  handelt. 


KAPITEL  XXV. 

Hie  Tom  epischen  Cyclus  historisch  zu  halten  Ist. 

§.  74.  Unser  Ergebniss  ist;  Es  ist,  soviel  wir  zur  Zeit 
sehen,  das  was  ein  epischer  Cyclus  hiess,  zwar  immer  eine 
Folge  epischer  Verse  gewesen,  er  aber  bis  zu  den  späteren  Jahr- 
hunderten der  nachalexandrinischen  Zeit  s.  z.  s.  ein  privates 
Studienwerk  und  Mittel  gewesen,  indem  in  der  Zeit  des  nationa- 
len Lebens  und  Wirkens  der  Epopöen,  selbst  Dichter  und  Künst- 
ler immer  die  einzelnen  Ganzen  benutzten,  ebenso  die  Bibliothe- 
kare Und  die  gelehrten  Kritiker  und  Erklärer  Alexandriens  zu- 
nächst die  einzelnen  vollständigen  Gedichte  im  Auge  halten, 
während  die  redigirte  Sammlung  und  Folge  den  unzünftigen  Le- 
sern mit  ihrem  blossen  StofTinteresse  an  der  zusammenhängen- 
den Sagengeschichte  diente.  Erst  in  den  christlichen  Jahrhun- 
derten sind  die  Texte  der  Dichter,  welche  zu  der  Folge  des 
Cyclus  gehören,  mit  Ausnahme  einzelner,  gemeinhin  nur  in  der 
redigirten  Sammlung,  welche  der  epische  Cyclus  hiess,  w'^eiter 
abgeschrieben,  gelesen  und  benutzt  worden,  und  da  geschähe 
es,  dass  ein  Philoponus  und  Photius  in  der  Vorstellung  spra- 
chen als  hätten  die  mehreren  Dichter  einer  den  andern  fortge- 
setzt oder  doch  im  Dienste  eines  zusammenhängenden  Ganzen 
ihr  Theil  und  Stück  gearbeitet.  Es  verführte  diese  eben  das 
ihnen  in  dem  redigirten  Werk  vorliegende  Gefüge.  Hiergegen 
hat  Zenodot  der  Bibliothekar  und  Kritiker  nur  die  ganzen  Epo- 
pöen der  verschiedenen  Dichter  gesammelt,  und  haben  die  fer- 
neren Alexandrmischen  Kritiker,  wie  wir  ihre  Bemerkungen  in 
den  Scholien  lesen,  gar  keine  Achtsamkeit  für  die  nachhomeri- 
schen Epiker  als  zum  Cyclus  gebraucht  als  Cykliker.  In  dem 
ganzen  Schatz  der  durch  mehrere  Hände  und  Redactionen  ge- 
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gangenen  Scholien  sind  die  Bezeichnungen  Cyclus  und  Cykliker 
sehr  seilen;  in  denen  zur  Ilias  die  Cykliker,  diese  viermal:  1)  zu 
/ 242,  vgl.  Preller  Polemon.  Fragm.  p.  15  — 18  vom  Zug  der 
Dioskuren  nach  Aphidna,  den  die  Kyprien  nicht  enthielten,  aber 
wohl  Al  km  an  besungen  halle  nach  Paus.  1,  41,5,  so  dass  uns 
das  bestimmte  Gedicht  des  Cyclus  fehlt;  2)  zu  t 326,  was  aus 
den  Kyprien  ist;  3)  zu  tp’  346,  wo  der  Arion  aus  der  Thebais; 
4)  zu  660,  wo  des  Phorbas  als  gewaltigen  Fauslkämpfers  Er- 
wähnung geschieht,  der  vom  Apollo  überwältigt  worden,  was 
wir,  da  dieser  Kampf  zur  Tilanomachie  nicht  gehört,  einem  be- 
stimmten Gedichte  nicht  sicher  zuzuweisen  vermögen,  sondern 
nur  der  Composition  des  Cyclus,  wie  Nr.  1.  In  den  Scholien  zur 
Odyssee  giebt  es  nicht  mehr  als  drei  sächliche  Citate:  1)  zu 
ß'  120,  von  der  Mykene  und  dem  Arestor  als  Ellern  des  Argos, 
wovon  dasselbe  gilt  was  dort  von  4 ; dann  2)  zu  285  von 
dem  Anliklos  im  hölzernen  Pferde,  den  die  Ilias  nicht  kennt, 
was  aus  der  Kl.  Ilias  vorzüglich  hergeleilet  werden  kann,  weil 
die  Sache  zum  Lobe  des  Odysseus  gehört,  aber  auch  aus  der 
Persis  des  Arklinus ; endlich  3)  zu  k'  547  von  den  gefangenen 
Troern,  welche  zwischen  Aias  und  Odysseus  entscheiden,  was 
dem  letzten  Theil  der  Aelhiopis  angehört.  Nach  den  Verhält- 
nissen der  verschiedenen  Scholien  zeigt  es  sich  als  wahrschein- 
lich, dass  die  Bezeichnung  Cyclus  oder  Cykliker  in  allen  diesen 
Fällen  einem  Jüngern  Scholiaslen  beizuinessen  ist;  wenn  bei  Od. 
tl'  285  oder  k'  547  Aristarch  selbst  den  Ausdruck  gebraucht 
hätte,  könnte  er  die  Cykliker  als  die  um  Ilias  und  Odyssee 
Cyclus  bildenden  damit  benannt  haben.  Aber  bei  dem  sonst 
dafür  in  aller  Vergleichung  anderer  Dichter  mit  Homer  herrschen- 
den Bezeichnung  ,, die  Jüngeren“  werden  wir  vielmehr  auf  die  Vor- 
stellung geführt,  wie  oben  gesagt,  es  lag  diesen  Kritikern  dei 
für  sagenbegierige  Leser  gefügte  Cyclus  so  abseits , wie  etwa 
dem  wissenschaftlichen  Studium  eine  Anthologie  oder  Chresto- 
mathie. Von  den  Cilaten  „cyklische  Thebais“  und  „cyklische 
Ausgabe  der  Odyssee“  ist  jenes  bei  Athen.  IX,  465  F.  eben  er- 
sichtlich dem  Zeitalter  angehörig,  wo  die  alle  Thebais  gemein- 
hin in  der  cyklischen  Sammlung  gelesen  wurde  und  daneben 
hier  von  der  des  Anlimachus  zu  unterscheiden  war,  in  dem  Schol. 
zu  Soph.  ist  das  Wort  cykUsch  nicht  urspmnglich  sicher  (Herrn. 
Op.  Vll,  197,  Schneidew.  Phil.  III,  355),  aber  jedenfalls  diese  Be- 
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nennung  auch  aus  später  Zeit  und  ebenso  im  Bresl.  Schol.  zu 
Pindar  Ol.  VI,  20.  Die  cyklische  Ausg.  d.  Od.  nennt  zwar  der 
geschätzte  Harl.  Schol.,  und  derselbe  ist  es,  der  die  obigen  Citate 
des  Cyclus  und  der  Cykliker  giebt.  Aber  die  Lesarten  mag  ich 
beide  unfein  nennen:  tt  195  S’sXystg,  q 25  sTtrjoirj  st.  vTrijoirj^ 
sie  kommen  beide  aus  einem  unfertigen  Denken,  auch  die  erstere  5 
denn  nicht  der  erscheinende,  sondern  der  wirkende  Dämon  war 
zu  bezeichnen  (diess  geg.  Bekker,  der  sie  aufnahm).  Doch 
neben  allen  diesen  eben  so  dürftigen  als  späten  Lebenszeichen 
des  Cyclus  und  der  Cykliker  als  solcher  ist  der  auch  in  der 
späteren  Literatur  immer  häufigere  und  vorwaltende  Gebrauch 
nicht  den  Cyclus  oder  die  Cykliker,  sondern  die  einzelnen  Epo- 
pöen zu  citiren  zu  beachten,  wie  ihn  Ge.  Lange  über  d.  cykl. 
Dichter  S.  60  f.  zur  Vergleichung  nachgewiesen  hat.  Der  Cyclus 
und  die  Cykliker  sind  immer  auch  in  der  spätem  Periode  nur 
in  den  Gedanken  der  summarisch  Sprechenden,  jeder  bewusstere 
Gedanke  nennt  die  Einzelnen  und  jede  sinnigere  Beschäftigung 
oder  Erwägung  hat  es  mit  diesen  zu  thun.  Zenodot  und  die 
Alex,  überhaupt  wissen  daher  bei  ihren  Studien  und  ihrer  ge- 
lehrt bewussten  Arbeit  ebenso  nur  von  den  Einzelnen  wie  Ari- 
stoteles, von  dem  allerdings  neben  seiner  Beurtheilung  der  ein- 
zelnen Epopöen  in  der  Poetik  auch  ein  davon  verschiedenes  Werk 
KvxXog  7]  Ttegl  Ttotrjxwv  / in  dem  Verzeichniss  genannt  wird,  aber 
ohne  alle  Weisung  über  den  Kunstcharakter  dieser  Dichter.  So- 
nach liegt  hier  ebenso  wenig  uns  irgend  eine  Ursach  vor,  wenn 
es  denn  nur  epische  gewesen  sind,  bloss  Verfasser  organischer 
von  einem  Grundmotiv  beherrschter  Epopöen  zu  vermuthen. 

§.  75.  Blicken  wir  von  hier  auf  des  Proklus  Beschreibung 
zurück,  so  erinnern  wir  uns  einerseits,  seine  Inhaltsangabe  ent- 
hielt in  ihrem  ersten  Theil  Hesiodeisches , andrerseits  er  selbst 
hatte  im  ersten  Buch  seiner  Grammatischen  Chrestomathie  die 
einzelnen  Dichter  (bibliographisch  verfahrend)  nach  Namen  und 
Vaterland  aufgeführt,  war  also  weit  entfernt  den  Cyclus  dem 
Homer  zuzuschreiben,  vielmehr  nannte  er  ihn  ex  d'iafpoQvav  noitj- 
Twv  GvfinXrjQovfisvog  aus  verschiedenen  Dichtern  zu  seinem  zu- 
sammenhängenden Inhalt  und  Abschluss  ausgefüllt,  und  nur 
Photius  war  es,  der  den  ungeschickten  Ausdnick  brauchte  twv 
TtQUYiiaxsvßansvwv  zov  eit.  x.  Können  wir  nur  nach  der  sum- 
marischen Angabe  vom  Inhalt  muthmassen,  welches  ausser  den 
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beiden  Eklogen  der  Troischen  Sage  genannten  die  verschiedenen 
Dichter  gewesen  sein  mögen:  so  haben  wir  von  Proklus  ausser- 
dem wenigstens  die  Weisung,  dass  die  Bestimmung  für  Leser, 
und  das  leitende  Princip  das  Stoffinteresse  war  und  dafür  also 
keine  andere  Forderung  an  die  Form  als  entwickelte  Erzählung 
obwaltete.  Dazu  sollte  Folge  und  Fortschritt  darin  sein,  und  die 
erhaltenen  Eklogen  hatten , wie  sie  den  redigirten  Text  in  ihrer 
Inhaltsangabe  nachzeichnen,  eben  diesen  steten  Fortschritt  ohne 
je  dasselbe  zu  wiederholen.  Hat  Herr  Welcher  zur  Ausfüllung 
der  uns  fehlenden  Partien  gute  Dienste  geleistet;  so  haben  wir 
erkannt,  dass  die  dazu  benutzten  Epopöen  Titanomachie,  Danais, 
Oedipodee  uns  als  organisch  beschaffen  und  geartet  erstlich 
darum  nicht  bewusst  sind,  weil  wir  sehr  unzulängliche  Zeugnisse 


haben,  sodann  die  Angaben  der  Verfasser  Eumelos  und  Kinäthon 
uns  eher  das  Gegentheil  vermuthen  lassen,  endlich  von  Seiten 
sei  es  des  Sagenstoffs  selbst  oder  der  sparsamen  Citate  die  an- 
dere Annahme  auch  mehr  empfohlen  ist. 

§.  76.  Wenn  mm  die  ganze  Bestimmung  und  aus  den 
Ueberresten  erkannte  Einrichtung  dieses  umfänglichen  Cyclus  die 
für  Leser  war,  dagegen  das,  was  im  Bewusstsein  der  Griechen 
der  Periode  nationalen  Lebens  Homer  und  Homerisch  hiess, 
durchaus  dem  lebendigen  Vortrag  angehört,  so  kann  es  uns 
vollends  nur  erw'artet  kommen,  wenn  wür  Nachrichten  von  einem 
epischen  Cyclus  in  jener  ältern  Zeit  vergeblich  suchen  und 
andrerseits  der  gefeierte  Name  Homers  von  allen  einigermassen 
Sinnigen  höchstens  noch  mehreren  einzelnen  Epopöen  oder  an- 
dern Gedichten  zugelheilt  ist,  am  meisten  vom  begehrlichen 
Enthusiasmus  der  Homeriden  auf  Chios.  Wie  hiei’,  nach  ein 
was  wir  zu  erkennen  vermochten,  immer  der  lebendige  ortiag 
im  Spiele  war,  so  konnten  wir  auch  selbst  bei  dem  undenk- 
samen  Volk  doch  nur  einen  solchen  breitem  und  weitern  Ge- 
brauch des  Namens  Homer  finden,  da  jeder  Rhapsode,  weil  sie 
vorzüglich  mit  den  beiden  acht  Homerischen  Gedichten  umgin- 
gen, oder  in  einem  Sinne,  welchem  Hain  und  Holz  einerlei  sind, 
ein  Homer  genannt  wmrde.  Leidige  Polypragmosyne  er  or  i- 
chen  Sagenschreiber  mit  heimathlicher  Ehrsucht  hatte  hier  und 
da  auch  solcher  Ueberlieferung  eine  unverdiente  Bedeutung  ge- 
bracht, wie  die  des  Ephorus  der  Kumäischen  Horaersage  im  s.  g. 
Plutarchischen  Leben  Homers. 
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KAPITEL  XXVII. 

Die  wehre  «eselaffenheit  iles  Homerischen  hnnicns  gcgenlihor  dem 

Cyclus. 

§.  77.  Durch  diese  Wahrnehmungen  stellt  sich  die  ver- 
schobene Geschichte  nach  dem  unterschiedenen  Charakter  der 
Zeitalter  her,  und  die  beiden  Begriffe  und  Verhältnisse,  welche 
wir  aus  der  nationalen  Betrachtung  gewinnen,  Rhapsodie,  d.  h. 
lebendiger  Vortrag  und  Sage  mit  ihrer  Lebendigkeit  und  ihrem 
launenhaften  und  doch  begriffenen  Weben,  namentlich  nach  der 
immer  und  überall  erforderlichen  Unterscheidung  der  denkenden 
und  undenksaraen  Gläubigen  — sie  haben  uns  den  Weg  finden 
lassen,  auf  dem  die  Geschichte  hier  aus  der  so  vielstimmig 
wirren  Ueberlieferung  das  Haltbare  heraushört  und  die  jedenfalls 
auferlegte  Aufgabe  löst,  indem  wir  dem  sinnigen  Griechengeist 
seinen  allgefeierten  Nationaldichter  Homer  retten  und  behalten, 
der  Menschheit  den  unvergleichbaren  individuellen  Dichtergenius 
auch  in  der  Forschung  wiederzugeben,  der  am  Anfang  der  lich- 
ten Geschichte  Europa’s  steht.  Die  sinnigen  Griechen  haben  den 
Verfasser  der  beiden  bewundernswürdigen  Epopöen  frühzeitig  er- 
fasst und  immer  in  ihrem  Bewusstsein  behalten , nur  hat  der 
Wunsch  von  ihm  theils  auch  in  anderem  Ton  Etwas  zu  haben, 
theils  des  Gleichartigen  mehr  zu  besitzen  ihm  gern  zu  jenen 
durchweg  anerkannten  Mehr  beigelegt.  Ueber  die  hier  und  da, 
in  weitern  oder  engem  Kreisen,  ihm  zu  jenen  hinzugethanen 
Werke  hat  eine  feste,  stehende  Meinung  nicht  geherrscht.  Ja, 
manche  andere  Epopöen,  recht  beliebte  unter  ihnen  bei  Rhapso- 
den und  Hörern,  sie  sind  zu  Zeiten  in  Ortssagen  verschiedener 
Gegenden  Verschiedenen  zugeschrieben  worden,  nach  dem  Leben 
der  Erscheinung  immer  dem,  der  sie  zuerst  vorgetragen  und 
bekannt  gemacht  hatte.  Auch  hier  stimmten  die  denkenden  und 
kundigem  Hörer  anders  als  das  undenksame  Volk.  Dieses  be- 
kam selbst  nur  die  Epopöen  zu  hören , welche  rhapsodirlich, 
agonistisch  geartet  waren,  als  Verfasser  aber  nahm  es  den, 
welchen  ihm  die  Vortragenden  nannten,  die  hier  Homer  (die  Ho- 
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meriden) , dort  sich  selbst  angaben.  Die  Denkenden  verglichen 
und  unterschieden  den  Inhalt  (oder  auch  die  Form  genauer)  des 
Vorgetragenen,  und  erkannten  Homerisches  und  Nichthomerisches, 
aber  auch  unter  ihnen  war  Verschiedenheit.  Es  war  aber  öfters 
gar  nicht  schwer,  schon  nach  dem  Inhalt  und  der  Sagenform 
den  Andern  von  Homer  zu  unterscheiden,  nicht  bloss  die  der 
Nosten,  auch  die  von  Oechalia  und  Eurytos  in  Kreophylos’  Epo- 
pöe (Sch.  zu  11.  ß'  596  oder  730),  aber  auch  die  der  Kyprien  (He- 
rodot)  und  der  Kl.  Ilias.  Die  Alexandrinischen  Grammatiker  hatten 
für  bewusstere  Unterscheidung  des  Aechthomerischen  freilich 
überall  genauere  Gründe  hinzuzufügen , aber  von  bis  dahin  dem 
Homer  auch  von  den  Denkenden  ausser  Ilias  und  Odyssee  hinzu- 
getheilten  Werken  nur  über  Margites  und  die  wenigen  bisher 
ausgezeichneten  Hymnen  die  richtigere  Meinung  geltend  zu  ma- 
chen, und  eigentlich  nur  über  den  Margites.  Sie  standen  zu 
dem  nur  guten  Takt  der  Gebildeten  der  vorhergehenden  Zeiten 
hinsichtlich  des  Homerischen  und  Nichthomerischen,  wie  Aristo- 
teles hinsichtlich  der  Vorzüge  des  Dichters  der  Ilias  und  Odyssee 
und  der  Reize  seiner  Darstellung  die  Empfindungen  zum  theo- 
retischen Bewusstsein  erhob  und  schärfte.  Somit  beschränkte 
sich  ihre  kritische  Berichtigung  und  Aufklärung  eigentlich  auf 
die  Zurechtweisung  des,  wie  wir  es  nannten,  theoretischen  En- 
thusiasmus, welcher  dieses  komische  Seitenstück  der  tragisch 
ernsten  Epopöe  von  Archilochus  bis  auf  Aristoteles  und  Zeno 
dem  Homerischen  Genius  zugezählt  hatte.  Kallimachus,  der  bei 
der  Einnahme  Oechalia’s  das  Wahre  über  den  Verfasser  mit 
Erwähnung  des  früher  hier  und  da  Geglaubten  aussprach,  ur- 
theilte  über  den  Margites  wie  zur  Erklärung  der  bisherigen  Her- 
leitung rühmlich  (bei  Harpokr.  und  Margites).  Wenn  jener  Xenon 
und  Hellanikos  der  Enkelschüler  des  Zenodot  auch  die  Odyssee 
dem  Verfasser  der  Ilias  absprachen,  hatte  es  bei  ihren  dürftigen 
Gründen  Aristarch  sehr  leicht,  sie  zu  widerlegen. 

So  ist  das  Ergebniss  hinsichtlich  der  einzelnen  mehreren 
Gedichte,  die  Manche  unter  Homers  Namen  befassten.  Wie  es 
bei  diesen  stattgefunden  hatte,  dass  diess  nur  eine  unstete  und 
s.  z.  s.  Parteimeinung  einer  verstreuten  Zahl  gewesen  war,  haben 
wir  dasselbe  von  dem  epischen  Cyclus  erkannt,  oder  nach  der 
wahrscheinlichen  Geschichte  dieser  Bedarfmittel  der  Lesezeit  und 
Lesewelt  von  der  erst  kleinern,  dann  umfänglichen  redigirten 


Samnilung.  ProUlus  meinte  in  seiner  Angabe  von  der  Meinung 
s.  g..  Vormaliger  nicht  den  Glauben  des  frühem  Zeitalters,  wel- 
ches einen  Cyclus  nicht  zu  kennen  giebt,  sondern  Schriftsteller 
vor  ihm,  und  jedenfalls  eben  nur  gewisse;  und  Philoponus  sagt 
ausdrücklich:  „Manche  schreiben  den  Cyclus  dem  Homer  zu. 
Andere,  mit  denen  er  selbst  stimmt,  Anderen“.  Das  ganze  Ver- 
hältniss  der  Sache  zeigte  We Ickers  Combination  als  ganz  un- 
möglich, weil  es  die  Bedeutung  des  Namens  Homer,  die  er  an- 
wendet, nicht  gegeben  hat,  liess  also  keine  andere  Entstehung 
und  Geltung  der  Bezeichnung  des  Cyclus  als  Homerisch  denkbai 
erscheinen,  als  dass  sie  durch  Communication  oder  als  eine  Be- 
nennung des  Ganzen  nach  dem  Haupttheile  erst  bei  einem  klei- 
nern nur  die  Troische  Sagengeschichte  umfassenden  Cyclus  ent- 
standen sei,  dann  in  ähnlichem  Sprachgebrauch  selbst  bei  dem 
umfänglichem  vorgekommen , wir  sagen  vorgekommen.  Auf  die 
frühere  Zeit  kann  ein  Bezug  nicht  stattgefnnden  haben,  als  wenn 
etwa  die  ersten  Redactoren  eines  Cyclus  vielleicht  vor  Aristoteles 
in  Attika  zu  der  ersten  Communication  und  Ausdehnung  des  Na- 
mens auf  den  ganzen  zuerst  gebildeten  mehr  noch  dadurch  bewo- 
gen worden  sind,  dass  sie  wussten,  auch  einige  der  übrigen  Epo- 
pöen, Kyprien  und  die  Kl.  Ilias,  hiessen  bei  nicht  Wenigen  Home- 
risch. — Der  epische  Cyclus  ist  dem  verdienstreichen  Aufklärer  der 
beiden  Hauptarten  der  Sagenpoesie  wie  ein  böser,  neidvoller  Geist  in 
seine  Saaten  gekommen,  er  hat  ihm  Alles  entstellt,  den  Dichter- 
genlus Homer,  das  nationale  Leben  der  Poesie,  die  epische  Ein- 
heit, das  Verhältniss  der  tragischen  Stoffe  zu  den  epischen. 


Kxcurs  zu  §.  1 1 iibcr  vnoßoXrjg,  nach  Vorschrift. 


Aus  einer  andern  Quelle  nahm  Diogenes  unstreitig  das  Vor- 
hergehende und  die  Ausdrücke,  in  die  er  die  Nachricht  von 
Solons  gesetzlicher  Bestimmung  fasst,  vTvoßolrjg  QuifKoSetad-ai, 
welche  mitsammt  der  folgenden  Auslegung  auch  Suidas  unter 
vnoßoXrj  giebt,  nur  richtiger  in  der  Form,  des  Zeitworts  ayguifis, 
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während  Diogenes  ye^Qacpe  sagt.  Beide  benutzten  also  wahr- 
scheinlich denselben  älteren  Schriftsteller,  und  nicht  ist  der 
Satz  mit  seiner  folgenden  Erklärung  aus  Suidas  in  den  Dioge- 
nes gekommen,  was  G.  Herrn.  Op.  VII,  82  f.  vermuthete;  es 
findet  sich  dieser  Austausch  bei  Suidas  nirgends  (s.  Bern- 
hardy).  Der  Satz:  T«  ‘O/iifpoy  vnoßoXrjg  aygaips  Qaiptü- 
dsiad-ai  gestattet  nun  gar  keine  andere  Uebersetzung  als  die 
obige:  er  gab  das  Gesetz  (für  die  Anordnung  der  Agonen),  die 
Homerischen  Gedichte  sollten  von  den  Rhapsoden  nach  In- 
struction, Anweisung,  Vorschrift  vorgetragen  werden“*).  Der 


*)  Auch  nach  dem  Melet.  II,  132  — 36  Gesagten  ist  dienlich,  den  wah- 
ren Begriff  des  vnoßdlXtiv , VTXoßoXt]  und  vnoßoXfvi  nochmals  und  mit 
grösserer  VollständigUeit  wie  präciserer  Begriffsbestimmung  darzulegen, 
zumal  da  selbst  G.  Hermann  dort  Op.  VII,  82  irrigen  Ein  wand  er- 
hoben liat.  Der  wahre  Begriff  liegt  in  dem  allgemeinen  Gegensätze  und 
Verhälluiss  eines  Bestimmenden  zum  eigenen  Belieben,  einer  gegegebe- 
nen  Initiative  und  einer  irgendwie  massgebenden  Einwirkung,  welche 
die  autonome  eigene  Wahl  und  die  freie  Thätigkeit  aufliebt  und  zu 
einer  gewiesenen  macht;  vnoßcilkiiy  ist  daher  als  synonym  verbunden 
mit  JjdKffxfK' , iniTttjTHv , vjio/^i/nv^axHy  bei  Aesch.  g.  Ktes.  444  R., 
Lucian  Asin.  10.,  Xenoph.  Cyrop.  111,  3,  37,  Es  wird  von  allem  Be- 
stimmenden gebraucht , sei  es  eine  innerliche  Eingebung  oder  äusser- 
lich  gebietende  Macht  und  auctoritas:  1)  vom  Naturdrange,  der  z.  B. 
rohe  Gesänge  hervortreibt,  Aristot.  Polit.  Vlll,  7 z.  E.  ras  ävHfA.(vas 
uQfxovlas  ti  (pvcis  vTToßttXXH,  und  rohen  Begierden , welche  unziemliche 
Gedanken  und  Beurtheilungen  eiiigeben,  Plut.  von  der  Gesundh. ; 2)  vom 
(iott  der  dem  Geiste,  und  vom  Geiste  der  dem  Redenden  Etwas  ein- 
giebt,  christlieh:  Philo  Jud.  bei  Herrn.  Op.  V,  303:  äytv  rov  VJtoßo- 
Xi(t>S  ov  (fO-^yyirai  6 Xöyos'  inoßoXtvs  df  Xöyov  rovs.,  <og  vov  &(6s, 
heidnisch:  Plut.  Pyth.  Or.  20.  den  Apollo  xai  yvu  vnoßixXXoyTa  rp 
TlvS-la  rovs  ; 3)  von  dem  Berather  und  Mahner  Anderer, 

denen  er  Etwas  zu  Gemüthe  führt:  Aeschin.  g.  Ktes.  415  u.  599.  De- 
mosth.  Mid.  §.  204.  580,  6 R.  Xenoph.  Cyrop.  III,  3,  55.  Schol.  zu  II. 
a'  255,  so  besonders  in  Gerichtsverhandlungen  von  dem  Richter  oder 
einer  Partei , welche  einem  Leugnenden  das  Wahre  verhalten : Demosth. 
Makart.  §.  33.  34.  1203.  Rsk.  1060,  2 u.  9.  Timoth.  §.  63 ; 4)  von 
dem,  welcher  sich  selbst  einen  guten  Rath,  einen  edeln  Spruch,  einen 
ermunternden  Gedanken  und  dergleichen  vorhält,  der  Tapfere  den  Vers 
Hektors  tls  olwvog  aQtarog  u.  s.  w.  Plut.  Pyrrh.  29  ; der  Zornmüthigc 
bei  dems.  vom  Zorn  11,  der  Verständige,  von  der  Geschwätz.  11; 
5)  von  den  Weckungen  und  Weisungen,  welche  Ereignisse  und  Um- 
stände mit  sich  bringen,  den  Eingebungen  der  Umstände,  rag  rüv  nt- 
Qtaiüaitav  vnoßoXag — • rag  rwv  ipCXuiv , Polyb.  IX,  24,  3;  ,6)  vom 
Gesetz  und  Gesetzgeber,  die  Etwas  aufgeben  o^der  vorschreiben , Aesch. 
g.  Ktes.  444 : avrog  vTToßäXXfi  xat  Jidd<rxei  o vbfxog , Xenoph.  St.  d. 
Laced.  32:  nXtiarovg  novovg  avxoig  vntßuXe  (so  cdd.);  7)  vom  Be- 
fehlshaber  im  Kriege  und  bei  militairischen  Verhältnissen,  der  für  Un- 
ternehmungen instruirt  und  namentlich  eventuelle  Ordre  stellt , Polyb. 
XV  2 r’ • 8)  von  Aerzten,  welche  Heilmittel  anordnen  oder  anrathen, 
LuJian.  Philops.  7.  Th.  7.  S.  256.  Bip.;  9)  von  dem  , welcher  gericht- 
liehe  Zeugnisse  und  Aussagen,  namentlich  falsche  instruirt  oder  aui- 
Uülhigt,  Lysias  geg.  Agorat.  461,  9 H. ; 10)  vom  Vorsprechenden  sei 
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Ausdruck  ist  an  sich  ein  sehr  allgemeiner  und  erhält  erst  durch 
die  specielle  Art  der  Thäligkeit,  für  welche  die  vnoßoX^  gege- 
ben wird,  etwas  genaueren  Sinn,  wie  bei  Xenophon  Cyrop. 
111,  3,  37  die  spät  exercirlen  Krieger  nicht  von  selbst,  sondern 
li  vnoßoXij?  sich  tapfer  erweisen,  wie  bei  Polybius  XV,  2,  12 
die  Karthager  vnoßoX^g,  nach  Ordre,  auf  3 Schiffen  in  See 
geführt  werden,  bei  Macrob.  Satiurn.  V,  19  g.  E.  Schwörende 
die  ihnen  vorgesagte  Formel  nachsprechen  und  so  e'i  vnoßoXijg 
jov  oqxov^  Beim  rhapsodischen  Vortiag  nun  gab  die 
sonstige  Weise  der  Rhapsoden  zuerst  den  Gegensatz  und  ihre 
ganze  Leistung  den  etwas  bestimmteren  Begriff  der  vnoßoXij, 
sie  sollten  nicht  {on  ßovXoivxo  fisQog)  nach  ihrem  Belieben  je- 
der eine  Partie  vortragen,  sondern  eine  angewiesene,  und  da 
ihrer  mehrere  waren , so  wurde  durch  die  Anweisung  ihre  Reihe 
bestimmt,  das  Solonische  Festgesetz  beauftragte  die  jedesmaligen 
Agonolheten  die  Rhapsoden  anzuweisen,  welche  Partie  jeder 
von  ihnen  vortragen  solle.  Wie  die  Athlotheten  von  Plato  in 
seinen  nach  Griechischen  Bräuchen  verfahrenden  Gesetzen  VI, 
764  E.  765  A.  charakterisirt  und  s.  z.  s.  instruirt  werden,  hat 
jede  Art  von  Agonen  ihren  slgayioysvg,  und  dass  die  Athlothe- 
ten die  musischen  Agonen  genauer  instruirten  sagt  Plut.  Perikl.  13. 
Wenn  nun  Solons  gesetzliche  Bestimmung  gewiss  diesen  Athlo- 
theten galt  und  zwar-,  sofern  wir  den  Dieuchidas  recht  verste- 
hen , denen  bei  öffentlichen  Festen : so  konnte  der  von  dieser 
Bestimmung  gebrauchte  Ausdruck  ,,nach  Instruction  declamiren“, 
da  die  Homerischen  Gedichte  als  das  zu  Declamirende  an  sich 
feststehn , mancherlei  Sinn  haben ; die  Instruction  oder  Anwei- 
sung konnte  einmal  zwischen  Ilias  oder  Odyssee  zum  dermaligen 
Vortrag  entscheiden , sodann  bestimmte  Theile  derselben  aus- 
wählen , oder  endlich  eine  bestimmte  und  etwa  dem  Attischen 
Sinn  und  Interesse  besonders  nach-  und  zugebildete  Form,  s.  z.  s. 


es  eine  nachzusprechende  Formel  wie  eine  Eidesformel  oder  ein  naeh- 
zuschreibendes  Dictat : Polemo  bei  Maerob.  Saturn.  V,  19.  Isocrates  Pan- 
alhen.  91;  11)  von  Exercitienmeistern , welche  die  Zöglinge  zu  Turn- 
künsten anweisen  oder  ihnen  die  einzelnen  Leistungen  bei  den  Uebun- 
gen  vorsclireiben , oder  ebenso  von  Musikmeistern,  von  Lehrern  , weiche 
Erlerntes  aufweisen  lassen  oder  Aufgaben  zu  lösen  geben ; Lueian  Asin. 
10.  Th.  6.  S.  141.  Bip.  Dio  Cass.  60,  20.  und  das  hieher  gehörige  Bei- 
spiel der  von  Böckh  und  Hermann  und  in  den  Melet.  II.  bespro- 
chenen Inschriften,  wo  vnoßoXf]  unstreitig  die  vom  Lehrer  aufgege- 
bene Aufgabe,  und  «VTrerrödoffts  die  Lösung,  die  Beantwortung  heisst; 
hiesse  es  vnoßol^s  xai  dyraTio^öfffug  und  wäre  diess  eine  Hebung  der 
Jugend,  so  würde  das  ein  wechselseitiges  Aufgeben  und  Lösen  von 
Aufgaben  bedeutet  haben;  12)  von  Dichtern  und  Chormeistern,  welche 
den  Schauspielern  die  Rollen  zutheilen , die  zu  spreehen  den  Verse 
die  zu  singenden  Weisen  vorsagen  und  einüben;  der  vnoßoltvs  bei 
Plut,  polit.  praec.  813  F.,  der  nicht  als  ein  Souffleur  zu  denken  ist. 


I.es-  lind  Sprechart  des  vorzulragenden  Gedichts  meinen.  An 
sich  lässt  der  Begriff  der  v7roßoX>j  gar  wohl  auch  das  letztge- 
nannte Verständniss  nicht  bloss  zu,  er  führt  an  sich  am  ersten 
darauf,  doch  heischt  er  es  nicht  nothwendig;  die  vrroßoX^,  auch 
die  welche  einen  Vortragenden  instruirt,  braucht  nicht  die  zu 
sein,  die  Wort  für  Wort  in  den  Mund  giebt,  sie  kann,  mehr 
im  Ganzen,  die  vorzutragenden  Partien,  in  welcher  Form  sie 
nun  da  sind,  aufgeben.  Auch  ist,  ob  sie  in  schriftlicher  Fas- 
sung gemeint  gewesen  oder  so  wie  die  Rhapsoden  sie  im  Ge- 
dächtniss  getragen,  in  soweit  eine  ganz  müssige  Frage,  als  es 
denn  doch  neben  der  längst  reichen  schriftlichen  Literatur  sich 
von  selbst  versteht,  dass  öfters  einzelne  Partien  geschrieben  in 
den  Händen  auch  der  Rhapsoden  waren.  Nicht  also  davon  ist 
die  Rede,  als  habe  Solon  in  besonderer  Gunst  oder  besonderer 
Vorsorge  eine  schriftliche  Form  gehabt  und  gebraucht,  sondern 
es  wäre  die  Form  zu  verstehn,  weiche  er  wollte,  an  diese 
hätte  Solon  die  Rhapsoden  binden  müssen , wenn  die  vnoßoXtj 
den  vorgeschriebenen  speciellen  Inhalt  belrolTen  haben  sollte. 
Nun  klingt  das  r«  ^O/xtjoQv  vnoßoX^g  QurlKodsT<rdcu  besonders 
wegen  des  Passivs  allerdings  inhaltlich,  materiell:  die  Homeri- 
schen Gedichte  sollten  wie  sie  an-  und  aufgegeben  declamirt 
werden.  Allein  sobald  man  sich  erinnert,  dass  erstens  das 
Zeugniss  vom  Gesetzgeber  spricht , sodann  dass  eine  Epopöe  wohl 
nie  von  einem  einzelnen  Rhapsoden  vorgetragen  wurde,  sondern, 
wie  jedem  Griechischen  Leser  bewusst  war,  von  mehreren,  dass 
also  der  Rhapsoden  bei  allen  öffentlichen  Vorträgen  mehiere 
waren , dann  bekömmt  die  Anweisung  einen  formellen  Sinn  , sie 
trifft  nun  die  Personen  und  die  Ordnung  ihrer  Vorträge,  es  setzt 
sich  das  outlnodsTffd^ui  nun  in  unsern  Gedanken  von  selbst  m 
Tovg  uyiovicrTag  puynorhiv  um , und  damit  tritt  die  Anweisung 
von  dem  bisher  verstandenen  Inhalt  des  Vorgetragenen 
Ordnung  und  Folge  der  Vortragenden  über,  vnoßoXt;g  bedeu- 
tet nun  „so  wie  es  aufgegeben  worden“. 


Hierdurch  denn,  bei  diesen  so  erkannten  historischen  Ver- 
hältnissen und  der  daraus  hervorgehenden  Folgerung,  verschwin- 
det das  Befremdliche , was  die  in  den  beiden  Zeugnissen  von 
Solons  Gesetz  hinterdrein  hinzukommende  Erklärung  fmher  hatte. 
Sie,  diese  Erklärung  besagt,  was  die  von  den  Apnotheten  je- 
desmal zu  vollziehende  vTTo/i/oA/;  habe  erwirken  , ,. 

ken  und  aufzugeben  gehabt  habe,  sie  dictirte  und  die 

Rollen.  Da  erkennen  wir  auch  ohne  Weiteres,  wie  dei  Aus 
druck  im  Dialog  Ilipparch  Ü vnoX^y>swg,  \n 
in  Uchernahme  des  einen  vom,  oder  Anschluss  an  ( en  , 

himmelweit  ein  Anderes  besage,  als  für  sich 
Ausdruck  in  Solons  Bestimmung  „nach  ‘ ^ , 

VorschriR  sollte  die  Personen  dazu  anweisen , w as  m 
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rieht  von  dem  älteren  Gesetzgeber  der  hinzugefügte  weitere  Zu- 
satz erklärt,  dagegen  im  Dialog,  wo  Hipparch  selbst  der  als 
Agonothet  Thätige  ist,  eben  dieser  die  Rhapsoden  zu  thun  an- 
hält. Hier  also  eine  unmittelbare  Abrichlung  der  Rhapsoden, 
welche  im  Sinne  des  Schriftstellers  nachmals  als  Brauch  galt, 
dort  ein  Gesetz  für  die  Anordner,  die  eben  anordnen  sollen, 
und  sie  die  vnoßetUovTsg  ordnen  an,  wie  die  Rhapsoden  vno- 
Xafißdvovreg  jeder  inoXaßMv  die  gewählte  Epopöe  vortragen  sol- 
len. So  bleibt  nur  die  Frage  übrig,  ob  was  Hipparch  nach 
dem  lobrednerischen  Dialog  praktisch  einführte,  für  ein  Verschie- 
denes gedeutet  werden  könne  von  dem , was  die  Solonische 
Bestimmung  und  Norm  in  ihrer  Ausführung  zur  Folge  hatte. 
Dazu  erscheint  der  Verfasser  des  Dialogs  in  unhistorischer  Ueber- 
Ireibung,  indem  er  nicht  bloss  dem  Solon,  sondern  auch  dem 
Vater  Pisistratus  Alles  nimmt,  um  nur  seinen  Hipparch  zu 
schmücken.  Die  Möglichkeit  ist  nur  die , welche  oben  angenom- 
men vvurde,  nämlich,  dass  die  Agonotheten  nach  Solon  die  Rol- 
len vertheilten  zur  Bildung  einer  fortschreitenden  Reihe , Hip- 
parch diese  Reihenfolge  zur  wörtlichen  Zusammenfügung  der 
aufeinanderfolgenden  Vorträge  machte,  dort  also  geordnete  Folge 
der  Partien , hier  (nach  der  Redaction)  wörtlich  geschlossener 
Zusammenhang.  Es  hat  solche  ,, conciliatoriche  Kritik“,  wie 
wir  sie  damit  anwenden,  auch  hier  ihr  Bedenkliches,  denn  die 
vnoXritpig  ist  genau  dasselbe,  was  die  Auslegung  der  Soloni- 
schen Absicht  beschreibt:  wo  der  Eine  aufgehört  hat,  da  an- 
fangen. Und  jene  ganze  Unterscheidung  kommt  erst  aus  dem 
Gedanken  an  das , was  dem  Hipparch  mittelst  der  von  seinem 
Vater  geschaffenen  E.xemplare  möglich  war.  Er  konnte  jetzt 
Exemplare  der  von  Onomakritus  redigirten  Gedichte  an  die  meh- 
reren Rhapsoden  vertheilen , sie  den  so  geschlossen  gegebenen 
Text  einstudiren  lassen,  und  so  nehmen  wir  an,  dass  diess 
eben  von  ihm  geschehn  ist.  Wie  ja  in  der  bei  mehreren  Ty- 
rannen und  Tyrannengenossen  bemerkbaren  Sorge  für  die  Cul- 
tusverhältnisse  und  besonders  die  Agonen , gerade  er  später  bei 
einer  Aufstellung  der  Pompa  an  den  Athenäen  den  Tod  fand 
(Thuc.  I,  20  und  Allgemeineres  VI,  54,  4 — 58.  Herod.  V,  56). 
Versteht  es  sich  nun  von  selbst,  dass  die  vom  Vater  Pisistratus 
bewirkte  Redaction  auch  die  Form  gab,  in  welcher  die  Homeri- 
schen Gedichte  von  da  an  in  den  Agonen  vorgetragen  wurden, 
so  scheuen  wir  uns  doch  zu  behaupten,  erst  Hipparch  habe 
überhaupt  den  Agon  der  Panathenäen  eingerichtet.  Das  Zeug- 
niss  des  Dieuchidas  legt  gerade  dem  Solon  das  (lüXkov  (pwxCaat 
bei,  und  wir  haben  ausserdem  bei  Diogenes  und  Suidas,  wie 
sich  kund  gab  ohne  dass  Einer  nur  den  Andern  abschreibt,  die 
einfache  Angabe  von  demselben  Solon,  während  der  Verfasser 
des  Dialogs  offenbar  in  panegyrischer  Uebertreibung  spricht.  Die 
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Zeilrechpung  der  Gründung  der  grossen  Pannüienäen , d-  h-  derer, 
welche  in  ihrem  Agon  nicht  mehr  bloss  Wettrennen  hatten,  unter 
dem  Archon  Hippokleides  01.  53, 3 566  neben  der  von  der  Gesetz- 

gebung und  besonders  der  Reise  des  Solon,  welche  V nmel  schon 
01.  52,  2 ^ 571  beginnen  lässt,  bildet  freilich,  wenn  beide 
Data  richtig  sind,  einen  Grund  der  Unmöglichkeit  hinsichtlich  der 
Panathenäen ; was  Solon  anordnete , muss  andern  Vorträgen  als 
den  bei  diesem  Feste  gegolten  haben , etwa  den  Brauronien  oder 
Dionysien.  Denn  für  concrete  Zwecke  und  gegebene  Feste  gab 
er  gewiss  seine  Vorschrift.  Genug,  des  Dieuchidas  Zeugniss 
steht  uns  oben  an  und  gilt  entschieden  mehr  als  das  des  Dia.- 
logs.  Hat  der  Megnrer  Dieuchidas  aber  in  Bezug  auf  den  Streit 
um  Salamis  (zwischen  Megara  und  Athen)  von  Solon  und  Pisi- 
stratus  gesprochen,  so  war  seine  Meinung  doch  die:  das  Zeug- 
niss des  Homer  in  der  den  Athenern  günsügen  Fassung  ist  durch 
Solon  ruchbarer  geworden,  mehr  unter  die  Leute  gekommen,  als 
durch  Pisistratus.  Es  gehört  aber  ^uSAAov  en^  zu  dem^Verbo, 
nicht  zu  Solon.  Sonach  kann  auch  das  e§  vnoßoXf]?  q-  nicht 
etwa  bloss  auf  den  Vortrag  der  einzelnen  dein  Streit  dienenden 
Stellen  bei  der  Verhandlung  gelten,  sondern  lautet  auf  die  Uet- 
fentlichkeit  der  Feste. 
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EINLEITUNG. 


Wie  diese  ganze  Schrift  Welckers  Arbeiten  und  Verdienste 
in  den  verwandten  Gebieten  der  Epopöe  und  Tragödie  zur  Grund- 
lage hat  und  wie  sie  bisher  in  den  beiden  ersten  Büchern  den 
Zweck  verfolgte,  auf  Welckers  Leistungen  weiter  zu  bauen, 
so  ist  es  auch  die  Bestimmung  dieses  dritten  Buches.  Im  er- 
sten ist  das  schöne  Licht,  welches  Welcher  durch  die  Ein- 
gangs genannten  Hinweisungen  auf  andere  in  Art  und  Kunst 
der  Ilias  und  Odyssee  ähnliche  Epopöen  in  die  Homerische  Frage 
trug,  zur  eingehenderen  Betrachtung  der  nationalen  wahrhaft 
historischen  Verhältnisse  eben  so  benutzt  wie  in  seine  rechte 
Stellung  gebracht  worden.  Da  hierbei  nun  die  von  Welcher 
geschehene  Combination  des  Homerischen  und  Cyklischen  gelöst 
werden  musste,  besonders  indem  der  individuelle  Dichtergenius 
Homer  in  sein  Licht  gestellt  ward,  so  schloss  sich  das  zweite 
Buch  als  weitere  Ausführung  des  zwiefachen  Ergebnisses  an, 
es  wurde  jener  individuelle  Homer  als  der  Nationaldichter  im 
Vollesten  Sinne  aufgewiesen  und  andrerseits  die  Eigenheit  und 
Bestimmung  des  epischen  Cyclus  aus  der  Vermengung  gezogen 
und  als  für  Stoffinteresse  und  Gebrauch  der  Leser  redigirt  dar- 
gelhan.  Dürfen  wir  meinen,  es  stehe  jetzt  Homer  als  Dichter 
der  Ilias  und  Odyssee  lichter  da , und  die  Vorstellung  von  den 
andern  wirklich  organisch  gearteten  Epopöen  habe  ebenfalls  an 
Klarheit  und  Bestimmtheit  gewonnen,  so  wird  vollends  die  Zu- 
rückweisung der  Welch  er  sehen  Ansicht  vom  epischen  Cyclus 
sich  selbst  rechtfertigen  und  als  dem  Gange  der  alten  Literatur 
gemäss  Anerkennung  finden. 

Nach  diesen  Herstellungen  in  der  Geschichte  der  epischen 
Poesie  heischt  aber  die  Darstellung  der  Trilogie  und  zumal  die 
Parallele  der  einzelnen  mit  Epopöen,  überhaupt  aber  mit  ihren 
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Quellen  vom  nationalen  Standpunkt  aus  die  vielseitigsten  Be- 
richtigungen. Diese  wird  das  dritte  Buch  vollziehn.  Um  diess 
gründlich  und  für  die  Geschichte  dienlich  zu  thun,  fängt  hier 
die  Untersuchung  ohne  fast  alle  Rückbeziehung  auf  die  beiden 
ersten  Bücher  wiederum  auf  dem  nationalen  Boden  der  Sage  an. 

Bei  dem  lebhaftesten  Bewusstsein,  wie  vorbereitet  und  un- 
terstützt die  Untersuchung  über  die  Aeschylische  Trilogie  durch 
die  Arbeiten  ihres  Entdeckers  sei , wird  man  einerseits  bald  inne, 
dass  seine  Gedanken  in  der  ersten  Epoche  seiner  umfassenden 
Strebungen  zum  Theil  unbefangener  waren , andrerseits  aber  führt 
die  grossartige  Anregung  und  die  Prüfung  der  im  Fortgang  ver- 
Wickelteren  Combinationen  zum  lebhaftesten  Drange,  hier  den 
nationalen  Geist  wie  den  der  Kunstformen  tiefer  zu  erfassen. 
Hierneben  jedoch  enthält  sich  jeder  dankbare  Leser  Herrn  W e 1 - 
ckers  eines  vorschnell  unbilligen  Urtheils  über  dessen  Verken- 
nen- Das  alle  Wort  des  Aegyplischen  Ammon  bei  Platon:  „Er- 
findungsreicher Theut,  ein  Anderer  ist  fähig  Künste  zu  erfinden, 
ein  Anderer  über  ihren  Werth  zu  entscheiden  1 » mag  man  wohl 
laut  werden  lassen,-  aber  gewiss  heischt  es  die  Billigkeit  sich 
zu  erinnern;  wie  Herr  Welcher  von  einer  einzelnen  Frage  aus- 
ging und  seinen  Weg,  im  Streben  betrat,  eine  einzelne  Ent- 
deckung zu  bewahrheiten,  so  erst  allmälig  die  mannigfachen 
iMomente  weiter  und  weiter  verfolgte.  Ganz  anders  und  weil 
freier  auf  der  Warle  steht.  Wer  jetzt,  nachdem  die  reichen  Vor- 
arbeiten vorliegen,  die  Aufgabe  erfasst,  das  von  dem  verdien- 
ten Forscher  auf  einzelner  Spur  Gefundene  nun  in  einem  Ueber- 
blick  zu  umfassen  und  vom  Standpunkte  der  gesummten  Ent- 
wickelung der  Griechischen  Poesie  überhaupt  zu  prüfen.  Die 
Geschichte  der  Griechischen  Poesie  nun  ist  wiederum  unter  das 
Interesse  gestellt,  den  Geist  des  Griechenvolks  zu  erkennen,  wie 
der  letzte  Zweck  und  der  zu  erstrebende  Gewinn  aller  Forschung 
und  Behandlung  fremder  und  vorzüglich  antiker  und  zumal  Grie- 
chischer Poesie  immer  der  wird  heissen  müssen,  das  Mass  des 
Geistes  und  der  Humanität  anzulegen.  Denn  die  Poesie  eines 
Volks  wahrhaft  kennen  zu  lernen , was  hat  es  sonst  fiir  einen 
höchsten  Zweck  und  Werth,  als  den,  dessen  Geist  und  in  seinen 
Kunslbildungen  den  inwohnenden  Sinn , die  Seele  zu  vernehmen. 
Alles  aber  geschieht  unter  dem  Obersalz  der  Humanilüt.  Also 
wird  eine  solche  Pmfung  einer  das  ganze  reiche  Material  zweier 
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Dichtungsarten  umfassenden  Leistung  auch  darüber  sich  ein  Ur- 
theil  zu  bilden  haben , ob  das  Geleistete  für  den , der  auf  dieses 
Verständniss  des  Volksgeistes  und  der  Seele  seiner  Poesien  aus 
ist,  schon  selbst  Ergebnisse  bietet,  oder  etwa  nur  nutzbare  Vor- 
arbeiten, und  wenn  diese  selbst  unter  dem  leitenden  Gedanken 
vom  letzten  Zwecke  stehn  sollen , ob  dieses  der  Fall  ist. 


KAPITEL  I. 


Der  uationale  Stoff  der  Griechischen  Poesie  namentlich  ihrer 

Ilauptarten. 

§.  1.  Diesen  Standpunkt  der  Prüfung  betrat  der  Verf.  von 
Anfang  in  dieser  Schrift.  Hier  begegnete  ihm  nun  allerdings 
gleich  bei  Aufstellung  des  Ausgangspunktes  oder  Grundverhält- 
nisses ein  wesentlicher  Mangel , der  an  eingehend  nationaler  Auf- 
fassung. Stellt  man,  wie  es  der  historische  Sinn  verlangt,  den 
Gedanken  voran;  ,, Griechische  Poesie  ist  Nationalpoesie  im  vol- 
lesten  Sinne“,  so  zeigt  sich  hier  Wesentliches  entstellt  oder  ver- 
säumt. National  war  ja  doch  die  Poesie  bei  den  Griechen  nicht 
in  dem  beschränkten  Sinne  eines  heutigen  Volksliedes,  das  als 
solches  erkannt  und  beliebt  wird , wenn  es  so  recht  das  punctum 
saliens  des  Volksherzens  trifft;  noch  auch  bloss  des  lebendigen 
Vortrags  und  der  öffentlichen  Gelegenheiten  wegen,  bei  denen 
die  Werke  der  Dichter  ins  Leben  treten.  Nein,  hauptsächlich 
dui'ch  die  nationalen  Stoffe  war  die  Griechische  Poesie  national, 
und  diess  in  allen  ihren  Hauptarten,  nur  dass  die  einen  der 
Gegenwart,  die  anderen  der  Erinnerung  und  Vorzeit  des  Volks 
ihren  Stoff  und  ihre  Beziehung  entnehmen.  Die  Lyrik  der  Grie- 
chen sprach  in  ihren  mannigfachen  Formen  zunächst  die  Phasen 
des  Gemüthslebens  in  der  Gegenwart  oder  die  immer  gefühlten 
allgemein  menschlichen  Herzensgedanken  aus;  die  alte  Komödie 
scherzte  mit  den  politischen  Verhältnissen  oder  den  Bildungs- 

NUzscb,  d.  Sageopoesie  d.  Griechen.  28 
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xichlungen  des  Zeilallers;  Epos  und  Tragödie  dagegen  webten 
und  lebten  von  der  Vorzeit  des  Volks , von  dessen  nationaler 
Erinnemng.  Von  dieser  sprachen  die  Sagen,  die  als  ein  Natur- 
erzeugniss  des  Volksgeistes  selbst,  von  dessen  plastischer  Kraft 
und  ethischer  Sinnigkeit  das  erste  Zeugniss  geben.  Freilich  gab 
es  nun  einerseits  auch  lyrische  Gedichte,  die  Personen  und  Er- 
eignisse der  Vorzeit,  also  Sagen  in  ihrer  pathetischen  Art  besan- 
gen, und  tritt  iin  Einzelnen  jenes  nationale  Sagenbewusstsein 
noch  in  anderen , die  zunächst  von  der  Gegenwart  anheben,  auch 
allenthalben  viel  ein.  Aber  umgekehrt  zunächst  mit  der  Sage 
hatten  es  jene  beiden  Dichtungsarten  und  gemeinhin  immer  zu 
Ihun,  beide  sind  also  Sagenpoesie.  Und  wie  diese  Sagen  eben 
die  Vorzeit  des  Volks  enthalten,  so  hat  und  hegt  dieses  poeti- 
sche seinen  Dichtern  congeniale  Volk  mit  seinem  von  der  Phan- 
tasie beherrschten  Geiste  den  Glauben  an  die  Wirklichkeit  der 
Personen  und  Hergänge  der  Sagen , es  hat  an  ihnen  yevo^evu 
(Arist.  Poet.  9,  6—9).  Diese  y^vd/xevu,  überlieferten  Kunden  (ttu- 
Quösdo^svoi  i.ivd'oi)  von  der  Vorzeit  lauten  umfassend  auf  alle 
Stämme , und  deuten  damit  zum  Theil  auf  ihre  erste  Heimath. 
Ihr  Inhalt  kündigt  sich , sofern  er  nicht  bloss  einzelne  Angaben, 
sondern  Hergänge  mit  Hauptpersonen  enthält,  als  von  besonders 
begabten  Erzählern  ausgesungen  an,  wir  vermuthen  da  alters- 
her  Aüden,  Singer  und  Säger.  Zeitig  muss  es  solche  Sagen 
epischen  Lebens  gegeben  haben , wie  sie  sich  zahlreich  finden 
von  Abenteuern  Iheils  einzelner  theils  unter  einem  Anstifter  zu- 
sammengeschaarter  Helden , z.  B.  der  Argonaulenfahrt  und  dei 
Jagd  des  Kalydonischen  Ebers.  Diess  sind  die  epischen  Sagen 
vom  ersten  Heldenaller,  welchem  Herakles,  Bellerophon,  lason, 
Perseus,  Meleagros  und  die  Väter  derer  angehören,  die  Theben 
zerstörten  und  gegen  Troia  zogen.  Seine  Abenteuer  hat  die- 
ses ältere  Heldengeschlecht  auf  eines  böswilligen  Machthabers 
Geheiss  unter  eines  Schulzgoltes  Beistand  meist  in  Wundei  ge- 
bieten zur  Bewährung  seiner  Heldentugend,  zum  Iheil  zur  Ent- 
wilderung  und  Befriedigung  des  menschlichen  Wohnsitzes  der 
Erde  bestanden.  Bei  ihnen,  die  mit  den  christlichen  Rittern  der 
nördlichen  Sagenkreise  oder  auch  des  wiiklichen  Mittelalters 
Aehnlichkeit  haben,  gab  es  an  der  Stelle  der  Tourniere  Well- 
kämpfe bei  Leichenfeiern,  von  denen  die  des  Pelias  durch  die 
Poesie  vorzüglich  ruchbar  wurden.  Diese  Art  Heldensagen  wa 
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reu  ausgesungen  vor  aller  Kunstpoesie  und  sind  von  der  Kunst- 
epopöe kaum  erneut  worden;  aber  ehe  Kunstdichter  irgend  be- 
gannen grössere  einheitliche  Kunstganze  wie  Ilias,  Thebais, 
Oechalia’s  Einnahme  zu  dichten , hatten  die  Stämme  und  ihre 
Aöden  auch  die  grössern  Heerfahrten , welche  von  Kriegerschaa- 
ren  unter  Führern  und  Oberkönigen  unternommen  waren,  und 
zwar  unternommen,  um  einen  Frevel  zu  strafen  oder  ein  Recht 
zu  erobern,  in  ihr  Bewusstsein  gefasst,  in  ihrem  Geiste  bewegt, 
als  einzelne  Kunden  der  Menschen  (^xXsa  ävÖQwv)  erzählt  und 
gesungen.  (So  nehmen  wir  mit  Nothwendigkeit  an,  das  Gege- 
bene erklärt  sich  nur  so  und  eben  dahin  verständig.)  — 

§.  2.  Während  beiderlei  Epen  von  den  Aöden  umherge- 
tragen oder  von  Auswanderern  aus  verschiedenen  Stämmen  in 
dritten  Gebieten , wo  sie  sich  zusammenfanden , ausgetauscht 
wurden , während  also  gewisse  Sagen  schon  durch  diesen  leben- 
digen Austausch  zu  Nationalsagen  erwuchsen  (der  Sache 
selbst  nach  geschah  diess  natürlich  vorzugsweise  mit  denen  von 
jenen  grössern  Heerfahrten)  und  sie  gerade,  die  vom  Kampfe  vor 
Theben,  vor  Troia  und  Herakles’ Rache-  und  Eroberungskriegen 
mit  Schaaren,  am  meisten  ausgesponnen  wurden,  gab  es  über- 
all daheim  mancherlei  locale  Volkssagen,  Cultus-  und 
andere  Gründungssagen,  Legenden  von  Stiftung  der  Tem- 
pel, Bräuche,  Feste,  von  der  Besitznahme  des  Gottes,  von  sei- 
nen ersten  Machterweisungen,  der  Herkunft  der  heiligen  Bilder 
u.  s.  f.  Andererseits  müssen  die  Stämme  in  den  Orten  und 
Gauen  die  Kunden  von  ihren  alten  Fürstengeschlechtern  in  ih- 
rem Geiste  bewegt  und  besonders  deren  Geschicke  bei  sich  viel 
ruminirt  haben,  schon  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  in  den 
Angaben  über  sie  lassen  diess  erkennen.  Gleich  die  ersten  Sa- 
genschreiber übten  daher  eine  Sichtung  und  Auswahl,  und  vor 
ihnen  die  motivirenden  Dichter.  Dieses  eigene  Weben  der 
Volkssage  hatte  dabei  die  für  unseren  Zweck  vornehmlich  zu 
beachtende  Weise,  gern  an  die  ruchbarsten  Heldensagen  anzu- 
knüpfen; Tempel  oder  Tempelbilder  waren  z.  B.  von  lason,  oder 
Troischen  Helden  gestiftet,  die  fernen  Ansiedlungen  von  solchen 
gegiündet  (der  von  den  Gründern  verehrte  Heros  sollte  es  selbst 
gethan  haben).  Und  wie  die  in  den  Nationalepen  verlautenden 
Kunden  von  den  einzelnen  Helden,  wie  vom  Frevel  des  Lokri- 
schen  Aias,  in  ihren  Stämmen,  welche  öfters  sogar  Reliquien 
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wie  Waffen  von  ihnen  aufwiesen,  und  Abkömmlinge  derselben 
an  Mutlermaalen  erkannten,  gar  gläubige  Anerkennung  fanden 
(die  Lokrer  sandten  nach  vielen  Zeugnissen  langhin  der  verletz- 
ten Athene  eine  Sühne,  während  der  Held  in  ihren  Schlacht- 
reihen seine  immer  leergelassene  Stelle  hatte),  so  gab  es  von 
mehreren  Helden,  der  altern  wie  der  Jüngern  Ordnung,  neben 
den  epischen  Sagen  besondere  locale  Volkssagen,  die  oft  durch 
Märchengeist  als  phantastische  Wunder-  und  Verwandlungssagen 
von  jenen  unterschieden  und  kenntlich  sind  : die  von  der  Blume 
mit  dem  Schmerzenslaut  Ai  auf  Aiax’  Grabe,  von  Diomedes  Ge- 
fährten und  Meleagros  Schwestern,  die  in  Vögel  verwandelt 
wurden,  die  letztem  in  Perlhühner  (Meleagrides),  die  in  Aeto- 

lien  häufig  waren:  Athen.  XIV,  655  A. 

§.  3.  Seit  der  Heroencult  aus  dem  Zusammenwirken  der 
alten  Feier  der  Stammeshelden  mit  der  s.  g.  chthonischen  Idee 
vom  Leben,  das  aus  dem  Tode  hervorgeht  (Aesch.  Cho.  125), 
gezeitigt  war,  gab  es  besonders  viel  Sondergestalten  der  einzel- 
nen Heldensagen  und  Charaktere.  Die  Bezirke,  welche  einen 
Heros  und  sein  Grab  verehrten,  meinten  es  von  ihm  anders  und 
besser  zu  wissen  als  es  in  der  epischen  Gemeinsage  lautete.  In 
die  Kunstpoesie  kamen  dergleichen  Sonderberichte  nachmals 
öfters  durch  die  Lyriker,  besonders  durch  einheimische  und  pa- 
triotische, oder  doch  für  bestimmte  Andere  und  in  ihrem  Sinne 
Dichtende.  Da  erkennt  man  denn  die  parteiisch  veredelnde  Um- 
dichtung gar  leicht,  wie  bei  Korinna  fr.  3.  und  Praxilla  fr.  6.  u.  A. 

Ferner  wie  ein  Heroencult  sich  mehrfach  an  den  eines  Gottes 
anschliesst,  so  brachte  auch  der  in  solcher  Gemeinschaft  fernhin 
verbreitete  Cultus  eines  Heros  an  den  verschiedenen  Cultusorten 
besondere  Sagen  von  den  letzten  Geschicken  des  hehren  Todten 
hervor,  dessen  für  den  Cultus  wesentliche  Grabstätte  man  bei 
sich  haben  und  mit  jener  Sage  beglaubigen  wollte.  So  wurde 
Oedipus  mit  den  besonders  in  Attika  so  benannten  Semnen, 
Eumeniden,  zusammen  verehrt  und  hatte  in  dieser  Verbindung 
an  zwei  Stellen  dieses  einen  Landes  Grab  und  Cultus,  im  Hag 
der  Semnen  am  Areshügel  und  im  Gau  Kolonos  (Paus.  1,  28, 
7,  304).  Wir  finden,  die  Aufnahme  des  Oedipus  zahlt  unter  den 
Ruhmestiteln  des  frommen  Athens  und  seines  Theseus  ebenso 
wie  die  Bestattung  des  vor  Theben  gefallenen  Helden:  Demoslh. 
V.  Kranze  S.  290  Rsk.  Dergleichen  Sagen  aber  waren  unzwei- 
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felhaft  nur  wenig  jünger  als  der  Cultus  des  Heros  und  wurden 
vom  Volke  geglaubt:  Herod.  IX,  127  mit  Bähr.  Dass  Aeschylus 
in  seinem  Oedipus  diesen  bei  den  Athenäern  ein  Grab  finden 
Hess,  ist  an  sich  und  durch  die  Beziehungen,  welche  dieses  Stück 
auf  die  Eleusinischen  (zur  Euthanasie  kräftigen)  Mysterien  ent- 
hielt, durchaus  wahrscheinlich.  Leicht  befolgte  er  dabei  eine 
andere  Sagenform  als  die,  welche  Soph.  im  Oed.  auf  Kol.  be- 
handelt hat ; ganz  irrig  aber  wäre  die  Annahme,  einer  der  tragi- 
schen Dichter  habe  die  Auswanderung  des  Oedipus  nach  Attika 
erfunden.  Ebenso  gab  es  auch  z.  B.  von  Orestes,  des  Mutter- 
mörders,  Ankunft  in  Athen,*  wo  über  ihn  Gericht  gehalten  werden 
sollte,  jene  verschiedenen  Sagen.  Mit  der  von  Aeschylus  zur 
Handlung  der  Eumeniden  ausgedichteten  stimmte  die  Erzählung 
des  Sagenschreibers  Hellanikus  überein.  In  den  Legenden  von 
dem  Feste  der  Choen  und  dessen  Feier  durch  den  König  Pan- 
dion  fand  sich  eine  andere,  so  wie  auch  sonst  gar  mancherlei 
von  vorherigen  oder  nachherigen  Irrsalen  oder  befohlenen  Wegen 
des  von  Erinnyen  verfolgten  Muttermörders  in  der  Volkssage  sich 
findet,  was  Alles  Aeschylus  und  Euripides  bald  mit  Auswahl 
bald  in  Vermittelung  berühren. 

Hiermit  erinnern  wir  schon  an  das  Leben  der  Volkssage, 
welche  die  im  Epos  ruchbaren  Hergänge  mannigfach  aus-  und 
fortführt,  ohne  dass  wir  wie  bei  Oedipus  auch  immer  den  Ur- 
sprung der  Form  zu  entdecken  vermögen.  Wie  die  Attischen 
Gestaltungen  der  Orestessage  von  den  Arkadischen,  der  Oedipus- 
sage  von  den  Thebäischen  untei’schieden  sind,  so  scheint  es 
auch  von  der  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen  Helden  eine 
Attische  und  eine  Thebäische  gegeben  zu  haben.  Wie  Oedipus  bei 
Homer  in  Theben  gestorben  und  bestattet  ist  (II.  ip'  679),  so  diese 
Helden  nach  II.  §'114  mit  dem  Schol.  (der  wenn  auch  unächte 
Vers  zeugt  doch),  und  wie  ich  finde,  auch  nach  Pindar  Nein.  IX, 
24.  Dagegen  befolgte  Aeschylus  bei  gewisser  Verschiedenheit 
von  des  Euripides  Schutzflehenden  doch  in  seinen  Eleusiniern 
nach  Plut.  Thes.  29  offenbar  die  gleiche  Attische  Sage,  da  durch 
Theseus  edeln  Sinn  ihre  Gräber  auf  dem  Wege  nach  Eleusis 
waren.  Aeschylus  aus  Eleusis  gebürtig  that  hier  ähnlich  wie 
Sophokles  mit  der  Sage  des  Gaues  seiner  Geburt  von  des  Gränz- 
heros  Oedipus  Grab.  Es  giebt  sich  schon  als  natürliche  Vor- 
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aussetzung,  dass  jeder  Dichter  gern  die  Sagengestalt  seines  Lan- 
des und  seiner  Mitbürger  befolgt,  vorausgesetzt  wenn  der  Gegen- 
stand an  sich  einer  Kunstidee  genehm  ist. 


KAPITEL  .II. 

Der  Mandel  der  Sage  und  sein  Kinfliiss  auf  die  Poesie  bisher  ver- 

uachlussigt. 

§.  4.  Diess  also  ist  das  Wesen  der  Sage,  welche  den 
Epikern  und  Tragikern  den  Stoff  gab,  eben  nach  ihrer  stoffli- 
chen Entwickelung  im  Volksbewusstsein  und  volksthümlichen 
Allgemeinheit  oder  Besonderheit.  Dieses  ihr  Wesen  nach  seiner 
nationalen  Bedeutung  und  Art  zu  erkennen,  hat  sich  als  ein  Ei 
des  Columbus  erwiesen.  Es  ist  diess  eines  der  wundersamsten 
Beispiele,  wie  der  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  gesehn  werden 
kann.  Wer  den  Griff  gethan,  der  wird  sofort  die  beiden  Dich- 
tungsarten, Epopöe  und  Tragödie,  Sagenpoesie  nennen,  wird  den 
messenden  Stoff  von  der  Gestaltung  der  poetischen  Fonn  unter- 
scheiden, wird  die  Sagen  in  nationale  oder  locale  theilen,  wird, 
sofern  sie  nach  dem  Inhalt  in  Hauptklassen  gehn  sollen,  leicht 
neben  den  Sagen  von  den  reisigen  Helden,  ihren  Abenteuern 
oder  Heerfahrten,  Gründungs-  und  besonders  Cultussagen  auf- 
führen , sonst  aber  noch  manche  für  die  Tragödie  besonders 
wichtige  Art  heimischer  Sagen,  wie  die  von  den  Königsgeschlech- 
' tern,  hervorheben;  auf  keinen  Fall  aber  sie  bloss  in  ihrer 
Verarbeitung  auffassen , und  noch  weniger  auf  die  irrthümliche 
Voraussetzung  kommen,  als  sei  die  einmal  von  Dichtern  gege- 
bene Gestaltung  statarisch  gewesen  und  von  einem  später  nach- 
folgenden Bearbeiter  nur  anders  zugeschnitten  worden. 

Herr  Welcher  hat  den  Griff  nicht  gethan,  die  epidemische 
Versäumaiss  der  nationalen  Auffassung  und  ein  von  Haus  aus 
auf  eine  äussere  Kunstform  gerichteter  Blick  haben  ihn  dazu 
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nicht  gelangen  lassen.  Nicht  einmal  soviel  ist  dem  nationalen 
Charakter  eingeräumt,  dass  bei  dem  Attischen  Aeschylus  die 
Attischen  Gestalten  der  Sagen  von  Orestes,  Oedipus  und  den 
vor  Theben  gefallenen  Helden  anerkannt  worden  wären.  Wie 
diese  bei  Sophokles  und  Euripides  ausdrücklich  anzuerkennen 
waren,  so  auch  bei  Aeschylus  als  wahrscheinlich  oder  gewiss 
in  vier  Stücken,  nämlich  bei  den  Endstücken  der  Orestee  und 
der  Iphigenientrilogie,  dem  Mittelstück  der  Oedipodee  und  vier- 
tens den  Eleusiniern,  wie  oben  bemerkt,  welche,  wenn  auch  sie 
einer  solchen  angehören,  die  Einreihung  in  eine  Trilogie  noch 
erwarten.  Erst  durch  solche  Angaben  wird  die  Charakteristik 
eines  Griechischen  Dichters  nach  seiner  nationalen  Arbeit  treu 
und  richtig.  Dieses  Richtige  erkannte  Herr  Welcker  nicht, 
er  betrachtete  das  Leben  der  Sage  nicht,  dachte  sie  sich,  man 
weiss  nicht  wie?  stalarisch,  fasste  die  vom  Volke  geglaubten 
und  in  seinem  Bewusstsein  bewegten  yEvö/tsr«  im  Ganzen  als 
einmal  für  immer  nsnoir^jisva , so  dass  die  Tragödieiidichter  mit 
den  in  den  Epopöen  bearbeitet  vorliegenden  Stoffen  gar  nicht 
anders  verfahren  sein  sollen,  als  bei  uns  Dramatiker  etwa  thun, 
welche  den  Stoff  eines  Romans  zu  einem  Schauspiel  gestalten. 
Dass  der  Roman  selbst  im  Sagenbewusslsein  der  Griechen  einen 
Wandel  erfahren  halte,  der  in  der  langen  zwischen  den  Epopöen 
und  Aeschylus’  Trilogien  liegenden  Entwickelung  des  Volksglau- 
bens und  Sinnes  sogar  mehrfache  Phasen  durchgangen , und 
wie  die  immer  nationalen  Dichter  selbst  in  diesem  Glauben  den- 
ken und  dichten , der  Gebrauch  füi’  die  nationale  Bühne  dem 
Tragiker  gar  nicht  gestattet  hätte,  bei  der  allen  Darstellung  zu 
bleiben:  alles  dieses  finden  wir  in  Herrn  Welckers  Parallele 
übersehen  oder  misskannt. 

§.  5.  Der  Irrlhum  zeigt  sich  am  sichtlichsten  in  dem  Wech- 
selschluss, den  sich  W.  erlaubt  von  einer  erhaltenen  Tragödie 
auf  den  herzustellenden  und  nur  vorauszusetzenden  Inhalt  einer 
Epopöe  — was  je  ideeller  der  Inhalt  ist,  wie  der  der  Promelheis, 
um  so  unzulässiger  der  Schluss  auf  die  Epopöe,  hier  die  Titano- 
machie  — oder  umgekehrt  von  dem  bekannten  einer  Epopöe 
auf  eine  zu  ergänzende  Tragödie;  sodann  in  dem  Verfahren,  da 
er  was  sich  bei  einem  Slesichorus  findet,  ohne  Weiteres  schon 
den  Epopöen  beimissl.  Allein  die  tiefere  Ursach  des  Irrlhums 
liegt  darin , dass  er  auf  den  den  Poesien  und  ihrem  Sagensloff 
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inwohnenden  Geist  nicht  eingegangen  ist.  In  diesem  Geiste  der 
Sagen  ist  der  Wandel  hauptsächlich  geschehn.  Um  diess  zu 
finden,  xuuss  man  wahrnehmen:  die  Sage  ist,  wie  sie  überhaupt 
als  die  Trägerin  und  Sprecherin  des  Glaubens  erscheint,  auch 
immer  durch  diesen  sich  weiter  entwickelnden  und  wandelnden 
Glauben  im  folgenden  Zeitalter  eine  andere.  Die  Poesie  nun, 
immer  von  dem  Geiste  des  Zeitalters  angeregt  und  ihn  offen- 
barend, erscheint  im  Fortgang  zugleich  auch  in  neuen  Formen. 
Es  folgten  die  lyrischen  in  ihrer  Mannigfaltigkeit,  aber  zum  Theil 
gestalteten  sie  ebenfalls  früher  episch  behandelte  Sagenstoffe;  es 
folgten  nachmals  die  dramatischen  der  Trilogie  oder  einzelnen  Tra- 
gödie, welche  wiederum  den  alten  Sagenstoff  in  manchem  Punkte 
umgewandelt  überkamen.  Diese  Kunstformen  der  Poesie  stehen 
endlich,  ausser  dass  sie  von  dem  Gesammtgeist  und  Sinn  der 
Zeit  getragen  sind,  unter  einem  sie  massgebend  beherrschenden, 
ihre  Gliederung  bedingenden , sie  beseelenden  Kunstgedanken. 
Dieser  ist  ein  anderer  bei  dem  Epiker,  ein  anderer  bei  dem 
Tragiker.  Der  einzelne  Dichter  wählt  nach  seiner  Begabung 
und  Seelenstimmung  aus  den  durch  den  beherrschenden  Kunst- 
gedanken verschiedenen  Kunstarten  die  ihm  genehmen,  u'ählt 
für  diese  die  geeigneten  Sagenstoffe,  welche  ihm  brauchbare 
Motiven  darbieten,  und  gestaltet  sein  einzelnes  Kunstwerk,  indem 
er  ein  solches  Motiv,  eine  solche  der  Kunstart  angehörende 
Kunstidee  durchführt.  Wenn  die  Forschung  alle  diese  in  Be- 
tracht kommenden  Verhältnisse  wahrnimmt  und  verfolgt,  dann 
wird  sich  ergeben , dass  die  tragische  Trilogie  ihrem  innern 
Wesen  nach  in  dem  Zeitalter,  welches  wir  als  das  epische  mit 
der  Kleinen  Ilias  ungefähr  abschliessen,  noch  gar  nicht  möglich 
gewesen,  der  tragische  Geist  in  seiner  Eigenheit,  den  Gemüths- 
erregungen  und  daraus  hervorgehenden  Religionsvorstellungen 
erst  mit  dem  Zeitalter  sich  kund  gab  und  vorhanden  war,  wel- 
ches wir  nach  Lobeck  das  mystische  nennen  und  von  620  — 520 
V.  Chr.  rechnen,  von  den  Kretern  Epimenides  (in  Athen)  und 
Thaletas  (in  Sparta)  bis  zu  Onomakritus,  jenem  priesterlichen 
Orphiker  und  seinen  Genossen.  Wundersam,  wie  ein  freisinni- 
ger Gelehrter  von  Welckers  Art  das  Gemüthsleben  eines  Vol- 
kes wie  das  Griechische  mit  seinen  erst  allmälig  erregteren 
Gemülhszuständen , daher  auch  lyrischen  Weisen  und  damit  in 
gleichem  Paare  gehenden  Musiksätzen,  seinen  Dithyramben  und 
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ekstatischen  Culten,  von  denen  allen  doch  seit  Lob  eck s Aglao- 
phamos  vorliegt,  wie  sie  erst  in  der  Zwischenzeit  in  Griechen- 
land erschienen,  so  unberücksichtigt  lassen  konnte.  Seit  1829 
schon  lebt  und  wirkt  unter  uns  der  mächtige  Aglaophamos  und 
lasen  wir  darin  zur  beredtesten  Mahnung  auch  das  Gesamintbild 
jener  zwischen  dem  Achäischen  oder  Homerischen  und  Persischen 
oder  Aeschylischen  Zeitalter  geschehenen  Umwandlung  im  Glau- 
ben und  Cultus  I,  312.  Und  wie  lang  her  sind  wir  gemahnt 
und  belehrt  worden  — Ref.  erinnert  an  Konrad  Schneiders  Abh. 
über  die  Elegie  in  Daubs  und  Creuzers  Studien—,  organisch 
sei  alle  Entwickelung  des  Geistes  und  Kunstlebens  der  Griechen, 
jede  Phase  dieses  immer  dem  Zeitgeist  entsprechend?  Aber 
freilich  auch  sonst  vielfältig  vermisst  man  in  Welckers  Auf- 
stellungen Chronologie,  Beachtung  des  Fortschritts  und  Wandels. 


KAPITEL  III. 


Der  Geist  der  Tragödie  auch  der  der  Trilogie.  Er  rerschicdeii 
ron  dem  der  Epopöe  bei  dem  gleichen  Ernst  beider  in  Beurtheiluiig 
der  menschennatur  und  des  Menschenlooses. 


§.  6.  Die  Hauptfrage,  die  an  Welcher  und  die  seiner 
Parallele  der  Trilogie  mit  den  Epopöen  Zustimmenden  ergeht,  ist 
doch;  Sind  die  Trilogien  nicht  eine  Kunstform  der  Tragödie  und 
kommt  es  da  nicht  auf  die  dem  Kunstganzen  des  Dreivereins 
iiiwohnenden  tragischen  Motiven  an  ? Sind  aber  tragische  Motiven 
und  epische  wirklich  dieselben,  und  vorzüglich,  ist  die  Kunstidee, 
welche  das  Kunstganze  der  Epopöe  verbindet  und  gliedert,  die- 
selbe mit  der  der  Trilogie?  Ist  der  Unterschied  nicht  klar  und 
steht  fest,  da  das  Epos  Unternehmungen  und  Thaten,  wenn  auch 
mit  Drangsalen,  Geschichte  der  Ihatlebendigen  Menschenwelt,  die 
Tragödie  Leiden,  Geschicke,  von  den  strafenden  Göttern  verhängt, 
die  Conflicte  und  mit  einem  Wort  den  Schaden  der  Menschen- 
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natur  darstelll?  Oder  kann  man  anders  meinen,  als  die  Trilogie 
sei  eben  eine  Form,  eine  geschlossene  Reihe  tragischer  Poesien? 
Wir  wollen  iinsern  Weg  gehn  und  unsern  Befund  in  einer  Ge- 
sammtcharakterislik,  die  wir  auf  Beispiele  gründen  und  nachher 
weiter  anwenden,  vorerst  mit  Anschluss  an  das  bisher  Gesagte 
hinstellen  und  durchführen.  Die  gehörig  nationale  Betrachtung 
wird  dabei  den  Begriff  des  Tragischen  mit  Beseitigung  aller  ste- 
rilen Definitionen  und  Kategorien  auf  sein  Lebensgebiet  versetzen, 
ihm  Fleisch  und  Bein  und  eine  Seele  geben  und  wird  zugleich 
den  Schemen  der  Schicksaisidee  in  eine  vernünftige  Gestalt  des 
Glaubens  an  Naturordnung  oder  Walten  gotllicher  Gerechtig- 
keit verwandeln. 

Das  Tragische  zeigt  uns  der  dichtend  denkende  und  im 
naturge müssen  Menschenbewusstsein  starke  Griechengeist  in  den 
Verhältnissen  der  Menschennatur  mit  ihrem  Loose  und  ihren 
Trieben  zu  der  Strafaufsicht  der  Götter.  Es  ist  dies  ein  ethisch 
religiöser  Erfahrungsbegriff,  und  die  Menschennatur  selbst  ent- 
hält die  allertragischsten  Motiven.  Die  Conflicte  dieser  selbst 
tragischen  Menschennatur  sind  es,  welche  die  Griechische  Tra- 
gödie in  ihrer  Wahrheit  darslellt.  Sie  offenbart  somit  den  Scha- 
den dieser  Menschennatur  und  lehrt  s.  z.  s.  einmal  eine  Urtragö- 
die,  wie  der  Menschengeist  uranfänglich  gegen  die  Schranken 
seines  Looses  angekämpfl  habe  (Prometheus),  sodann  in  mannig- 
fachen Einzel- Beispielen,  wie  der  Grundzug  der  Menschennatur, 
die  Masslosigkeit,  bald  auch  in  edeln  Gemüthern  das  allgemeine 
Gesetz  „Alles  mit  Mass“  (j.Lr,dh  ayav)  verletzt  habe,  bald  zum 
Frevel  gegen  die  einzelnen  den  Griechischen  Menschen  gebote- 
nen Sittengesetze  geführt.  Diese  Gesetze  (Aesch.  Eum.  260.  516. 
Eur.  fr.  Antiop.  24.  Stob.  1,  1)  waren  bekanntlich:  Scheue  die 
Götter,  scheue  die  Eltern  und  Angehörigen,  wie  das  Vaterland, 
scheue  alle  bei  dir  Schutznehende  und  besonders  einmal  aufge- 
nommene Fremde ! Nun  ist  es  die  Eigenheit  der  über  der  Men- 
schenwelt waltenden  göttlichen  Strafaufsicht,  dass  sie  nicht  bloss 
eigentliche  Frevelthat  straft,  sondern  auch  das  menschliche  Mass 
überwacht,  sowohl  sich  ärgert  an  einer  Ueberfülle  des  Glucks 
(xoooc),  welche  Uebermuth  (ilßoic)  erzeugt,  als  auch  jede  Ueber- 
hebung  oder  arge  Uebertreibung  eines  sonst  berechtigten  Slie- 
bens  züchtigt  und  demüthigt,  überhaupt  die  Hohen  und  Hoffahr- 
tigen  am  leichtesten  stürzt. 
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Diese  Aufsicht  und  unausbleibliche  Wirkung  der  an  allem  Mass- 
losen  Aergerniss  nehmenden  und  alle  arge  Thaten  sQyu) 

hassenden  Gerechtigkeit  üben  die  Götter  nach  einer  gemeinsamen 
Gottesnatur  sämmtlich,  ohne  Unterscheidung,  nur  in  höchster  Stelle 
der  eben  in  dieser  gemeinsamen  Natur  höchste  der  Obherrschenden 
(^Ttarog  xqsiÖvtcüv).  So  bestimmen  und  geben  sie  auch  die  ^otoa, 
das  Vorbestimmte,  das  aus  dem  Sittlichen  folgende  fiogctfiov, 
während  ein  Anderes  die  natürlichen  oder  in  der  Urzeit  gestifte- 
ten Grundverhältnisse  der  Welt  und  der  Menschen  bestimmt  hat. 
Bei  den  Uebergriffen  und  Freveln  der  Menschen  aber  wirkt  theils 
die  in  ihren  Trieben  selbst  liegende  Reizbarkeit  zum  Masslosen, 
theils  und  vorzüglich  die  eintretenden,  das  Gelüst  zeitigenden 
Umstände  als  Vorwände,  u^elche  die  einmal  erzürnte  Gottheit 
selbst  wohl  versucherisch  gestaltet.  Am  tragischsten  sind  Fälle 
und  Menschen,  wenn  sie  ihr  Recht  und  ihre  Tugend  übertreiben, 
Masslosigkeit  in  an  sich  berechtigten  Erregungen  und  Strebungen 
üben,  oder  sich  dahin  vergreifen,  dass  sie  durch  dasselbe,  wo- 
durch sie  sich  Heil  und  Gewinn  zu  schaffen  meinten  (Aesch.  bei 
Plat.)  ihr  Verderben  finden.  Es  sind  die  ^atinovwvTsg  h uth 
Gegenstand  der  Griechischen  Tragödie. 

§.  7.  Wie  die  Sagen  überhaupt  die  Offenbarungen  des 
Götterwesens  und  der  Göttermacht  enthalten,  so  sprechen  sie 
von  Anbeginn  vom  unterschiedenen  Loose  der  Götter  und  Men- 
schen, von  den  Unsterblichen,  Alterlosen,  Leichtlebenden  und 
andrerseits  Sterblichen,  Elenden,  Drangsalvollen;  berichten,  wie 
die  Götter  im  Kampf  ungeschlachte  Mächte  (Titanen),  ungeschlachte 
Geschlechter  oder  Einzelne  dieser  Art  (Giganten)  niedergekämpft, 
aber  auch  nachmals  bei  ihrem  Leben  und  Streben  unter  und 
mit  den  Stämmen  oder  einzelnen  Helden  zur  Strafe  aller  Ver- 
nachlässigung ihrer  oder  Wehr  und  Züchtigung  alles  Frevels 
unter  den  Menschen  Zorn  geübt.  Es  lautet  da,  indem  in  beson- 
ders häufigen  Fällen  einzelne  Götter  verletzt  oder  gekränkt  er- 
scheinen — ein  bei  gemeinsamem  Opfer  vergessener  Gott  muss 
freilich  zürnen,  denn  wer  nicht  opfert,  verachtet  eben  die  Götter  — 
es  lautet,  als  seien  die  Götter  eben  nur  um  ihre  persönliche 
Ehre  besorgt;  noch  in  der  Ilias  klingt  diess  Motiv  hervor,  der 
fromme  Opferer  ist  angenehm  und  wird  vertreten,  und  die  Götter 
hegen,  wie  die  Stämme  und  ihre  Führer,  der  diesem,  ein  anderer 
jenem  opfere  (ß'  400),  Gunst  oder  Ungunst  für  einzelne  oder  die 
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Parteien,  ohne  dass  sittliche  Gründe  dafür  ausgesprochen  werden. 
Aber  wenn  die  Hergänge  und  Erfolge  unter  der  Gerechtigkeit  stehen 
und  geschehen,  wollen  wir  die  ausdrückliche  Hervorhebung  nicht 
unerlässlich  nennen,  es  wäre  dies  eben  nur  stumpfe  Auffassung 
des  Bedeutenden  (Jacobs  V.  Sehr.  III,  298),  und  es  enthielten  ja 
die  Sagen  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  zu  denen  unser  Blick 
dringen  kann,  unterschiedene  Gestalten  von  bestraften  Frevlern 
und  gotlgeliebten  Frommen,  die  wie  Tantalos,  Sisyphos  und 
Ixion,  andererseits  Aeakos,  Minos,  Bhadamanthys  (Demosth. 
V.  Kr.  269.  §.  127),  Peleus  u.  A.  im  unmittelbarsten  Verkehr  mit 
den  Olympiern  selbst  Zorn  oder  Gunst  verdienten.  Wir  dürfen 
dabei  urtheilen , die  erkennbare  Fortbildung  dieser  Sagengestal- 
ten aus  Einzelwesen  in  besondern  Verhältnissen  zu  allgemeinen 
Trägern  menschlicher  Triebe  und  Erweisungen  ist  durch  begab- 
tere Sänger  geschehen ; denn  eben  das  tielere  Verständniss  der 
Menschennatur  und  ein  gewisses  Wellbewusstsein  ist  das  Eigen- 
ste der  genialen  Sinnigkeit  des  D'ichtergenius  und  kann  nicht 
mehr  dem,  wenn  auch  seelisch -plastischen  Volksgeiste,  der  zu- 
erst die  Sagen  erzeugt,  beigemessen  werden.  Da  sind  Tityos, 
Tantalos,  Sisyphos  (in  anderer  Redaction  der  Nekyia  auch  Ixion, 
der  erste  Mörder),  die  zuerst  im  Menschenleben  auf  der  Erde 
bestraften  Frevler  durch  Dichterweihe  als  Typen  der  argen  Men- 
schentriebe und  homöopathische  Büsser  in  die  Unterwelt  ver- 
setzt (s.  Anm.  z.  Odyssee  Th.  3.  S.  332  f.),  so  ist  die  Sage  von 
Prometheus  fort--xind  durchgebildet  worden,  so  sind  Amphion 
und  Zethos  zu  Repräsentanten  des  musischen  oder  banausischen 
Sinnes  geworden. 

§.  8.  In  allen  aufeinanderfolgenden  Zeitaltern  mit  ihren 
Formen  der  Sagenpoesie  haben  die  Dichtergenien  die  inliegenden 
Motiven  feiner  ausgedacht  und  ausgeprägt.  Der  Geist,  die  sitt- 
lich religiöse  Seele  aber,  die  in  jedem  und  jeder  vorherrscht, 
unterscheidet  und  verhält  sich  nach  der  frohem  und  schuldbe- 
wusstem Vorstellung  von  dem  Menschenwesen  und  andererseits 
dem  vertrauensvollem  oder  fürchtendem  Glauben  vom  Wesen 
und  Wirken  der  göttlichen  Aufsicht.  Der  Mensch  erscheint  einer- 
seits herrlich  in  Bewährung  seiner  Tugend,  als  Schöpfer  seiner 
Ehre  und  seines  Glücks  wie  als  Wohllhäler  Anderer  und  Alles 
dies  unter  befreundeter  Götter  Beistand,  und  andrerseits  nach 
seiner  Unzulänglichkeit  und  Mangelhaftigkeit  in  Muhsalen  un 
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durch  Masslosigkeit,  wenn  auch  bei  grossen  Thaten,  dem  Fre- 
vel oder  der  Ueberhebung  ausgeselzt,  so  dass  die  Menschen- 
well  voller  Unfälle  und  Schuld  und  die  Götter  bei  oft  zwiespäl- 
tigen Berathungen  viele  Strafgerichte  erwirken  und  vollziehn. 
Nur  bei  einer  ganz  oberflächlichen  Kenntniss  der  alten  Literatur 
könnte  man  meinen,  den  Menschen  in  seiner  Herrlichkeit  und 
tugendlichen  Bewährung  zeige  die  Epopöe,  das  sog.  Heldenge- 
dicht, der,  welchen  die  göttliche  Gerechtigkeit  wegen  Frevel  oder 
Masslosigkeit  treffe,  gehöre  und  komme  in  die  Tragödie.  Viel- 
mehr findet  sich  einmal  ein  Unterschied  zwischen  den  epischen 
Sagen  vom  ältern  und  vom  Jüngern  Heroenthum,  sodann  waltet 
in  beiden  Kunstarten  der  Sagenpoesie,  der  Kunstepopöe  oder 
den  Werken  des  zweiten  epischen  Zeitalters  und  der  Tragödie 
eine  naturgemässe  Mischung  von  Gutheit  oder  Schuld  der  Men- 
schen, Gunst  oder  Strafe  durch  die  Götter;  aber  nach  der  ver- 
schiedenen Lebensidee,  welche  die  Kunstarten  durchdringt,  gilt 
doch  wieder  eine  wesentlich  andere  Stellung  der  göttlichen  Straf- 
aufsicht in  der  Tragödie,  als  in  der  Kunstepopöe.  Was  den 
Unterschied  der  epischen  Sagen  betrifft,  so  ist  freilich  die  Men- 
schennatur, die  auch  dem  bewährtesten  Heroenthum  z.  B.  einem 
Herakles  beiwohnt,  immer  eine  mühevolle,  und  steht  auch  den 
ältern  Helden  nicht  bloss  die  Naturwildheit  thierischer  Ungethüme 
oder  ungeschlachter  Menschengeschlechter  zu  bekämpfen , son- 
dern sie  erfahren  Zwang  und  Unbill  durch  böse  und  böswillige 
Machthaber  — die  Vorstellung  von  einem  friedseligen,  golde- 
nen Zeitalter  ist  ja  vollends  wie  nie  eigentlich  populär  gewesen, 
so  erst  spät  und  isolirt  in  Hesiods  Zeit,  d.  h.  in  dem  schon 
schuldbewussten  Menschenalter  von  der  Sehnsucht  nach  Un- 
schuld und  Frieden  durch  Rückdichtung  erfunden.  Die  Spötte- 
reien der  Komiker  über  diese  Vorstellung  sind  daher  um  so  er- 
^ klärlicher.  Also  der  tugendliche , sich  bewährende  Held  ist  doch 
ein  ■jvo'KvtXuq,  TuXuxuoSiog,  xuQTSQ6d'v(j,og’,  und  ein  böswilliger 
Dränger  legt  ihm  die  Arbeiten , die  zu  bestehenden  Abenteuer  auf, 
wie  dem  Herakles  der  schlechtere  Mann,  dem  das  ungünstige  Ge- 
schick (die  List  der  Here)  ihn  unterworfen  , so  seinem  Nacheiferer 
dem  Theseus  der  seinem  Volke  feindselige  Minos,  dem  lason  der 
ungerechte  Pelias,  dem  Perseus  Polydektes  in  Seriphos,  dem 
Bellerophon  lobates  in  Lycien  und  mittelbar  Prötos.  Da  begleitet 
sie  meistens  ein  Schutzgott,  oder  es  statten  auch  mehrere  einen 
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mit  Wunderhülfen  aus,  bisweilen  tritt  Frauenliebe  für  sie  hel- 
fend ein,  — genug  ihre  ausdauernde  Tapferkeit  besteht  die 
schweren  Aufgaben,  und  was  Herakles,  og  ijouTo  y.Uog,  in  sei- 
nem Namen  trägt,  das  gilt  von  ihnen  Allen.  So  erscheint  in 
dem  Alter  der  von  Homer  sog.  früheren  Männer  Thatenruhm  bei 

nur  günstigen,  hülfreichen  Göttern. 

§.  9.  Anders  in  dem  Jüngern  Alter,  dessen  Heldenthum 
das  Kunstepos  besungen.  Statt  einzelner  Abenteuer  und  zwai 
in  Wundergebieten  gegen  Wunderwesen  und  Ungethüme  und  mit 
manchen  Wunderhülfen  bestanden,  nun  Heerzüge  und  Kämpfe 
der  Helden,  welche  Heerschaaren  führen,  veranlasst  durch  fre- 
velhafte Beleidigungen  oder  sonst  im  Zorn  unternommen,  bei 
denen  es  sich  um  Eroberung  einer  Stadt  und  Zerstomng  eines 
Königthums,  oder  doch  um  Glück  und  Ruhm  der  Fürsten  und 
ihrer  Völker  handelt.  Da  giebt  es  grosse  Bewegungen  und  Er- 
regungen wie  der  Menschen-  so  der  ganzen  Götterwelt  in  den 
unter  die  Obhut  der  Götter  gestellten  bekannten  Gebieten.  Die 
einzelnen  Göller  oder  Göttinnen  haben,  wie  die  Gmndungs- 
und  Cultussagen  nachmals  im  Einzelnen  genauer  zu  berichten 
wissen,  bei  den  einzelnen  Stämmen  und  Völkern  ihre  Tempel 
und  Culte,  haben  daher  für  diese  Liebe  und  Vorhebe,  nehmen 
in  Folge  dieser  in  jenen  Kämpfen  Partei  und  wirken  persönlich 
auf  den  Kampfplätzen  zum  Beistand  ihrer  Schützlinge  oder  Nach- 
Iheil  der  auch  von  ihnen  gehassten  Gegner,  soviel  nur  der 
höchste  Zeus  oder  ein  gemeinsamer  Olympischer  Beschluss  es 
verstauet.  Sie  leisten,  wo  es  sich  um  Tod  und  Leben  hande  , 
auch  Wunderhülfen  durch  wunderthätige  Entraffung  oder  wun- 
derbare Stärkung,  aber  es  geschieht  Alles  in  der  bekannmi 
wohnlichen  Welt  und  sittlichen  Weltordnung,  p g 
märchenchafle  Mischnaturen  und  Ungethüme , noc  i un 
und  Wunderlhaten  der  Menschen;  der  Mensch  is  Mensch  mit 
seiner  bemessenen  Begabung,  deren  Stärke  die  Gollheit  nur  nac 
dem  natura  non  vincitur  nisi  parendo  ^ber  sons  iges  Mass  e 
höht;  was  Wunderbares  geschieht,  wirken  dm  ^ 

reu  der  Natur;  ganz  einzelne  Ausnahmen  bilden  ^^^harf- 
des  Adrastos  in  der  Thebais  und  gewissermassen  ^er  Scha 
blick  des  Lynceus  in  den  Kyprien.  Es  walten 
ven,  Strebungen  der  menschlichen  oder  güt  lichen 
So  die  Sagen  selbst  zuerst,  aus  denen  die  epischen  Kuiistdich- 
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ter  einzelne  Partien  wählten  und  nach  einem  Grundgedanken 
zur  möglichst  einheitlichen  Handlung  gestalteten.  Die  Sagen- 
ganzen waren  die  von  den  Zügen  und  Kriegen  gegen  Troia,  ge- 
gen Theben , und  von  denen , welche  Herakles  mit  Schaaren  ge- 
gen Oechalia  um  erlittener  eigener  Unbill  und  zur  Hülfe  des 
Aegimlos  und  seiner  Dorer  gegen  die  Lapithen  unternahm.  Er 
der  Hauptheld  auch  des  älteren  Heldenthums  erscheint  hier  im 
wesentlich  verschiedenen  Charakter , ja  man  könnte  geneigt  sein, 
auch  sein  persönliches  Zeug  und  seine  Waffen,  wie  sie  doppelte 
sind,  nach  diesem  zwiefachen  Heldenthume  zu  unterscheiden, 
was  jedoch  die  Geschichte  nicht  erlaubt.  Genug  aber  Herakleen 
hat  es  in  der  mit  der  Ilias  beginnenden  Periode  des  künstleri- 
schen Epos  keine  anderen  gegeben,  als  von  grössern  Heerfahr- 
ten des  Helden  der  Helden  in  der  zweiten  Art  des  Heldenthums; 
wenigstens  erst  Pisander  von  Rhodus  hat  und  zwar  nach  bis- 
heriger Ermittelung  andrerseits  ausschliesslich  den  Herakles  der 
zwölf  Arbeiten  besungen.  Eine  ähnliche  Doppelnatur  findet  sich 
im  Theseus , doch  ist  dieser  überhaupt  spät  in  epischer  Sage 
ruchbar  geworden  (s.  Plut.  Thes.  28),  und  die  Theseiden , die  es 
gab,  scheinen  süinmtlich  dem  spätem  und  cyklographischen 
Epos  angehört  zu  haben.  Auch  die  Wunder  der  Argonauten- 
sage , so  ruchbar  sie  die  Bezeichnung  naaifieXovaa  (Od. 

li'  70)  in  Homers  Zeit  erscheinen  lässt,  haben,  so  viel  uns  be- 
kannt ist,  keinen  Dichter  des  organischen  Epos  zur  Bearbeitung 
angezogen. 

§.  10.  Jene  vor  andern  ausgesponnenen  Sagen  von  den 
Rachekriegen  gegen  Troia,  gegen  Theben  und  den  Herakleischen, 
denen  wir  in  Bezug  auf  Behandlung  in  Kunstepopöen  nicht  ein- 
mal mit  völliger  Sicherheit  die  vom  Kampfe  der  Götter  selbst 
gegen  die  Titanen  hinzufügen  können , da  alle  sonstigen  zum 
organischen  Epos  nur  eben  von  Welcher  gezählten  Epopöen 
uns  überhaupt  gar  zu  unbekannt  sind  — sie  enthielten  die  man- 
nigfachsten Offenbarungen  der  göttlichen  Strafaufsicht  (sowie 
schon  die  Bezeichnungen  II.  ^'357.  Od. -S-'SSO,  Hymn.  an  d. 
Pyth.  Ap.  12  lauten)  — aber  wir  müssen  die  ihnen  inwohnen- 
den Motiven  solcher  Art  von  denen  unterscheiden , welche  die 
Kunsteinheiten  der  Epopöen  beherrschten.  Die  Handlungen  die- 
ser und  aller  Kunstwerke  der  Sagenpoesie,  dramatische  wie 
epische  oder  episch -lyrische,  sind  Theile,  Epochen,  Stadien 
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eines  umfänglichem  nach  beiden  Seilen  hin  ausgedehntem  Ver- 
laufs, sie  treten  in  vorher  erfolgte  und  verursachte  Umstände 
ein  und  stehen  als  ein  Stück  Geschichte  der  Menschen,  über 
welche  die  Götter  walten,  unter  dem  von  vorher  hereinreichen- 
den Lichte  einer  ersten  Thalsache  seelischer  Art,  von  der  der 
ganze  Verlauf  des  Sagenkreises  ausgegangen  ist.  Das  Wissen 
und  Bewusstsein  hiers'on  hat  nicht  bloss  der  Dichter , sondern 
es  wohnt  auch  seinen  Zuhörern  bei,  welche  gleich  ihm  eine  na- 
tionale Erinnerung  von  ihrer  Vorzeit  und  einen  nationalen  Sinn 
und  Glauben  ^von  den  geltenden  Siltengeselzen  und  der  Aufsicht 
der  Göller  milbringen.  Die  Titel  der  Epopöen,  welche  nm  den 
geschriebenen  Exemplaren  voranstanden  oder  das  Werk  im  Ver- 
kehr zu  bezeichnen  dienten,  galten  für  passend,  wenn  sie  auch 
nur  auf  das  Sagenganze  hinwiesen,  dem  der  Vortrag  angehörte, 
wie  Ilias,  Thebais,  Herakleia , während  andere  den  behandelten 
Abschnitt,  wie  Oechalia’s  Einnahme , Persis  lliou,  oder  eine  her- 
vorlretende  Erscheinung  der  Epoche,  wie  Aelhiopis,  aufwiesen. 
Die  Proömien  dagegen  halten  nur  den  Ausgangspunkt  des  Vor- 
trags kenntlich  zu  machen.  Wenn  in  alledem  sich  das  Rech- 
nen auf  das  Sagenbewusslsein  der  Zuhörer  kund  giebt,  so  er- 
kennen wir  zur  Bestätigung  des  Gesagten,  wie  ein  Hellenischer 
Hörer  der  Ilias,  wenn  ihr  Proömium  einen  Vortrag  vom  Zorn 
des  Achill  und  dem  Zwiste  desselben  mit  Agamemnon  ankün- 
digle , damit  zunächst  auf  eine  Epoche  des  Kampfes  gegen  Troia 
gewiesen  war,  auf  diejenige,  wo  in  Folge  der  Kränkung  des 
Achill  und  der  Fürbitte  der  Thetis  bei  Zeus  zuerst  der  Krieg  in 
der  Nähe  der  Stadt  und  ein  Gesammtangriff  erfolgte,  dann  wei- 
ter sich  die  Folgen  des  Zorns  und  der  Täuschung  entwickelten, 
womit  Zeus  (wie  die  Götter  immer  in  Strafabsicht  lauschen)  le 
Gelegenheit,  den  Agamemnon  .und  seine  Schaaren  büssen  zu 
lassen  herbeiführle.  Aber  es  stand  im  Hintergründe  der  See  e 
bei  jedem  Hörer,  wie  in  der  Seele  der  Sprecher  beider  Kriegs- 
parteien im  Gedicht,  d.  h.  in  dem  Vertrauen  der  Atriden  und 
der  Besorgniss  des  Hektor  und  des  Priamus,  dennoch  die  Er- 
wartung: Troia,  das  den  Frevler  am  Gastrecht  hegt  ver- 
tritt, muss  untergehen,  Zeus  wird  es  nicht  anders  geschehen 
lassen  1 und  sie  wussten  ja  aus  der  längst  ruchbaren  Sage,  dass 
der  Erfolg  dieser  gewesen.  Wenn  dieses  religiöse  Moüv  (Fre 
vel  am  Gaslrecht  und  das  Gottesgericht  damber)  der  ganzen 
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Troischen  Sage  voransteht  und  zu  Grunde  liegt,  so  ist  in  der 
einheitlichen  Handlung,  welche  der  Dichter  der  Ilias  gestaltet, 
das  epische  Motiv,  das  ihren  thatsächlichen  Verlauf  abgrünzt, 
oder  sagen  wir  das  Agens  dieser  Geschichte  in  der  Menschen- 
welt, wie  sie  unter  dem  Walten  der  Götter  vor  sich  geht,  von 
dem  tragischen  Moment  oder  Motiv  zu  unterscheiden , da  erst 
im  weiteren  Fortgang  der  aus  dem  Zorn  Achills  hervorgehenden 
Zustände  die  Masslosigkeit  dieses  an  sich  berechtigten  Zorns 
den  grossen , sonst  gottgeliebten  Helden  nach  göttlicher  Ordnung 
selbst  erst  in  Conflict  und  alsbald  in  Leid  und  büssendes  Ver- 
halten bringt.  Es  diene  uns  dieses  Nebeneinander  der  dreifachen 
Motiven  in  Einer  Handlung,  uns  aufmerksam  zu  machen,  ein- 
mal auf  den  sittlich  - religiösen  Geist , der  den  Sagen  selbst  inne- 
vvohnt,  sodann  auf  den  Unterschied  der  Motiven , welche  die  epi- 
schen und  welche  die  tragischen  Dichtungen  beherrschen , beson- 
ders um  zu  erkennen , in  welcher  Weise  tragische  Motiven  in 
eine  Epopöe  eingereiht  sein  und  Platz  finden  können. 


KAPITEL  IV. 

Die  Yerscfaicdciibeit  der  epischen  und  der  tragischen  Hlotiven  wie 

IHonieute. 

§.  11.  Die  Epopöe  hat  es  mit  der  strebenden,  thatlebendi- 
gen , die  Tragödie  mit  der  auf  Grund  und  in  Folge  ihrer  Natur 
leidenden  oder  im  richtigen  Falle  büssenden  Menschheit  zu  thun. 
Jene  schildert  Hergänge  und  Erlebnisse  der  unternehmenden 
Menschenwelt,  das  wechselnde  Gelingen  oder  schlimme  Befahren 
der  Unternehmenden,  je  nachdem  die  obwaltende  Gottheit  Gunst 
oder  Zorn  erweist,  diese,  die  Tragödie,  dagegen  die  Conflicte 
der  masslosen  Menschennatur  mit  der  göttlichen  Ordnung.  So 
sprechen  beide  Arten  von  den  grossen  Verhältnissen,  welche 
Menschen  und  Götter  bewegen;  aber  während  in  der  Epopöe 

Ni  lisch,  d.  Sagenpoesic  d.  Griechen.  OQ 


ein  bedeutendes  Stück  Menscbengeschichle  unter  Götlerleitung 
seinen  Verlauf  hat , giebt  die  Tragödie  wesentlich  einen  Akt  und 
Hergang  des  Ringens  der  Menschennatui-  mit  den  Schranken 
ihres  Looses  und  damit  einen  Fall  der  Anfechtung  göttlicher 
Ordnung  selbst  und  der  Wirkung  göttlicher  Strafaufsicht.  Die 
Epopöe  gilt  also  dem  Interesse  für  die  gottbewalteten  Hergänge 
und  Ereignisse  grosser,  in  der  Regel  menschlicher  Vorhaben, 
die  Tragödie  dem  Interesse  für  die  Ereignisse  in  der  Geltung 
und  Wirksamkeit  göttlicher  Ordnung  und  für  die  dadurch  vor- 
kommenden leidentlichen  Erfahrungen  der  Menschenwelt , oder 
sagen  wir,  für  die  menschlichen  Geschicke  und  ihre  sittlich-reli- 
giösen Motiven.  Uebrigens  bringt  es  der  Griechen  glaube  mit 
seinen  verschiedenen  Vorständen  der  einzelnen  Gemüthsbeschaf- 
fenheiten  uud  Lebensverhältnisse  mit  sich,  dass  bisweilen  die 
mit  einander  kämpfenden  Principien  auch  jedes  seinen  Vertreter 
unter  den  Göttern  hat,  da  denn  der  höchste  Zeus  entscheidet. 
Nach  dem  so  sich  unterscheidenden  Grundcharakter  beider  Dich- 
tungsarten bestimmt  sich  auch  die  Eigenthümlichkeit  wie  der 
Hauptpersonen  und  ihres  Verhältnisses  zur  Handlung,  so  des 
Anfangs-  und  Schlusspunktes  dieser  Handlung,  ferner  die  der 
Momente  ihres  Fortschritts  und  ihrer  Entwicklung  und  über- 
haupt die  Eigenheit  in  jeder  menschlichen  oder  göttlichen  Be- 
ziehung. Die  Hauptperson  giebt  in  der  Epopöe  derjenige  Theil- 
haber  an  der  Thätigkeitsrichtung,  der  für  und  in  der  Fortwir- 
kung und  Erfüllung  des  obwaltenden  menschlichen  oder  gött- 
lichen Grundmolivs  die  entscheidendste  Bedeutung  hat,  m der 
Tragödie  die  einzelne  Person,  die  den  Conflict  der  Menschen- 
natur mit  der  göttlichen  Ordnung  am  meisten  in  sich  trägt,  oder 
die  Wirkungen  der  vorher  verübten  Verletzung  der  göttlichen 
Ordnung  am  meisten  erführt  und  offenbart.  Dabei  haben  wir 
uns  zu  hüten,  die  tragische  Handlung  mit  dem,  was  niit  der 
tragischsten  Person  vorgeht  und  ihr  selbst  widerfährt,  für  eins 
und  dasselbe  zu  nehmen,  eine  Verwechselung,  welche  viel  un- 
treffenden Tadel  Sophokleischer  Tragödien  erzeugt  hat.  Diese 
Handlung  steht  durchaus  unter  dem  Gesetz  des  in  Ehrfurcht  für 
die  göttliche  Ordnung  dichtenden  Kunstgedankens ; sie  muss  als 
Ereigniss  im  Bereich  der  Götter  und  Menschen  verbindenden 
Wcltordnung  alle  bei  demselben  näher  Betheihgte  zur  Aner  en- 
nung  dieser  führen  und  ihr  bis  zur  Harmonie  genug  tbun. 


musste  z.  B.  bei  Soph.  nach  Aias  Tod,  durch  den  die  Gottheit 
versöhnt  M'ar , aber  der  Liebling  der  Athene,  Odysseus,  sich  durch 
Fürsprache  für  den  Gegner  dieser  Gunst  würdig  erweisen  und 
er  dein  leidenschaftlichen  Hass  der  Atriden,  welche  den  Unglück- 
lichen über  den  Tod  hinaus  verfolgten,  entgegentreten.  Genug, 
die  göttliche  Geschichte  muss  bis  zum  Frieden  gedeihen , jeder 
Träger  des  Conflicts  sein  Mass  leidend  oder  selbstthätig  finden, 
nicht  der  einzelne  Mensch  nur  sein  tragisches  Ende  erreichen. 
Wenn  aber  noch  mehrere  Personen  als  die,  w^elche  den  Gegen- 
satz zur  tragischsten  bildet  (Kreon  zur  Antigone , Herakles  zur 
Deianeira),  in  die  Handlung  verflochten  sind,  finden  wir  in  der 
tragischen  Handlung  nur  solche,  welche  entweder  einer  Partei 
des  Conflictes  angehören,  oder  seine  Entwicklung  aiissprechen 
(Boten),  oder  das  Gefühl,  den  Sinn  des  Hergangs  menschlich 
theilnelunend  offenbaren  (Chor).  Dagegen  in  der  epischen  Hand- 
lung, wo  die  Hauptperson  selbst  keineswegs  ein  nur  preiswür- 
diger Held,  sondern  ein  Mensch  mit  Thatkraft  aber  auch  Mass- 
losigkeit  ist,  stehen  die  andern  Theilnehmer  zu  dieser  Hauptper- 
son so,  dass  diese  den  Stand  und  die  obwaltende  Besonderheit 
der  Verhältnisse,  unter  denen  dermalen  die  menschliche  Thätig- 
keit  sich  bewegt,  verursacht  oder  hauptsächlich  an  sich  trägt 
(Agamemnon  in  den  Nosten),  die  Andern  aber  nur  in  diesen 
Verhältnissen  sich  bewegen.  Dabei  können  sie,  wie  Jener,  in- 
nerhalb derselben  Heldenkraft  bewähren.  Glück  und  Gunst  der 
Götter  erfahren,  obschwebendem  Unheil  entgehn,  während  Men- 
schengrösse in  tragischer  Handlung  nur  im  Ertragen  (am  tra- 
gischsten Philoktet)  oder  in  Aufopferung  (oft  bei  Euripides)  er- 
scheint. Die  Personen  der  Epopöen  scheiden  sich  nur  meistens 
in  Parteien,  nur  nicht  nach  ethischen  Principien,  sondern  ein- 
fach als  Streber  und  Gegenstreber  für  einen  Besitz  oder  ein 
Recht , und  jede  hat  nicht  bloss  ihre  Götter  — nur  die  durch- 
aus ungerechten  Freier  der  Odyssee  haben  sichtlich  gar  keine 
— sondern  auch  die  einzelnen  Menschen  erfahren , sei  es  wegen 
des  Zwistes  im  Olymp  oder  unter  Zulassung  des  Götlerrathes, 
Hülfe  in  Gefahren , wenn  auch  über  dem  ganzen  Vorhaben , wie 
in  den  Nosten  und  derThebais,  ein  Götterzorn  waltet.  Die  ein- 
zelnen Götter  treten  in  epischen  Handlungen  hauptsächlich  nach 
ihrem  allgemeinen  Gottescharakter,  aber  mit  Neigung  und  Partei- 
sinn für  Einzelne  ein,  denn  sie  handeln  als  Schutzgötter  oder 
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ihren  Schützlingen  gleichgesinnte  Gegner,  in  den  tragischen 
aber  vertreten  einzelne  bisweilen  nach  ihrem  eigenen  besondern 
Wesen  die  streitenden  Principien,  aber  es  ist  doch  immer  bei 
Verletzungen  und  Zorn  der  Gott  als  Gott  in  seiner  Götterhoheit, 
welcher  rügt  und  strafen  will,  in  keinem  Fall  aber  der  blosse 
Schutzgott  eines  Helden  oder  Volkes,  welcher  im  Motiv  der  Tra- 
gödie wirkt.  Zeus,  der  höchste  der  Obherrschenden,  ist  im  Epos 
Obwalter  und  Führer  aller  Erfolge,  ist  angewandt,  auch  den 
einzelnen  Göttern  ihre  allgemeine  Götterhoheit  zu  wahren,  die 
diese  kränkenden  Menschen  zur  Strafe  zu  ziehen , Collisionen 
zwischen  Gunst  und  Ungunst  mehrerer  Götter  gegen  dieselben 
Sterblichen  oder  dasselbe  Volk,  bei  dem  sie  Cultus  haben,  zu 
vermitteln;  aber  einem  Götterbeschluss  muss  der  einzelne  Gott 
seinen  Zornmulh  unterordnen , und  Zeus  eigner  Wille  willigt  in 
der  Ilias  trotz  der  frommen  Opferer  erst  in  die  Fortsetzung  des 
Kriegs  (J'),  nachmals  in  den  Untergang  des  treulosen  Troia, 
also  nach  der  Gerechtigkeit,  ln  der  Tragödie  ist  Zeus  Vertre- 
ter , Obwalter  der  Weltordnung  und  Gerechtigkeit , schlichtet  und 
entscheidet,  wo  Götter  gegen  einander  streitige  Principien  ver- 
treten , den  blossen  Naturmächten  aber  gegenüber  vertritt  er  .das 
ethische  Princip,  die  ethische  Weltordnung  — auch  Aphrodite 
ist  eine  Naturmacht  — . An  Athene  lässt  sich  ebenfalls  eine  epische 
und  eine  tragische  Gestalt  und  Bedeutung  unterscheiden ; die  epische 
ist  die  Göttin  und  Geberin  der  Klugheit  des  drastischen  Geistes, 
die  tragische  die  göttliche  Vertreterin  der  Besonnenheit,  die  al- 
ler Hybris  und  Hoflähii  entgegensteht,  indem  eben  nur  bei  ihr 
die  Vertretung  der  Götterhoheit  und  die  Feindschaft  gegen 
menschliche  Masslosigkeit  mit  ihrem  eigensten  Wesen  zusam- 
mentrifft. 

§.  18.  Der  Anfangs-  und  Ausgangspunkt  ist  ebenfalls  ein 
anderer  bei  der  epischen  und  ein  anderer  bei  der  tragischen 
Handlung.  Den  epischen  giebt  der  thatsächliche  Eintritt  des  Agens 
{aqxh  principium)  der  Menschenbegebenheit,  das  sie  charakte- 
risirt  und  ihr  den  Ton  bestimmt,  im  Verlauf  obwaltet  und  wie 
ein  Windstoss  oder  Impuls,  der  die  Welle  aufregte,  bis  zum  Ab- 
schluss fortwirkt.  Weil  jede  Epopöe  im  Olymp  und  auf  Erden 
spielt  und  überhaupt  die  Erzählung  wechselnd  die  Ereignisse  in 
der  menschlichen  Unternehmung  und  im  Götterrath  oder  Sinne 
fortzuführen  hat : so  kann  die  Anregung  von  den  Menschen  odei 
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von  den  Göllern  konmien , und  dabei  kann  sie  bei  den  Men- 
schen im  Rechl  oder  im  Unrechl,  bei  den  Göllern  in  Gunsl 
oder  in  Zorn  geschehn.  Das  Rechl  der  Menschen  isl  immer 
ein  von  der  Sü-afaufsichl  der  Göller  gulgeheissenes  und  begün- 
sligles,  und  Menschen  erscheinen  als  Werkzeuge  dieser  SlrafauD 
sichl;  überhaupl  enlsprechen  die  Grundmoliven  der  Kunslepopöen 
im  Ganzen  den  Grundsälzen  der  frommen  Sillen,  den  3 Rhelren 
s.  z.  s.  des  Griechenvolks:  ehre  die  Göller,  die  Ellern  und  An- 
gehörigen, die  Gaslfreunde,  und  dem  allgemeinen  Geselze  für 
menschliches  Verhallen  u/u,sivco  aVcifiu  ttuvtu,  /.tridev  uyav,  navxl 
fjbSff(o  dsog  xQuiog  MTtaasv,  nichl  minder,  als  diese  der  ächlen, 
hehren  Tragödie  zu  Grunde  liegen.  Isl  dies  doch  eben  der 
Geisl  derjenigen  Sagen  selbsl,  welche  zuersl  von  den  Epopöen- 
dichlern  in  die  Kunslidee  gefassl  und  spiiler  nach  dem  erhöhle- 
ren  Ernsl  im  Glauben  von  der  gölllichen  Gerechligkeilspflege 
von  den  Tragikern  ihrer  Kunslform  genehm  befunden  wurden. 
Die  Richligkeil  der  obigen  Angabe  von  den  Grundmoliven  und 
daher  genommenen  Ausgangspuiiklen  der  Epopöen  besläligen 
Ilias,  Odyssee,  Thebais,  Noslen  einfach  und  unzweifelhafl ; die 
Persis  und  Kleine  Ilias,  Oechalia’s  Einnahme  und  die  Tilanoma- 
chie  erkennen  wir  nur  nach  ihrem  Gesammlinhalte  und  Geisle, 
der  aus  dem  Wallen  der  gerechlen  Göller  slamml;  bei  den  an- 
dern aus  dem  Troischen  Kreise  isl  überhaupl  nach  rechler  Ein- 
sichl  in  die  epische,  Thäligkeilen  erzählende  Poesie  Iheils  das 
oben  unlerschiedene  Inleresse , welches  sie  eben  befriedigt  (§.  1 1 
nach  Anf.) , Iheils  das  zu  beachten , was  im  Sten  §.  von  der 
verschiedenen  Auffassung  der  Menschennatur  und  Tüchtigkeit 
aufgeslellt  wurde.  Also  zuvörderst : Kein  Kunstwerk  der  Sagen- 
poesie fängt  vom  Eie  an , sondern  rechnet  bei  seinen  Hörern 
auf  Sagenkunde  und  jedes  niniinl  seinen  Anhub  im  Anschluss 
an  mehrfaches  Vorhergegangenes  von  bestimmtem  Charakter: 
die  Ilias  beginnt,  nach  dem  durch  Paris’  Frevel  erfolgten  Zuge 
der  Griechen  nach  Troia  und  vielfachen  einzelnen  Kämpfen  und 
Verdiensten  besonders  des  Achill,  die  Odyssee  nach  der  Freier 
Einfall  in  das  Königshaus  und  mehr  als  dreijährigem  Schalten 
darin , während  Odysseus  bei  Kalypso  zurückgehallen  wird , die 
Thebais  nach  Oedipus  Geschichte  und  ausgesprochenem  Fluche 
über  die  Söhne  und  des  Polynikes  Aufnahme  bei  Adrast  und 
was  damit  zusammenhängt,  die  Noslen  unmittelbar  nach  des 


Lokrischen  Aias  Frevel  an  Athene  ohne  dass  die  Alriden  auf 
seine  Bestrafung  gedrungen,  die  Persis  und  Kl.  Ilias,  nachdem 
Achill  nebst  dem  Telamonischen  Aias  und  früher  Rektor,  spä- 
ter auch  zwei  fernher  gekommene  Helfer  für  Troia  gefallen , und 
zuletzt  der  sogenannte  Waffenstreit  entstanden,  Oechalia’s  Ein- 
nahme, nachdem  Fürst  Eurytos  den  Herakles  beleidigt;  von  der 
Titanomachie  lässt  sich  das  zunächst  Ursächliche  nicht  genauer 
bestimmen,  bei  ihrem  mehr  als  irgend  eines  andern  Epos  idea- 
len Inhalt  des  Ganzen,  dem  Sieg  der  Olympier  über  die  wil- 
den Urmächte,  ist  der  concrete  Anfangspunkt  nur,  soweit  zu 
vermulhen,  die  Vereinigung  der  3 Kroniden  mit  Vorrang  des 
ältesten  Bruders.  Nach  diesen  bedingenden  und  hervorrufenden 
Vorgeschichten  ist  das  einlretende  Agens  der  Ilias  der  durch 
doppelte  Hybris  des  Agamemnon  (gegen  den  Priester  und  den 
wohlberathenden  Achill)  hervorgerufene  Zorn  Achills  und  sein 
Abtreten  von  dem  Rachekriege  der  Griechen;  der  Anfang  der 
Odyssee , der  durch  Athene  angeregte  Götterbeschluss,  den  Lang- 
abwesenden und  Vielumgetriebenen  heimzuführen  und  (nach  Zö- 
gerung dann  und  nach  Expositionsgesängen)  der  Beschluss , dass 
Odysseus  Rache  an  den  Freiern  vollziehen  möge;  der  der  The- 
bais , die  (sicher  zu  vermuthende)  erste  Abmahnung  und  Un- 
glücksprophezeiung des  Amphiaraos  wegen  des  Vaterfluchs  und 
der  Zeichen  des  Zeus  (11.  d');  der  der  Nosten,  die  Entzweiung 
der  Atriden,  bewirkt  von  der  zürnenden  Athene  und  die  da- 
durch weiter  schon  gleich  jetzt  veranlasste  Zerstreuung  der  Sie- 
ger überhaupt.  Von  der  Kl.  Ilias  und  der  Persis  lässt  sich  nur 
soviel  sagen , es  stand  im  Olymp  wie  auf  der  Erde  Alles  auf 
den  Angriff  der  Eroberung  Troia’s;  die  menschliche  Situation 
war  nach  der  Sage  die,  dass  Troia  die  letzte  Hülfe,  die  Grie- 
chen durch  Odysseus  die  Werkzeuge  der  Eroberung  herbeiholten 
oder  bereiteten;  die  obwaltenden  Götter  sprechen  etwas  weiter- 
hin durch  Seher  die  Schicksalsbestimmungen  über  Troia’s  Ein- 
nahme aus,  als  vollziehende  Gottheit  tritt  aber  sogleich  Athene 
ein,  deren  Liebling,  Odysseus,  eben  vor  Allen  thätig  ist.  Es  er- 
füllt sich  jetzt,  was  die  Alriden  schon  in  der  Ilias  und  von  jeher 
gehofft,  Priamus  in  grausen  Phantasiebildern  vorhergesehn  hatte. 
Wie  nun  jeder  der  beiden  Dichter,  Arktinus  und  Lesches,  die- 
sen Stand  der  Sache  erfasst  und  den  Ausgang  genommen,  dar- 
über lassen  sich  nur  Vermuthungen  wogen  — wir  M'erden  da- 
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von  erst  weiter  unten  sprechen.  B ür  unsern  Zweck , die  epi- 
schen Grundmotiven  mit  den  tragischen  zu  vergleichen,  sind 
überhaupt  die  Epopöen  in  dem  Grade  zu  beachten,  als  ihr  In- 
halt und  Motiv  selbst  der  göttlichen  Slrafaufsicht  angehört , wes- 
halb wir  auch  jetzt  manche  übergangen  haben,  wo  wir  nicht 
klar  sehen. 

§.  13.  Wir  erkennen  den  ersten  Gedanken  von  der  Men- 
schen Natur  und  Loos  und  dem  göttlichen  Walten  über  die  Men- 
schenwelt, welches  in  der  Wahl  und  Durchführung  solcher 
Grundmoliven  sich  erweist,  wie  wir  sie  in  den  Kunslepopöen 
finden.  Die  Strafe  des  Frevels  am  Gastrecht,  die  der  ganzen 
Troischen  Sage  zu  Grunde  liegt,  tritt  faktisch  hervor  in  den 
Epopöen  von  der  Eroberung  Troias , die  der  Treulosigkeit  in  der 
Heraklee  von  Oechaiia’s  Untergang,  die  der  Hybris  gegen  den 
Oberkönig  in  der  Odyssee.  Aber  nicht  dass,  wenn  die  Atriden 
und  Herakles  und  Odysseus  sie  vollführen , darum  es  in  diesen 
Sagen  und  Kunstepopöen  eben  nur  die  göttliche  Unterscheidung 
frevelnder  und  andererseits  von  der  Gottheit  zur  Bestrafung  er- 
wähiter  rein  preiswürdiger  Helden  gäbe;  die  Sieger  über  Troia 
üben  Hybris  oder  lassen  sie  geschehen,  und  die  Heimkehr  der- 
selben , welche  die  Noslen  erzählen , geschieht  unter  den  Wir- 
kungen des  Götterzorns;  ja,  der  ganze  Zug  gegen  Theben  ge- 
schah selbst  unter  dem  Vaterfluche  und  den  ihn  vollziehenden 
olympischen  Mächten,  so  dass  die  Thebais  eine  durchaus  un- 
heilvolle Heerfahrt  der  mit  den  Fluchtragenden  verbündeten  Hel- 
den erzählte;  Und  es  sind  überhaupt  die  hier  erscheinenden 
Heldencharaktere  nicht  reine  Musterbilder  untadeliger  Götterlieb- 
linge. Agamemnon , der  im  Vertrauen  auf  den  göttlichen  Hort 
des  Gastrechts  gegen  Troia,  das  den  Frevler  hege,  den  Krieg 
führen  mochte  (J'  160  — 68.  ^'  55  — 60.  v'  621  — 27),  er  ent- 
fremdete sich  durch  eigene  Hybris  den  kräftigsten  Arm  seiner 
Schaar,  und  dieser,  Achill,  er  sah  wohl,  wie  die  Danaer  und 
ihre  Führer  die  ihm  widerfahrene  Kränkung  büssten,  aber  er 
selbst  wusste  in  seinem  Ehrgefühl  und  an  sich  berechtigten 
Zorn  nicht  Mass  zu  halten,'  wie  er  nach  Jenem  qbx&£v  de  v^- 
niog  eyvü)  nachmals  selbst  erkannte,  11.  c' 108  — 111;  so  be- 
richtet die  Ilias  in  ihrer  sinnigen  Darstellung  der  Menschennafur. 
Nicht  anders  Odysseus  in  der  Odyssee,  der,  ehe  er  unter  gött- 
lichem Beistand  seinen  Namen  im  Ihätigen  Sinne  bewahrheitete. 


446 


selbst  Götterzorn  erfuhr,  nachdem  er  in  der  Siegesfreude  über 
die  Bache  am  Sohn  des  Poseidon  sich  überhob,  diesen  Meer- 
gott durch  unbedachtes  Wort  zu  kränken  (/  525).  Einzig  und 
allein  die  Olympier,  welche  die  ungeschlachten  Streber  (Hes. 
Th.  207)  niederzukämpfen  und  ihre  Herrschaft  über  die  mass- 
lose  Menschenwelt  zu  gründen  hatten,  gewannen  in  der  Titano- 
machie  einen  reinen  Sieg. 


KAPITEL  V. 


Die  IRotireii  der  Ilias  und  Odyssee  der  Tragödie  TerMaiidt. 
Der  Dichtergeuius  Homer. 


§.  14.  Dies  ist  der  in  den  Kunstepopöen  der  nationalen 
Epiker  herrschende  ernste  und  die  masslose  Menschennatur,  wie 
ihr  Loos  unter  dem  Walten  der  Götter  verstehende  Geist.  Er 
wohnt  diesen  Sagen  vom  Heldenthum  der  zweiten  Art  selbst  bei. 
Indessen  wie  sie  die  Menschenwelt  in  der  fortgeschrittenen  Ci- 
vilisation  schildern , da  Völker  mit  Völkern  zusammenstossen, 
und  nicht  mehr  ein  Perseus  die  Wunderwesen  der  Gorgonen  in 
Wundergebieten  mit  Wunderhülfen  besteht,  kein  Meleagros  eine 
Atalante  u.  a.  Helden  gegen  den  verwüstenden  Eber  versammelt, 
sondern  Fürsten  und  ihre  Schaaren  gegen  Fürsten  und  Fürsten- 
silze  und  deren  Vertheidiger  ziehn  und  kämpfen,  und  nun  diese 
grossen  Verhältnisse  an  die  Stelle  der  einzelnen  Abenteuer  ge- 
treten sind:  so  müssen  wir  neben  dieser  Verschiedenheit  des 
Sagenstoffes  mit  allen  einzelnen  Unterschieden,  welche  im  Gan- 
zen den  Gegensatz  von  Wundererzählungen  zu  ethisch  bewegter 
Menschengeschichte  bilden , diese  ethisch  bewegten  Stoffe  mit  ih- 
ren Menschen  und  Götter  umfassenden  Darstellungen  doch  be- 
sonders als  von  den  einzelnen  Kunstdichtern  gewäldt  und  ge- 
staltet ins  Auge  fassen.  Sehen  wir  doch  und  wissen  von  Haus 
aus  gar  manche  Sagen  von  den  Abenteuern , von  Bellerophon, 


Meleagros , von  der  Argonaiitenfahrt  u.  s.  w.  *) , sie  waren  den 
Dichtern  des  Krieges  gegen  Troia  recht  wohl  bekannt  und  be- 
wusst. So  wollen  wir  denn  recht  mit  Fleiss  betrachten,  wie 
uns  in  der  Ilias  und  Odyssee  Werke  des  sinnigen  und  humanen 
Dichtergenius  (§.  7)  vorliegen,  die  weder  in  Auswahl  des  Stoffs 
noch  in  Behandlung  desselben  ihres  Gleichen  haben.  Gilt  es 
die  Wahl  der  Stoffe,  so  haben  die  Homerischen  die  Umfänglich- 
keit,  welche  Götter  und  Menschen  umfasst,  die  Mannigfaltigkeit, 
die  zu  einem  Weltgemälde  führt,  und  liegt  dabei  in  ihnen  eine 
solche  Fülle  energischer  Motiven,  dass  wie  kein  göttliches  oder 
menschliches  Verhällniss , so  keine  Gesinnung,  Leidenschaft  der 
Empfindung  sich  in  jedem  Zeitalter  denken  lässt,  die  darin  nicht 
vorkäme.  Doch  die  Wahrnehmung  dieser  unvergleichlichen 
Fruchtbarkeit  der  beiden  gewählten  Stoffe  lässt  sich  gar  nicht 
machen,  ohne  sich  der  in  der  Gestaltung  derselben  bethätigten 
Eigenschaften  eines  Dichtergenius  bewusst  zu  werden , die  in  ihrer 
Harmonie  einen  Menschengeist  seltenster  Vollkommenheit  geben. 
Dies  gilt  von  jedem  der  beiden  Gedichte  für  sich.  An  dieser 
Stelle  und  in  unserer  Betrachtung  heben  wir  hervor:  der  Dich- 
tergedanke, welcher  die  Ilias,  die  Epopöe  vom  Zorn  des  Achill 
schuf,  hat  das  energischste  Motiv  der  ganzen  Troischen  Sage 
zu  einem  Ganzen  ausgeführt,  in  welchem  mit  gleich  göttlich  er- 
habener Ruhe  als  tiefem  Verständniss  der  menschlichen  Natur 
die  Gemüthszuslände  und  die  menschlichen  Geschicke  uns  nach 
ihrem  Entstehen  geschildert  werden,  wie  Zeus  zwischen  den 
Parteien  der  Stammgötter,  wie  der  Menschen  mit  eigenem  Wil- 
len steht,  mit  seinen  Planen  zögernd  hervortritt,  sich  schwel- 
en tschliesst , und  namentlich  schwer  den  frommen  Hektor  und 
das  ganze  opferfleissige  Troia  wegen  des  Paris  Schuld  unlergehn 
zu  lassen,  so  die  Menschen-  und  Heldennatur  ohne  alle  par- 
teiische Absicht  der  Verherrlichung  oder  Bevorzugung  weder  des 
einen  Volks  vor  dem  andern,  noch  irgendwie  eines  einzelnen 
Helden , nur  treu  und  fein  in  ihren  Aeusserungen  und  Bewegun- 
gen charakterisirt  erscheint.  Der  Gang,  den  die  Handlung  in 
Entwicklung  der  durch  die  Kränkung  Achills  bewirkten  Zustände 
und  Strebungen  nimmt,  geht  aufsteigend  bis  zum  1 fiten  Gesänge, 
wo,  nachdem  bereits  alle  die  Edelsten  der  übrigen  Griechen 


*)  Das  Genauere  s.  §.  51. 
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Achills  Unversöhnlichkeit  getadelt,  auch  der  Freund  Patroklus 
(tt'  30)  Vorwurf  ausspricht,  und  es  geschieht,  dass  er  mit  den 
Myrinidonen  und  Achills  Waffen  den  hart  bedrängten  Griechen 
zur  Hülfe  gesandt  wird.  Doch  schon  bei  der  Gesandtschaft  im 
9ten  Gesänge  hatte  Achill  das  verhöngnissvolle  Wort  der  Selbst- 
sucht und  Vermessenheit  ausgesprochen , was  auf  jenem  Höhe- 
punkte der  die  Ehrsucht  befriedigenden  Folgen  der  Kränkung 
die  Peripetie  erzeugt  {i  650),  obgleich  Zeus  es  eben  so  ge- 
schehen lässt  (o'  596  — 602).  Jetzt  wenden  sich  die  Folgen  der 
Kränkung  gegen  den  im  Uebermass  unversöhnlichen  und  selbsti- 
schen selbst,  der  auch  jenes  Zugeständniss  der  Hülfe  des  Patro- 
klus an  eine  Wahrung  seiner  Ehre  knüpfen  wollte  {n'  90).  So 
ist  der  grosse  Held,  dessen  Entfremdung  von  der  Sache  der 
Seinigen  den  übrigen  Helden  Raum  gegeben  hat,  nach  einander 
in  den  Vordergnmd  zu  treten,  eine  tragische  Person  geworden, 
was  er,  als  er  die  Süssigkeit  der  Rache  durch  den  Verlust  des 
Freundes  gebüsst,  selbst  erkennt  und  ausspricht  {a  107—111. 
t'  147  f.).  Jetzt  mag  seine  göttliche  Mutter  auf  die  vollständig 
eingetretene  Erfüllung  seines  frühem  Verlangens,  die  Griechen 
möchten  die  ihm  angethane  Kränkung  büssen,  immerhin  hin- 
weisen,  dess  kann  jetzt  sein  Herz  nicht  froh  werden.  Der  jetzt 
wahrhaft  tragische  Held  ist  aber  in  der  fortgehenden  epischen 
Handlung  nicht  ein  eben  diesen  Conflict  darstellender,  sondern 
durch  die  verwirkte  Büssung  zur  Entwicklung  seiner  ganzen 
Heldenkraft  getriebener.  Die  Grausamkeit  seiner  Rache  an  Re- 
ktor missbilligen  dann  die  Götter  ((w'113),  und  diese  Missbilligung 
führt  die  Auslösung  der  Leiche  des  Feindes  herbei.  Die  Mah- 
nung des  Priamus  an  den  eigenen  Vater  erweckt  die  mensch- 
liche Rührung  und  Anerkennung  des  Menschenlooses  bei  Achill, 
mit  deren  thatsäcblicher  Wirkung  die  Haupthandlung  ihrem  Kern 
nach  schliesst;  jedoch  befriedigt  zuletzt  noch  eine  die  lästerliche 
Behandlung  der  Leiche  des  Hektor  gutmachende  Bestattung  des- 
selben den  Hörer  des  humanen  Dichters  sehr  angemessener 
Weise.  Untersuchungen  über  die  allerdings  anzuerkennenden 
Interpolationen  gehören  nicht  hieher;  jedenfalls  haben  wir  aber 
festzuhalten,  dass  die  Epopöe  von  dem  Zorn  Achills  gar  nicht 
anders  gestaltet  werden  konnte,  als  auf  Grund  der  ganzen  Kriegs- 
hergänge (wodurch  namentlich  auch  die  Schilderung  der  Ver 
häitnisse  auf  Troischer  Seite  einlritt)  und  iin  Bewusstsein  wie 
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der  ganzen  Sage,  so  ihres  Gnindinotivs.  Dass  Homer  statt  einer 
andern  Partie  und  namentlich  statt  der  Situation  der  bevorste- 
henden Eroberung  die  Kränkung  des  Achill  als  Grundmotiv  aus- 
wählte, ist  Erweis  eines  Dichtergeistes,  der  in  seiner  Genialität 
das  bewundernswürdigate  Menschenbewusstsein  trägt.  Das  Ethos 
desselben  giebt  sich  auch  im  einzelnen  Verfahren  z.  B.  in  den 
Gleichnissen  und  den  Parentationen,  wann  ein  Krieger  fällt,  in 
seiner  Sinnigkeit  kund.  Plastisch  wirksam  aber  erscheint  es 
vorzüglich  in  der  Unterscheidung,  Ausprägung  und  Durchfüh- 
rung der  handelnden  Charaktere  mit  ihren  angemessenen  Reden. 

§.  15.  Diese  Eigenthümlichkeit  des  Dichtergenius,  der  die 
Ilias  schuf,  drängt  uns,  jemehr  wir  sie  für  sich  auffassen  und 
daneben  die  Vorzüge  erwägen,  welche  die  Allen  theils  dem  Ho- 
mer ausdrücklich  beilegen,  wie  vor  Allem  das  vortreffliche  Dra- 
matisiren  (Plato  und  Aristoteles) , theils  bei  andern  Dichtern  als 
Homerisch  bezeichnen,  wie  bei  Stesichoros  und  Sophokles  — sie 
drängt  uns  zu  dem  Glauben,  dass  ein  und  derselbe  die  Odyssee 
und  die  Ilias  gedichtet.  Auf  diesem  nationalen  Standpunkte  tritt 
uns  dann  Odysseus,  der  Liebling  der  Athene  und  Held  der  be- 
sonnenen Klugheit,  also  des  drastischen  Geistes,  neben  den  Hel- 
den der  Tapferkeit,  des  drastischen,  thatkräfligen  Muthes , den 
Achill.  Die  Griechen  sahen  damit  zu  Anfang  ihrer  Kunstpoesie 
die  Repräsentanten  der  beiden  Hauptkräfle  der  menschlichen 
Seele  in  zwei  Nationalepcnöen  dargestellt.  Dass  der  Dichter 
beider  dann  Odysseus  vor  dem  Helden  der  Tapferkeit  und  Ruhm- 
liebe  in  eigener  Seele  den  Vorzug  gegeben,  würde  wegen  Odys- 
see A-'  488  mit  Anm.  anzunehmen  und  diess  als  Uriheil  späterer 
Jahre  zu  deuten  sein,  wenn  man  an  der  Nationalmeinung  vom 
Einigen  Homer  feslhält.  Dieselbe  Stelle  zeugt  übrigens  dafür, 
dass  der  Dichter  der  Nekyia  den  Achill  als  Heros  mit  Cultus  nicht 
kannte  oder  nicht  anerkannte.  Unläugbar  ist,  dass  die  Odyssee 
als  Erzeugniss  eines  hochbegabten  Dichtergeisles  mit  den  Bildern 
und  Ideen  der  Ilias  vielfach  sehr  einmüthig  verfährt.  Wir  neh- 
men als  Belege  die  Charaktere , welche  in  der  folgenden  Kunst- 
poesie wie  Volkssage  equivoque  oder  schlimmer  erscheinen, 
Odysseus  selbst  und  Helena  (vergl.  Schubarl).  Jedenfalls  steht 
die  Odyssee  neben  der  Ilias  als  gleich  vorzüglich  an  Wahl  und 
besonders  Composition  des  Dichters,  wie  an  Geist,  der  das  Ganze 
beseelt,  ja,  die  Composition  als  noch  kunstreicher.  Das  Gedicht 
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hat  zum  Inhalt  die  Heimkunft  des  Odysseus  und  die  durch  ihn 
mit  Hülfe  der  Athene  bestrafte  Hybris  der  Freier.  Seine  wun- 
dervolle Compos.ition , da  der  Eingang  gleich  auf  den  Ausgang, 
auf  die  Heimkunft  selbst  und  die  Bestrafung  gestellt  ist,  während 
die  Irrsale  mit  dem  verwirkten  Zorn  • des  Poseidon  als  schon 
überstanden  bei  behaglicher  Gastlichkeit  erzählt  werden  (nach 
dem  Spruch  Od.  o'  400),  sie  giebt  den  herrlich  gemischten  Ver- 
lauf eines  Berichtes  von  einem  gottgelieblen  Helden,  der  freilich 
auch  „ein  Mensch  war“  und  früher  in  Einem  unbewachten  Augen- 
blick, im  Uebermass  der  Siegesfreude  den  Fluch  eines  Poseidon- 
sohnes verschuldet  und  den  göttlichen  Vater  zum  Zorn  gereizt 
hatte,  aber  nachdem  er  die  lange  und  schwere  Busse  dafür  be- 
standen, mit  derselben  Klugheit  und  Ausdauer  unter  göttlichem 
Beistände  die  Prätendenten  seines  Königthums  und  seines  Wei- 
bes, die  in  Hybris  alle  göttlichen  und  menschlichen  Rechte  ver- 
letzen, überwältigte.  Das  war  in  glücklichster  Ermässigung  und 
Verschlingung  Heldenthum  von  beiderlei  Art  in  Einem,  Abenteuer 
in  Wundergebieten  (wie  in  der  Argonautensage)  und  Kampf-  um 
Haus  und  Königthum,  beides  als  Pmfungszcit  das  Eine,  im  Dienst 
der  göttlichen  Gerechtigkeit  das  Andere,  herrlich  bestanden,  und 
hierneben  ist  der  Bogenkampf  der  Freier  eine  in  älteren  Sagen 
oft  vorkommende  Form.  Doch  auch  die  Odyssee  hat  vielen  Tra- 
gödien Stoff  gegeben;  wo  oder  von  welchem  Moment  an  waren 
ihr  eigener  Verlauf  und  ihre  Charaktere  tragisch?  Natürlich  von 
da  an,  wo  eine  menschliche  Hybris  zur  Blüthe  kommt  und  ein 
Conflict  entbrennt;  die  Hybris  wird  offenbar  in  der  Glücksfülle, 
welche  ihr  Wesen  und  ihren  Träger  selbst  darstelll,  oder  in 
Kränkungen  heiliger  Rechte  und  an  den  Gekränkten.  Die  Hybris 
der  Freier,  der  jungen  Herren,  w'elche  in  den  20  Jahren,  seit 
der  Oberkönig  ausgezogen , erst  flügge  geworden  und  jetzt  ver- 
lockt durch  die  Wahrscheinlichkeit,  er  werde  gar  nicht  heimkeh- 
ren, in  seinem  Hause  und  Reiche  schallen,  gegenüber  dem  un- 
erkannt in  dürftiger  Schülzlingsgeslalt  in  diess  sein  Haus  Zuräck- 
gekommenen  — sie  erst  giebt  in  diesem  Verlauf  den  tragischen 
Anfangspunkt  und  Stoff  überhaupt.  Aber  wiederam,  was  wirkt 
in  der  epischen  Handlung  die  entwickelte  Hybris,  dieses  Tragi- 
sche? sie  wirkt,  wie  die  Schulzgöllin  in  Slrafabsichl  sie  immer 
mehr  anfachl,  den  zornigen  Math  und  die  Thal  der  Rache,  durch 
die  der  Langabwesende,  Vielumgetriebene,  Vielgeprüfte  nach  be- 
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währler,  ausharrender  Besonnenheit  und  Klugheit,  nun  in  Tapfer- 
keit mit  derselben  Göttin  Beistand  sich  nach  der  Ankunft  in  der 
immer  ersehnten  Heimath,  Hausbesitz,  Gattin  und  Königthum  wie- 
dergewinnt. Die  tragische,  wahrscheinlich  trilogische  Kunstidee 
musste  die  Handlung  als  einen  Hergang  göttlicher  Strafaufsicht 
zur  Peripetie  persönlich  concentriren.  Die  Welckersche  Trilo- 
gie ist  in  allen  Punkten  äusserst  unsicher,  vor  Allem  in  der 
Folge  der  Stücke.  Penelope  kann  ebensowenig  das  letzte,  als 
die  Osteologen  das  erste  gewesen  sein , vielmehr  umgekehrt, 
wovon  nachher. 


KAPITEL  VI. 


Die  Jloliveii  der  andern  K|ioiiüen  des  Troisclteu  Sagenkreises.  Ver- 
srkiedene  M'eltanschaunng  bei  Arktiuns  und  Lesches. 


§.  16.  Die  andern  Epiker,  welche  aus  der  Troischen  Sage 
eine  Partie  behandelten , hatten  es  sämmtlich  schwerer  eine  ein- 
heitliche Handlung  zu  gestalten.  Aber  besser  doch  stellt  sich 
das  Verhältniss,  wenn  man  sich  nur  von  Herrn  Welckers 
auffallender  Begriffsdunkelheit  und  cyklischer  Sucht  freihält,  wo- 
nach er  nach  einem  sehr  gezwungenen  Einheitsbegriff  oder  gar 
keinem  (II,  229)  die  Persis  des  Arktinus  mit  dessen  Aethiopis, 
übereinstimmend  mit  ganz  anders  Urtheilenden , als  ein  fortlau- 
fendes Gedicht  ansieht  (11,196.199)  und  den  Nosten  eine  Orestee 
anhängt  (II,  287  unten),  deren  Inhalt  er  ohne  Gewähr  ausdehnt. 
Man  erkennt  dann , wie  Arktinus  seine  Aethiopis  jedenfalls  als 
eine  Achilleis  nach  dem  Siege  über  Hektor  von  der  letzten  Zeit 
des  der  Sache  der  Griechen  wiedergegebenen  Helden  fasste,  eine 
Partie,  aus  der  der  Kampf  mit  dem  Aethiopen  Memnon  das 
Ruchbarste  war  und  wie  das  Gedicht  durch  Achill  als  Haupt- 
person sehr  gute  Einheit  gewann.  Zunächst  dann,  wie  der  Verf. 
der  Kl.  Ilias  bei  seiner  Gestaltung  der  Partie  von  der  Eroberung 
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den  Odysseus  als  den  Hauplbeweger  und  Träger  der  Handlung 
hervorhob.  Zum  Drillen  ergiebl  sich,  dass  die  Noslen  nach 
schon  vorhomerischer  Sagengeslall  die  von  der  erzürnlen  Alhene 
ausgehende  Bewegung  und  die  Erzählung  von  der  durch  die 
Enlzweiung  der  Alriden  zerslreulen  Heimkehr  der  Sieger  mit 
der  Beerdigung  der  von  Orest  zur  Rache  Gemordeten  und  der 
gleichzeitigen  endlichen  Heimkunft  des  Menelaus  abgeschlossen. 
Was  die  Persis  des  Arktinus  betrifft,  so  ist  die  Frage  nach  dem 
Umfang  und  der  Einheit  dieser  Epopöe  nicht  bloss  die  nach  der 
hervorlrelenden  Hauptperson,  ob  Odysseus,  gleichwie  in  der  Kl. 
Ilias  es  sein  musste,  oder  der  Milesische  Dichter  den  Sohn  Achills 
dazu  habe  gestalten  mögen  und  können.  Die  Betrachtung  der- 
selben und  der  Inhaltsangaben  führt  zu  der  Wahrscheinlichkeit, 
das  Verhällniss  derselben  zur  Kl.  Ilias  sei  dieses,  dass  Arktinus 
das  göttliche  Motiv  der  über  Troia  schwebenden  Schicksale  über 
Alles  beachtet  und  im  Ganzen  in  einem  besonders  ernsten  Sinne 
den  Untergang  Troia’s  als  ein  Beispiel  der  menschlichen  Elen- 
digkeit  und  Thorheit  in  Besiegten  und  Siegern  dargeslelll  habe. 
Hierbei  dienten  bei  den  Akten  der  Eroberung  selbst  Odysseus 
und  Neoptolemos  als  Repräsentanten  der  Klugheit  und  Tapferkeit 
neben  einander,  welche  zusammen  die  Eroberung  vor  Andern 
bewirkt. 

§.  17.  Sollen  wir  den  Umfang  dieser  Persis  bestimmt  ab- 
gränzen,  so  ist  der  frühere  Anfang,  als  die  Inhallsanzeige  des 
Proklus  angiebt,  theils  durch  die  Cilale  Anderer  gegeben,  theils 
nach  der  Idee  wahrscheinlich  zu  bestimmen,  wobei  Quinlus  als 
dem  Arktinus  folgend  zu  einiger  Stütze  diente.  Wenn  Quintus 
die  Herbeiziehung  des  Neoptolemos  vor  der  des  Philoklet  erzählt, 
umgekehrt  als  die  Kl.  Ilias  und  eben  so  abweichend  den  Philoktet 
nicht  auf  des  gefangenen  Helenos,  sondern  auf  Kalchas’  Rath  her- 
beiholen und  nicht  von  Machaon  sondern  von  Podalirius  heilen 
lässt,  so  ist  damit  freilich,  w^as  diese  Einzelheiten  belriffl,  bei 
dem  ganzen  doch  sehr  ausnahmreichen  Verhällniss  des  Quintus 
zu  Arktinus  zw'ar  keine  ganz  sichere  Gewähr  für  des  Letzteren 
Darstellung  gewonnen.  Aber  nach  einer  gesunden  Vorstellung 
von  Epikern,  w'elche  die  beiden  Homerischen  Epopöen  kannten 
und  einheitliche  Fassung  der  Sagenparlien  erstrebten,  werden 
wir  nicht  bloss  den  Raub  des  (falschen)  Palladiums  nach  dem 
Zeugniss  des  Dion.  v.  Hai.  der  Persis  des  Arktinus  beimessen, 
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sondern  auch  die  Abholungen  des  Neoptolemos  (nebst  seinem 
Kampfe  mit  Eurypylus)  und  des  Philoktet,  der  alsbald  mit  dem 
Bogen  des  Herakles  den  Paris  traf,  vor  Allem  aber  die  erste 
Bereitung  des  von  Athene  eingegebenen  hölzernen  Rosses  dem- 
selben Gedicht  zuschreiben.  Was  nach  des  Achilles  Fall  und 
Bestattung  bis  zur  Abfahrt  der  Griechen  erfolgte,  ging  auf  die 
Erfüllung  der  Geschicke  über  Troia.  Arktinus  voll  von  dem  Ge- 
danken über  diese  Geschicke  hatte  ihn  zur  leitenden  Kunstidee; 
Lesches  dagegen  fasste  den  menschlichen  Werkmeister  der  Listen, 
die  Troia  bewältigen  sollten,  vorzüglich  in  seinen  Kunstgedanken. 
Er  hat  nach  dem  Proömium,  welches  ein  Lied  von  der  Zerstö- 
rung mit  Hinweisung  auf  Achills  vorhergegangenen  Tod  und 
Bestattung  einführen  mochte,  offenbar  die  Erzählung  von  dem 
über  dessen  Waffen  entstandenen  Streit  gegeben,  um  dabei  den 
Vorzug,  den  Odysseus  in  dessen  Entscheidung  erhalten,  ins 
Licht  zu  setzen.  Der  Gegner  Aias  erschien  dagegen  statt  in 
edlem  Groll , vielmehr  in  schmählichem  Wahnsinn , er  wüthete 
gegen  die  Heerde  der  Griechen  (in  Verwirrung  wie  bei  Sophokles?), 
tödtete  sich  und  wurde  auf  Befehl  des  zürnenden  Agamemnon 
nicht  ehrenvoll  beerdigt,  sondern  in  einem  Sarge  eingescharrt 
(Fragm.  bei  Eust.  z.  II.).  Dieselbe  Geschichte  vom  Waffenstreit, 
jedoch  wesentlich  anders  gefasst,  machte  nach  aller  Vorstellung 
von  den  fraglichen  Epopöen  und  von  dem  Geiste  ihrer  Dichter, 
die  Ref.  sich  zu  bilden  vermag,  vollständig  erzählt  vielmehr  den 
Schluss  der  Aethiopis  des  Arktinus  aus,  als  dass  sie  eine  Ueber- 
gangspartie  zu  dessen  Persis  gebildet  hätte.  Es  war,  wie  man 
aus  dem  Arg.  der  Aethiopis  mit  Quint.  1,  137  ff.  zusammengestellt 
erkennt,  der  Waffenstreit  nach  abgethaner  Bestattung  des  Achill 
mit  Wettkämpfen  und  Preisen,  welche  Thetis  gewährt  hatte, 
durch  die  Bestimmung  derselben  Göttin  über  die  eigenen  Waffen 
des  Sohnes  veranlasst.  Die  tragische  Wirkung,  welche  der  Fall 
hierdurch  erhielt,  da  Aias  jetzt  durch  Zurücksetzung  hinter  Odys- 
seus gekränkt  sich  in  der  Dämmerung  des  folgenden  Morgens 
im  Schmerz  über  die  Kränkung  den  Tod  gab,  war,  wie  wir  aus 
dem  Citat  des  Schob  des  Pindar  wissen,  in  der  Aethiopis  auch 
noch  erzählt.  Hierneben  und  hiergegen  darf  das  Fragment,  an- 
geblich aus  der  Persis  beim  Schob  zu  II.  A'  515,  berichtigt  von 
Schneidewin  im  Phil.  IV,  642  (verdruckt in  632),  gewiss  weder 
der  Vorstellung  von  der  vom  Dichter  in  Einem  Werke  verbundenen 
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Aelliiopis  und  Persls,  noch  der  noch  unzulässigem  zum  Anhalt 
dienen,  als  habe  Arklinus  bei  jenem  Schluss  der  Aelhiopis  die 
Persis  begonnen,  wie  Lesches  seine  Kl.  Ilias.  Jede  Voraussetzung 
eines  einheitlichen  Strebens  zusammen  mit  der  Erkenntniss  des 
tiefen  Ernstes  und  der  Beachtung  der  Schicksalswege,  durch 
welche  Arklinus  sich  von  Lesches  unterscheidet,  muss  uns  zu 
dem  Uriheil  führen , jenes  Fragment  gedenkt  des  Scharfblicks, 
mit  dem  Podolirius  in  den  Augen  des  Aias  die  stille  Wuth  las, 
entweder  bei  einer  andern  Gelegenheit  (etwa  als  die  Besten  und 
mit  ihnen  Podalirius  jn  das  hölzerne  Pferd  stiegen,  wie  Düntzer 
vermuthet,  oder  als  er  den  Philoktet  geheilt),  oder  aber  der  Scho- 
liast  hat  fälschlich  Persis  statt  Aethiopis  cilirt,  es  stand  jenes 
allerdings  breite  Elogium  der  Asklepiaden  eben  in  der  Erzäh- 
lung, wie  der  eine  von  diesen  an  Aias  die  Anzeichen  der  tiefen 
Zornwuth  bemerkt  habe,  die  am  andern  Morgen  zur  That  wurde, 
da  Aias  sich  das  Schwert,  das  eben  hierzu  dienende  Geschenk 
des  Rektor,  in  die  Bmst  stiess.  Die  Beerdigung  am  Rhöteon 
machte  den  Schluss,  wie  das  bei  den  Griechen  ruchbare  Grab 
vermuthen  lässt  und  alle  Sitte  es  verlangte. 

§.  18.  Diesem  tragischen  Schluss  der  Aetlüopis  stellen  wir 
den  der  Persis  zur  Seile.  Es  erzählte  der  Dichter  den  Unter- 
gang Troia’s,  bis  mit  der  unheilvollen  Heimkehr  der  Sieger, 
während  die  Herbeiholung  des  Neoptolemos,  des  Rächers  seines 
Vaters,  wahrscheinlich  den  Anfang  gab.  Die  Sätze  sind  bei 
Pholius  verschoben,  und  was  bei  ihm  zuletzt  steht,  gehört,  indem 
wir  die  Folge  bei  Quinlus  als  an  sich  natürlich  und  massgebend 
betrachten,  gleich  nach  der  Angabe  von  der  Tödlung  des  Pria- 
mus  am  Altäre  des  Herkeios:  „und  nachdem  Odysseus  den 
Astyanax  getödlet  (nach  Beschluss  der  Fürsten) , empföngt  Neo- 
plolemos  die  Andromache  als  Geras“.  Es  wird  die  übrige  Beute 
verlheill.  Menelaus  hat  die  Helena  beim  Deiphobus  gefunden 
und  führt  sie,  nachdem  er  Jenen  erlegt,  zu  den  Schiffen.  Ebenso 
finden  Demophoon  und  Akamas  die  Aelhra,  ihre  Mutter,  welche 
der  Helena  Dienerin  gewesen,  und  nehmen  sie  mit  sich;  die 
Stadl  wird  allenthalben  angezündet,  auf  Achills  Grabe  Polyxena 
geschlachtet.  Inzwischen  hat  der  Lokrische  Aias,  indem  er  die 
Kassandra  gewaltsam  von  ihrer  Zufluchtstälte  reisst,  das  Bild 
der  Athene  mit  forlgerissen,  und  ist,  da  die  Griechen  ihn  steini- 
gen wollten , dem  Tode  durch  das  Fliehen  zu  der  Göttin  Altar 
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' wirklich  entgangen.  Aber  die  Göttin  grollt;  als  die  Griechen 
abfahren  (die  Nebenumstände  mussten  hier,  wenn  auch  kürzer, 
angegeben  werden)  bereitet  ihnen  Athene  Verderben  zur  See. 
Es  erscheint  in  dieser  Andeutung  als  gegeben,  dass  das  Gedicht 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  mit  dem  Sturm  bei  den  Kepha- 
reischen  Klippen  und  des  Frevlers  Aias  Untergang  schloss  oder 
ihn  mit  Andeutung  der  Zerstreuung  der  Uebrigen  jedenfalls  auch 
noch  enthielt.  Wichtig  für  die  Vergleichung  mit  der  Kl.  Ilias 
von  Lesches  ist  noch  erstens  das  Schicksalszeichen  an  Lao- 
koon,  welche , da  er  unter  den  Titeln  bei  Aristot.  poet.  23  fehlt, 
in  der  Kl.  Ilias  sich  nicht  gefunden  haben  muss ; sodann , dass 
Aeneas  eben  in  Folge  jenes  Schicksalszeichens , so  heisst  es 
ausdrücklich,  zum  Ida  entwich,  und  zwar,  wie  die  Unterschei- 
dung der  Palladien  wahrscheinlich  macht,  mit  Rettung  des  äch- 
ten von  Dardanus  her,  und  somit  der  Griinder  einer  neuen  Zu- 
kunft und  eines  Reiches  der  Aeneaden  ward.  Somit  nimmt 
Arktinus  die  Geschicke  überhaupt  besonders  achtsam  wmhr  und 
nicht  bloss  die  strafenden.  Auch  das  fortwirkende  Geschick, 
was  dem  Achill  den  Tod  gab,  hat  er  in  der  Aethiopis  (freilich 
nach  der  schon  vor  ihm  gestalteten  Sage)  dargestellt.  Des  ster- 
benden Rektor  Todesprophezeiung  erfüllte  Apollon,  der  wie  er 
neben  und  durch  Rektor  den  Patroklus  fällen  half,  so  neben 
und  durch  Paris  den  Achill  erlegte.  (Rerr  Welcher,  der  sonst 
den  tiefen  Ernst  des  Arktinus  vortrefflich  aufgefasst  und  cha- 
rakterisirt  hat,  erinnerte  sich  II,  226  u.  232  nicht,  dass  der 
Schutzgott  des  Rektor  dieses  seines  Schützlings  Tod  an  Achill 
rächen  wollte  und  dazu  als  Bogengott  sich  des  Bogenschützen 
Paris  bediente,  der  freilich  den  Achill  Mann  gegen  Mann  gar 
nicht  hätte  bestehen  können : natura  ne  divinitus  quidem  vinci- 
tur  nisi  parendo.) 


Nilzsch,  d.  Sa^enpoesie  d.  Griechen. 
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KAPITEL  VII. 


Fortsetzung  und  Abschluss  mit  lebersicht. 


§.  19.  Um  Weg  und  Ziel  nach  diesem  Allen  besser  im 
Auge  zu  behalten,  wollen  wir  hier  einmal  still  stehn,  zurück- 
blicken und  die  gewonnenen  Hauptgedanken  hervorheben.  Wir 
haben  §.5  — 7 den  Geist,  das  seelische  Wesen  der  Sagen  und 
das  psychologische  Verhältniss  der  einzelnen  Dichter  zu  demsel- 
ben im  Allgemeinen  der  Betrachtung  empfohlen;  haben  §.8 — 10, 
indem  dem  Dichtergenius  ein  besonders  tiefes  Verständniss  und 
Bewusstsein  von  dem  Menschenwesen  mit  seinem  innern  Leben 
und  seinem  Loose  unter  dem  Walten  der  Götter  beiwohne,  wei- 
ter zunächst  besprochen,  wie  sich  dieses  Bewusstsein  einerseits 
in  den  Sagen  und  Sagenzeitaltern  selbst,  andrerseits  in  den  Ge- 
inüthsstimmungen  der  Dichter  und  den  aus  beiden  hervorgehen- 
den Kunstarten  verschieden  gestaltet  und  ausdrückt.  Es  M'urden 
da  die  alten  Lieder  von  den  Helden  des  altern  Helden thums, 
wo  die  Bewährung  der  Heldentugend  in  reinem  gottbegünstigten 
Ruhm  erscheint,  von  den  Kunstepopöen  seit  Homer  unterschie- 
den, deren  Gegenstände  Hergänge  waren,  die  auf  Rache  wegen 
Kränkung  gehend  Völker  und  Reiche  bewegen  und  meistens  (in 
mancherlei  Weise)  unter  die  göttliche  Strafaufsicht  fallen.  Speciell 
fanden  wir  diese  mehrentheils  einem  der  drei  nationalsten  und 
am  meisten  ausgesponnenen  Sagenkreise  angehörig,  dem  Troi- 
schen  und  Herakleischen.  Nachdem  wir  hierauf  in  §.11  u.  12 
im  Allgemeinen  auf  die  verschiedene  Artung  und  Fassung  der 
ernsten  Sagen,  wie  sie  den  epischen  und  den  tragischen  Kunst- 
gedanken eignen,  aufmerksam  gemacht  und  gezeigt  haben,  wie 
im  Ganzen  tragische  Momente  im  epischen  Verlauf  gar  reichlich 
ihre  Stelle  finden,  allein  dem  epischen  Geiste  nach  doch  wesent- 
lich andere  Bedeutung  und  Ausführung  erhalten,  sind  §.  13  nach 
Charakteristik  der  in  Kunstepopöen  durchgeführten  Handlungen 
die  Nosten  und  die  Thebais  als  unter  göttlicher  Strafaufsicht 
stehend,  als  mit  schweren  Geschicken  aus  Götterzorn  ganz  an- 
gefüllt  hervorgehoben  und  ist  dann  an  Ilias  und  Odyssee  im  Be- 
sondern  gezeigt  worden,  wie  die  Hauptpersonen  Beider  im  Fort- 
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gang  erst  der  epischen  Handlung  unter  tragische  Conflicte  oder 
richtiger  Erfahrungen  treten,  welche  bei  dem  verschiedenen  Ver- 
hältniss,  nach  welchem  die  gottgeliebten  Helden  selbst  die  Straf- 
aufsicht empfinden , doch  beiderseits  vorwärts  zur  That  wirken. 
Es  wurde  damit  das  unterschiedene  Verhältniss  der  epischen  und 
der  tragischen  Handlung  an  zwei  Epopöen  dargethan,  welche  an 
einheitlichem  Gange  allen  übrigen  voranstehen ; andrerseits  ist  es 
ins  Licht  getreten,  wie  einfache  Wirkungen  des  Götterzorns  ebenso- 
wenig eine  tragische  Handlung  geben , mögen  sie  auch  noch  so 
schwer  und  anhaltend  treffen  (Thebais),  als  eine  Epopöe  von 
tragischen  Momenten  eben  tragische  Wirkungen  ausgehen  lässt. 

Es  ist  in  der  Ilias  wesentlich  der  Kriegsheld,  in  der  Odyssee 
der  für  sein  Königthum  und' Haus  und  Gattin  strebende  König, 
welcher  in  der  Wirkung  des  Erfahrenen  und  Fortführung  der 
Handlung  erscheint,  nur  freilich  ein  seelisch  und  damit  mensch- 
lich bewegter,  dagegen  in  der  Tragödie  ein  Mensch  in  einem 
Conflict,  den  er  erleidet  und  mit  dem  er  ringt,  und  alle 
Momente  stellen  diesen  Conflict  in  neue  Phase,  bis  zur  Lösung; 
dass  es  ein  Kriegsheld  oder  ein  König  in  solchen  Lagen  ist, 
giebt  nur  die  menschliche  Lebensform,  da  es  ja  eine  sein  muss. 
Der  Kriegsheld  Achill  hat  dabei  die  tragische  Menschennatur,  die 
ihn  erst  Masslosigkeit  üben,  dann  dafür  büssen  macht,  und  diese 
seine  Erfahrungen  gehören  zur  Seele  des  Gedichts ; aber  es  wird 
dadurch  doch  nur  wie  durch  Alles  in  der  ganzen  Ilias,  wes- 
halb sie  pathetisch  heisst,  die  strebende  Menschenwelt  in  den 
Wechselerfolgen  und  Erfahrungen,  wie  sie  aus  ihrem  Treiben 
unter  der  Götter  Walten  hervorgehn,  bei  einem  speciellen 
Dnlernehmen,  einer  Partie  des  Krieges  vor  Troia  dargestellt. 
Ebenso  haben  wir  in  der  Odyssee  mit  ihrem  ethischen  Geiste, 
den  gleich  Anfangs  Zeus  einführt,  die  tragische  Situation  des 
Odysseus  mit  dem  Ganzen  zusammenzufassen.  Insofern  auch 
die  epische  Handlung  unter  der  Strafaufsicht  der  Götter  steht 
und  erfolgt,  ist  zu  beachten,  erstlich,  dass  in  dem  Epos  durch- 
aus das  TTu&etv  z6v  so'^uvru  in  dem  Sinne  avzot  a-fszsor,cnv 
uzuad-aUrjciv  oXovzo  nur  ganz  einfach  gilt,  es  leidet  da  Jeder 
nur  weil  und  sofern  er  selbst  gefrevelt  oder  gefehlt  hat;  zwei- 
tens, dass  Huld  oder  Zorn  der  Gottheit  oder  auch  Versöhnung 
in  der  Tragödie  sich  wesentlich  anders  verhalten  als  im  Epos. 
In  diesem  erscheint  der  Mensch  bei  seiner  thatlebendigen  Ge- 
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schichte  der  Gottheit  gegenüber  iu  aller  seiner  Natur  und  seinem 
Loose  möglichen  Mannigfaltigkeit,  es  geschieht  ihm  Alles,  was 
nach  der  göttlichen  Ordnung  mit  Rücksicht  auf  das  Weltgesetz, 
welches  Götter  und  Menschenloos  unterscheidet,  nur  geschehen 
kann.  Indem  der  Eine  frevelt,  wird  der  Andere  von  der  Gottheit 
zum  Werkzeug  der  Bestrafung  erwählt  und  dabei  unterstützt; 
während  durch  Hybris  des  Einen  Unglück  oder  Mühsal  hervorge- 
rufen wird,  üben  Andere  im  Verlauf  und  Einfluss  sogar  dieses 
Unglücks  mannigfache  schuldlose  Tüchtigkeit  und  werden  von  der 
Gottheit  dazu  gestärkt,  zumal  sofern  die  Stämme  und  die  Kriege 
der  Menschen  auch  ihre  Schutzgötter  in  Parteien  theilen;  jedoch 
alles  dieses  geschieht  so,  dass  auch  die  durch  Tapferkeit  oder 
Klugheit  Ausgezeichnetsten  mannigfachen  Fehlern  und  deren  Fol- 
gen ausgesetzt  sind. 

§.  20.  Es  war  nun  die  Art  und  der  Geist  der  Sagen 
selbst,  wonach  die  in  den  Kunstepopöen  behandelten  Ereignisse 
in  das  Gebiet  der  göttlichen  Strafaufsicht  gehörten.  Indem  aber 
eben  sie  von  den  Epikern  der  Kunstperiode  gewählt  sind,  hatten 
wir  in  dieser  Wahl  selbst  ein  Interesse  und  ein  ernstes  Men- 
schenbewusstsein beim  wählenden  Dichter  anzuerkennen.  So 
trat  der  Dichtergenius  in  unsere  Betrachtung,  hauptsächlich  nach 
seiner  durch  die  ihm  eigene  Weltansicht  erzeugten  Seelenstim- 
mung. Und  Homer,  der  Anfänger  und  Meister  der  Kunstepopöe, 
hatte,  wenn  auch  schon  vor  ihm  Aöden  in  Aeolis  den  Sagen 
von  den  Rachekriegen  und  namentlich  der  Troischen  das  Inter- 
esse vor  andern  zugewandt  haben  müssen,  die  epische  Kunst- 
poesie in  diese  Bahn  gebracht.  Er  mit  seiner  unparteiischen 
Humanität  und  seinem  tiefen  Verständniss  der  Menschennatur  hat 
seine  charaktervollen  Geschichten  sowohl  in  ihren  Haupthand- 
lungen als  in  der  reichen  Gallerie  der  einzelnen  auf  einander 
folgenden  Akte  und  Gruppen  mit  wahrhafl  Olympischer  Ruhe 
aufgerollt.  Wiewohl  man  allerdings  in  diesen  zwei  ältesten 
Nationalepopöen  der  Griechen  Werke  verschiedener  Weltansicht 
und  Seelenstimmung  finden  kann,  die  schwersinnigere  in  der 
Ilias,  die  frohere  und  der  Menschennatur  mehr  Ehre  gebende 
in  der  Odyssee. 

Ganz  deutlich  und  in  kennbarer  Schärfe  offenbarte  sich  eine 
solche  Verschiedenheit  der  Stimmung  bei  den  Dichtern , welche 
die  Eroberung  Troia’s  besangen,  bei  Arktinus  und  Lesches,  wie 
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im  15ten  und  16ten  § gezeigt  wrde,  und  wie  was  die  Kl. 
Ilias  betrifft,  Herrn  Welckers  sinnige  und  von  allen  Mitteln 
seiner  Gelehrsamkeit  getragene  Darlegung  ihres  Inhalts  und 
Geistes  genauer  ins  Licht  setzt  (II,  237  bes.  269  ff.).  Dass 
Lesches  unter  den  Hauptwerkzeug  der  Eroberung  dem  Odysseus 
den  Vorrang  gegeben,  erscheint  dem  Leser  dabei  unleugbarer 
dargethan  als  dass  Arktinus  dagegen  den  Neoptolemos  begün- 
stigt habe.  Wir  werden  von  dieser  letzten  Wahrnehmung  im 
Fortgang  erst  spater  Gebrauch  machen. 

§.21.  Was  wir  §.  6 zu  Anfang  in  Herrn  Welckers  Pa- 
rallele der  Aeschylischen  Trilogien  in  den  Epopöen  vermissten, 
die  Anerkennung  der  verschiedenen  Kunstidee  und  ihres  die  bei- 
derseitigen Werke  wie  durchdringenden  so  verbindenden  Geistes, 
haben  wir  in  den  §§,  deren  Hauptinhalt  die  beiden  vorigen  §§ 
zusammenstellten,  auszuführen  versucht.  Sind  unsere  Aufstellun- 
gen richtig,  dann  kann,  was  besonders  in  Betracht  kommt,  weder 
die  Natur  der  Endpunkte  beider  Kunstarten  dieselbe  sein,  noch 
werden  die  Angelpunkte  und  Hauplmomente  einer  Epopöe  den 
drei  Momenten  und  Akten  eines  tragischen  Dreivereins  zu  Gmnde 
liegen.  Die  Endpunkte  der  Epopöen  treten  ein,  wo  die  vom 
Grundmotiv,  menschlichem  oder  göttlichem,  angeregte  Bewegung 
der  hetheiligten  thallebendigen  Menschen  aufliört  und  zur  Ruh 
gelangt,  was  in  der  pathetischen  Ilias  im  Geinüthe  des  Achill 
geschieht,  in  der  ethischen  Odyssee  durch  die  Anerkennung  des 
Helden  als  König  in  llhaka,  in  der  Thebais  durch  die  Flucht 
des  Adrast  nach  Argos  zurück;  der  Ausgang  der  tragischen 
Handlung  aber  ist  die  Befriedigung  der  empörten  Götterordnung 
durch  vollständige  Vollziehung  der  verhängten  Strafe  in  Unter- 
gang des  Frevlers  in  einem  -oder  mehreren  oder  Anerkennung 
des  hohem  Gebots,  also  Versöhnung;  dabei  ist  in  beiden  Arten 
nicht  eher  Friede,  als  bis  der  Forderung  des  Masses  genug  ge- 
schehn.  Die  Hauplmomente  der  Epopöen  modificiren  als  solche 
nur  den  Hergang  des  betriebenen  Ereignisses,  geben  Anstoss  zum 
Fortgang  unter  neuer  Bedingung.  Dergleichen  kommt  vor  und 
konnte  Vorkommen,  ohne  dass  in  den  Verhältnissen,  welche  nach 
der  göttlichen  Ordnung  obwalten , irgend  etwas  sich  entscheidet, 
sich  Ihalsächlich  im  besondern  Falle  ändert,  wenn  auch  der  Götter 
Wille  und  Gesetz  etwas  dawider  hat.  ln  der  Ilias  ist  die  Ge- 
sandtschaft des  9len  Gesanges  ein  solches  mit  Verletzung  jener 
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Ordnung,  in  der  Odyssee  die  Beralhung  des  auf  llhaka  ange- 
langten besonnensten  Helden  mit  seiner  Schulzgötlm  eines  mit 
Befolgung  derselben.  Dort  vermisst  sich  Achill  und  zeigt  sich 
unversöhnlich,  für  den  Fortgang  aber  erfolgt  das  Gelingen  des 
Rektor  und  die  Bewährung  aber  baldige  Verwundung  einer  Zahl 
der  besten  Griechen;  dann  ist  das  nächste  die  Sendung  des 
Patroklus  zur  Hülfe,  das  dritte  sein  Fall  und  Achills  Rückkehr 
zum  Kampf,  das  vierte  Rektors  Tod  und  die  Misshandlung  sei- 
ner Leiche;  hierauf  erst  erfolgt  durch  der  Götter  Aergerniss  an 
dieser  neuen  Hybris  Achills  bei  der  Auslösung  der  Leiche  der 
Endpunkt,  die  Anerkennung  des  menschlichen  Looses  und  Masses. 
Diese  epischen  Momente  mit  den  tragischen  verglichen,  so  ge- 
hört einerseits  doch  schon  das  erste  Glied  der  vollbewegten 
Handlung  vor  der  Gesandtschaft  an  Achill  von  a — gewiss  zur 
Ilias,  zu  ihrem  einheitlichen  Ganzen  und  seiner  fortschreitenden 
Entwicklung;  andererseits  wird  Achill,  und  eben  er  nur,  nicht 
das  Wesen  der  fortgehenden  Handlung,  erst  tragisch,  als  er  sei- 
nen Patroklus  wegen  jenes  Worts,  das  er  in  Vermessenheit  ge- 
sprochen , allein  zur  Hülfe  sendet  und  in  dem  Conflict  der  Er- 
wägung. Hiermit  ist  schon  angedeutet,  dass  tragische  Momente 
im  Epos  nur  die  sind,  wo  in  der  einzelnen  Person  oder  in  ihrer 
Lage  die  Empfindung  des  Widerstreits  rege  oder  ruchbar  wird, 
oder  diese  Empfindung  und  der  Widerstreit  selbst  in  eine  neue 
Phase  tritt.  Allgemeiner  und  in  Bezug  auf  die  tragische  Hand- 
lung in  ihrem  Fortschritt  muss,  sowie  die  ganze  Handlung  den 
Menschen  immer  in  seiner  Stellung  zur  geltenden  Weltordnung 
und  der  diese  überwachenden  Gerechtigkeit  zeigt,  so  auch  jedes 
was  Moment  sein  und  heissen  soll,  eben  für  diese  Stellung  von 
Belang  sein  und  vom  Dichter  nach  seiner  Kunstidee  so  gefasst 
werden.  Also  wo  in  die  menschlichen  Hergänge  und  ihren 
Fortschritt  etwas  dergleichen  eintritt,  findet  sich  ein  tragisches 
Moment.  Diese  unterschiedene  Beschaffenheit  muss  bestimmend 
gewesen  sein  für  den  Tragiker,  indem  er  Sagen,  v'elche  vor 
ihm  in  Kunstepopöen  gestaltet  waren,  nun  in  seinen  Kunstge- 
danken fasste. 
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KAPITEL  Vlll. 

Das  »clckmcl.c  Prhicip  .1«  Trilogie  naeh  seiner  uuiureicireiiden 
Mabrhcit.  Piosteu  iinil  Orcstce. 


8.  22.  Der  Entdecker  der  Aeschylischen  Trilogie  ist,  so 
scheint  es,  durcii  die  Wahrnehmung,  dass  eine  bedeutende  Zahl 
der  von  Aeschylus  dramatisch  gestalteten  Sagenpartien  vorher 
in  Epopöen  und  namentlich  Kunstepopöen  behandelt  gewesen, 
auf  seine  Entdeckung  und  seine  Bestimmung  des  wahren  Wesens 
der  eigentlichen  Trilogie  gekommen.  Wie  die  erhaltene  Orestee 
in  den  Kosten,  so  erhielten  beim  weitern  Verfolg  der  genialen 
Voraussetzung  andere  Trilogien  an  andern  Epopöen  ihren  Bei- 
und  Vorgänger,  genug  es  war  offenbar  der  Sa  gen  Zusam- 
menhang das  Band,  was  den  Dreiverein  dreier  Stücke  zusam- 
mengehalten, den  Dichter  bei  seiner  neuen  Kunstbildung  geleitet 
hatte.  Glücklich  jedenfalls  war  dadurch  die  Hennannisch-Goethe- 
sche  Ansicht  (Werke  in  8.  B.  46  oder  Nachgel.  W.  B.  6.  S.  12) 
von  einer  Steigerung  der  theatralischen  Mittel  als  dem  Wesen 
der  Trilogie  beseitigt.  Aber  die  Entdeckung  that  es  nun  dem 
Herrn  W.  weiter  und  weit  über  alles  gehörige  Mass  an;  man 
möchte  sagen,  im  Bann  seiner  Wahrnehmung  bildete  sich  ihm  die 
irrige  Vorstellung,  als  entspräche  die  Trilogie  der  Epopöe  auch 
der  poetischen  Oekonomie  nach,  auch  bis  zu  exacter  Parallele. 
Wenigstens  lasen  wir  solche  Theorie  in  der  ersten  Schrift  S.  482 : 
„Aeschylus  hat  das  eigentlich  alte  Epos  — gewissermassen  er- 
schöpft, und  die  epischen  Poesien  ihrem  ganzen  Zu- 
sammenhang und  Umfang  nach  in  Trilogien  nach- 
gebildet“, und  S.  486;  „Der  Hauptunterschied  liegt  darin, 
dass  im  Epos  ununterbrochne  Folge  ist,  Aeschylus  aber  durch- 
aus gruppenweise  darstellt.  Die  Ha upt in o mente,  worin 
das  Ganze  zusammen  hängt,  treten  hervor;  das  all- 
mähiige  Werden  — bleibt  der  Phantasie  und  dem  Nachdenken  zu 
ergänzen  anheimgegeben“.  Vollends  entschieden  in  der  weit 
spätem  Schrift,  Ep.  Cycl.  I.  S.  396 ; „Das  t r i l o g i s c h e S y s t e in 
der  Tragödie  ist  in  Harmonie  mit  dem  ursprüngli- 
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chen  Grundgesetz  des  Homerischen  Ep  os,  dem  aus  drei 
Theilen  zusammengefugten  Ganzen“.  Diese  so  zuversichtlich 
hingestellten  Lehrsätze  wurden  freilich  von  Herrn  W.  im  Fortgang 
seiner  grossen  Arbeit  selbst  ermässigt  und  einigermassen  gleich 
in  Verfolg  der  letzten  Stelle;  es  war  ihm  immer  hauptsäch- 
lich um  den  Nachweis  seiner  Definition  des  Dreivereins  als  auf 
dem  Sagenzusammenhang  beruhend  zu  thun.  Indessen , da  ein- 
mal der  im  Stoff  vorgegangene  Wandel  mittelst  des  Lebens  der 
Sage  ebensowenig  beachtet  wurde  als  die  Verschiedenheit  der 
Kunstart  und  des  Motivs , so  wirkte  die  obwaltende  Voraus- 
setzung der  Uebereinstimmung  immer  bei  den  Versuchen  der  Re- 
stauration doch  fort.  Daher  wurde  die  einmal  aufgestellte  Pa- 
rallele, ungeachtet  der  inzwischen  geschehenen  Entdeckungen 
trilogischer  Notizen , noch  in  dem  erst  neulich  erschienenen  letz- 
ten Theile  der  ganzen  Arbeit,  dein  2ten  über  den  ep.  Cycl.  fest 
gehalten.  Es  heisst  hier  S.  313  von  der  epischen  Oedipodee: 
,,  Das  beste  Zeugniss  für  sie  giebt  die  Nachbildung  der  Ge- 
schichte in  einer  Trilogie  des  Aeschylus  ab.“  Wie  so?  fragen 
wir.  Herr  W.  muss,  M^enn  er  unbefangen  urtheilt,  jetzt  die 
entdeckte  Trilogie  Laius,  Oedipus,  Sieben  gegen  Theben  und 
Sphinx  als  Satyrspiel  dafür  erkennen , dass  sich  dadurch  alle 
drei  der  von  ihm  aufgestellten  Trilogien  des  Thebischen  Kreises 
als  unrichtig  erweisen,  woneben  die  Eleusinier  statt  der  epi- 
schen der  Attischen  Sage  zuzuweisen  sind,  welche  übrigens, 
wie  oben  bemerkt  wurde,  auch  in  der  Tragödie  Oedipus  sich 
geltend  gemacht  hat.  Und  was  die  obigen  Lehrsätze  von  der 
Congruenz  der  Trilogien  mit  der  vermeintlich  dreitheiligen  Oeko- 
nomie  der  Homerischen  Poesie  betrifft:  so  sehen  wir,  auch  die 
übrige  Richtigkeit  der  Zusammenstellung  vorausgesetzt,  vielmehr 
jener  Trilogie  zwei  Epopöen  gegenüber  stehn,  Oedipodee  und 
Thebais.  Allein  die  Incongruenz  geht  noch  weiter ; von  der  The- 
bais  steht  nur  der  letzte  Theil  und  nur  dem  dritten  Stück,  den 
S.  g.  Th. , mit  im  Ganzen  gleichen  Inhalte  zur  Seite , und  wie- 
derum ist  es  w’eder  zu  beweisen,  noch  nach  der  Sittengeschichte 
Griechenlands  wahrscheinlich,  die  epische  Oedipodee  schon  habe 
den  Vater  Laius  als  den  Hybristen  der  Knabenliebe,  den  Räuber 
des  Chrysippus , dargestellt , von  dem  der  Fluch  des  Geschlechts 
seinen  Ursprung  hatte.  So  hat  die  von  Herrn  Franz  entdeckte 
Didaskalie  der  Sieben  g.  Th.  eine  wahre  Verwüstung  in  Herrn 
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Welckers  System  und  Theorie  angerichlet,  die  sie  aber  durch 
das  Beispiel  sinnigster  Anwendung  der  trilogischen  Form  bei  uns 
Andern  gutmacht. 

§.  23.  Der  hier  gewonnenen  Berichtigung  wie  Belehrung 
schliesst  sich  das  an , was  uns  das  dritte  Stück  der  Orestee  zu 
bemerken  giebt,  die  aus  Attischer  Cultussage  gestalteten  Eume- 
niden.  Die  Parallele  der  Orestee  mit  den  Nosten  ist  überhaupt 
charakteristisch  für  das  ganze  bedenkliche  unstatthafte  Verfah- 
ren. Das  Epos  mit  seinem  Grundmotiv,  dem  Angesichts  der 
Abfahrt  der  Sieger  eintretenden  Zorn  der  Athene,  hat  doch  ebenso 
gewiss,  als  die  Heimkehr  der  Atriden,  der  Führer  und  Veran- 
lasser des  Zugs,  den  Kern  der  Handlung  ausmacht,  andererseits 
in  dem  Allen,  was  der  Heimkunft  des  Agamemnon  und  seinem 
Morde  vorhergeht,  keineswegs  einen  blossen  Exposionstheil  etwa 
wie  die  ersten  vier  Gesänge  der  Odyssee  ihn  bilden,  sondern 
enthält  zweierlei,  was  für  das  obherrschende  Motiv  wesentlich 
ist,  die  durch  den  Zwist  der  Atriden  erzeugte  Trennung  der 
Sieger  und  ihr  Auseinandergehn  auf  verschiedene  Wege,  und 
der  Sturm  bei  den  Kephareischen  Klippen , in  Folge  dessen  der 
Frevler  Aias  untergeht.  Dieser  Sturm  mit  dem  Untergang  des 
Aias  muss  irns  als  ein  Hauptmoment  der  Epopöe  erscheinen, 
ist  aber  doch  weder  Inhalt  des  ersten  Stücks  der  Trilogie,  noch 
überhaupt  für  sie  von  Bedeutung.  Sodann  als  Endpunkt  liegt 
uns  nach  der  alten  Sage  ebensowohl  als  nach  der  Inhaltsan- 
zeige des  Proklus,  endlich  nach  aller  richtigen  Fassung  des 
Ganzen  die  Heimkunft  des  Menelaus  vor  mit  der  gleichzeitigen 
Bestattung  des  Aegisths  und  der  Klytämnestra  (Od.  y'311). 
Damit  endet  die  von  Athene’s  Zorn  ausgehende  Bewegung  voll- 
ständig und  erfolgt  die  Beruhigung,  wenn  wir  nicht  das  Richtige, 
die  Atriden  als  die  Hauptpersonen,  aufgeben,  und  in  mehrfachem 
Verstoss  gegen  unbefangene  Forschung  Fremdes  herbeiziehn. 
Aber  Herrn  W’s.  Voraussetzung  verlangte , auch  das  dritte  Stück 
der  Orestee  musste  der  Epopöe  entsprechen.  So  wurde  schon 
eine  alte  epische  Orestee  neben  den  von  Phemios  den  Freiern 
in  der  Odyssee  vorgetragenen  Nosten  angenommen  und  die  No- 
sten des  Agias  von  Trözene  mussten  nun  ,, diesen  für  uns  wich- 
tigsten Theil“,  den  von  Orestes  als  von  Erinnyen  verfolgten 
Muttermörder,  irgendwie  anhangsweise  auch  mitgehabt  haben 
(Cycl.  II,  287);  hatte  ja  doch,  meinte  Herr  Welcher,  Stesi- 
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Chorus  (der  viel  spätere  Dichter  in  seiner  Oresteia)  den  Mutter- 
mörder in  dieser  Pein  dargestellt,  da  er  bei  ihm  fr.  38  aus  Sch. 
z.  Eur.  Or.  268  zur  Abwehr  ihrer  Verfolgung  von  Apollo  mit 
einem  Bogen  bewaffnet  erschien,  und  hatten  sie  ihn  nach  Euri- 
pides  (?)  eben  bei  dem  Eeichenmahle  des  Aeg.  und  der  Kly- 
tämnestra  zuerst  überfallen.  Soll  wirklich  hiermit  das,  was 
Herr  Welcher  bedarf  und  sucht,  bewiesen  sein?  Wie  konnte 
er  nicht  wenigstens  das  einheitliche  Verhältniss  besser  wahr- 
nehmen? Uns  scheint  die  Epopöe  nach  ihrem  Grundmotiv  und 
damit  gegebenen  Abschluss  und  im  Abschluss  erlangter  Beru- 
higung unverrückbar  fest  zu  stehn.  Der  Zorn  der  Erinnyen  der 
Mutter  ist  dagegen  ein  ganz  neues  Motiv,  das  selbständig  be- 
handelt sein  wollte,  wenn  seine  Idee  sich  für  den  Hörer  offen- 
baren , wenn  ein  Kunstdichter  sie  zu  einem  Kunstganzen  aus- 
führen, oder  richtiger  ein  Kunstganzes  durch  ihre  Durchführung 
gestalten  wollte.  Es  konnte  bei  der  Inhaltsschwere  der  Idee 
hier  am  Ende  der  Epopöe  nicht  einmal  eine  Prophezeiung  auf 
die  Folgen  des  Muttermordes  hinweisen.  Im  ganzen  epischen 
Cyclus,  wie  ihn  Proklus  beschreibt,  war  selbst  für  eine  geson- 
derte Orestee  keine  Stelle. 

§.  24.  Diese  Idee  war  aber  selbst  nicht  episch,  noch  dem 
epischen  Zeitalter  gemäss,  sondern  lyrisch  oder  tragisch.  Sie 
ward  nach  der  Geschichte  des  Glaubens  von  den  Wirkungen  der 
Strafgeister  selbst  erst  im  Volksbewusstsein  ruchbar,  als  die 
Lyriker  von  vielem  Wandel  des  Glaubens  und  in  Folge  dessen 
der  Sagen  in  ihren  Kunstpoesien  Zeugniss  gaben.  Jetzt  erst 
weiss  die  Geschichte  von  besondern  Oresteen  und  von  Oresteen 
des  neuen  dem  Homerischen  Aller  noch  ganz  unbewussten 
Glaubens  und  ward  die  Orestee  von  den  Noslen  getrennt  be- 
handelt. Möglich,  dass  jener  melische  Dichter  Xanlhos,  des- 
sen Sagenpoesien  Stesichorus  mehrfach  in  die  neue  Glaubens- 
gestalt lundichtete , noch  wie  den  Herakles , so  den  Orestes  mein 
im  Homerischen  Sinne  dargestellt  hat  (Athen.  512  F.),  d.  h.  mit 
unzweifelhaftem  Uebcrgewicht  der  Pflicht  gegen  den  Vater;  aber 
Acschylus  halle  den  Stesichorus  eben  zum  Vorgänger,  als  er 
wie  überhaupt  aus  den  Sagenstoffen  die  für  die  Irilogische  Form 
geeigneten  tragischen,  so  den  der  Oreslessage  wählte  und  da 
bei  auf  vorhergegangene  Bildner  seiner  tragischen  Motiven  Rück 
sicht  nahm.  In  den  Noslen  fand  er  dabei  freilich  den  ersten 
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Akt,  den  Mord  des  Agamemnon,  und  den  zweiten,  die  Rache- 
that  des  Orestes  mit  Hülfe  seines  Pylades,  auch  schon  darge- 
stellt. Sie  konnten  dort,  wie  sie  die  Agamemnonssage  der  Odys- 
see hat,  wo  sie  den  hebenden  Gegensatz  zur  Heimkunft  des 
Odysseus  und  seiner  treuen  Penelope  bildet  (vom  Isten  bis  zum 
letzten  Gesänge) , nicht  anders  erscheinen , wie  als  ein  selbst 
vn€Q  [lOQov  eintretendes  Ereigniss  der  unter  dem,  freilich  von 
Agamemnon  mitverschuldeten , Zorn  der  Athene  begonnenen 
Heimkehr  des  Siegers  über  Troia,  wie  wo  einmal  ein  Frevel 
Leiden  bringt,  gar  leicht  zum  Schlimmen  sich  Schlimmeres  gesellt. 
War  Agamemnon  gemordet,  so  musste  dann  der  Sohn  den  Va- 
ter und  König  rächen.  Dass  Athene  jenen  ersten  Mord  gewollt, 
hat  gewiss  nie  ein  Griechischer  Hörer  der  Nosten  gemeint,  nie 
ihn  ihrer  eigenen  Zornabsicht  beigemessen.  Diese  Epopöe  hatte 
an  diesem  Morde  und  der  Rache  Momente,  welche  auch  in  epi- 
scher Darstellung  tragisch  heissen  konnten.  Doch  die  tragische 
Durchbildung  derselben  nahm  Aeschylus  entschieden  nicht  aus 
ihr;  vielleicht  aber  war  sie  schon  von  Slesichorus  zum  Theil 
geschehn.  Wie  er  nach  Plut.  S.  N.  I,  c.  10  die  Unruh  der 
Klytämnestra  geschildert,  als  sie  den  Rächer  im  Traumgesicht 
gesehn  (vergl.  Cho.  516  ff.),  so  kann  schon  bei  ihm  dieselbe, 
statt  dass  Aegisth  im  Epos  es  war,  als  Hauptthäterin  erschie- 
nen sein,  die  den  Gemahl  ins  Badegewand  verstrickt  und  selbst 
niedergestossen  (Ag.  1350 — 60);  es  scheint  diese  Hervorhebung 
der  IMutter  gleichzeitig  geschehn  zu  sein  mit  der  anderseitigen 
Schärfung  der  Schuld  des  Mutterinörders , wodurch  der  Conflict 
der  Pflichten  erst  entstand,  von  dem  die  epische  Zeit,  auch  die 
der  Nosten , noch  nichts  wusste.  So  wurde  also  Orestes  erst  im 
Fortgang  der  Entwicklung  des  natürlich  sittlichen  Gefühls  zum 
schuldigen  Gräuel  eines  Mutterinörders , standen  erst  später  die 
Erinnyen  gegen  ihn  auf  und  trieben  ihn  ruhelos  auf  der  Erde, 
im  Leben  umher.  War  dies  ein  Neues  gegenüber  der  epischen 
Darstellung,  so  vollends  das,  was  in  der  Attischen  Gestalt  der 
Sage  hinzukam,  die  chthonische  Vorstellung  der  Eumeniden, 
Semnen,  der  versöhnbaren  Erinnyen.  Diesen  neuen  Glauben 
sehen  wir  dann  in  Verbindung  mit  der  Gründung  des  Areopags, 
des  Gerichts,  wodurch  die  alte  masslose  Blutrache  unter  sitt- 
liches Urtheil  gestellt  ward.  Athen,  was  zu  Aeschylus  Zeit  voll 
in  die  Würde  der  hellenischsten  Hellas  trat,  eignete  sich  in  sei- 
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nen  Safjen  inehrfacli  die  erste  Anwendung  einer  edler  mensch- 
lichen Sille  zu,  wie  z.  B.  auch  die  der  Auslieferung  der  gefal- 
lenen Feinde  im  Kriege.  Dieses  Zuerst  mag  den  Dichtern  an- 
gehören,  die  Sagenverwebung  haben  wir  dem  Volksgeist  und 
Verkehr  beizumessen. 


KAPITEL  IX. 


Der  roll  Meicker  unbeachtete  Mandel  im  tilaubeu  und  Sitten.  Drei 
religiöse  und  ein  Artikel  der  Sitte,  welche  erst  die  uaeheiilschc 

Zeit  kauiite. 

§.  25.  Schon  erkennen  wir,  alle  drei  Stücke  und  Haupt- 
momente der  Orestee  erscheinen  in  Aeschylus’  Dichterwerk  dem 
Stoffe  selbst  nach  seit  der  epischen  Darstellung  umgewandelt;  in 
dem  ersten  finden  wir  die  Klylämnestra  verändert,  in  dem  zwei- 
ten treten  die  Verfolgerinnen  des  MuUermörders  hervor,  in  dem 
dritten  sie  als  Versöhnte  in  Athen  verehrt,  und  wie  der  ganze 
dritte  Akt  nach  unbefangener  Forschung  und  Vorstellung  dem 
Epos  ganz  und  gar  fehlte,  fehlt  damit  der  für  die  tragisch  Iri- 
logische  Idee  wichtigste  Schluss  und  Versöhnungsakl , wie  das 
nächst  Wichtigste,  der  Conilict  der  Pllichten , auch  erst  später 
in  dem  Glauben  an  die  Slrafmächle  entstanden  war.  Wir  un- 
terscheiden hier  genau,  was  die  Vermuthung  aus  Gegebenem 
ergänzend  annehmen  darf  und  was  sie  nicht  darf.  Es  ist  die 
Schlussfolgerung  in  der  Zeit  vorwärts  erlaubt,  aber  nicht  rück- 
wärts , nebst  der  Analogie  des  ungefähr  Gleichzeitigen.  Wollen 
wir  uns  vorstellen,  was  sonst  wohl  Aeschylus  schon  bei  Slesi- 
chorus  gefunden  haben  könnte:  so  mag  Kassandra,  die  in  den 
Kyprien  als  begeisterte  Seherin  erscheint,  was  sie  bei  Homer 
nicht  w’ar,  bei  Stesichorus  ähnliche  Gesichte  verkündet  ha- 
" ben  wie  bei  Aeschylus , und  wird  vielleicht  der  Geist  des  Vaters 
an  seinem  Grabe  angenifen  oder  auch  erschienen  sein  (Choeph. 
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137.  146.  274  — 294),  wie  in  den  Nosten  der  des  Achill  er- 
scheint. Aber  erst  nachdem  die  Eidola  Verstorbener  so  nicht 
bloss  im  Traum  gesehn  wurden,  sondern  in  Phantasien  zu  den 
Wachenden  hervortraten,  kamen  auch  solche  Gesichte,  wie  sie 
Orestes  in  der  Tragödie  hat,  da  er  die  Verfolgerinnen  sieht,  und 
trieben  sie  ihn  im  Leben  um. 

Zu  jenen  vorhin  bemerkten  drei  neuen  Erscheinungen  in  der 
dem  Wandel  des  Glaubens  folgenden  Sage  und  Sagenpoesie 
kommt  aber  noch  ein  gar  Bedeutendes  für  allen  Geist  der  Tra- 
gödie hinzu,  die  Idee  des  Alastor,  des  versucherischen  Rache- 
geistes, der  fort  und  fort  in  Geschlechtern  waltet  und  an  ihren 
Fortpflanzern  haftet.  Agamemnon  ist  bei  Aeschylus  ein  ganz 
anderer,  als  er  noch  in  den  Nosten  war  oder  als  die  Nosten 
ihn  fassten,  er  gehört  einem  fluchtragenden  Geschlechte  an. 
So  haben  wir,  abgesehen  von  der  mehr  der  Dichterarbeit  ange- 
hörenden Verwandlung  der  Klytämnestra , drei  Artikel  eines  ver- 
änderten Glaubens  aufzustellen,  die  das  tragische  Zeitalter  von 
dem  epischen  unterscheiden:  ,,  1)  Frevelschuld  und  Rache 
geht  durch  ganze  Geschlechter  fort,  bis  der  Dämon 
endet;  2)  die  Erinnyen  der  Mutter  treiben  den  Mut- 
termörder in  Wahnsinn  um;  3)  sie  und  andere  (un- 
terirdische) Mächte  des  Verderbens  sind  jetzt  zwie- 
fachen Wesens,  sind  chthonische,  nicht  mehr  bloss 
hypochthonische,  und  können  versöhnt  in  Segens- 
götter verwandelt  werden“.  Zu  diesen  drei  neuen  Glau- 
bensartikeln fügen  wir  nach  der  obigen  Vergleichung  der  tragi- 
schen Oedipodee  mit  Laius,  Oedipus,  Sieben  vor  Th.  und  des 
glaubhaften  Inhalts  der  ihr  zum  Theil  parallelen  Epopöen 
Oedipodee  und  Thebais  ein  neues  der  Sitten  hinzu : ; 4)  die  frü- 
her ungekannte  Art  der  Hybris  in  den  Umgangsverhältnissen, 
die  Hybris  der  Männerliebe. . 

§.  26.  Den  genauen  und  überzeugenden  Beweis , dass 
diese  vier  dem  Geiste  der  Tragödie  und  gerade  der  trilogischen 
tiefwesentlichen  Punkte  mit  Recht  dem  epischen  Zeitalter  oder 
der  epischen  Kunstpoesie  fremd  genannt  worden  sind,  werden 
wir  weiterhin  im  Einzelnen  und  Ganzen  zu  führen  haben.  Ha- 
ben wir  ihn  vollzogen,  so  wird  sich  auch  das  Wichtigste  bei- 
nah in  unserer  ganzen  Erörterung,  das  wahre  Wesen  des  tra- 
gischen Schicksals,  zur  Berichtigung  weithin  schadender  Irrthü- 
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mer  darlhun  lassen.  Es  wird  sich  da  zeigen  der  uns  erst  in 
Solons  Zeitalter  kündbare  Glaube  an  die  göttliche  Strafaufsicht, 
wie  sie  die  Sünden  der  Väter  an  Kindern  und  Enkeln  straft,  ist 
das  Wahrste  des  tragischen  Schicksals,  was  man  in  den  Vor- 
stellungen des  Griechischen  Volkes  suchen  und  finden  kann, 
und  in  der  Trilogie  haben  wir  die  Kunstform,  die  nach  dem 
jüngst  entdeckten  Beispiel,  welches  den  Alastor  des  Laius  bis  zu 
seinen  Enkeln  enthält,  ganz  besonders  geeignet  war,  den  Sagen 
vom  Alastor  der  Geschlechter  Gestalt  zu  geben.  Aber  sofern 
diese  Kunstform  des  Dreivereins  jedenfalls  ein  tragischer  Geist 
beseelen  muss,  sie  also  eine  geschlossene  Reihe  tragischer  Mo- 
mente enthalten  wird,  aber  der  fluchlragenden  Geschlechter  nicht 
viele  sind,  werden  wir  zunächst  auch  in  engerem  Bereich  die 
fortzeugend  Böses  gebärende  Schuld  als  Inhalt  derselben  anzu- 
nehmen geneigt  sein.  Die  Rache  eines  Frevels  wirkt  überhaupt 
leicht  noch  einen  Rückschlag  oder  es  entsteht  ein  neues  Un- 
glück; dass  dem  so  ist,  wird  sich  durch  hinlänglich  kündbare 
Beispiele  der  ächten  Trilogie  bestätigen. 

So  wird  uns  denn  Aeschylus  als  der  tiefernste  Dichtergeist 
erscheinen,  der  die  trilogische  Form  der  Tragödie  zur  vollstän- 
dig ausgeprägten  Darstellung  der  schwersten  Geschicke  zwar 
nicht  erst  erfunden,  da  er  sie  schon  früher  anwandte,  aber  vor- 
zugsweise geeignet  erachtet  hat,  und  damit  den  Geist  der 
grossartigen  Tragödie  auf  ihren  Höhepunkt  erhob.  Diess  na^ 
mentlich,  soviel  wir  erkennen,  im  Vergleich  mit  seinen  Vorgän- 
gern und  älteren  Zeitgenossen. 


KAPITEL  X. 

Das  Leben  der  Sage  neben  den  Epopöen  in  seiner  Bedeulung  für 
den  Trilogicndicbter.  - Incougruenz  der  Epopöen  und  Trilogien. 
Dichteridec  und  Weltausicht. 

§.  27.  So  werden  wir  zur  Erkenntniss  des  Wesens  der 
Trilogie  gelangen,  wovon  uns  die  freilich  richtige  Angabe  ob 
waltenden  Sagenzusammenhangs  noch  gar  nichts  erklärt.  ei 


469 


Zusammenhang  giebl  nichts  als  einen  fortlaufenden  Faden  , und 
wer  aus  diesem  Faden  ein  Stück  herausgreifl  und  ahtheilt,  der 
muss  ein  Mass  haben.  . Diess  Mass  wird  für  den  Dichter  sein 
Kunstgedanke  sein , und  wenn  er  denselben  Sagenhelden  etwa 
zu  verschiedenen  Zeiten  wiederholt  nach  einer  Kunstidee  fasst, 
so  kann  und  wird  diese  Fassung  leicht  einen  verschiedenen 
Bereich  haben.  Der  Kunstgedanke  des  Trilogiendichters  bedarf 
und  sucht  einen  Faden  mit  mehreren  Knotenpunkten,  und  diese 
liegen  bald  weiter  bald  näher  bei  einander.  Ohne  Bild : Aeschy- 
lus  sähe  sich  nach  Sagen  mit  mehreren  Angelpunkten,  mit  drei 
tragischen  Momenten  eines  Hergangs  um,  der  das  Menschenwesen 
im  Conllict  mit  der  göttlichen  Ordnung  und  waltenden  Gerech- 
tigkeit zeigte.  Das  war  ein  anderes  Mass  als  das  des  Epopöen- 
dichters. Es  ist  also  Beides  nicht  das  Richtige,  was  man  bis- 
her bei  der  Forschung  über  die  einzelnen  Trilogien  befolgt  hat, 
weder  das,  wenn  man  dem  Gange  der  Epopöen  folgt,  noch  das 
Andere,  wenn  man  ohne  Weiteres  nur  nach  dem  Fortgang  der 
Sage  fragt.  Geht  man  der  vorliegenden  Inhaltsanzeige  oder 
dem  Fortschritt  einer  uns  erhaltenen  Epopöe  nach,  so  Ihut  man 
als  wären  die  Momente  dieser  gerade  die  der  tragischen  Tri- 
logie. Dass  diess  untrelfend  und  eine  falsche  Voraussetzung 
sei , haben  wir  besonders  nach  der  Seite  der  Epopöen  und 
ihrer  Momente  an  Ilias,  Odyssee,  Kosten  und  Thebais  dar- 
gethan.  Eine  cxacte  Congruenz  findet  ganz  und  gar  nicht 
statt,  auch  bei  denen  nicht,  von  welchen  Herr  Welcher  be- 
hauptete, es  habe  jede  Eine  Trilogie  gegeben,  Ep.  Cycl.  I,  396; 
„Eine  Trilogie  wurde  aus  Ilias,  Odyssee,  Aethiopis,  der  Kleinen 
Ilias,  der  Telegonee,  der  Oedipodee,  Thebais,  den  Epigonen, 
der  Danais  “.  Bei  diesen  hat  sich  die  Angabe  der  Congruenz 
theils  als  ganz  irrig  ausgewiesen , wie  bei  den  drei  Epopöen  der 
Thebischen  Sage,  theils  fehlt  es  uns  an  aller  Kunde  von  der 
Composilion  der  Epopöe,  und  wo  die  drei  Akte  einer  Trilogie 
wirklich  di'eien  Angelpunkten  einer  und  derselben  Epopöe  ent- 
sprechen, wie  diess  sich  bei  den  drei  von  Welcher  zuerst  ge- 
nannten wirklich  zeigen  wird,  da  können  diese  doch  nicht  als 
die  der  Epopöe  überhaupt  gelten , es  kommt  auf  das  Tragische 
darin  an  und  diess  tritt  in  seiner  Eigenart  später  erst  ein,  und 
gehen  episch  wichtige  schon  vorher.  Wenn  es  bei  Welcher 
dort  weiter  heisst:  „Die  Kyprien  gaben  den  Stoff  w'ahrscheinlich 
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zu  zwei  Trilogien,  ein  Th  eil  der  Iliupersis  des  Arklinos  zu 
einer,  und  die  Titanoinachie  die  Oreslee  (?)  nebst  den  Noslen 
je  zu  einer  mit  grösserer  Selbständigkeit  zusammengesetzten“, 
so  haben  wir  dagegen  im  Ganzen  folgendes  Ergebniss  hinsicht- 
lich der  stofflichen  Congruenz , die  immer  nur  eine  summarische 
ist:  Es  decken  die  Stoffe  in  ihren  Hauptmomenten  sich  ganz 
und  gar  nicht  so,  dass  man  den  Unterschied  zwischen  der  epi- 
schen und  tragischen  Fassung  nur  in  dem  u9-qoo3T£qov  sehen 
dürfte;  vielmehr  finden  wir,  es  gehl  bald  die  eine  bald  die  an- 
dere Composilion  über  die  Fassung  der  andern  vorn  oder  hinten 
hinaus , es  giebt  dieselbe  Epopöe  im  Falle  der  Aelhiopis  in  eigener 
Weise  die  summarische  Grundlage  für  zwei  Trilogien,  die  tragisch 
gearteten  Momente  der  Hauplhandlung  eine  und  ihr  Ausläufer  eine 
zweite,  indem  die  darin  sich  anschliessende  Aiassage  ihre  weitere 
eigene  Bewegung  hat.  Wiederum  von  den  Thebischen  Epopöen 
kommen  in  der  richtig  summarischen  Parallele  auf  die  Eine,  die 
Oedipuslrilogie  zwei,  die  Oedipodee  und  die  Thebais,  abgesehen  von 
der  inneren  Incongruenz.  So  ist  in  Welckers  Aufstellungen 
minder  oder  mehr  Beides  zu  vermissen,  die  freie  Stellung  des 
Dichters  mit  seinem  Kunslgedanken  über  dem  Sagenstoff  und  den 
inliegenden  Motiven , und  die  Erkennlniss  des  eigenen  Lebens  der 
Sage  in  der  ausser  dem  Epos  liegenden  Geschichte  der  Personen. 

§.  28.  Der  Tragiker  dem  Verlauf  einer  Epopöe  gegenüber 
kann  durchaus  nur  den  darin  sich  bewegenden  Menschen  mit 
seinem  Geinülh  brauchen,  wie  er  als  Mensch  im  Conflict  und  im 
eigenen  Schicksalsknoten  erscheint.  Also  sind  ihm  Hauptperso- 
nen genehm , wo  sie  tragisch  werden.  Er  concenlriiT  allerdings 
wohl  ihr  materielles  Leben  im  Vergleich  mit  dem  Epiker,  aber 
besonders  vertieft  und  verinnerlicht  er  es,  denn  seine  Geschichte 
geht  wesentlich  in  der  Menschenbrust,  in  deren  Gemulhserre- 
gungen  vor,  wie  sie  Phasen  ihrer  Stellung  zur  göttlichen  Ord- 
nung zeigen.  Bei  diesem  Augpunkte  geschieht  es  von  ihm  oft, 
und  namentlich  vom  Tragiker,  der  Stoffe,  Motiven  zu  einzelnen 
Tragödien  sucht,  dass  er  eine  Nebenperson  tragischen  Wesens 
hier  und  da  herauspflückt.  Eine  solche  Person  hat  aber  ihre 
weitere  eigene  Geschichte,  und  so  kann  es  kommen,  dass  die 
Sage  von  ihr  auch  dem  Trilogiendichter  sich  brauchbar  zeigt. 
Das  Ganze  der  epischen  Handlung  geht  ihn  und  seine  Idee  an 
sich  nichts  an,  die  summarische  Gemeinsamkeit  des  Stoffs  zwi- 
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sehen  ihm  und  dem  Epiker  ist,  sofern  ihr  Grundmotiv,  selbst 
wo  es  dem  Conflict  der  Menschennatur  mit  der  Gütterordnung 
angehört  und  also  tragisch  heissen  kann , immer  doch  wie  Thun 
und  Leiden  verschieden  wirkt,  eben  nur  eine  zufällige  nicht  durch 
die  Kunstidee  gleiche.  Nur  weil  die  Epopöe  seit  Homer  jenen 
ernsten,  dem  wahren  Menschenwesen  und  Loose  gemässen  Cha- 
rakter hat,  und  weil  er  Einheitlichkeit  der  Handlung  durch 
Hauptpersonen  erzielte,  kann  die  Gemeinsamkeit  der  Motiven 
stattfinden.  Daher  kommt  in  der  Epopöe  viel  Tragisches,  so 
z.  B.  nicht  bloss  Frevel  und  Rache,  sondern  auch  viel  verschul- 
detes Unglück  und  Zwiespalt  in  der  Menschenbrusl  und  wider 
göttlich  Gesetz  murrende  und  angehende  Leidenschaft  vor.  Aber 
theils  ist  zwischen  Tragischem  im  weiteren  Sinne,  dem  nach 
vorher  besserer  Erwartung  oder  anderer  Absicht  Unglücklichen, 
und  dem  eigentlich  Tragischen  ein  wesentlicher  Unterschied, 
theils  kommt  es  darauf  an,  v'ie  es  sich  zum  organischen  Ver- 
lauf der  Handlung  und  zum  bildnerischen  Gedanken  des  Dich- 
ters verhält.  Auch  das  eigentlich  Tragische  kommt  in  epischen 
Handlungen  öfter  vor,  aber  es  gehört  als  solches  nicht  dem 
epischen  Organismus  an,  sondern  steht  in  anderer  Reihe,  unter 
einem  sich  unterscheidenden  Dichtergedanken.  So  können  zwei 
ja  drei  aufeinander  folgende  Momente  tragisch  genannter  Be- 
schaffenheit der  Epopöe  und  der  tragischen  Trilogie  gemeinsam 
sein,  aber  ihr  Verhältniss  als  Grund  und  Folge  oder  als  Um- 
schlag in  das  Gegentheil  hat  im  epischen  Verlauf  die  Art  eines 
Erfolgs  in  dem  Gange  menschlicher  Bewegung  und  Geschichte, 
dagegen  in  dem  tragischen  Zusammenhänge  die  Bedeutung  einer 
Phase  des  Verhältnisses  des  Menschen  zur  göttlichen  Ordnung 
und  Gerechtigkeit.  Der  Mord  des  Agamemnon  und  Orestes 
Rachethat  sind  zwei  Ereignisse  der  Menschengeschichte  im  Epos, 
da  der  heimgekehrte  König  vnsQ  fioQov  gemordet  wird  und  der 
Sohn  ihn  rächen  musste  und  rächte.  Iphigenia  wurde  im  Epos 
nach  Aulis  geholt,  angeblich  um  dem  Achill  verlobt  zu  werden, 
sollte  statt  dessen  geopfert  werden , die  Artemis  entrückte  sie 
aber;  das  war  hier  eben  nach  bitterer  Noth  des  Heerfülirers , die 
er  sich  selbst  zugezogen,  eine  später  wenigstens  erkannte  milde 
Fügung  der  Gottheit.  . Iphigenia  hatte  hier  eben  so  wenig  als 
ihr  Opfer  für  Agamemnon  schlimme  Folgen,  war  weiter  kein 
Gegenstand  des  epischen  Interesses  und  kam  weiter  nicht  vor. 

Nitzsch,  d.  Sagenpoesio  d.  Griechen.  31 
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Der  Telamonier  Aiax  halle  Achills  Leiche  aus  dem  Gelümmel 
der  Troer  zum  Lager  der  Griechen  gerellel  und  war  der  Tapfer- 
sle  nach  Achill;  aber  als  Thelis  die  Waffen  ihres  Sohnes  dem 
Verdienleslen  beslimmle,  sprachen  die  Griechen  sie  vielmehr  dem 
Odysseus  zu.  In  Folge  dieser  Kränkung  gab  er  sich  bei  Arkli- 
nus  und  bei  Lesches  den  Tod.  Der  Folgen,  welche  dieses  aller- 
dings Iragische  Ereigniss  weiler  und  für  den  Teukros  halle, 
M'urde  nalürlich  im  Epos  gar  keine  Erwähnung  gelhan.  Aber 
es  isl  ja  eben  die  epische  Erzählung  zwar  aus  der  Sage,  aber 
nichl  die  Sage  selbst  Diese  wussle  mehr  vom  Oresles,  von 
der  Iphigenia,  von  den  weiteren  Folgen  der  dem  Aiax  widerfah- 
renen Kränkung.  Die  Volkssage,  Iheils  Gemeinsage  oder  örtliche, 
Iheils  Tempelsage  oder  Gründungssage  einer  Colonie,  erzählte 
lebendig  von  allen  Dreien  fort;  von  dem  verfolgten  Multermörder 
aber  bildeten  sich  überdiess,  wie  wir  schliessen  mussten,  die 
mannigfachen  Erzählungen  erst  später.  Es  war  schon  Vieles  in 
diesen  Sagen  anders,  als  Slesichorus  und  andere  Lyriker  sie  in 
ihre  Kunstgedanken  fassten.  Aeschylus  nahm  jene  weitern,  ins 
Epos  nicht  passenden  Partien  der  Oresles-,  Aias-  vielleicht  auch 
Iphigeniensage  hinzu,  weil  sie  in  seinen  Irilogischen  Kunstge- 
danken gehörten,  und  gestaltete  sie,  wie  die  zwei  vorhergehen- 
den, als  tragische  Entwicklung  und  Lösung  eines  Conflicts.  Ob 
sich  irgend  auch  nur  ein  einziges  Beispiel  finde,  da  drei  eine 
Trilogie  des  Aeschylus  bildende  tragische  Momente  sich  schon 
in  einer  Epopöe  so  neben  einander  gefunden , das  war  bis  jetzt 
dirrchaus  noch  von  Keinem  ganz  klar  und  bestimmt  ausgemacht, 
von  Herrn  Welcher  noch  nicht  erwiesen,  wenn  man  auch 
seine  Voraussetzung,  Aeschylus  habe  Alles  in  tnlogischer  Form 
und  in  der  Regel  wie  sie  auf  Sagenzusammenhang  beruhe,  ge- 
dichtet, fürs  Erste  gelten  liess;  Gr.  Tr.  II,  1 S.  29  f Es  lasst 
sich  von  drei  Trilogien  erweisen,  aber  auf  anderen  Wegen. 

§.  29.  Will  die  Forschung  über  dieses  Verhältniss  gesunde 
und  wahrhaft  brauchbare  Resultate  gewinnen,  so  ist,  wie  oben 
gesagt,  zuerst  der  Stoff,  die  Sage,  nach  ihrer  Ueberlieferung  um 
ihrem  fortgehenden  Leben,  von  der  Formgebung  zu  unterschei- 
den. Der  Kunstdichler  überkommt  diesen  Stoff  mit  seinen  Thal- 
sachen des  ineinandergreifendcn  Menschen-  und  Gölterlebens 
als  eine  Kunde  von  der  Vorzeit  seines  Volks , die  nac  i c em 
congenialen  Sinne  dieses  geglaubt  wird  und  an  die,  ihrem  tnai- 
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sächlichen  Inhalte  nach,  er  im  Ganzen  selbst  glaubt,  sowie  er 
die  darin  ausgedrückten  Vorstellungen  von  den  Göttern  und 
ihrem  Walten  selbst  im  Ganzen  theilt.  Der  Geltung,  die  sie  da- 
mit hat,  erweist  noch  ein  Sophokles,  ein  Aeschylus  ganz  von 
selbst  Achtung  auch  bei  seiner  Kunstarbeit.  Wenn  alle  Arbeit 
des  Kunstdichters  für  sein  Publikum  bei  jeder  Gabe  auf  ein 
Sagenbewusstsein  fusst,  an  dieses  anknüpft,  so  ist  er,  je  mehr 
thatsächliche  Angaben  von  den  alten  Hergängen  sein  Werk  um- 
fassen muss,  um  so  mehr  durch  die  Ueberlieferang  gebunden  — 
der  Epiker  also  mehr  als  der  Lyriker  und  Tragiker  — kann 
aber,  je  mehr  s.  z.  s.  Ideelles,  Ausgedachtes  dazu  gehört,  um  so 
freier  gestalten.  Sein  Genius  nun  ist  es,  der  diese  ideelle  Ge- 
staltung vollzieht,  der  die  Charaktere  der  Menschen  und  der 
Götter  ausprägt  und  der  die  Art  und  Weise  des  göttlichen  Wal- 
tens  und  die  motivirten  Beziehungen  izwischen  Menschen  und 
Göttern  darstellt-,  es  thut’s  der  grosse  Dichter  mit  seiner  genial- 
plastischen  Kraft  bei  tieferem  Verständniss  der  Menschennatur 
und  einem  Natur  und  Menschenwelt,  Götter-  und  Menschenleben 
und  seine  Gesetze  wie  Bewegungen  umfassenden  Bewusstsein. 
Dieses  Bewusstsein  der  Welt  und  des  Daseins  ist  auch  in  jeder 
Dichternatur  der  Gemüthsart  nach  ein  verschieden  gestimmtes, 
und  es  hat  einen  verschiedenen  Grundton,  so  dass  entweder 
Ernst  oder  Heiterkeit  und  Frohsinn  vorherrscht,  je  nachdem  der 
Geist  Lebenszwecke  oder  Lebensgenuss,  die  Erscheinungen  der 
Menschenwelt  oder  deren  Ursachen  in  sich  bewegt  und  trägt. 
Sofern  das  Weltbewusstsein  von  der  Menschennatur  und'  dem 
Verhältniss  derselben  zur  obwaltenden  Gottheit  eine  Ansicht 
giebt,  fühlt  der  Frohgestimmte  von  den  Menschen  unbekümmer- 
ter und  war  dabei  als  Grieche  mit  seinem  Götterhimmel  wie  ein 
Mimnermus  mehr  mit  den  Göttern  als  Wohlthätern  und  Gebern 
alles  Guten  beschäftigt,  der  Ernste  dagegen  mehr  mit  ihrer  Straf- 
aufsicht und  der  Masslosigkeit  der  Menschennatur  und  dem  Leid, 
was  sie  sich  dadurch  schaffen.  In  diesem  Grundton  verschieden 
sind  theils  die  Zeitalter,  theils  die  Dichtungsarien  und  ihre  mu- 
sikalischen Weisen,  theils  die  einzelnen  Dichter,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde.  Der  einzelne  Dichtergenius  wählt  nach  dem 
Grundton  seiner  Seele  die  ihm  und  seinen  Gesichtspunkten  ent- 
sprechende- Dichtungs-  und  Kunstart. 


31* 
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KAPITEL  XI. 


Des  Aescbylus  tiefernste  Weltansiclit  als  Biliincriii  der  Trilogie.  Ver- 
gleichung seines  Geistes  und  seiner  Kunst  mit  Vorgängern  und  näch- 
sten Jtachfolgerii.  Was  Ist  ^q'^s  tov  ÖQufiu  ngog  ögu^ia  äycovtgec&at. 


§.  30.  Aeschylus,  ob  auch  er  das  Gelingen  seines  Volks 
bei  Maralhon  und  Salamis  zu  feiern,  und  rein  inelische  Formen 
zu  handhaben  wusste  (Elegie),  wählte  als  sein  Hauptwerk  die 
Tragödie.  Aus  der  Sagenfülle  griff  er  eben  die  tragischen  Sagen 
heraus,  und  wie  es  ihm  auf  die  tragischen  Motiven  ankam,  be- 
nutzte er  natürlich  gern  Werke  früherer  Dichter,  sofern  darin 
die  seinen  Kunslgedanken  genehmen  Motiven  schon  mehr  ent- 
wickelt und  ausgeprägt  waren.  Immer  aber  waren  die  Bedürf- 
nisse seiner  Kunstart  nach  ihrer  Eigenheit  das,  was  seine  Aus- 
wahl der  einzelnen  Sagen  und  die  Fassung  oder  Zusammen- 
fassung der  Partien  bestimmte,  sie  mochten  dichterisch  gestaltet 
sein  oder  nur  überhaupt  überliefert.  Wir  berühren  hier  die 
Frage  nach  der  Sagenkunde  des  Aeschylus,  gelehrt  ausgedrückt, 
nach  den  Quellen  der  Aeschylischen  Poesie  und  der  Trilogien, 
sofern  wir  die  geschlossene  Irilogische  Form  als  die  seiner 
Poesie  immer  oder  doch  vorherrschend  eigene  zu  betrachten 
haben.  Ehe  wir  aber  diese  Frage  gegenüber  den  Welcker- 
schen  Sätzen  erörtern,  haben  wir  den  Aeschylus  nach  dem  ihm 
eigenen  Dichtergeist  und  Gemülh,  in  Vergleich  mit  seinen  älteren 
oder  jüngeren  Kunstgenossen  als  den  bewusstesten  und  gewich- 
tigsten Darsteller  und  Ausleger  einer  tiefernsten  Lebens-  und 
Weltansicht  aufzustellen.  Die  Tiefe  der  Betrachtung  der  göttli- 
chen Slrafmächle  und  Strafaufsicht  in  ihren  Wirkungen,  wie  sie 
der  Volksglaube  seit  dem  mystischen  Zeitalter  anerkannte  (§.  5 
z.  E.)  und  in  die  alten  Sagen  hineingedichtet  hatte,  führte  diesen 
Dichter,  wie  wir  erkennen  müssen,  zur  Zusammenreihung  dreier 
tragischen  Akte,  da  er  hierdurch  allein  die  Wirkung  eines  durch 
die  Geschlechter  gehenden  und  .beim  Sohn  und  Enkel  versuche- 
risch wirkenden  Slrafgeistes^  zur  vollen  poetischen  Darstellung 
bringen  oder  unmittelbar  zeigen  konnte,  wie  eine  einmal  began- 
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gene  Hybris  beim  Menschen,  der  masslos  und  doch  seines  Ge- 
schickes nicht  Herr  ist,  nicht  unterlasse,  wegen  erzürnter  Gott- 
heit weiteres  Bose  und  neue  Conflicte  zu  erzeugen. 

§.  31.,  Herr  Welcker  selbst  und  Andere  nach  ihm  haben 
sich  nun  auch  bemüht,  Aeschylus  mit  dieser  seiner  Trilogie  in 
die  Geschichte  der  theatralischen  Aufführungen  einzureihen;  aber 
die  Entstehung  der  Aufführung  mit  vier  Stücken,  der  Ursprung 
der  Tetralogie  überhaupt,  das  Verhältniss  der  Iragödie  zum  Sa- 
tyrspiel , der  Zusammenhang  und  Fortschritt  vom  Dithyrambus 
lier Alles  hat  noch  viel  Dunkelheiten.  Indessen  aus  der  fest- 

stehenden Angabe,  dass  die  mit  4 Stücken  gegen  einander  auf- 
tretenden Tragiker  immer  über  ihre  Leistung  fort  und  fort  ein 
einfaches  Gesammturtheil  der  Preisrichter  erfuhren,  in  der  Preis- 
vertheilung  desselben  Festes  nie  Stück  gegen  Stück  gehalten 
worden  ist,  und  aus  dem  Umstand,  dass  nirgends  von  mehr  als 
Einem  Preise  verlautet,  den  ein  Dichter  bei  demselben  Feste  ge- 
wonnen, ergiebt  sich,  es  ist  das  Auftreten  mit  Trilogien  und 
einem  Satyrspiel  oder  mit  Tetralogien  nach  einer  Zeit  erst  ein- 
getreten, da  jeder  Dichter  nur  Ein  Werk  auf  die  Bühne  brachte. 
Sodann  ist  die  Didaskalie  von  4 Stücken  aufgekommen  wahr- 
scheinlich im  Dienst  trilogischer  Darstellung,  nur  weil  die  für 
diese  geeigneten  Stoffe  nicht  so  häufig  sondern  eigenthümliche 
waren,  sind  neben  einander  Tetralogien  fortwirkender  und  ver- 
einzelter Motiven  gegeben  worden.  So  blieb  nun  der  Eine  Preis 
bei  je  vier  Stücken,  und  es  gab  auch  zweite  und  dritte  Preise, 
als  und  wann  jeder  Mitstreiter  4 Stücke  mit  einheitlicher  oder 
auch  nicht  einheitlicher  Trilogie  brachte,  wie  die  Didaskalie  der 
Sieben  bezeugt,  die  immer  Jedem  für  die  ganze  Tetralogie  er- 
lheilt worden.  Als  später  allein  Tetralogien  vereinzelter  Stoffe 
gegeben  wurden,  wie  es  in  den  Didaskalien  Euripideischer  Stücke 
verlautet  (Arg.  Hippol.  Med.  Alcest.),  und  das  äQÜfia  Trqog  ÖQÜfia 
dywvi^effd-ai,  üblich  geworden  war,  aber  doch  immerfort  jeder 
Dichter  vier  Stücke  in  dem  Feste  eines  Jahres  geben  musste, 
theilte  man  wohl  den  ersten  Preis  dem,  der  in  allen  Stücken  ge- 
fallen halle,  den  zweiten  dem,  der  in  dreien,  den  drillen,  der  in 
zweien  beifällig  aufgenommen.  Seien  nun  diese  Vermulhungen 
richtig  oder  nicht,  wir  können,  wie  die  jetzt  bekannten  Zeugnisse 
uns  führen,  nicht  anders  annehmen,  als  dass  in  Aeschylus’ 
Zeit  und  fortwährend  an  dem  Hairptfeste  des  Dionysos  immer 
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Tetralogien  gegeben  wurden,  nur  dass  die  Trilogie  des  einen 
Dichters  eine  geschlossene  mit  tragischem  Fortschritte  derselben 
Sage,  die  andere  eine  vereinzelter  Handlungen  gewesen.  Die 
von  Herrn  Franz  entdeckte  Didaskalie  der  Sieben  g.  Th.  vom  Jahr 
Ol.  78,  1,  zeigt  neben  der  einheitlichen  Oedipustrilogie  des  Aescby- 
lus  und  einer  gleichartigen  des  Polyphradmon  den  dritten  Wett- 
kämpfer Aristias  mit  einer  Tetralogie  (ein  Stück  ist  ausgefallen) 
vereinzelter  Stoffe  und  Handlungen.  Wenn  nun  diess  sonach  das 
folgende  Jahr  eintrat,  nachdem  Sophokles  01.  77,  4 zuerst  gesiegt 
hatte,  sind  wir  gewiesen  zu  glauben,  was  leicht  anders  hätte 
sein  können , Sophokles  hat  schon  damals  eine  Tetralogie  mit 
nicht  einheitlicher  Trilogie  wie  in  Nachfolge  seines  Beispiels  die 
des  Aristias  war,  neben  Aeschylus  aufgeführt.  Die  Neuerung 
nun,  welche  das  Zeugniss  des  Suidas  dem  Sophokles  beilegt: 
xat  avToq  tov  dgufia  TtQog  ägufiu  uytovi^scrd^ui  xul  fif/  xe- 

TQuloyiuv,  sie  ist  eine  die  Ausführungsweise  und  die  Reihe  der 
Stücke  auf  der  Bühne  angehende,  sie  hat  sich  aber,  wie  zu  er- 
kennen ist,  erst  in  Folge  der  von  Soph.  befolgten  andern  durch  ihn 
besonders  ausgebildeten  Dichtungsweise  geltend  gemacht.  Wie 
Herr  Welcher  jenes  Zeugniss  zuerst  unleugbar  richtig  iterativ 
verstand  {xui  /j,^  tstq.  ngog  Texgakoyiuv) , so  hat  C.  Fr.  Herr- 
mann Gottesdienstl.  Alterth.  §.  59,23,  S.  312,  diesen  iterativen 
Sinn  in  volleres  Licht  gesetzt,  indem  er  auslegt:  Soph.  führte 
ein  (gab  den  ersten  Anstoss , die  erste  Veranlassung) , dass  die 
vier  Stücke  eines  jeden  der  mitkämpfenden  Dichter  nicht  hinter- 
einander abgespielt  wurden,  sondern  auf  die  Mehrzahl  von  Tagen 
vertheilt  immer  einzeln  mit  einzelnen  Anderer  abwechselnd  auf 
die  Bühne  kamen.  Zuerst  also  hat  sich  eben  nur  des  Sophokles 
Tetralogie  von  den  Aeschylischen  so  unterschieden,  wie  die  sei- 
nes Nachahmers  Aristias  sich  von  den  der  beiden  Andern  unter- 
schied, ohne  dass  die  Vertheilung  auf  die  einander  folgenden  Tage 
sofort  eintrat.  Aber  als  mehrere,  ja  alle  Mitkämpfer  nach  Weise 
des  Sophokles  einzelne  Tragödien  aus  verschiedenen  Sagen  zur 
Aufführung  brachten,  wurden  die  Leistungen  der  kämpfenden 
Dichter  für  promtere  Vergleichung  Drama  gegen  Drama  vorge- 
lührt.  So  ist  die  scenische  Aenderung  in  Folge  und  zu  Gunsten 
der  neuen  nur  in  Summa  tetralogischen  Diclitungsform  ,,erst 
später“  eingelreten.  Wiederum  aber  ist  es  auch  nach  dieser 
scenischen  Abänderung  immer  bei  dem  einen  Preise  für  jeden 


Dichter  in  einem  und  demselben  Feste  geblieben;  wer  den  ersten 
gewinnen  sollte,  musste  wie  in  der  Zeit  und  im  Falle  nach  ein- 
Lider  abgespielter  vier  Stücke,  in  allen  vieren  Beifall  gewonnen 
haben.  Dagegen  sind  die  ersten,  zweiten  und  dritten  Preise  nun, 

• wie  vorhin  gesagt  wurde,  wohl  nach  der  Vereinzelung  der  dra- 
matischen Stoffe  anders  berechnet  worden.  Das  Urtheil  hatte 
nämlich,  wie  man  sieht,  einen  materiellen  Charakter,  die  bei- 
fallswürdige  Quantität,  nicht  die  Qualität  entschied. 

§.  32.  Nach  diesem  Versuch,  die  äusseren  sceniscben  Um- 
stände der  Tetralogie  und  damit  auch  der  einheiüichen  Trilogie 
für  ihr  theatralisches  Leben  vermittelnd  zu  bestimmen,  haben 
wir  ihr  inneres  Verhältniss  sowohl  zu  den  vorhergegangenen 
einzelnen  Tragödien,  als  den  nachmaligen  Tetralogien  verschie- 
dener Handlungen,  wie  es  die  Sache  verlangt,  anzugeben.  Es 

lehrt  schon  die  Vergleichung  der  Stoffe,  die  wir  nach  den  frei- 
lich sparsamen  Nachrichten  als  von  den  Tragikern  vor  Aeschy- 
lus  behandelt  kennen,  die  Tragödie  derselben  steht  zu  der 
Aeschylischen,  was  die  Strenge  der  Weltansicht  und  das  UrÜieil 
über  Menschen-  Natur  und  Geschick  anbetrifft,  mit  dem  gehöiigen 
Vorbehalt,  in  einem  ähnlichen  Verhältniss,  wie  das  vorhomerische 
Epos,  welches  das  ältere  Heldenthum  feierte,  sich  zum  Homeri- 
schen und  von  Homer  eingeführten  Geist  und  Ton  verhält.  Die 
Stoffe  selbst  erkennen  wir  zum  Theil  als  solche,  w^elche  der 
Geschichte  jenes  älteren  Heldenthums  angehören,  wie  Thespis’ 
Wettkämpfe  des  Pelias,  des  Phrynichos  Pleuroniä,  Alkestis  und 
Antäos.  Doch  wenn  wir  im  Ganzen  den  tragischen  Geist  dieser 


Tragödien  vor  Aeschylus’  Trilogien  unterscheiden  w’ollen,  gilt,  so 
viel  sich  erkennen  lässt,  die  Wahrnehmung,  dass  sie  aus  allen 
Gebieten  der  Sage,  wie  Aristoteles  (Poet.  13,5)  von  andern  sagt, 
TovQ  xv^ovTUi^  fj/vS'ov^  w^ähllen  und  nicht  die  tiefernsten  Falle 
göttlicher  Strafaufsicht,  sondern  w'enigstens  off  nur  menschliche 
Bedrängnisse,  Verwickelungen  des  menschlichen  Looses  zu  be- 
weglichem Eindruck  darstellen,  unter  denen  dann  die  so  erschüt- 
ternde Einnahme  Milets,  deren  Wirkung  Phrynichos  mit  einer 
Geldstrafe  büssen  musste  (Herod.  VI,  21),  sehr  w'ohl  ihren  Platz 
fand  und  ebenso  die  Aufopferung  einer  Alkestis,  genug  die  nach- 
mals bei  Euripides  wiederkehrende  ruhmreiche  Bewährung  im 
Leiden  Vorkommen  konnte.  Es  war  hier,  wie  nachmals  vor- 
herrschend bei  Euripides,  meistens  nicht  der  b ü s s e n d e M e n s c h , 
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wie  ihn  Aeschylus  und  Sophokles  darstellen,  sondern  der  lei- 
dende nach  seiner  Ohnmacht  und  den  schweren  Geschicken, 
welche  sein  Loos  beim  Streite  der  Leidenschaften  mit  sich 
brachte,  den  die  Tragödie  vorführte.  In  diesem  Sinne  wurde 
oben  gesagt,  es  verhalte  sich  die  voräschylische  Tragödie  zu  der 
Aeschylischen , wie  die  ältere  Heldenpoesie  zu  der  mit  Homer 
beginnenden.  Nämlich  unbeschadet  des  Unterschiedes,  der  zwi- 
schen der  unternehmenden  und  der  mit  ihrem  Loose  ringenden 
Menschheit  und  damit  zwischen  der  epischen  und  tragischen 
Darstellung  stattfindet,  tritt  in  den  späteren  Perioden  beider  Dich- 
tungsarten der  sittlich -religiöse  Ernst  mit  seinen  Glaubensgrün- 
den ein,  während  in  den  früheren  zwar  auch  Mühsale,  aber  Be- 
währung oder  eine  Mitleidsudirdigkeit  dabei  zur  Anschauung 
kommt.  Diess  also  der  Geist  der  Tragödien,  die  ohne  trilogische 
Form  vor  Aeschylus’  grosser  Erfindung  gegeben  wurden,  soweit 
er  sich  bei  unserer  Unbekanntschafl  mit  den  zahlreichen  Stücken 
des  Chörilus,  von  dem  wir  die  einzige  Alope  dem  Namen  nach 
kennen,  muthmasslich  beurtheilen  lässt. 


KAPITEL  XII. 


Fortsetzung.  M'arum  Sophokles  keine  Trilogien! 


§.  33.  Aber  Sophokles,  wie  konnte  er  bei  seiner  ethisch - 
religiösen  Tiefe  es  genehm  finden,  die  trilogische  Form  aufzu- 
geben? was  war  sein  Sinn  und  sein  verschiedener  Kunstgedanke, 
als  er  vielfältig  die  s.  z.  s.  trilogischen  Sagen,  aber  in  einzelnen 
Tragödien  bearbeitete?  Dass  Sophokles  die  Trilogie  nicht  als 
seine  Kunstform  angenommen,  ist  gegen  Herrn  Schölls  will- 
kürliche Anstrebungen  von  Welcher  (Gr.  Tr.  III,  1546  ff.)  in 
sehr  umsichtiger  Erörterung  dargelhan.  Die  obige  Auslegung 
des  Zeugnisses  bei  Suidas  von  Sophokles’  Eigenart  und  der 
daraus  gefolgten  scenischen  Einrichtung  erlaubt  in  keiner  Weise 
diesem  Dichter  die  Form  einheitlicher  Trilogien  beizumessen. 
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Das  nachgewiesene  Zeitverhällniss  der  Tetralogie  des  Aristias 
zum  ersten  Siege  des  Sophokles  schneidet  unsere  Vermuthung  ab, 
als  sei  dieser  eine  Zeit  lang  der  Aeschylischen  Kunstart  gefolgt. 
Sollte  aber  ein  einziges  Jahr  dazwischen  für  Aristias  zu  kurz 
erscheinen , um  des  Sophokles  Beispiele  nachzuarbeiten , so  ist 
zu  bemerken,  dass  freilich  einzelne  Tragödien  bei  gewissen 
Festen  immer  aufführbar  sein  mussten,  und  dass  wir  über  das 
Alter  der  Tetralogie  nicht  hinlänglich  unterrichtet  sind.  , Das 
Allgemeine  der  Lossagung  von  der  trilogischen  Form  beruht 
freilich  nun  auf  dem  Wesen  dieser  selbst,  welche  wie  wir  weiter 
unten  nachweisen  werden,  weil  ihr  der  blosse  Sagenzusammen- 
hang nicht  genügte,  sondern  sie  besondere  Sagenstoffe  verlangte, 
so  dass,  wie  sich  ergeben  wird,  auch  Aeschylus  viele  Motiven 
nur  zu  einzelnen  Tragödien  ausprägen  konnte.  . Doch  wenn  vor- 
liegt, dass  Sophokles  auch  aus  den  von  seinen  älteren  Kunstge- 
nossen trilogisch  in  drei  Akten  gegebenen  Sagen  einfache  Mo- 
tiven genommen  und  in  seiner  Kunstart  ausgeführt  hat,  so  zeigt 
der  materiell  grössere  Umfang  dieser  einzelnen  Tragödien  selbst 
zuerst  den  Raum  für  seine  Eigenheit.  Diese  besteht  in  nichts 
Anderem  so  sehr  als  in  der  Seelenmalerei,  in  Darstellung,  wie 
die  Charaktere  die  mehr  im  Gemüth  als  in  den  Ereignissen  vor- 
henden  und  wirkenden  Conflicte  fassen  und  sich  in  ihnen  be- 
wegen. Die  Charaktere,  der  des  Oedipus  einmal  bei  der  Ent- 
deckung der  im  Bann  der  Unwissenheit  nur  mit  Beischuld  des 
der  Stille  entbehrenden  zu  erregbaren  Gemüths  begangenen 
Frevel  (König  Oedipus),  sodann  derselbe  im  Gehorsam  der  Gott- 
heit und  Widerstreit  gegen  die  Eigensucht  des  Polynlces  und 
des  Kreon  (Oed.  a.  Kol.) , der  der  Antigone,  der  der  Elektra,  sie 
und  die  elgenthümlich  gefassten  durch  jene  gearteten  Situationen 
sind  des  Sophokles  eigene  Arbeit  und  sind  Zweck  und  Grund 
seines  Verlassens  der  trilogischen  Verkettung.  Wenn  sein  Hinter- 
grund der  vorhergegangenen  Geschicke  in  den  drei  Einzeltra- 
gödien der  Oedipnssage  derselbe  wie  bei  Aeschylus  ist,  so  wer- 
den dabei  die  sittlichen  Motiven  jener  Göttergeschicke  zum  Theil 
schon  als  bewusst  vorausgesetzt,  jedoch  in  den  Chorgesängen 
der  Antigone,  des  Königs  Oedipus  und  der  Elektra  auch  licht- 
voller ausgesprochen.  Dass  aber  Sophokles  auch  ausdrück- 
lich seine  Poesien  auf  die  vorhergegangenen  Darstellungen  der- 
selben Conflicte  durch  Aeschylus  baute,  ist  in  einzelnen  Fällen 
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deutlich  kennbar.  So  entspricht  dem  Wehruf  des  Agamemnon  bei 
Aeschylus  Ag.  1316  u.  IS.Well.  dem  der  Klytämnestra  bei  So- 
phokles El.  1415  u.  16  Br.  genau,  und  gewiss  absichtlich.  Aber 
diese  Sophokleische  Darstellung  der  Rache  durch  Orestes  ist  in 
einem  wesentlichen  Punkte  abweichend  von  der  des  Aeschylus.  Sie 
ist  fast  die  Homerische,  indem  von  Verfolgung  des  Muttermörders 
durch  die  Erinnyen  gar  keine  .Andeutung  sich  findet.  Der  weibliche 
Abscheu  gegen  die  buhlerische  und  in  ihrer  verbuhlten  Untreue  und 
Rachsucht  bis  zur  Mitwirkung  zum  Morde  des  Gatten  getriebene 
Mutter,  den  Elektra  darstellt,  er  sollte  vollkommen  im  Recht  erschei- 
nen, und  dem  Volksglauben  gegenüber  war  die  den  Multermord  des 
Orestes  rechtfertigende  Entscheidung  des  Areopags  auch  für  die 
Darstellung  des  Sophokles  gewissermassen  Grundlage;  diese  alte- 
rirte  Nichts.  Wie  aus  der  Oedipussage,  so  aus  der  vom  Telamoni- 
schen  Aias  hat  Sophokles  mehrere  tragische  Einzelsloffe,  wahr- 
scheinlich ebenso  zu  verschiedenen  Zeilen,  in  einer  Weise  behandelt, 
welche  besonders  stark  auf  das  Sagenbewusslsein  der  Zuschauer 
rechnete  und  Andeutungen  brachte,  welche  diese  bei  sich  und  in 
sich  wirken  lassen  sollten,  ohne  dass  ein  ferneres  Stück  sie  selbst 
in  Thal  setzte.  So  verlangten  oder  veranlassten  Sophokles’  Stücke 
in  mannigfacher  Hinsicht  eine  grossere,  erhöhtere  Geisteslhätig- 
keil  wie  sie  beim  Dichter  daraus  hervorgegangen  war.  Wir 
bringen  dabei  immer  auch  in  Rechnung,  dass  die  früheren  und 
in  mannigfacher  Form  geschehenen  Behandlungen  derselben  Sa- 
gen die  Voraussetzung  der  Sagenkunde  begünstigte.  Indessen 
die  so  vollständige  Durchbildung  der  Charaktere  brachte  immer 
auch  bei  geringerer  Sagenkunde  eine  Befriedigung,  welche  an- 
dererseits auch  ein  minder  präsentes  Bewusstsein  anzog.  Uebn- 
gens  machte,  wenn  diese  Kunstart  im  Einzelnen  mehr  ausgepräg- 
ter Charaktere  und  Situationen  gewiss  geeignet  und  wirksam  sich 
erwies,  die  Zuschauer  zu  vergnügen,  der  Zusammenhang  der  Mo- 
tiven in  der  Irilogischen  Tragödie  bei  aller  eigenthümlichen  Tu- 
gend wiederum  besondere  Ansprüche ; dieser  heisclite  fortgesetztere 
Aufmerksamkeit,  während  jene  Kunstart  mehr  jede  dramatische 
Phase  für  sich  zu  geniessen  gab.  Es  war  wohl  bei  den  für  tri- 
logische  Durchfiihrung  geeigneten  Stoffen  die  Rücksicht  aui  die  Zu- 
schauer, welche  immer  von  jeder  Handlung  für  sich  angezogen  sein 
wollten,  auch  ein  starker  Grund,  eine  Darstellungsform  zu  ver- 
lassen, deren  verkettete  Akte  anhaltende  Achtsamkeit  \ei langten. 
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KAPITEL  XIII. 

Prüfung  elckerscher  Lehrsätze  an  den  Thatsacheu  der  Geschichte. 

§.  34.  Wir  haben  in  den  nächst  vorhergehenden  §§  vom 
25sten  und  besonders  26sten  an  den  Tragiker  mit  seinem  Kunst- 
hedürfniss  vor  und  über  den  mannigfachen  Sagenstoffen  stehend 
betrachtet,  wie  er  die  ihm  eignenden  auswählt;  aber  wie  er  da- 
bei auch  nach  eigener  Seelenstimmung  verfährt,  so  zeigte  sich 
ferner  ein  wesentlich  verschiedenes  Verhältniss  einerseits  von 
eigener  bildnerischer  Kraft  zum  überkommenen  Sagenstoff,  an- 
dererseits von  Benutzung  vorheriger  Bearbeiter  derselben.  Hatten 
wir  schon  vorher  gefunden,  der  Sagenstoff  sei  keineswegs  für 
den  Tragiker  und  gerade  Aeschylus’  trilogische  Form  derselbe  in 
seinem  Umfang  als  der  einzelne  Epiker  in  eine  Epopöe  gefasst 
gehabt,  so  ergab  sich  jetzt,  indem  der  Tragiker  überhaupt  als 
mehr  mit  dem  Idealen  der  Sagen  beschäftigt  weniger  durch  das 
überlieferte  Material  gebunden  sei , zeige  sich  wieder  nach  dem 
Kunststil  und  Manier  des  einzelnen  Dichters  ein  verschiedener 
Gebrauch,  da  Aeschylus  des  überlieferten  Stoffes  mehr  gebe,  So- 
phokles bei  denselben  Sagen  mit  grösseren  Ansprüchen  an  das 
Sagenbewusstsein  der  Zuschauer,  mit  erhöhter  eigener  Dichter- 
kraft einzelne  Momente  selbstthätiger  ausführe.  Wie  hat  denn 
nun  Welcher  das  Verhältniss  der  tragischen  Dichter  zu  den 
Sagenstoffen  und  den  vorherigen  Bearbeitern  derselben  gefasst 
und  dargestellt?  Wir  können  nicht  anders  urtheilen,  es  ist  von 
Haus  aus  irrig  aufgefasst  und  ungeschichtlich  gestellt:  Es  war 
längst  ein  unterschiedenes  Verhalten  der  Tragiker  zu  der  epi- 
schen Gemeinsage  und  der  abgesehn  von  Attika  vor  ihnen  nur 
von  lyrischen  Kunstdichtern  behandelten  Sondersagen  angenom- 
men. Aeschylus  und  Sophokles,  sagten  wir,  wie  wir  es  noch 
sagen,  hieiten  sich  im  Ganzen  offenbar  treuer  und  genauer  an 
die  epische  Ueberlieferung  als  Euripides,  sie  glaubten  selbst  noch 
an  die  Sage  und  die  Götter  des  Vaterlandes;  sie  behandelten 
denn  auch  mehr  Gemeinsage,  zu  der  die  der  nationalen  Epopöe 
gehört,  als  Sondersagen  und  Sondergestalten  der  Localsagen; 
endlich  in  Folge  dessen  waren  es,  was  frühere  Kunstgestaltung 
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der  von  ihnen  gewählten  Sagensloffe  belrifTl,  eben  mehr  die  von 
Epikern,  als  von  Lyrikern  früher  schon  bearbeiteten.  Bei  dem 
hierdurch  bezeichneten  Verhältniss  des  Aeschylus  hat  es  Herr  W. 
bei  weitem  nicht  bewenden  lassen.  Er  hat  ja  gefunden  und  fest- 
gehalten, die  Trilogie  beruht  auf  dem  Sagenzusammenhange, 
dieser  Zusamme.nh'ang  ist  und  war  für  Aeschylus  in  den  Epopöen 
gegeben , die  Form  des  tragischen  Dreivereins  ist  in  Harmonie 
mit  dem  ursprünglichen  Grundgesetz  des  Homerischen  Epos 
(d.  h.  des  organischen),  dem  aus  drei  Theilen  zusaramengefügtep 
Ganzen  (Ep.  Cycl.  I,  396),  Aeschylus  hat  das  eigentliche  alte  Epos 
(zu  welchem  genealogische  und  historische  Poesien  in  gewissem 
Sinne  nicht  mitgerechnet  werden  können)  gewissermassen  er- 
schöpft (Aesch.  Tril.  464),  vergl.  oben  §.  20;  der  erste  An- 
lass zur  trilogischen  .Anordnung  in  Satz,  Gegensatz 
und  Gleichung  oder  Anlass,  Kampf  und  Schlichtung 
(TTQOTuaig,  tTthafftg,  icwcucTaaig)  liegt  ini  Kpos  (das.  492).  So 
Herr  Welcher.  Hätte  er  doch  nioht  diess,  sondern  nur  Jenes 
gesagt,  was  dort  hinzugefügt  ist:  „In  den  Mythen  nämlich  aller- 
dings findet  der  Zusammenhang  und  Fortschritt  von  eineha  Mo- 
ment zum  andern  statt,  aber  diese  wurden  vom  Dichter,  der 
nach  seiner  Kunstidee  die  Sagen  wählte  und  die  Momente  zu- 
sannnenfasste  oder  aushob,  wieder  nicht  gerade  in  den  Epopöen 
weder  gesucht  noch  gefunden».  Was  dort  weiter  folgt  und  jene 
Dreiheit  von  Anlass,  Kampf  und  Schlichtung  ist  ein  Specielleres 
zu  Anfang,  Mitte  und  Ende  und  gilt  nicht  von  der  Trilogie  allein, 
sondern  von  jedem  organisch  bewegten  Hergange  und  Werke. 
Aber  das  Gesetz  ist  ideeller  Art  und  gilt  theils  desshalb  über- 
haupt nicht  für  die  Epopöen  mit  ihrem  zum  Theil  ganz  empirisch 
gegebenen,  einmal  überlieferten  Inhalte,  theils  arten  sich  die 
Hauplinomente  der  Epopöe  ganz  anders  als  die  tragisch  trilogi- 
schen. Und  zuerst  sind  die  parallelisirten  Epopöen,  auch  abge- 
sehn  von  unserer  Unkenntniss  der  Beschaffenheit  mehrerer,  und 
der  Unzulässigkeit  des  oben  besprochenen  Wechselschlusses,  an 
Einheitlichkeit  so  verschieden , 'dass  vollends  an  eine  Parallele 
der  Hauptmomente  nach  Einer  Norm  gar  nicht  zu  denken  ist. 
Es  ist,  wie  gesagt,  die  epische  Einheit  eigentlich  nirgends  eine 
so  ideale.  Der  Organismus  der  Epopöe  besteht,  wie  besprochen 
wurde,  in  dem  Ablauf  einer  von  göttlicher  oder  menschlicher 
Erregung  ausgehenden  Bewegung  der  betheUigten  Menschenwelt. 
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Ihre  Momente  bringen , wie  die  Handlung  ein  Unternehmen  ent- 
hält, Fortgang  unter  neuen  gesteigerten  Bedingungen  für  das 
Gefühl  glücklicher  oder  unglücklicher  Art ; die  Momente  jeder  tra- 
gischen Handlung,  die  immer  das  Wesen  des  Conflictes  hat,  ge- 
ben dagegen  eine  neue  Phase  dieses  Conflictes.  Die  Trilogie 
nun  ist  ein  Dreiverein  dreier  Akte  solcher  eigenthümlicher  Phasen, 
und  in  jedem  Akt  ist  die  entwickelte  Darstellung  dieser  Phase. 

§.  35.  So  sehen  wir,  wie  die  Akte  der  Triiogie  ihrem 
Wesen  nach  ein  ganz  Anderes  sind,  als  die  Momente  der  Epo- 
pöen, welche  erstens  nicht  eine  Phase  eines  Conflictes,  sondern 
einen  neuen  Stand  der  Bewegung  bringen,  die  einmal  begonnen 
fortgeht,  sodann  ebensogut  wenigere,  als  mehrere  sein  können. 
Sp  wenn  die  epische  Thebais  allerdings  ihre  Hauptmomente  in 
den  Prophezeiungen  und  Vorzeichen  der  Zukunft  hat,  waren  die 
Zeichen  bei  Nemea  M^ohl  ein  solches,  aber  es  gaben  diese  Zei- 
chen und  die  Hergänge,  bei  denen  sie  geschahen,  der  Tod  des 
Kindes  Archemoros  und  die  erneute  Prophezeiung  des  Amphia- 
raos,  nicht  einen  Knotenpunkt  der  Oedipus-  oder  Oedipodiden- 
Geschicke,  sondern  sie  steigerten  nur  die  Gottlosigkeit  der  forl- 
gehenden  Unternehmung.  Dass  Herr  W.  seine,  Tril.  359  f.  auf- 
gestellte Vermuthung  von  einem  Stück  Nemeia  noch  jüngst  (Ep. 
Cycl.  11,  324)  so  höchst  wahrscheinlich  nennen  konnte,  zeigt  wie 
gebannt  in  seine  erste  Vorstellung  von  dem  epischen  Grunde 
der  Trilogie  er  geblieben  ist.  Es  wird  dienlich  sein,  zur  Abwei- 
sung dieser  auch  noch  daran  zu  erinnern,  wie  in  dem  Sagen- 
zusammenhang der  Trilogien  und  zwischen  den  drei  trilogischen 
Akten  einer  und  derselben  Sage  ein  ganz  anderes  Zeitverhältniss 
gilt,  als  irgend  zwischen  den  Momenten  der  Epopöen.  In  den 
Epopöen  ist  thatsächlicher , materieller  Zeitzusammenhang,  in 
der  Trilogie  nur  idealer  d.  h.  die  Momente  der  wenn  auch  noch 
so  auseinander  liegenden  Folgen  der  langhin  reichenden  Folgen- 
kelte  zählen.  Die  epischen  Momente  sind  immer,  da  sie  die 
Menschengeschichte  geben,  der  in  dieser  geltenden  Zeit-  und 
Jahresrechnung  gemäss  mit  einander  in  Verbindung  gehalten ; und 
wo  eine  längere  Zwischenzeit  nach  der  Sage  vorkam,  MÜe  zwischen 
Againemnons  Tod  und  Orestes’  Rachethat,  da  ist  doch  eine  Aus- 
füllung dieses  Zwischenraums  in  den  wenn  auch  nicht  einzeln 
erzählten,  aber  doch  in  der  Handlung  begriffenen  Thatsachen, 
hier  die  sieben  Jahre,  da  Menelaus  verschlagen  war,  gegeben. 


481 


Ganz  anders  bei  den  trilogischen  Akten;  sie  sind  Momente  der 
wie  zeitlosen,  oder  jedenfalls  eigenthümlich  nach  Geschlechtern 
oder  nach  neuen  Trägern  desselben  Geschicks  oder  nach  neuen 
Wendungen  eines  einigen  tragischen  Menschenlebens  rechnenden 
Geschichte  des  göttlichen  Waltens.  Der  diese  auffassende  Dich- 
ter waltet  mit  seiner  Kunstidee  über  dem  Verlauf  der  Folgen 
einer  Verletzung  der  göttlichen  Ordnung  oder  eines  Frevels. 
Uaberhaupt  interessirt  ihn  in  ächtestcr  Künstlerstimmung  nur  ein 
Hergang  dieser  Art.  Nach  diesem  Kunstinteresse  wählt  er,  und 
wo  und  wie  dieses  einen  Stoff  herauszugreifen  oder  Momente 
zusammenzufassen  findet,  da  greift  er  und  fasst  zusammen,  wie 
ohne  sich  an  epischen  Verlauf  zu  kehren,  so  ohne  die  Jahre 
der  Menschen  und  Geschlechter  zu  zählen.  Das  Aristotelische 
Gesetz  von  dem  Tageslauf  der  einzelnen  Tragödie,  dem  er  gerade 
umgekehrt  die  Freiheit  der  Epopöe  entgegenstellt,  gilt  am  wenig- 
sten für  eine  ganze  Trilogie,  welche  ihre  ganz  eigne  fast  zeit- 
lose Rechnung  hat.  Es  geschieht  da  sogar,  dass  die  Idee  kürz- 
lich Erfahrenes  mit  Akten  alter  Sagen  in  Eine  Trilogie  bringt 
(Persertrilogie). 


KAPITEL  XV. 

Das  wahre  Princip  «1er  trilogischen  Tragödie.  Die  trilogischen  Stoffe. 

§.  36.  Wir  kommen  nun  zur  positiven  Darlegung  des  wah- 
ren Princips  der  Trilogien.  Die  Trilogie  stammt  nicht  aus  dem 
Epos,  sondern  aus  dem  Volksglauben,  und  zwar  erstens  aus 
dem  Glauben  an  den  Satz;  tö  Svcaeßeg  sgyov  (xstu  fisv 
nXsiova  rixret  ffcpSTSQn  Ü’  shözu  yhva  (Ag.  736),  oder  anders 
ausgedrückt:  ytAef  ds  tixteiv  vßgig  fisv  nuXaiu  vsa^ovcav  sv 
xaxotg  ßQOTwv  vßgiv  etVo/teVav  roxsZaiv  (ib.  742),  und  zweitens 
an  die  Ate  der  Geschlechter,  die  als  eigener  Dämon  gefasst 
Alastor,  der  versucherische  Rachegeist  heisst;  W'enn  Trap«  rwv 
TTQOTSQiov  (ß9'ifi£V(ov  uTTjV  kxeQuv  sTTttyovGuv  BTt  «Tj;,  Chocph.  397, 
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gilt.  Die  Sagen  von  Geschlechtern , in  welchen  die  Umdichtung 
des  Volksglaubens  eine  solche  fortwirkende  Schuld  gebracht 
hatte,  sie  haben  freilich  den  Trilogiendichter  keineswegs  zuerst 
auf  diese  Kunstform  geführt,  denn  die  Orestee  war  ja  seine  letzte 
Tetralogie  und  die  Oedipodee  (gegeben  Ol.  78,  1)  kann  schon 
wegen  der  daneben  erschienenen  Lykurgie  des  Polyphradmon 
nicht  als  die  erste  Anwendung  derselben  gelten,  anderer  Gründe 
zu  geschweigen.  Aber  für  sie  verwandte  er  sie  auf  das  glück- 
lichste, nachdem  er  schon  in  andern  geeigneten  Stoffen  jenes 
TO  ävffffsßEg  sgyov  /.istu  fisv  nksiova  tixtsi  ausgeprägt  oder 
schwere  Conflicte  durch  mehrere  Momente  zur  Lösung  geführt 
hatte.  Wie  man  den  Geist  der  Griechischen  Tragödie  gar  nicht 
richtig  verstehen  noch  erklären  kann  ohne  den  Glauben  dieses 
Volks  an  die  Strafmächte  und  ihre  Wirkungen,  wie  seine 
sittlichen  Satzungen  genau  wahrgenommen  zu  haben  und  zu 
i beachten , so  am  wenigsten  die  trilogische  Form  derselben.  Es 

I ist  Herrn  Nägelsbachs  Verdienst,  jenen  der  Trilogie  so  ent- 

sprechenden Glauben  durch  seine  Abhandlung  de  religionibus 
' Orestiam  Aeschyli  continentibus , Erlangae  1843,  ins  Licht  ge- 
setzt zu  haben,  nur  war  theils  die  Anwendung  auf  die  Giiinde 
! der  trilogischen  Form , theils  die  Uebereinstimmung  des  Geistes 

! derselben  mit  dem  allgemeinen  Griechenglauben  hinzuzufügen. 

! Man  wird  leicht  erkennen,  wie  an  das  Beispiel  der  Orestee  mit 

ihren  Rachewirkungen  in  engerem  Kreise  als  in  der  Oedipussage 
sich  die  Pandionis  (Sage  von  Tereus  und  den  Töchtern  des 
Pandion)  schliesst  (Aesch.  Tril.  501  f.),  wie  dann  aber  nach  dem 
I bereits  §.  23  bezeichneten  Verhältniss  von  wechselndem  Frevel 

I und  Rache,  oder  auch  von  einer  in  Folge  der  Strafe  und  Büssung 

für  einen  ersten  Frevel  verwirkten  neuen  Schuld,  oder  von  blühen- 
der Hybris  und  Umschlag  dieser  mit  weiterem  Rückschlag,  bis 
zu  endlicher  Beruhigung  sich  häufigere  Beispiele  in  den  Sagen 
fanden , für  welche  die  Fassung  in  dieselbe  Form  des  Dreiver- 
j eins  so  sehr  die  geeignetste  war,  dass  bei  ausscheidender  Aus- 
; prägung  eines  einzelnen  dieser  Conflicte  theils  jedenfalls  auf  ein 
besonders  präsentes  Sagenbewusstsein  der  Zuschauer  gerechnet 
werden  musste,  theils  die  volle  Offenbarung  gar  nicht  thunlich  war. 
Um  diese  Vollmacht  und  Erforderlichkeit  der  tragischen  Trilogie 
für  gewisse  Stoffe  uns  ganz  klar  zu  machen,  dürfen  wir  die 
Frage  nur  umkehren  und  mit  Aufstellung  einer  Reihe  von  Sagen- 

,i 
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stoffen , in  denen  tragische  Motiven  liegen , diese  Motiven  darauf 
ansehen,  ob  sie  sich  als  einfache  und  zu  einer  für  sich  stehen- 
den Tragödie  passende  darstellen  oder  bei  forlgehender  Wech- 
selwirkung die  trilogische' Darstellung  erheischen. 

§.  37.  1)  Die  Sagen  von  fluchtragenden  Geschlechtern, 

deren  vollständigste  Typen  das  Labdakiden-  und  das  Pelopiden- 
geschlecht  sind: 

a)  wie  Laius,  nachdem  er  an  dem  Vatergefühl  des  Pelops 
(als  erster  Hybrist  der  Knabenliebe)  durch  den  Raub  des  Chry- 
sipp  gefreven  und  Pelops  ihm  geflucht  (wie  Arg.  Phoen.  Eur. 
I,  155.  Matth.,  nicht  wie  Schol.  zu  66),  da  er  kinderlos  bleibt, 
den  Gott  befragt  und  die  drohende  Prophezeiung  vernimmt  (Pe- 
lops’ Fluch  ist  ein  Dämon  und  der  Schicksalsgott  wirkt  ihm  ge- 


mäss), wie  Laius  doch  den  Oedipus  zeugt,  wie  nun  dieser,  statt 
etwa  doch  durch  das  einzige  Wort  „Sohn  des  Laius“  aufmerk- 
sam gemacht,  vielmehr  im  Bann  der  Unwissenheit  über  seine 
Eltern  den  Vater  tödtet  und  die  Mutter  ehelicht,  sogar  mit  ihr 
Sühne  und  Töchter  erzeugt,  wie  die  Söhne  den  Vater  durch 
unehrbietige  Behandlung  und  vorzeitiges  Greifen  nach  den  Ab- 
zeichen des  Königthums  Aergerniss  geben , er  ihnen  flucht , der 
den  Fluch  erfüllende  Bruderzwist  den  Kriegszug  des  Einen  mit 
fremder  Hülfe  gegen  die  Vaterstadt  zur  Folge  hat  und  in  diesem 
Kampfe  der  Rachegeist  die  feindlichen  Brüder  zum  Zweikampf 
gegen  einander  treibt,  so  dass  Einer  durch  des  Andern  Hand 
fällt , also  vom  Frevel  des  Laius  die  fortwirkende  Schuld  bis  auf 
den  Enkel  gehl,  diese  grause  Kette  im  Gebiet  der  Hosia  (So- 
phokles Oed.  970.  Eur.  Bacch.  370),  der  Scheu  und  Reinheit 
von  der  Gottheit,  waltet  im  Labdakidengeschlecht , 6volv  xgarij- 
(Tag  'sWis  ü«t>wv,  Aesch.  S.  g.  Th.  939  u.  784. 

b)  im  Pelopidengeschlecht  dagegen  ist  das  Feld  der  strafen- 
den Dike.  Vom  Frevel  her,  mit  welchem  Pelops  die  Herr- 
schafl  gewann  (Myrlilos),  der  Streit  seiner  Söhne  um  das  gol- 
dene Lamm,  und  Thyestes’  Verführung  der  Gattin  seines  Bi-uders, 
um  jenes  zu  gewinnen,  darauf  zur  Rache  das  grause  Mahl  des 
Alreus  und  weiter  die  vererbte  Feindschaft  der  Söhne  dieser 
Brüder  — dies  Alles  bildet  schon  eine  gräuelvolle  Vorgeschichte 
des  Geschlechts.  Doch  es  folgt  eben  der  Mord  des  Atriden 
Agamemnon  durch  den  Thyestiden  Aegisth  mit  Dülfe  er 
tin , welche  ihrem  Galten  wegen  der  geopferten  Tochter  zürn 
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und  die  Rache  des  Orestes  von  Apollon  geheissen,  und  es  er- 
wachen die  Erinnyen  der  Mutter,  bis  das  Gericht  des  Areopags, 
dem  Conflict  der  Pflichten  gegen  Vater  und  Mutter  nach  Zeus’ 
sittlich  politischer  Satzung  für  den  Vater  und  König  entscheidet, 
worauf  die  Erinnyen  durch  Zusicherung  des  Cultus  Eumeniden 
werden. 

2)  Ohne  solchen  Alastor  des  Geschlechts  doch  Sagen , wo 
in  gleicher  Weise,  wie  von  Aegisth  bis  Orestes  die  7rQWTUQ%og 
olra  eine  grause  Rache  und  mit  derselben  wiederum  einen  Fre- 
vel erzeugt,  der  zweischneidig  Elend  und  Verfolgung  über  den 
Rächer  bringt,  so  dass  eine  Beruhigung  durch  die  Gottheit  ein- 
treten  muss.  So  die  Attisch  - Daulische  vom  König  Tereus,  sei- 
ner Gattin  Prokne  und  deren  Schwester  Philomele,  den  Töchtern 
des  Pandion , wie  Jener,  nachdem  ihm  von  der  Prokne  ein  Sohn 
Itys  geboren,  der  Gattin  Schwester  von  Athen  holend,  unter- 
wegs diese  schändet , oder  nach  anderer  Form  daheim , indem 
er  sie  durch  das  Vorgeben,  Prokne  sei  gestorben,  gewinnt, 
darauf  aber  der  Geschändeten  die  Zunge  ausschneidet,  um  nicht 
verrathen  zu  werden.  Aber  durch  ein  Gewebe  macht  diese  der 
Schwester  die  Unthat  kund ; da  tödten  Beide  den  Itys  und  tischen 
ihn  im  grausen  Mahle  dem  Tereus  versteckt  auf  und  fliehen 
alsbald  mit  einander.  Tereus  wird  des  Geschehenen  inne  und 
verfolgt  sie  mit  Waffen;  da  rufen  sie  die  Götter  an  und  werden 
in  Vögel  verwandelt. 

Ein  anderes  Beispiel  von  Rache  einer  Hybris  gegen  Frauen, 
welche  neue  Bedrängniss  und  Verwickelung  bringt,  enthält  die 
Danaidensage ; es  folgen  auf  einander  die  Flucht  der  Danaos- 
söhne  nach  Argos  und  ihre  Aufnahme  dort,  die  Verfolgung  der- 
selben durch  die  Aegyptossöhne  und  der  bevorstehende  Kampf 
mit  ihnen,  des  Vaters  Danaos  List,  Bereitung  der  Vermählun- 
gen, auf  des  Vaters  Geheiss  der  Mord  der  Gatten,  nur  Hy- 
permnestra  ausgenommen,  Gericht  über  Diese  und  über  Jene. 

§.  38.  3)  Doch  auch  von  einem  und  demselben  Frevler 

hat  die  Sage  die  Fälle,  dass  ein  solcher  für  die  erste  Unthat 
Gnade  erfährt  und  sich  im  Genuss  der  Güte  zu  neuer  Hybris 
verführen  lässt,  bis  den  Unverbesserlichen  die  Verdammniss 
trifft.  Es  nannte  die  Sage  den  Ixion  den  ersten  Mörder  eines 
Stammgenosspn  und  ersten  Hiketes,  der  gesühnt  worden,  in  Einer 
Person  (Pind.  Pyth.  II,  32 , wo  die  ganze  wie  es  scheint  trilogi- 

NUzsch,  d.  Sagenpoesie  d.  Griechen.  32 


sehe  Sage  in  ihren  Hauplpunklen  gegeben  ist  und  Aesch.  Eum. 
688) , den  Vater  seiner  Braut  hat  er  geladen , die  Brautgeschenke 
zu  holen,  und  als  er  gekommen,  lässt  er  ihn  in  eine  feurige 
Grube  fallen  und  so  urakommen.  Nach  dieser  Thal,  so  erzählt 
Pherec.  69  od.  103,  ergriff  den  Mörder  Raserei  und  keiner  we- 
der Mensch  noch  Gott  will  ihn  sühnen,  bis  in  Erbarmen  Zeus 
selbst  ihn  reinigt.  Doch  er  gedachte  der  Wohlthat  nicht,  er  ent- 
brannte für  Hera  selbst,  worauf  Zeus  ein  Trugbild  derselben 
■schuf  (versucherisch  um  zu  strafen),  mit  dem  Jener  den  Ken- 
taur zeugte,  ihn  selbst  aber  verdammte  er  zum  ewig  ruhelosen 
Rad. 

§.  39.  4)  Den  neuen  Gott  Dionysos  wollte  nach  der  schon 

in  der  Ilias  in  ihren  Hauptzügen  kenntlichen  Sage  Lykurgos, 
der  König  der  Edonen , und  wollte  Pentheus  nicht  anerkennen. 
Eine  solche  Hybris  , wie  sie  von  jenen  Beiden  in  der  Sage  gegeben 
ist,  und  als  national  ruchbares  Beispiel  zur  Lehre  und  Warnung 
gilt,  sie  muss  jedenfalls,  w^enn  auch  die  Sage  selbst  sie  gemeinhin 
nur  in  kurzer  Mahnung  umhertrug,  vom  Dichter  in  ihrer  Entste- 
hung aufgewiesen  und  zur  argen  Blüthe  geführt,  in  ihrer  Keckheit 
in  volles  Licht  gesetzt  werden.  Der  Gott , gegen  den  sie  angeht, 
wird  nach  dem  Volksglauben,  der  die  Götter  von  der  Ilias  und 
Odyssee  an , wenn  sie  strafen  wollen , selbst  versucherisch  ver- 
fahren lässt,  auch  nicht  gleich  mit  seiner  Göttermacht  in  der 
Kürze  dreinschlagen  dürfen.  Wenn  in  einer  andern  Legende  von 
demselben  Gotte,  w^elche  der  siebente  Homerische  Hymnus  Mert, 
da  ihn  die  menschenräuberischen  Tyrrhener  als  vermeintlichen 
jungen  Königssohn  zur  guten  Beute  fesseln  wollen,  der  Process 
kürzer  ist  und  die  unantastbare  Gottesnatur  gleich  beim  Versuch 
der  Fesselung  erscheint,  so  kann  ein  dramatischer  oder  epischer 
Darsteller  nicht  wie  ein  Hymnendichter  verfahren.  Es  wird  also 
hier  ein  «vayxarov  oder  ein  stxo's  sein , wie  es  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Phasen  des  Conflicts  giebt,  diese  in  besondern 
Akten  vorzuführen,  bis  die  Lösung  eintritt.  So  wissen  wir  denn 
auch,  dass  nicht  bloss  von  Aeschylus , sondern  auch  von  Poly- 
phradmon,  dem  Sohne  des  Phrynichus , diese  Sage  in  trilogischer 
Form  oder  vielmehr  tetralogischer  behandelt  M'ar,  indem  m diesem 
Falle,  wie  in  der  Orestee,  auch  das  Satyrspiel  aus  derselben  genom- 
men war.  Wenn  das  Mittelstück  der  Aeschylischen  Trilogie  die  Bas- 
sariden, ungeachtet  der  für  die  einfachere  Einheitlichkeit  spiechen 
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den  Sagengestalt  bei  Apollodor , nach  dein  Citat  in  den  Kataste- 
rismen 24,  nicht  die  an  Lykurgus,  sondern  an  Orpheus  vollzogene 
Strafe  enthalten  haben  sollten,  was  abgesehn  von  dem  Citat 
gar  keine  Empfehlung  hat,  dann  würde  die  allgemeinere  Kunst- 
idee von  der  ihre  Verächter  strafenden  Göttermacht  doch  immer 
als  ein  tragisch  -trilogisches  Band  gelten  müssen  und  nicht  von 
Tragödien  aus  verschiedenen  Sagen  die  Rede  sein  können.  Es 
vergegenwärtigen  diese  Trilogien  aus  der  Dionysossage  in  Bezug 
auf  die  Gottheit  selbst  das  vßotg  övcaeßiaq  rexog  odei’  dvaaeßia 
vßqswg  Tsxog. 

§.  40.  5)  Dem  Sterblichen  in  seinen  Strebungen  und  sei- 

ner ganzen  Haltung  ziemen  alctfiu  7r«vra,  nicht  (txstXiu  (Od. 
I'  83  f.) ; auch  in  seinen  Begehrungen  und  je  nachdem  man  zu- 
nächst an  den  Einfluss  einer  Ueberfülle  an  Genuss  oder  Macht- 
mitteln auf  das  Gemüth  denkt  oder  zuerst  eine  masslose  Be- 
gehrlichkeit ins  Auge  fasst , heisst  es  xoqog  vßqiv  tCxxsi  , Theogn. 
153,  oder  vßqig  xöqov  fiÜTTjQ^  Orakel  bei  Herodot  VIII,  77.  und 
Pindar  01.  XIII,  101.  Da  tritt  nun  die  Tragödie  ein  und  pre- 
digt die  Lehre,  welche  der  Geist  des  Darius  in  den  Persern 
ausspricht  860  ff. : „dass  nicht  zu  hoch  aufstreben  soll,  wer 
sterblich  ist.  Es  setzt  der  Hochmuth  aufgeblüht  die  Aehre  an 
der  Schuld,  die  bald  zur  thränenreichen  Erndte  reift“,  und; 
„denn  Zeus,  ein  Rächer  allzu  kühn  aufstrebenden  Hochmuthes 
herrscht  er,  fordert  strenge  Rechenschaft“. 

Der  Haupttypus  dieses  Hochmuths  und  seiner  Büssung  ist 
Tantalus  und  neben  ihm  seine  Tochter  Niobe.  (Als  Jenes 
Ebenbild  gewissermassen  kam  Xerxes  auf  die  tragische  Bühne.) 
Die  Sage  von  der  Niobe  erscheint  in  ihrer  gemeinhin  verbreite- 
ten Form  als  ein  einfacher  Fall  eines  nach  je  sicherer  Hoffahrt 
des  Glücks  um  so  schwereren  Sturzes.  Es  fragt  sich  also  hier, 
ob  denn,  wenn  Sophokles  die  von  Homer  an  ruchbare  Sage  in 
Eine  Tragödie  gefasst  hat,  ihr  ganzer  Umfang  selbst,  wie 
Sappho  sie  kannte,  da  Niobe  und  Leto  zuerst  iiuka  fxev  (pilut 
fjauv  haiQui  fr.  35,  einen  Zustand  noch  fried seligen  Mutterglücks 
als  erste  Situation  gewährte , oder  Aeschylus  doch  und  vielleicht, 
indem  er  der  Tochter  Geschick  mit  dem  ihres  Vaters  Tantalos 
verzweigte,  die  Situation  des  blühenden  und  steigenden  Hoch- 
muths vor  dem  Conflict  mit  Leto  und  der  Strafe  durch  dieser 
Kinder,  so  ausbaucn  konnte,  dass  die  bestrafte  und  ihres  Kin- 
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derreichlhums  beraubte  in  einem  drillen  Akt  erst  an  ihrem  Va- 
ter das  übereinstimmende  Beispiel  des  Gottesgerichts  sähe  und 
den  Sprecher  des  dem  Sterblichen  ziemenden  Sinnes  vernahm. 
Es  handelt  sich  bei  der  hier  obschwebenden  Frage  ganz  beson- 
ders um  die  Länge  und  Ausdehnung  der  eine  Trilogie  bildenden 
Tragödien , welche  vielleicht  in  der  frühem  Zeit  des  Aeschylus  oder 
überhaupt  bisweilen  noch  kürzer  w-aren,  als  die  in  den  uns  er- 
haltenen gewöhnliche  Verszahl  von  ungefähr  1050  — 70. 

§.41.  6)  Das  menschliche  Mass  beruht  auf  einem  Urge- 

selz , welches  nach  der  Sage  erst  feslgeslellt  wurde  nach  einem 
Kampfe  wilder  UrkräRe  gegen  die  Mächte  der  gellenden  Götter- 
ordnung, oder  umgekehrt  der  Menschengeist  und  Sinn  war  selbst 
eine  solche,  und  die  bedeutendste  Urkraft.  Sie  heisst  vorsor- 
gende Erfindsamkeit,  itqofi^d-Eiu  ^ sie  lehrte  die  Menschen  alle 
Künste,  wodurch  sie  sich  die  Natur  unterwarfen  und  dienstbar 
machten,  sie  half  also  die  wilden  Elemente  zähmen,  sie  stahl 
dem  Himmel  das  Feuer,  aber  sie  lehrte  auch  die  Geber  eines 
Gutes  mit  Opfern  verehren.  Aber  sie  wollte  anfangs  sich  selbst 
möglichst  genügen,  w'ollte  Krankheit  und  Tod  überwinden.  Dei 
Dämon  Prometheus , der  bei  allem  Beistände , den  er  den  Mäch- 
ten der  neuen  Götlerordnung  leistete,  doch  selbst  sich  ih- 
nen nicht  unterwerfen  wollte,  musste  von  dem  Obersten  der 
Bekämpfer  jener  wilden  Streber  Fesseln  und  schwere  Busse  lei- 
den , bis  ein  dem  Geschick  gehorsamer  Held , welcher  in  Dienst- 
barkeit unter  dem  schlechtesten  Manne  Wohllhäter  der  Men- 
schen durch  Befriedigung  ihres  Wohnplalzes  war,  bis  Herakles 
den  Geier  erlegte,  der  Jenem  die  Leber  frass.  Diese  gewaltige 
Ursage  und  Welttragödie  konnte  der  erste  Dichter , der  ihre  dra- 
matische Gestaltung  unternahm,  nimmermehr  in  einer  einfachen, 
einzelnen  Tragödie  umfassen  und  darstellen  wollen.  Wäre  man 
von  dem  nationalen  Geiste  und  Grunde  der  Tragödie  und  Trilo- 
gie ausgegangen:  dann  hätte  nie  über  die  Promelheuslrilogie 
Streit  sein  können.  Wenn  irgend  bei  einem  Stoffe,  so  heischte 
die  Durchführung  hier  die  im  Fortschritt  gesonderte  Darstellung 
des  Frevels  mit  Verdienststolz  der  Strafe  und  der  Lösung. 

§.  42.  7)  Der  Mensch  verkennt  und  überschreitet  sein 

Mass  gar  leicht,  es  liegt  im  Menschengemüth  eine  Ate.  Er  thut 
dies  im  an  sich  berechtigten  Bewirsstsein , im  Ehrgefühl  un 
Zorn  bei  Kränkungen,  also  in  Unversöhnlichkeil,  in  Racr 


sucht  nach  erfahrenem  Unrecht  und  an  Feinden  überhaupt,  in 
Vermessenheit  bei  Berechnung  seiner  Zukunft,  da  er  in  diese 
hinein  seinem  Thun  Termine  stellt , als  wäre  er  selbst  Herr  der 
Ereignisse  und  Umstände,  welche  ihn  treffen  und  bestimmen 
können.  Besonders  aber  vermisst  er  sich  im  Kraftstolz,  als  be- 
dürfe er  der  göttlichen  Hülfe  nicht,  da  doch  die  drastische  Kraft 
nur  von  den  Göttern  kommt,  bei  denen  das  rsAog  ist. 

Die  Sagen  (Salmoneus)  und  besonders  die  epischen  Helden- 
sagen enthalten  viele  Beispiele  besonders  solchen  Kraftstolzes, 
Kapaneus  in  der  Thebischen,  der  Lokrische  Aias  in  der  Troi- 
schen  sind  solche  (Od.  ä'  504  f.).  Aber  auch  der  Telamonische 
grosse  Aias  a)  hat  bei  Sophokles  Aj.  (in  der  für  den  Geist  al- 
ler Tragödie  classischen  Stelle)  schon  als  er  von  Hause  zog, 
sich  als  Thoren  finden  lassen  bei  seines  Vaters  weisem  Wort 
763.  B r.  Da  schon  versetzte  er  mit  seinem  Unverstand : „0  Va- 
ter, mit  den  Göttern  mag  der  schwache  Mann  sogar  den  Sieg 
erringen,  ich  vertraue  fest:  Erstreiten  werd’  ich  diesen  Ruhm 
auch  ohne  sie“.  Und  ein  andermal,  heisst  es  weiter,  hat  er 
der  Athene,  die  ihn  ermunterte,  erwidert;  „Herrin,  den  Andern 
bleibe  nah  in  Argos’  Heer;  Niemals,  bin  Ich  da,  bricht  ein  Feind 
in  unsre  Reih’nl—  Durch  solche  Reden  weckt  ersieh  den  schweren 
Zorn  der  Göttin,  weil  er  höher  strebt,  als  Menschen  ziemt“. 
Auch  Aeschylus  muss  den  Zorn  der  Pallas  so  motivirt  haben, 
sonst  fehlte  die  erforderliche  Ursach  der  so  entschieden  dem  Aias 
abgünstigen,  scharf  widerwärtigen  Stimmung,  welche  Athene 
gleich  im  ersten  Akt  der  Aiassage,  nämlich  in  dem  vom  Streit 
des  Aias  mit  Odysseus  um  die  Waffen  Achills,  welche  nach  der 
Thetis  Bestimmung  der  um  die  Rettung  der  Leiche  ihres  Sohnes 
Verdienteste  haben  sollte.  Dass  Athene  Odysseus  besondere 
Schutzgöttin  war,  reichte  nicht  hin;  das  Interesse  der  Schutz- 
götter bedingt,  was  wir  öfter  zu  beachten  haben  werden,  für 
die  Tragödie  nicht  den  Götterzorn,  es  muss  eine  Verletzung  der 
Götterhoheit  als  solcher  vorhanden  sein.  War  dieser  Grund  bei 
Aias,  den  Homer  so  noch  nicht  kennt,  nicht  schon  in  der  wei- 
tern Sage  erklärend  hinzugekommen,  so  musste  der  tragische 
Dichter  ihn  aus  seiner  Kunstidee  einlegen. 

Diese  Aiassage  ist  in  ihren  Momenten  eine  mehraktige,  tri- 
logische.  Bei  dem  Waffenstreit  wird  durch  die  Athene,  vielleicht 
in  der  Weise  wie  die  Fragmente  der  Kleinen  Ilias  erkennen  las- 
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sen,  die  Entscheidung  für  Odysseus  erwirkt.  War  schon  diese 
Entscheidung,  als  aus  dem  Kraftstolz  des  Aias  hervorgegangen, 
tragisch,  so  ist  es  vollends  die  Fortwirkung.  Der  nicht  unbe- 
rechtigte Stolz,  der  in  seiner  Masslosigkeit  die  Göttin  zur  thäti- 
gen  Widersacherin  gemacht  hat,  kann  die  Kränkung  nicht  ver- 
winden , hiess  er  doch  immer  nach  Achill  der  Zweite.  Jetzt 
giebt  es  verschiedene  Motivirungen  des  Selbstmords,  den  der 
Tiefgetroffene  sich  anthut.  Entweder  er  tödtet  sich  unmittelbar 
in  der  nächsten  Frühe,  oder  er  wird  wahnsinnig  und  wüthet  in 
diesem  Wahnsinn  unter  den  Heerden  der  Griechen;  als  er  ruhig 
wird  und  sich  seiner  Lage  bewusst,  stösst  er  sich  das. Schwert, 
das  verhängnissvolle  Geschenk  des  Rektor,  in  die  Brust;  oder 
diese  Form  w'ieder  noch  feiner:  er  hat  in  diesem  Irrsinn  die 
Böcke  der  Heerde  für  die  Atriden  angesehen  und  an  ihnen  seine 
Rache  gebüsst.  Als  er  dieser  Verirrung  inne  geworden,,  kommt 
die  vollends  unerträgliche  Beschämung  hinzu,  sich  vor  seinen 
Feinden  läclierlich  gemacht  zu  haben;  so  kann  er  nicht  ferner 
leben.  Nun  gab  es  wiederum  eine  mehrfache  Gestalt  der  Er- 
zählung von  seiner  Bestattung.  Bei  dem  Streit  darüber  kam 
vollends  sein  Bruder  Teukros  in  die  tragische  Verwickelung. 
Mochte  er  für  des  Bruders  ehrenvolle  Bestallung  sich  noch  so 
thälig  erwiesen  haben , als  er  heim  zum  Vater  Telamon  kam, 
wies  ihn  dieser  aus  Salamis  weg,  weil  er  an  des  Bruders  Tode 
Schuld  haben  sollte  u.  s.  w.  Der  delphische  Gott  gab  Trost,  er 
hiess  den  Teukros  nach  Kypros  schiffen  und  ein  neues  Salamis 
gründen. 

b)  Beispiel  der  Masslosigkeit  im  selbstischen  Gefühl  der  nach 
grossem  Verdienst  erfahrenen  Kränkung,  der  Vermessenheit  in 
dieser  Unversöhnlichkeit  und  der  über  Gebühr  wilden  Rachsucht 
ist  Achill  in  dem  Theil  der  Troischen  Sage,  den  die  Ilias  ent- 
hält. Die  Hybris  (u'  214),  welche  ihm  Agamemnon  anthat,  ta- 
deln die  Weisesten  und  übernimmt  Zeus  die  Griechen  büssen 
zu  lassen,  aber  als  nach  der  ersten  Reihe  der  Unglücksfdlle  die 
Botschaft  des  Agamemnon  alle  Genugthuung  bietet  und  Achill 
sie  zurück  weist,  erfahrt  dieses  Beharren  in  seinem  Groll  den  Ta- 
del der  sämmllichen  Ersten  des  Heers.  Nicht  jedoch  duich  die- 
ses Abweiser!  der  Versöhnung  wird  Achills  Zorn  zuerst  tragisch, 
sondern  durch  das  vermessene  und  zugleich  selbstische  Wort 
650  — 53:  „Nicht  eher,  als  wenn  Rektor  Feuer  an  meine 


Schilfe  legi“.  Ec  wird  aber  UQgisch  durch  k f-  Aduh  e 
kennt  hier,  man  dürfe  nicht  masslos  aurnen.  aber  “ kann  je 
nes  Wortes  wegen  nicht  selbst  zum  Kampfe  gehen.  So  sendet 
er  nur  den  Freund  in  seinen  eignen  Waffen  und  mit  seinen  Leu- 
ten. Der  Freund  fällt.  Diess  ist  der  erste  Akt.  Der  zweite  die 
Rache  am  Sieger  des  Freundes  zeigt  ihn  in 
keit  in  der  schmählichen  Behandlung  der  Leiche  des  Hekloi. 
Der 'dritte  Akt  bringt  die  Beruhigung.  Die  Götter  nehmen  Aer- 
gerniss  an  der  übermässigen  Rache  (wie  auch  Herod.  1 a.  .a. 
lehrt)  Er  wird  gewiesen  den  Priamos  aufzunehmen.  Die  n 
spräche  dieses  führt  den  Masslosen  zur  Anerkennung  des  mensch- 
lichen Looses  und  zur  Menschlichkeit  zuriiek. 

8.  43.  8)  Noch  wollen  wir  eine  besondere  Art  tragische! 

Handlung  hinzufügen.  Ein  frevelhaffes  Attentat  bedrängt  Edele 
und  Berechtigte , ihre  menscliliche  Tüchtigkeit  besteht  unter  gött- 
lichem Beistände  die  von  frevelhafter  Begehrlichkeit  bereiteten 
Gefahren,  vereitelt  die  Absichten  und  übt  verdiente  Rache  an 
den  Hybristen. 

Es  sind  zwei  Sagen , welche  unter  diese  Rubrik  fallen  , die 
der  Odyssee  und  die  von  Perseus  auf  Seriphos.  Von  beiden 
wird  man  nicht  anders  urtheilen  können;  der  Conflict  ist  kein 
einfacher,  es  bedarf  mehrerer  Akte,  wie  es  sehr  unterschiedene 
Gegensätze  in  den  Phasen  desselben  giebt,  die  gewiss  in  dich- 
terischer Darstellung  nicht  jäh  Umschlagen,  nicht  in  derselben 


Handlung  entschieden  werden  konnten. 

a)  In  der  Odyssee  hat  die  lange  Abwesenheit  des  Ober- 
königs die  jüngeren  Fürstensöhne  seines  Gebiets  verlockt  ein  At- 
tentat zu  wagen  auf  das  vacante  Königthum,  das  durch  die 
Hand  der  Gattin  gewonnen  wird , und  auf  seine  ganze  Habe. 
Der  Dichter  der  Epopöe  hat  in  seinem  einheitlichen  Kunstgedan- 
ken den  Beginn  der  Handlung  auf  das  Ende , auf  die  Heimkunft 
des  Odysseus  berechnet  und  gestellt,  die  Prätendenten  schalten 
bereits  seit  drei  Jahren  und  darüber  im  Königshause,  und  dazu 
ist  die  List,  wodurch  die  treue  Gattin  die  Werber  hinhielt,  schon 
entdeckt,  so  dass  sie  zur  Entscheidung  gedrängt  wird.  Sie  und 
der  greise  Vater  des  Gatten,  der  eben  in  demselben  Gedanken 
in  Zurückgezogenheit  dargestellt  ist,  nach  welchem  Penelope 
ihm  das  Todtengewaiid  weben  zu  müssen  aiigab,  und  der  Sohn 
und  Erbe,  sie  sind  alle  drei  unkräftig  zur  Abwehr  [ß'  60).. 
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Dieser  Sohn  und  herkömmliche  Erbe  («'  387)  wird  eben  in  den 
Eingangsgesängen  mündig  und  erregt  zuerst  bedenkliche  Auf- 
merksamkeit. Da  entsteht  zu  dem  Conflict,  in  welchem  Pene- 
lope sich  jetzt  befindet,  ein  zweiter  durch  die  Absicht  der  Prä- 
tendenten, den  Königsohn  auf  dem  Rückwege  von  seiner  Erkun- 
digungsreise oder  auf  dem  Lande  zu  morden.  Diese  beiden  Con- 
flicte  nun  könnten  jeder  für  sich  einer  einzelnen  Tragödie  Stoff 
gegeben  haben , aber  in  der  einheitlichen  Handlung  der  ganzen 
Epopöe  sind  sie  dem  untergeordnet,  welchen  das  Attentat  auf  das 
Königthum  mit  dem  heimkommenden  Inhaber  dieses  bildet.  Die- 
ser durchheiTschende  Conflict  nun  eignete  sich  ganz  besonders 
gut  zur  trilogischen  Behandlung,  wenn  wir  auch  bei  näherer 
Prüfung  der  Aeschylischen  Trilogie  finden  werden,  dass  je  nach- 
dem man  ihn  vom  Heimkehrenden,  oder  von  dem  heimischen 
Verhältniss  vorschreiten  lässt,  der  erste  Akt  ein  verschiedener 
habe  sein  können. 

§.  44.  b)  Die  Perseussage  ferner  haben  wir  oben  die  von 
Seriphos  genannt.  So  müssen  wir,  wenn  eben  Perseus  (zusam- 
men mit  seiner  .Mutter  Danae)  als  tragische  Person  im  Fort- 
schritt einer  tragischen  Verwickelung  bis  zur  Lösung  einheit- 
licher Poesie  zum  Stoff  dienen  soll.  Die  Perseussage  beginnt 

freilich  in  Argos  und  mit  seiner  wunderbaren  Erzeugung  durch 
den  Goldregen  des  Zeus  (Pind.  P.  XII,  17  = 30).  Sie  erfolgte 
gegen  den  Willen  des  Akrisius  in  dem  unterirdischen  Thalamos, 
in  den  Jener  wegen  des  Orakels , das  er  auf  seine  Befragung 
wegen  Nachkommenschaft  in  Delphi  erhalten  hatte , seine  Toch- 
ter Danae  einschloss  (Soph.  Ant.  944  Br.).  Ungeachtet  aller  wei- 
tern hartherzigen  Versuche,  den  Enkel,  der  nach  dem  Orakel 
ihm  den  Tod  bringen  soll,  bei  Zeiten  zu  verderben,  erfüllt  sich 
nachmals  dieser  Schicksalsspruch  dennoch,  als  Perseus  nach 
all  seinen  Abenteuern , der  Ueberwältigung  der  Medusa  (Hes. 
Th.  280.  Schild  216),  der  Befreiung  von  Andromeda,  der  Toch- 
ter des  Kepheus  (Paus.  IV,  35,  6),  der  Rache  an  Polydektes 
und  seinen  Helfershelfern  auf  Seriphos  (Pindar)  den  Grossvater 
in  Argos  aufsuchte.  Dieses  Alles  aber  gehört  nicht  zuin  tragi- 
schen Perseus,  es  giebt  den  tragischen  Akrisius,  oder  theilweise 
die  tragische  Danae,  wie  sie  in  einzelnen  Tragödien  von  Sopho- 
kles und  Euripides  dargestellt  worden  sind.  Dagegen  den  tra- 
gischen Perseus , wie  er  in  seiner  Sohnestreue  in  Conflict  war 
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mit  dem  Polydekles , dem  König  von  Seriphos , diesen  giebt  die 
von  all  jenem  Argivischen  getrennt  zu  haltende  Seriphische  Per- 
seussage. Sie  lautet  in  ihren  Hauptpunkten,  wie  sie  Strabo 
X,  487  C.  zusammengefasst  hat:  ,, Seriphos  ist  jene  Insel,  wo 
die  Sage  von  Diklys  ruchbar  ist,  der  die  Arche  in  seinen  Netzen 
an’s  Land  zog,  welche  den  Perseus  und  seine  Mutter  Danae 
barg,  die  vom  Akrisms  dem  Vater  der  Danae  ins  Meer  gewor- 
fen war.  Da  heisst  es  nun,  Perseus  sei  dort  auferzogen  wor- 
den, und  als  er  nachmals  das  Haupt  der  Gorgo  heimgebracht, 
habe  er  die  Seriphier  durch  dessen  Aufweisen  versteinert.  Diess 
habe  er  gethan  um  seine  Mutter  zu  rächen , indem  der  König 
Polydektes  vorhatte  sie  wider  ihren  Willen  zur  Gattin  zu  neh- 
men, und  zwar  unter  Mitwirkung  jener  andern  Seriphier 
Strabo  kann  bei  dieser  Angabe  Pindars  Bezeichnung:  ,,und 
wandt  in  Trauer  das  Mahl  Polydektes’  und  der  Knechtschaft 
lange  Schmach  Seiner  Erzeugerin  samt  des  Zwanges  Eh’“  im 
Sinne  gehabt  haben,  aber  die  Sage  lässt  in  ihren  Einzelheiten 
einen  vollkommen  tragisch  trilogischen  Zusammenhang  erkennen, 
wie  sie  Pherecydes  im  Sch.  zu  Ap.  Rh.  IV,  1515.  fr.  26  und 
Apollod.  II,  4,  2 erzählen.  Mutter  urtd  Sohn  lebten  in  ihres 
freundlichen  Retters  des  Diktys  Hause  und  Pflege,  wohl  gehalten  wie 
Verwandte.  Als  Perseus  bereits  zum  Jüngling  herangewachsen, 
sähe  Polydektes,  dessen  Halbbruder  Diktys  war,  die  Danae  und 
entbrannte  für  sie,  aber  sie  verschmähte  ihn  und  er  musste  in 
seiner  Leidenschaft  auf  besondere  Wege  sinnen  ihrer  zu  ge- 
niessen.  Der  Sohn  war  ihm  im  Wege.  Polydekles  suchte  ir- 
gendwie ihn  zu  verpflichten,  ihm  freie  Hand  zu  lassen.  Die 
Gelegenheit  fand  sich  alsbald.  Polydektes  stellte  einen  Eranos 
an,  d.  i.  hier  ein  Gaslmahl,  da  der  Wirth  von  jedem  Geladenen 
ein  bei  der  Einladung  genanntes  Geschenk  verlangt  (sie  nicht  wie 
sonst  beim  Eranos  oder  Pickenick  Speisen  zusammenbringen). 
Ebenso  wie  hier  der  bei  Zenob.  VI,  37.  — Mit  vielen  andern 
Mannen  wurde  auch  Perseus  geladen , der , als  er  hörte  ein  Pferd 
sei  als  Geschenk  darzubringen,  im  Jugendmuth  (tragisch)  er- 
wiederle:  Warum  nicht  das  Haupt  der  Gorgo?  Als  nun  die 
Gäste  jeder  mit  seinem  Pferde  sich  einfanden,  nahm  Polydekles 
das  des  Perseus  nicht  an,  sondern  verlangte  ihn  bei  seinem 
Worte  fassend  das  Haupt  der  Gorgo,  und  zwar  indem  er  hin- 
zufügte, wofern  er  ihm  diess  nicht  liefere,  werde  er  seine  Mut- 
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ler  in  seine  Gewalt  bringen.  Bekümmert  biember  und  ratblos 
ging  Perseus  in  die  Einsamkeit,  da  trat  ihm  Hermes  entgegen, 
erfragte  die  Ursacli  seines  Kummers  (etwa  wie  Od.  x'  281)  und 
versprach  ihm  sein  Geleit,  wenn  er  das  Abenteuer  unternehmen 
wolle.  Diess  war  der  reiche  Stoff  zum  ersten  Akt.  Im  zweiten 
bestand  der  Held  das  gefahrvolle  Unternehmen;  es  geleitete  ihn 
Hermes  zuerst  zu  den  Gräen  und  so  erfolgte  das  Gelingen  wei- 
ter mit  den  Schwungsohlen  und  dem  unsichtbar  machenden 
Helm,  welche  ihm  Hermes  verlieh,  und  den  Hülfen  anderer 
Götter.  Wenn  Apollodor  hier  den  Perseus  weiter  nach  Aethio- 
pien  zum  Kepheus  kommen  und  mit  Anwendung  des  Gorgo- 
hauptes die  Andromeda  von  dem  Seeungeheuer  befreien  lässt, 
so  gehört  dieses  Abenteuer  doch  nicht  sofort  in  jene  Sage. 
Diese  andere  gab  auch  zu  besondern  Tragödien  den  Stoff,  sie 
fehlt  aber  eben  natürlich  selbst  bei  Pherecydes.  Dieser  erzählt 
in  dem  obigen  Zusammenhänge  nur  die  Rückkehr  des  Perseus 
nach  Seriphos  und  wie  er  dort  (in  der  von  Pindar  gefeierten 
Weise)  die  Rache  an  Polydektes  vollzogen.  Diess  der  dritte 
Akt,  der  mit  dieser  Strafe  schliessea  musste.  Wir  werden  alle 
Wahrscheinlichkeit  erkennen,  Aeschylus  habe  die  dargelegte 
Seriphische  Perseussage  auch  wirklich  zu  einer  Trilogie  aus- 
geprägt. 


KAPITEL  XV. 

Die  trilogische  Kiinstgestiill.  Die  Lösung  mul  Beruhigung  der 
trilogischeii  Tragödie  die  der  Tragödie  überhaupt. 

§.  45.  An  solchen  Stoffen  also  mögen  wir  uns  das  Wesen 
und  den  Kunstwerlh  der  tragischen  Trilogie  klar  machen.  Es 
kann  uns  dann  nicht  entgehn,  dass  es  eine  tragische  Kette  ist, 
welche  die  drei  Tragödien  verbindet , dass  immer  eine,  schwerere 
oder  leichtere,  aber  eine  noiixaQxog  utu,  ein  tragisches  Gum 
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moliv  am  Anfang  sieht,  und  weil  die  Trilogie  die  tragischen 
Forlwirkungen  allein  vollständig  darzuslellen  geeignet  ist , in  ih- 
rer Form  die  Höhe  des  tragischen  Ernstes  zu  erkennen  ist,  wie 
er  den  Sagen  nach  dem  Glauben  einwohnte.  Pie  Auspräping 
der  einzelnen  Akte  war  nun  die  Arbeit  des  Dichters,  der  öfters 
die  Motiven  der  ersten  und  zweiten  Stücke  heben  und  schärfen 
musste,  zumal  gegenüber  der  epischen  Charakteristik  und  dem 
epischen  Ganzen  , wenn  diess  nicht  inzwischen  die  religiöse  Volks- 
sage selbst  oder  ein  lyrischer  Bearbeiter  vor  ihm  gelhan  halle. 
Besonders  aber  wird  und  muss  der  Trilogiendichter  immer  in 
dem  Endstück  die  Lösung  und  Versöhnung'  nach  seiner  seeli- 
schen Idee  gestaltet  haben.  Sie  bestand , nicht  anders  als  in 
den  einzelnen  Tragödien , in  der  Befriedigung  der  göttlichen  Ord- 
nung , im  Obsiegen  und  in  der  Anerkennung  der  göttlichen  Ho- 
heit oder  SliRung  eines  Gotlesfriedens,  sei  es  dass  der  Untergang 
des  Frevlers  die  Hoheit  offenbart  und  so  der  Slrafgeist  zur  Ruhe 
gebracht  wird , wobei  ein  Zeichen  der  nicht  weilei  eifernden  Ge- 
nugthuung  würdig  ausklang,  oder  dass  die  Versöhnung  durch 
Anerkennung  der  Lebenden  zum  Segen  der  Sterblichen  einlritt. 

§.  46.  Diesen  Ausgang  milder  Versöhnung  halte , wie  wir 
ihn  in  der  Orestee  finden , unstreitig  z.  B.  auch  die  Promelheus- 
trilogie.  Andere  Trilogien  schlossen  mit  schweren  Gollesgerich- 
len,  doch  scheint  diess,  wie  wir  es  in  den  Sieben  gegen  The- 
ben erkennen,  meistens  mit  einem  mildernden  Nachklang  ge- 
schehn  zu  sein.  , Bei  der  Lykurgia  freilich  ist  diess  nicht  so 
erweislich.  Das  Endstück  derselben,  die  Neaniskoi  enthielten  un- 
streitig den  von  Dionysos  verhängten  Tod  des  Lykurg  aber  we- 
nigstens nicht,  indem  er  von  Pferden  zerrissen  wurde.  Denn  was 
Apollodor  111,  5,  1 sagt,  xäy.et  y.axa  Jiovvcov  ßovXTjaiv  vno 
’irntwv  d'tacpd^uQslg  uTTsd-uvs,  ist  doch  nicht  von  einer  Anordnung 
des  Gottes  zu  verstehn,  welche  die  Edoner  ausgeführt,  sondern 
war  ein  gollgesandler  Hergang , vielleicht  ähnlich  wie  Hippolytus 
bei  Euripides  umkam.  Sodann  mögen  wir,  weil  es  allerdings 
nicht  ausgemacht  ist,  dass  Apollodor  in  jeder  Einzelheit  genau 
nach  Aeschylus  Darstellung  ging,  auf  die  Gestalt  des  Todes 
achten , welche  unter  den  Sagenbeispielen  der  Sophokleischen 
Antigone  955  Br.  sich  findet,  indem  in  diesen  gerade  Aeschyli- 
sche  Darstellungen  gegeben  sein  können.  Das  wäre  dann  eine 
Todesarl  wie  die  der  Antigone,  die  Triklinius’  Auslegung  auf 
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Lykurg  anwendel.  Ob  oder  wie  dabei  der  ausklingende  Ton 
noch  ein  mildernder  gewesen,  können  wir  nicht  sagen.  Aber 
in  dem  Schluss  der  Sieben  ist  gerade  dieser  anzuerkennen  und 
damit  die  wie  man  meinte  übrigbleibende  Disharmonie,  welche 
ein  folgendes  Stück  zu  verlangen  schien,  im  Gemüth  der  Hörer 
dennoch  als  beschwichtigt  zu  achten.  Dem  trilogischen  Haupt- 
moment nach  ist  die  Erfüllung  des  Vaterlluchs  vom  Mittelslück 
her  der  tragische  Ausgang , es  endet  der  Dämon  mit  dem  Wech- 
selmord der  feindlichen  Brüder,  der  Enkel  des  Laius,  wie  es 
939  heisst.  Doch  diese  grause  Erfüllung  soll  im  menschlichen 
Gemüth  nun  zugleich  das  Rachegefühl  zur  Ruhe  bringen.  Auch 
der  dem  Vaterland  und  den  Seinigen  im  Leben  verfeindete  Bru- 
der erhält  wie  der  andere  ein  Grab.  Es  soll  nicht  die  blosse 
Strenge  des  erfüllten  Götterzorns  in  den  Zuschauern  nachhallen, 
sondern  es  tritt,  wde  durch  der  Schwestern  Wechselreden  so 
besonders  durch  die  Aeusserung  des  ersten  Halbchors  gar  deut- 
lich hervor,  dass  der  Zwiespalt  nur  ein  menschlicher  ist,  dass 
er  bei  den  Brüdern  gleicherw'eis  aus  Leidenschaft  hervorgegan- 
gen, dass,  wenn  er  nach  ihrem  Falle  in  dem  Bürgerrath  noch 
lebendig  ist,  doch  diess  nur  augenblicklich  stattfinde; 

Ob  bestrafe  die  Stadt  ob  bestrafe  sie  nicht, 

Wer  Dich,  Poiyneikes,  beweinet. 

Wir  gehen  mit  Dir  und  bestatten  Dich  mit 
Nachfolgend  zur  üraft,  denn  gemeinsam  ist 
Dem  Geschlechte  das  Leid;  und  die  Stadt  bald  so 
Bald  so  wird  gerecht  sie  es  finden. 

(S.  Boeckh,  des  Soph.  Antig.  S.  148.) 

Eine  Tragödie  W'ie  die  Antigone  des  Sophokles  lag  gar  nicht, 
auch  nicht  etwa  als  viertes  Stück,  in  der  von  Aeschylus  durch- 
geführten Kunstidee.  Das  Satyrspiel  Sphinx,  was  dieser  gab, 
mochte  noch  zeigen , wie  der  Menschenwitz , der  Räthsel  löst, 
doch  eitel  sei.  Der  Conflict  zwischen  dem  menschlichen  Gesetz 
wider  den  Feind  des  Vaterlandes  und  dem  göttlichen  der  Be- 
stattung stand  gar  nicht  in  dieser  Reihe.  Zwar  war  es  ein  fein 
und  sinnig  von  Sophokles  erkanntes  und  ausgeprägtes  Einzel- 
motiv, w-as  er  in  der  Antigone  gestaltete;  aber  in  keiner  Weise 
konnte  er  diess  mit  dem  im  König  Oedipus  und  im  Koloneischen 
in  eine  Trilogie  gefasst  geben  wollen.  Hätte  Sophokles  die  trilo- 
gische  Kunstidee  befolgt,  so  würde  er  etwa  einen  Oedipus  m 
Korinth  als  erstes  Stück  vorangestellt  haben,  der  Koloneische 
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hülle  aber  immer  nur  Schlussslück  sein  können.  Scholl  ha 
ohne  klaren  Begriff  von  dem  Wesen  der  Trilogie  die  vorhande- 
nen drei  als  zusammengehörig  belrachtel. 

§.  47.  lieber  des  Aeschylus  Kunslgedanken  und  Fassung 
mögen  wir  noch  bemerken  erslens,  dass  er  in  seiner  Irilogischen 
Idee  abweichend  von  der  Geschlechlssage  dieses  mil  den  gefalle- 
nen Brüdern  abschloss  (S.  g.  Th.  1048,  935,  810.  vgl.  milHerodot 
V,  61.  Paus.  IX,  5,  7.  und  Find.  Ol.  11,43),  und  dann,  dass  er  die 
in  Theben  doch  wohl  schon  vorhandene  Sage  vom  OpfeiTode  des 
Menökeus  als  seiner  Idee  vom  gewalligen  Alaslor  ebenfalls  nichl 
angemessen  nichl  benulzle.  Ueber  eine  vielleichl  von  ihm  ge- 
gebene zweile  Trilogie  aus  der  Thebischen  Sage,  zu  der  die 
Eleusinier  gehörl , lassen  sich  jelzl  nur  die  bisherigen  Vermu- 
Ihungen  als  unslallhafl  darlhun,  wie  bei  Pollux  VII,  91  jelzl 
nichl  Phönissen,  sondern  Phryger  cilirl  erscheinen.  Es  bedarf 
neuer  Enldeckungen ; nur  soviel  ist  gewiss,  keine  der  aus  diesem 
Kreise  bekannten  Epopöen  hat  dem  Dichter  für  sich  die  drei 
Momente  zu  einer  zweiten  Trilogie  aus  der  Oedipussage  oder 
Thebischen  gegeben.  < 


KAPITEL  XYL 

Genauere  Darlegung  der  Mangelhaftigkeit  der  Parallele  der  Trilogien 
und  Epopöen.  Die  Pronietheis  und  die  Titanoniachie,  lykurgia,  Danais. 

§.  48.  Der  Welcher  sehe  Sagenzusammenhang  ist  uns 
nun  ein  charaklerisirler  und  wohl  bemessener  geworden , es  ist 
der  Zusammenhang  dreier  tragischen  Momente,  von  einem  tragi- 
schen Grundmotiv  anhebend  und  mit  der  Lösung  des  ganzen 
Conflicts  endend.  Der  Trilogiendichter  mit  seiner  allertragisch- 
sten Kunstidee  steht  uns  klar  vor  Augen,  wie  er  die  ihr  taugli- 
chen Stoffe  sucht  und  findet.  Nach  dieser  seiner  bereits  §.25 
charakterisirten  Stellung  war  ihm  an  sich  d.  h.  für  seinen  Kunst- 
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zweck  es  ein  ganz  gleichgilliger  Umstand,  ob  das  Passende  in 
einer  Kunslepopöe  oder  einer  mehr  einfach  erzählenden,  oder 
einer  anderweitigen  Form  sich  fand.  Er  suchte  nur  tragische 
und  zwar  trilogische  Motiven.  Wir  werden  finden,  es  waren 
nur  sehr  wenige  Kunstepopoen,  deren  ernster  Geist  zugleich  auch 
durch  eine  wirkliche  Hauptperson  tragische  Momente  zu  solcher 
Einheitlichkeit  verband,  dass  ein  und  dasselbe  frühere  Gedicht 
den  vollständigen  Stoff  zu  einer  Trilogie  gewährte.  Daneben 
aber  stimmte  die  Lykurgia  in  ihrem  Inhalte  wohl  mit  der  Euro- 
pia  des  Eumelos  überein,  einem  nicht  organischen  sondern  nur 
Sagen  und  viele  Sagen  zusammenreihenden  Epos  (Schol.  zu 
11.  131).  Die  Danaidentrilogie  sodann  traf  mit  der  epischen 

Danais  wohl  stofflich  mehrfach  zusammen,  allein  wir  kennen  sie 
gar  nicht  näher,  jedes  Urtheil  über  ihre  Composition  ist  uns  also 
unmöglich,  und  ihre  Parallele  mit  der  Trilogie  demnach  nichts- 
sagend. Besonders  bedenklich  des  Zeitunterschiedes  sowohl  als 
der  Kunstart  und  Composition  wegen  muss  uns  aber  die  Zusam- 
menstellung der  Prometheustrilogie  mit  der  epischen  Titanomachie 
erscheinen.  Sehr  wohl  erkannte  erstlich  schon  Droysen,  dass 
dieses  Epos,  welches  den  Sieg  der  olympischen  Mächte  über  die 
Titanen  feierte,  nach  seiner  denkbaren  Oekonomie  wohl  nur  mit 
dem  Anfang  des  ersten  Stücks  der  Trilogie  eine  stoffliche  Ueber- 
einstiinmung  gezeigt  haben  dürfte;  es  konnten  die  hier  besunge- 
nen Thatsachen  eigentUch  nur  den  Sagenhintergrund  auch  des 
ersten  Drama  bilden.  Der  andere  Theil  der  Weltaction,  die 
Gründung  der  olympischen  Herrschaft  über  die  Menschenwelt,  war 
dort  nur  letzte  Folge,  hier  in  der  Trilogie  Hauptgedanke  der 
Kämpfe  des  Menschengeistes  gegen  die  Ordnung  unter  den  olym- 
pischen Mächten  und  seine  endliche  Lösung  durch  den  schick- 
salsgehorsamen Herakles.  Der  Rückschluss  von  Aeschylus  ist 
durchaus  bedenklich.  Auch  versteht  man  schwerlich  in  Herrn 
Welckers  Erörterungen,  wie  Chiron,  von  dem  ein  uns  erhalte- 
nes sprechendes  Fragment  sagt; 

Der  zur  Gesittung  brachte  das  Menschengeschlecht 
mit  solchem  Verdienst  neben  dem  Aeschylischen  Prometheus  be- 
stehn kann,  und  noch  weniger,  wie  dieser  selbe  Chiron  der  halb- 
thierische  Dämon  sein  konnte,  als  dev  er  in  dem  gelösten  lome 
theus  für  diesen  starb.  Die  äusserste  Unmöglichkeit  oder  una 
weislichste  Verschiedenheit  ist  hinsichtUch  des  Prometheus  o ne 
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Möglichkeit  genauer  Vergleichung  doch  vorauszuselzen  und  an- 
zunehinen.  Es  giebl  kein  zweites  Beispiel  in  der  Vergleichung 
der  Dichter  der  auseinander  liegenden  Zeitalter,  wo  der  Dichter- 
geist der  fortgeschrittenen  Zeit  sich  im  gleichen  Sagenstoffe  so 
nothwendig  bei  seiner  Bearbeitung  als  der  fortgeschrittene  und 
einem  in  Geistigkeit  höher  stehenden  Zeitalter  angehörende  hätte 
belhätigen  müssen  als  in  der  Idee  der  Prometheustrilogie.  Wel- 
cher hat  Wendungen  genommen,  um  die  Epopöe  möglichst  jung 
erscheinen  zu  lassen.  W^ir  sind  aber  doch  histoiisch  gewiesen, 
die  Dalirungen  der  Epopöe  lauten  auf  frühe  Zeit;  bei  Athenäus 
heisst  es  zweimal ,,  sei  Eumelos  oder  Arktinos  dei  Veifasser  , beim 
Schob  des  Apollon.  „Eumelos“,  sonst  unbestimmt  „der  Verfasser“, 
also  jenen  Dichtern  aus  den  ersten  Olympiaden  wurde  sie  zuge- 
schrieben. Welckers  Parallele  hat  in  unserer  Kunde  und  un- 
sern  historisch  literarischen  Begriffen  gar  mancherlei  auch  ver- 
schoben. Eine  Epopöe,  die  man  gern  dem  Eumelos  zuschreibt, 
hat  eher  die  Präsumtion  einer  nicht  organischen  als  einer 
einheitlichen  Composition.  Ebenso  bei  der  Oedipodee,  deren 
Verfasser  Kinäthon  einmal  genannt  wird,  den  wir  als  genealogi- 
sirenden  Dichter  kennen  und  dessen  Heraklee,  wenn  er  eine 
dichtete,  uns  nur  eben  genannt  auch  diesen  Charakter  wahr- 
scheinlich gehabt  hat.  Die  Oedipodee  war  ja  auch  nach  all 
ihrem  denkbaren  oder  citirten  Stoff  kein  Gedicht  epischen  Lebens. 

§.  49.  Was  die  Gestalt  der  persönlichen  Oedipussage  be- 
trifft, so  hat  Herr  Welcher  die  Unbefangenheit  gehabt,  die 
Verschiedenheit  der  bei  Homer  und  in  der  Oedipodee  gegenüber 
der  Sophokleischen  anzuerkennen , aber  im  unbewussten  Eifer 
der  Trilogienparallele  bei  Aeschylus  die  ältere  minder  grause 
und  minder  tragische  der  Ehe  mit  der  Mutter  gesehn,  als  wären 
auch  bei  Aeschylus  Antigone  und  die  feindlichen  Brüder  noch 
nicht  von  Einer  Mutter  mit  ihrem  Vater  geboren,  und  doch  steht 
das  Gegentheil  in  den  Sieben  ganz  deutlich  mit  allem  tragischen 
Accent  ausgesprochen  zu  lesen,  912:  ,, welche  den  Sohn  selbst 
zum  Gemahl  selber  erkor,  diese  gebar,  dass  sie  sich  so  mussten 
erschlagen  — und  Antigone  1022;  „Ein  Grosses  ist’s,  geboren 
sein  von  Einem  Schooss  der  armen  Mutter,  Eines  schuld’gen 
Vaters  Blut“.  — Sodann  wie  in  der  Oedipodee  des  Aeschylus 
eben  im  grauseren  Glauben  vom  Forterbender  Schuld  das  leuch- 
tende Beispiel  einer  Religionsansicht  gegeben  ist,  wie  ihn  die 
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epische  Zeit  noch  gar  nicht  kannte,  hat  die  bereits  geführte 
Untersuchung  des  Verhältnisses  der  Nosten  zur  Orestee  (§.  21) 
den  Beweis  gegeben,  wie  auch  wo  mehrere  tragische  Momente 
in  selbiger  Verbindung  schon  in  der  Epopöe  waren,  doch  von 
vorzugsweise  epischer  Quelle  des  Aeschylus  nicht  die  Rede  sein 
könne,  und  diese  überhaupt  nicht  irgend  als  massgebend  be- 
trachtet werden  dürfe,  wo  Religionsvorstellungen  des  tragischen 
Zeitalters  und  seelische  Motiven  vorkämen,  welche  die  epischen 
Dichter  nach  ihrem  Glauben  noch  nicht  gehabt,  in  ihrer  Com- 
position  noch  nicht  berücksichtigt  hätten  (§.  25  und  26). 


KAPITEL  XVII. 

Stcsichorus  als  Vorgänger  des  Aeschylus.  Andere  Dithyrambendichter. 

§.  50.  Es  war  bei  der  Prüfung  des  Verhältnisses  der  Orestee 
besonders  Stesichorus,  der  eine  nach  dem  Zeitalter  der  Odyssee 
und  der  Nosten  entstand*ene  Vorstellung  von  den  Verfolgungen 
der  Erinnyen  uns  als  jetzt  vorhanden  bezeugte.  Eine  auf  den 
Fortschritt  und  Wandel  des  Glaubens,  überhaupt  auf  das  natio- 
nale Verhältniss  dieses  gerade  für  die  Sagenpoesie  so  wichtigen 
Melikers  gerichtete  Untersuchung  fehlt  uns  noch.  Aber  er  wird 
wie  für  diese  Betrachtung  von  der  Stellung  der  Poesie  zu  dem 
gleichzeitigen  Glauben  so  für  die  Aeschylische  als  ein  Zwischenglied 
und  ein  epochemachendes  zwischen  der  epischen  und  der  tragi- 
schen Zeit,  ganz  besonders  wichtig  werden.  Bereits  jetzt  sollte 
es  heissen,  der  Name  Orestee  ist  von  Stesichonis  her,  und  man- 
cher andere  wird  sich  nach  gehöriger  Forschung,  wie  die  An- 
zeichen sind,  anreihen.  Es  wird  sich  überhaupt  in  noch  meh- 
reren Fällen  Stesichorus  als  der  nächste  Vorgänger  in  Bearbei- 
tung eines  Stoffes  zeigen,  und  kein  allgemeiner  Satz  wird  uns 
nöthigen,  diesem  Vorgänger  einen  Einfluss  auf  Aeschylus  Dai- 
stellung  abzusprechen.  Gar  seltsam  erschien  wohl  anc  e 
schon,  dass  der  Dichter,  welcher  eine  Muse  Hymno  nannte,  er 


derKypria  gewesen  sein  soll,  wie  Mehrere,  auch  Welckei  Cycl. 

I,  459  annehraen ; die  Palamedeia,  in  der  ihre  Anrufung  vorkam, 
möge  ein  Gesang  jener  Epopöe  geheissen  haben.  Wenn  Mnaseas 
die  Kypria  gemeint  hätte,  würde  er  diese  und  nicht  einen  Gesang 
derselben  gemeint  haben.  Es  könnte  jenes  wohl  eine  Poesie  des 
Stesichorus  gewesen  sein,  bei  ihm  ist  ein  solcher  Musenname 
natürlicher  anzunehmen  und  der  Conflict  und  die  Schicksale  des 
Palamedes  waren  wohl  ein  für  seine  Darstellung  geeigneter  Ge- 
genstand und  vielleicht  im  rechtfertigenden  Sinne,  so  dass  Paus. 
X,  31  eben  desswegen  nicht  ihn  sondern  die  Kypria  anführt. 
Bedenklich  gegen  solche  Vermuthung  macht  nur  jene  Angabe 
von  Palamedes  als  Erfinder  der  Buchstaben  aus  der  Orestee  des 
Stes.  vielmehr  fr.  33  (38).  Hat  etwa  diese  in  Troia  begonnen, 
und  ist  dabei  Agamemnons  Verhalten  beim  Process  des  Pala- 
medes Anlass  gewesen?  Die  Palamedessage  hat  nicht  den  tri- 
logischen  Charakter,  aber  ein  Palamedes  des  Aeschylus  ist  sicher 
bezeugt,  obwohl  er,  was  anzumerken  ist,  im  alphabetischen  Vei- 
zeichuiss  sich  nicht  findet.  Wir  lassen  die  dunkele  Sache  auf 
sich  beruhn  und  wollen  nur  die  Hymno  als  gewiss  nicht  in  den 
Kyprien  erschienen  behauptet  haben.  Zuversichtlicher  fügen  wir 
den  bisher  bekannten  Titeln  des  Stesichorus  die  zwei  hinzu,  welche 
jüngst  Bergk  in  der  Z.  f.  A.  von  1850  S.  401—8  ermittelt  hat, 
eine  Aktäonis  und  eine  Patrokleia.  Diese  letztere  kommt 
bei  der  Trilogie,  welche  in  ihren  Momenten  der  Homerischen 
Ilias  entsprach , in  Betracht , sei  es  auch  nur , um  die  Wahl  des 
Aeschylus  zwischen  den  beiden  Darstellungen  oder  seine  dritte 
in  unsere  Muthmassung  zu  fassen.  Es  gilt  sich  der  bis  zu 
Aeschylus  stattgehabten  Kunstbildungen  dieses  Stoffes  bewusst 
zu  werden.  Es  fehlt  uns  nun  für  diese  Poesien  des  Stesichorus 
der  Gattungsname,  aber  die  Stoffe  aus  der  Heldensage  und  zwar 
theils  aus  dem  jüngern  theils  aus  dem  altern  Heldenthum  lyrisch 
behandelte;  Iliou-Persis,  Helena,  Nosten,  Orestee,  Skylla  — Eri- 
phyle  aus  der  Thebischen  — Geryonis,  Kerberos  und  Kyknos  aus 
der  Herakleischen , sonst  Athla  des  Pelias , Syotherä , Europeia, 
neben  welche  jene  Aktäonis  tritt,  sie  mögen  wohl  ihrem  sonst 
epischen  Stoffe  nach  in  Reihe  gestellt  werden  mit  den  Dithyram- 
ben wie  des  Lasos  Kentauroi,  des  Simonides  Memnon  fr.  35 
(41),  des  Melanippides  (Xen.  Mein.  1,  4,  3)  Danaiden  fr.  1,  des 
Kleomenes  Meleagros  und  dabei  die  Angabe  Plutarchs  de  mus. 

Nilzsch,  (1.  Sigenpoesle  il.  Griechen.  33 


10  1134E.  schon  vom  Lokiischen  Meliker  Xenokrilos,  man  sei 
in  Zweifel  gewesen,  ob  er  Püanen  gedichtet;  denn  fjQwtxwv  Ino- 
y-fVewv,  TiQÜyiJLaTa  txovawv,  ysyovevat  yactv  aÜTo'v 

wesshalb  auch  Manche  seine  Sujets  Dithyramben  nannten,  worin 
schon  liegt,  dass  eben  Dithyramben  oR  epische  Hergänge  enthielten. 

§.  51.  Wenn  alles  dieses  nicht  erst  neuerlich  hervor- 
gehoben ist,  zuletzt  von  Hartung  Philol.  I,  sondern  Wel- 
cher es  in  seiner  lehrreichen  Rec.  (jetzt  Kl.  Sehr.  I,  162) 
schon  im  J.  29  besprach,  und  des  Stesichorus  chorischepische 
Stoffe  gern  als  lyrische  Tragödien  geltend  machen  mochte;  so 
ist  das  Ueberspringen  dieser  zwischen  der  epischen  und  tragi- 
schen liegenden  Bearbeitung,  deren  einige  Werke  doch  vor 
Aeschylus  theils  gewiss  fallen  theils  leicht  fallen  konnten,  wohl 
um  so  mehr  zu  verwundern.  Auf  der  so  eben  citirten  Seite 
jener  Rec.  wird  Stesichorus  geradehin  hinsichtlich  seiner  epi- 
schen Stoffe  mit  Aeschylus  zusanimengestellt.  Die  einzelnen 
Sagen , bei  denen  wir  eine  Benutzung  der  lyrischen  Gestaltung 
bestimmt  voraussetzen  dürfen,  machen  es  gar  nicht,  wie 
Welcher  selbst  der  Meinung  war,  Stesichorus  habe  wohl  ausser 
den  uns  nach  der  Zufälligkeit  der  Notizen  bekannten  noch  viele 
andere  heroische  Stoffe  behandelt,  so  ist  auch  von  Andern  uns 
gewiss  nicht  alles  der  Art  bekannt.  Mil  um  so  grösserem 
Rechte  urlheill  Bergk  in  jener  Abh.  S.  406;  „So  reich  der 
Stoff  war,  den  die  Griechische  Mylhenwell  bol,  so  ist  doch  jeder 
L wiederholt  von  den  Dichtern  in  den  verschiedensten  Formen 
behandelt  worden  - . Der  lyrischen  Poesie  fällt  hierbei  ein  sehr 
wesentlicher  Antheil  zu,  den  man  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt 
hat-  die  Leistungen  der  Attischen  Tragiker  ruhen, 
was  die  Behandlung  des  Stoffes  anbelangt,  eben  so 
sehr  auf  den  Arbeiten  ihrer  unmittelbaren  Vorgän- 
ger, der  chorischen  Lyriker,  als  auf  dem  Grunde 
des  nationalen  Epos“.  Es  Murd  diese  Bedeutung  der  Ly- 
riker und  namentlich  des  Stesichorus  noch  mehr  erkannt  wer- 
den wenn  man  die  Charakteristik  der  Darstellung  dieses  Dichters 
siel,’  vergegenwärligl,  ln  welcher  die  allen  Leser  einig  sind  und 
ihm  desshalb  eine  sehr  grosse  Aehnllchkeit  inilHoraer  bemessen 
gewiss  nlehl  mll  einen,  der  ausser  Ilias  und  Odyssee  no  b 
Epopöen  zu  Haut  gedlchlel  hal,  sondern  dem,  ''’sWi'™,,  ^ 
sloleles  die  dramalisdie  Lcbendigkell  und  dass  er  o.fcr 
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dn’  ej^ovra  ijd-ri  (Poet.  24,  7 oder  25)  gebe,  nachrühml.  Quincti- 
lian  sagt  nach  dem  bekannten  Uriheil : epici  carminis  onera  lyia 
suslinnit  X,  1,62,  von  Sles.  weiter:  Reddit  enim  personis  in 
agendo  simul  loquendoque  debitam  dignitatein , ac , si  tenuisset 
modum , videlur  aemulari  proxinius  Hoinerum  potuisse.  Dionys, 
eens.  velt.  scr.  2,  7,  69  Sylb.,  er  vereinige  die  Vorzüge  des  Pin- 
dar  und  Simonides,  aber  er  sei  auch  dessen  mächtig,  was  Jenen 
abgehe:  Aeyw  ös  Ttjg  fisyaXoTrQSTTsiug  twv  xaru  tag  vnod'sastg 
TTQayfiutiov , SV  oTg  td  xul  tu  a^KOfiatu  twv  TtQOffWTtwv 

tstfjQtjxsv.  Ders.  de  comp.  24.  Dio  Chrys.  LV,  284  R.  oder  642. 
Emp.  Longin.  S.  XIII,  3.  p.  54.  Es  ist  diess  ganz  dieselbe  Aehn- 
lichkeit  mit  Homer,  welche  auch  dem  Sophokles  nachgerühmt 
wird  (in  dem  Leben),  den  sei  es  Ion  oder  ein  Komiker  Homers 
einzigen  ächten  Jünger  nannte.  Bei  dieser  Art  und  Kunst  trat 
um  so  mehr  das  ein,  was  die  Benutzung  eines  nähern  Vorgän- 
gers bedingte,  der  nach  dem  epischen  Zeitalter  erfolgte  Wandel 
in  Glauben  und  Sitten,  dessen  Anfänge  wir  bei  Hesiod,  dessen 
Fortgang  in  den  nächsthomerischen  Epopöen  erkennen,  der  aber 
in  jenen  mystischen  Männern  vor  Stesichonis  sich  gar  merklich 
hervorthut.  Wie  kann  man  diesen  Wandel  wahrnehmen  und 
doch  Formen  der  immer  nationalen  Poesie,  welche  sogar  selbst 
unter  und  zum  Theil  aus  seinen  Phasen  hervorgingen,  betrach- 
ten und  charakterisiren , als  wäre  er  auf  sie  ohne  Einfluss  ge- 
wesen. Wir  vernachlässigen  dann  bei  unserem  Studium  das- 
jenige, was  in  dem  Masse  das  Wichtigere  ist,  als  sittlich  re- 
ligiöser Geist  einer  Poesie  bedeutender  ist  wie  die  Formen  der 
Rede  und  des  Gesanges,  in  denen  er  sich  kund  giebt,  oder  viel- 
mehr als  die  dichterische  Form  bei  diesem  ganzen  Menschen  ihr 
eigenstes  Wesen  in  der  Harmonie  und  Unlrennbarkeit  vom  In- 
halt hat. 


33* 
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KAPITEL  XVIII. 


Andinfis  «les  veränderten  lilaubcns  zwischen  dem  epischen  und  fra- 
gisehen  Zeitalter^  und  neuer  Art  des  Frevels. 


§.  52.  Um  dieser  Wichtigkeit  des  Gesichtspunktes  und  der 
Wahrnehmung  willen  wollen  wir,  ehe  wir  die  kritische  Sichtung 
der  aufgestellten  Trilogien  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  par- 
allelen Epopöen  weiter  verfolgen,  hier  auch  erst  die  Richtigkeit 
der  Behauptung  darthun , dass  das  tragische  Zeitalter  sich  von 
dem  epischen  durch  jene  vier  Glaubens-  oder  Sittenpunkte, 
welche  §.  22  aufgeführt  wurden , unterscheide.  Es  wird  damit 
auch  das  wahre  Wesen  des  tragischen  Schicksals  sich  ergeben, 
woneben  die  neuere  Stellung  des  Delphischen  Gottes  als  Schick- 
salspropheten bemerklich  zu  machen  ist,  und  wird  zu  erkennen 
sein,  inwiefern  in  der  Darstellung  des  durch  Geschlechter  gehen- 
den versucherischen  Rachegeistes  der  ausdenkende  und  gestal- 
tende Dichtergeist  ein  Mehreres  und  Eigenes  gethan  habe,  und 
nicht  bloss  dem  Volksglauben  gefolgt  sei.  Für  die  Parallele  der 
Trilogien  mit  den  Epopöen  gehen  wir  dem  Resultat  entge- 
gen; Wenn  nur  Epopöen  mit  einer  wirklichen  Hauptperson  und 
bester  Einheitlichkeit  dem  Trilogiendichter  eine  Dreiheit  tragi- 
scher Fortwirkung  zur  Bearbeitung  boten  und  bieten  konnten : 
so  sind  diess  solche , welche  der  Unterschied  der  Zeitalter  in 
ihren  Vorstellungen  von  der  göttlichen  Strafaufsicht  nicht  trifft, 
es  sind  Fälle  der  Masslosigkeit  und  vermessenen  Hoffahrt  oder 
da  der  Frevler  durch  ein  göttlich  Werkzeug  und  unter  göttlicher 
Mitwirkung  selbst  unmittelbar  die  Strafe  leidet,  nichts  also  von 
forterbender  Schuld. 

§.  53.  Wir  beginnen  von  dem  tragischen  Sittenpunkte,  der 
Hybris  der  Knabenliebe,  von  ihm  aus  wird  sich  die  allgemeine 
Verschiedenheit  des  neuern  Zeitalters,  in  den  Aeusserungen  einer 
erregteren  und  erregbareren  Gemüthswelt,  am  natürlichsten  be 
schreiben  lassen.  Athen.  Xlll,  601  A.  u.  602  E.  hebt  den  Aeschylus 
und  den  Sophokles  als  die  Tragiker  hervor,  welche  die  Männerhe  e 
in  die  Tragödie  eingeführt,  indem  Jener  in  den  Myrmidonen  die 
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des  Achill  zum  Patroklos,  Dieser  in  der  Niobe  die  ihrer  Sohne 
dargeslelll  und  in  den  Kolchern  den  Ganymedes  als  von  Zeus 
leidenschaftlich  geliebt  bezeichnet.  Aeschylus  erfährt  wegen  jener 
Deutung  der  Treue  des  Achill  als  Liebschaft  nicht  bloss  in  a- 
lons  Gastinalil  180  A.  eine  Zurechtweisung,  sondern  die  unbe- 
ftin“-enen  Griechen  erkennen  sie  überhaupt  als  ganz  irrig,  Xen. 
Ga^tm.  8,  29  — 31.  Und  wie  hätten  sie  nicht  sollen?  Aeschylus 
hat  damit  jenes  Freuiidespaar  in  ein  Licht  gestellt,  in  welchem 
keines  des  alten  Epos,  auch  bei  Spätem  nicht,  erscheint,  nicht 
Orestes  und  Pylades  aus  den  Kosten,  nicht  Theseus  und  Piri- 
thous  aus  der  Minyas  (Paus.  X,  28),  nicht  Herakles  und  lolaus 
aus  Hesiod.  Aber  seit  die  Leidenschaft  jener  Art  bei  Dorern 
auf  Kreta  und  in  Sparta,  in  Theben  und  in  Chalkis  auf  Euboa, 
in  Elis  und  Attika  und  wo  nicht?  überhand  genommen  und  ihre 
Schwachen  fand,  mochte  sie  da  auch  zum  Theil  die  Zucht  eines 
politischen  Instituts  erfahren,  wie  namentlich  in  Kreta,  oder  für 
die  Erziehung  benutzt  werden,  wie  Xenoph.  de  rep.  Lac.  2,  12.  14 
und  Plutarch  ad  princ.  in  erud.  3,3  sie  beurtheilen , mochten 
die  edelsten  Beispiele  der  Bewährung  verkommen  (Xen.  Hell.  IV, 
8,  14),  es  blieb  doch  in  dem  Verhältiiiss  ein  leidenschaftliches 
Wesen,  und  wurde  so  in  Rück-  und  Umdichtung  in  die  Sagen 
gebracht,  wie  Alles  was  sich  in  den  Griechischen  Gemüthern 
geltend  machte.  Wo  die  Leidenschaft  volksthümlich  war,  da 
zeigte  man  eine  Stelle,  von  der  Ganymedes  entführt  sei.  Zuerst 
aber  die  Kreter  nach  Plato  Ges.  I,  636  D.,  mochte  auch  Homer 
den  Raub  dieses  troischen  Königssohnes,  wie  den  des  Klytios 


und  des  Tithonos  durch  Eos  nur  als  Dichterbild  eines  Wohlge- 
fallens der  Göller  am  Schönen  gegeben  haben  (11.  v 232  — 35). 
Ibykus  stellte  fr.  27  od.  5 diesen  Raub  dann  mit  dem  des  Ti- 
Ihonos  zum  Vorzug  der  Männerliebe  vor  der  Frauenliebe  zusam- 
men, und  derselbe  machte  den  Kretischen  Wundermann  Talos 
zum  Liebhaber  des  gerechten  Rhadamanthys,  fr.  29  od.  1 1.  Pin- 
dar  meinte,  wie  die  Eleer,  Pelops  sei  von  Poseidon  entführt 
(01. 1,  25  — 39  u.  40  — 64)  und  seinen  Sohn  Chrysippos  halte  nicht 
Laios  im  Frevel,  sondern  Zeus  geraubt,  wie  Praxilla  sang  (Athen. 


603  A.,  was  eine  Umdichtung  des  Parieisinnes  war,  so  wie  jene 
des  Pindar  die  Sage  veredeln  sollte.  Neben  der  unschuldigeren 
Sitte  haftet  der  Frevel  besonders  in  der  Thebischen  Sage.  Dort 
halten  die  zum  Kampf  ausziehenden  Freundespaare  sich  den  Io- 
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laos,  den  treuen  Knappen  des  Herakles,  ihren  reisigen  Heros, 
auch  zum  Typus  und  Vorstand  ihres  Bundes  gewählt,  an  seinem 
Grabe  schwuren  sie  sich  Treue  (Plut.  Pelop.  18.  Amat.  17).  Aber 
Laios  war  der  Anfänger  und  Typus  der  lüsternen  Hybris  als 
Räuber  des  Chrysipp,  des  Sohnes  des  Pelops,  ngunog  iv  uv&qcS- 
noig  Ttiv  uQ^evoqid-oQluv  avQwv  (Arg.  der  Sept.  und  der  Phoen.), 
was  Plutarch  Pelop.  19  in  seiner  Umdeutung  als  ro  Aatov  vrd- 
&og  bezeichnet , von  dem , wie  die  Dichter  sagten , dieser  Affect 
begonnen,  und  Plato  Ges.  VIII,  836  B.  6 datirt  ausdnicklich  ebenso. 
Ob  nun  jene  Hybris  des  Laios  schon  von  Aeschylus  als  die 
eigentliche  TtQwraQxog  oItt;  vorangestellt  sei,  schon  er  den  Fluch 
des  Pelops  als  Ursach  der  Kinderlosigkeit  desselben  angenommen, 
worauf  der  B'revler  dann  von  der  Pythia  das  drohende  Orakel 
empfangen,  diess  ist  die  specielle  Frage,  welche  verneint  werden 
könnte,  ohne  dass  unsere  Meinung  von  erst  späterer  Wirkung 
der  Sitte  auf  die  Sage  und  Poesie  unstatthaft  würde;  aber  auch 
sie  wird  umsichtiger  beurtheilt  werden  können,  wenn  der  allge- 
meine Beweis  geführt  ist.  Für  unwahrscheinlich  müssen  wir 
aber  gleich  hier  es  erklären,  wenn  Welcher  Ep.  Cycl.  II,  315 
diesen  Theil  der  Sage  von  Laios  Hybris  schon  der  epischen 
Oedipodee  zutheilt.  Seiner  Vermuthung  liegt  der  unstatthafte 
Wechselschluss  von  der  Tragödie  auf  die  Epopöe  zu  Gninde. 

§.  54.  Es  ist  die  Meinung  Mehrerer  von  den  Vielen,  welche 
neuerdings  die  bedenkliche  Sitte  besprochen  haben,  sie  sei  von 
der  Fremde  her  zu  den  Griechen  gekommen.  Hierüber  ist  nur 
soviel  zu  bemerken,  dass  die  angeblich  auf  Thracische  und 
Phrygische  Stämme  hinweisenden  Sünder  meistens  ihren  Titel 
dieser  Art  nur  durch  späte  Um-  und  Andichtung  erhalten  haben, 
wie  Orpheus,  Tantalos,  Minos  u.  A.,  bei  welchen  allen  entweder 
die  ruchbarere  andere  Sage  oder  der  späte  Gewährsmann  der 
erotischen  F’assung  Beleg  dafür  sind.  Ist  doch  die  unverstän- 
dige Absichtlichkeit  so  weit  gegangen,  dass  ein  späterer  Hera- 
kleendichter  den  Gehorsam  des  Herakles  unter  Eurystheus  als 
Zärtlichkeit  für  diesen  erklärte  (Athen.  603  D.).  Diess  sei  zu 
Preller  im  Rh.  M.  46,  400  und  Bekker  Charikl.  I,  340  bemerkt. 
Vornehmlich  aber  gilt  es,  das  unnatürliche  Laster  von  dem 
enthusiastischen  Wohlgefallen  auch  an  der  männlichen  Schönheit 
zu  unterscheiden.  Dieses  ist  ein  dem  schönsten  Volke  der  Welt, 
den  Griechen,  an-  und  eingebornes.  Die  Männerschönheit  wirkte 
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Enthusiasmus  Belebter  (im  Symposion)  uinsetzen  ko  W ^ 

erkennen  in  jenen  Schildeningen,  wie  m den  ff  der  Lvri- 

Schonheit  geliebter  Knabenjünglinge  lautenden  Gedieh  J 

ker  eine  Art  ekstatischer  GemiUhserregung , die  zu  dei  scheus  - 

liehen  Unnatur  ausarten  konnte  und  f ’ „ ■ 

sches  nun  dürfen  wir  geneigt  sein , der  uns  durch  i 
sehen  Gedichte  bekannten  Menschheit  so  gut  wie  überhaupt  ab- 
zusprechen.  Findet  sich  doch  in  ihr  keine  Spur  der  Schamrothe 
erwähnt,  obgleich  wohl  das  Erbleichen  des  Furchtsamen  und 
Bangen  (zu  Od.  529),  und  giebt  es  für  einen  gesunden  histoii- 
schen  Blick  diuxhaus  sonst  des  Ekstatischen  im  Homer  nichts, 
auch  nicht  Seher  der  Art,  wie  die  Chresmologen  der  spatem 
Zeit  (zu  Od.  Th.  3.  S.  76  — 79.  Plul.  vom  Dämon  d.  Sokr.  23),  und 
obwohl  Dankpäanen  für  Befreiung  von  Seuche  und  Kriegsgefahr 
und  Todtenklaggesänge  ertönen , so  ist  doch  die  Gabe  des  Sau- 
gers überall  als  eine  ruhig  sich  bethätigende  der  Musen  oder 
des  Apollo  bezeichnet;  erst  im  Fortgang  der  Zeit,  als  man  auch 
nicht  mehr  ein  weit  geringeres  Mass  Weines  zum  Wasser,  sondern 
Wasser  zum  sonst  zu  heissen  Griechischen  Wein  goss  (zu  Od.  i 
208  oder  Athen.  XI,  782),  wird  der  Dichter  ein  Begeisterter  und 
wird  Dionysos  Ursach  und  Gegenstand  wie  eines  ekstatischen 
Cultus,  so  einer  ihm  dienenden  (Phrygischen)  Flötenmusik  und 
Poesie  (Arist.  Polil.  VIII,  6).  Diese  von  Lob  eck  im  Aglaopha- 
mos  dargelegte  und  in  den  stärksten  Instanzen  festgestellte  Un- 
terscheidung der  Zeitalter  setzt  freilich  zunächst  nui  das  Home- 
rische mit  seiner  sorglosem  Seelenruh  und  heitern  Lebensansicht 
der  spätem  Sorglichkeit , Erregung,  überhaupt  Entwicklung  ent- 
gegen; aber  dieser  Gegensatz  ist  eben  zuerst  anzuerkennen,  auch 
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in  den  religiösen  Einzelnlieilen , wie  der  Unbekannlschafl  jener 
Zeit  mit  der  Mordsühne,  welche  durch  den  Theoklymenos  in  15 
bis  17  der  Odyssee  ganz  iinläugbar  festsieht;  weiter  ist  dann 
der  Wandel  als  ein  psychischer,  tiefer  als  man  pflegt,  zu  er- 
gründen und  zu  verstehn,  wozu  wir  Alterlhumsforscher  die  Phy- 
siologen oder  psychischen  Aerzte  zu  Hülfe  nehmen  müssen,  dass 
sie  uns  z.  B.  die  prophetische  Begeisterung  und  eine  Pythia  er- 
klären. Mit  unserm  historischen  Sinne  aber  werden  wir  soviel 
vermögen , die  im  Fortgang  neuen  Arten  der  indischen  Poesie 
als  Erzeugniss  und  Zeichen  der  erst  entstandenen  Geinülhsstim- 
mungen  zu  erkennen  und  ein  Ganzes  aus  den  einzelnen  späteren 
Erscheinungen  zu  machen.  Ebenso  gehört  auch  die  Ekstase 
jener  sinnlichen  Zuneigung  milsammt  dem  Lasier  in  diesen  Zu- 
sammenhang, das  als  arge  Folge  des  Natürlichen  hinzukam,  wo 
und  wann  die  Leidenschaft  zügellos  wirkte.  Die  Griechische 
Männerliebe  ist  ihrer  natürlichen  Ursach  und  soweit  sie  in  Zucht 
kam  oder  blieb  unschuldiger,  und  insofern  konnte  ein  Schweize- 
rischer Schriftsteller  jüngst  ihre  unbedingte  Verdammniss  mit  den 
Hexenprocessen  zusammenstellen. 

§.  55.  Es  ist  ein  Anderes,  ob  eine  Sille  oder  ein  Glaube 
und  Cultus , nachdem  sie  in  einem  Zeitalter  vorhanden  sind, 
auch  auf  Umdichtung  der  alten  Sagen  im  Volksbewusstsein  wir- 
ken, wie  der  entstandene  Heroencultus  und  die  prophetische  Er- 
regung die  Fülle  von  Rückdichtungen  oder  Umdichtungen  zur 
Folge  gehabt  haben,  ein  Anderes,  ob  eine  Kunstart  der  Poesie  oder 
innerhalb  derselben  der  Kunstgedanke  des  einzelnen  Dichters 
die  umgedichtele  Sagengestalt  befolgt  und  aufnimmt.  Was  er 
aufnimmt,  muss  und  wird  freilich  dem  Zeitglauben  gemäss  sein, 
aber  seine  individuelle  Kunstidee  kann  Etwas  ausschliessen , ja 
auch  aufgeben,  als  Dichter  hat  und  nimmt  er  sich  diess  Recht. 
Die  zwei  neben  einander  stehenden  Angaben,  jene,  Laios  sei  der 
erste  Hybrist,  und  die  andere  des  Timäus,  von  Kreta  aus  sei 
Päderastie  unter  die  Hellenen  gekommen,  sie  fassen  wir  gewiss 
richtig  so : Laios  ist  durch  die  poetische  Sage  in  ähnlicher  Weise 
zum  ersten  Hybristen  geworden,  wie  Ixion  zum  ersten  Mörder 
ward.  Und  auch  das  will  uns  wohl  bedünken , in  dieser  Aus- 
prägung des  Laios  als  ersten  Frevler  dieser  Art  ist  das  Bedürf- 
niss  das  Jenem  gewordene  Orakel,  das  Verbot  einen  Sohn  zu 
zeugen,  zu  moliviren,  erkennbar.  Erst  so  als  Hybrist  der  Kna- 


benliebe  und  Räuber  des  Chrysipp  erhält  er  die  befriedigende  e- 
deutung  fiir  die  Molivirung  der  gotllichen  Zornwirkung  im  Ge- 
schlecht der  Labdakiden.  Steht  jener  Frevel  am  Anfang,  dann 
hat  Pelops,  der  in  seinem  Vatergefühl  Gekränkte,  den  Fluch  übei 
Laios  ausgesprochen,  und  wie  die  Ara  ein  Dämon  und  die  Gott- 
heit dem  Menschen  gegenüber  durchaus  Eine  ist,  so  hat  die 
Pythia  in  Folge  und  im  Sinne  jenes  Huches,  dass  Laios  nie 
einen  Sohn  zeugen  oder,  wenn  es  geschähe,,  von  ihm  gemordet 
werden  möge,  ihm  das  Letztere  prophezeit.  ,,Denn  so  bestimmte 
Zeus  Kronion,  gutheissend  die  drohenden  Hüche  des  Pelops“. 
Nicht  also  ohne  Grund  trug  das  Geschlecht  den  Götterzorn  und 
Fluch,  der  in  erster  Erfüllung  den  (unbewussten)  Todtschlag  des 
Laios  durch  Oedipus  brachte.  Wenn  Oedipus  bei  Sophokles 
(Oed.  a.  K.  965  Br.)  der  unfreiwilligen  Gräuel,  die  er  begangen, 
Ursach  mit  den  Worten  bezeichnet:  „Also  war’s  den  Göttern  lieb, 
die  irgend  was  schon  lange  grollten  diesem  Haus“,  — so  liegt 
darin  die  ganze  Vorzeit  seines  Geschlechts,  und  wenn  derselbe 
im  König  Oed.  688  Br.  durch  die  Rede  der  lokaste  erst  das  Ver- 
bot der  Zeugung  angeben  lässt,  nirgends  bei  ihm  des  Laios  er- 
ster Frevel  erwähnt  wird,  so  mag  er  den  Ungehorsam  gegen 
den  Delphischen  Gott,  die  Verletzung  der  Hosia,  haben  betonen 
wollen. 


KAPITEL  XIX. 

Di«  Ate  mul  der  Zorn  der  (iottheit.  Wie  er  spät  wirkt. 

§.  56.  Aber  eine  solche  iMtiviq  ist  nie  unverursacht , wenn 
auch  die  von  ihrer  Schuld  und  dämonischer  Einwirkung  der 
Götter  sprechenden  Menschen  öfters  ihr  Leid  aus  Irrsal,  Ver- 
kehrtheit oder  Masslosigkeit  begangen  auf  die  Göller  schieben, 
wie  Agamemnon  seine  Hybris  an  Achill,  wenn  er  sagt,  Zeus  und 
das  Geschick  und  die  allenthalben  umgehende  Erinnys  hätten  in 
einer  Versammlung  seinem  Sinn  die  wilde  Ate  gebracht,  als  er 


■lenem  sein  Geras  genommen.  Ag.  bezeiclmel  ilamil  selbst  nichts 
Anderes,  als  es  sei  eine  augenblickliche  Anwandlung  der  Leiden- 
schaft gewesen  und  der  in  dem  Worte  Ale  liegende  Sinn,  Un- 
sal,  das  Alle  verunsalt  (11./  91)  — nach  den  sprechendsten 
Stellen  vortrefflich  ausgelegt  von  Lehrs  im  Rh.  Mus.  I.  v.  W. 
u,  I\.  giebt  selbst  der  ein  Gemüth  willig  willenlos  überkom- 

menden Macht,  die  Erfahrang  einer  die  Grunze  des  Selbstthäti- 
gen  und  des  Leidens  vermischenden  Leidenschaft,  kä&er 
ovx  evoijffsr  adffuro  de  jisyu  S'vfi(p,  11.  t 537;  da  es  dann  im- 
mer heisst;  Qsyd^sv  de  re  vijmog  eypio,  wie  das  Sprichwort  lautet 
11.  q'  32  und  Hes.  sQy.  216,  und  Agamemnon  diess  selbst  erfuhr 
/ 119  und  dort  / 86  f.  Wir  dürfen  bei  der  ganzen  Untersuchung 
über  den  Glauben  von  der  Schicksalsmacht  und  Wirkung  nicht 
ununterschieden  lassen,  wer  und  in  welcher  Veranlassung  ein 
darüber  sich  Aeussernder  spricht;  doch  hier,  wo  von  der  ächten 
Tragödie  und  zwar  von  einem  zornlragenden  Geschlecht  und  der 
ersten  Entstehung  des  Zornes  nach  tragischer  Darstellung  die 
Rede  ist,  dürfen  wir  in  keiner  Weise  es  bei  einem:  „Es  gefiel 
wohl  so  den  Göttern,  dem  Zeus“,  bewenden  lassen,  noch  uner- 
klärt Götterfeindschaft  und  Unheil  für  den  Sterblichen  als  das- 
selbe nehmen,  wie  am  deutlichsten  in  der  Ilias  ^ 200  (vergl. 
mit  Od.  c 134)  es  von  Bellerophon  heisst,  nach  einer  glückli- 
chen Zeit  wurde  er  verhasst  allen  Göttern,  er  selbst  wurde  trüb- 
sinnig und  menschenscheu,  seinen  Sohn  Hess  Ares  fallen  im 
Kampf,  seine  Tochter  tödtete  im  Zorn  die  Artemis,  sein  drittes 
Kind,  mein  Vater,  blieb  allein  übrig.  Hier  sind  es  die  einzelnen 
Götter , der  Kriegsgolt , die  Geburtsgöllin , und  beim  Vatei , der 
gemülhskrank  geworden,  wenigstens  dieses  bestimmte  Uebel, 
was  als  Anzeichen  der  verfeindeten  Gottheit  gilt.  Wenn  den 
Sterblichen  irgend  ein  Uebel  heimsuchl,  ein  Unglück  befallt,  so 
muss  ja  eben  der  Gott,  der  das  Gute  giebt,  oder  einer  doch  er- 
zürnt sein';  daher  fragt  man  welcher?  aus  Voraussetzung  Od.  d 
377  — 81  u.  475  — 80,  wenn  stall  dessen  das  Schlimme  eintritt, 
so  wie  umgekehrt  er  günstig  sein  muss,  wenn  das  Schlimme, 
frühzeitiger  Tod  nicht  (Od.  / 86  mit  Schob)  und  wenn  kein  ein- 
ziger anderer  Gott  ihn  aus  dem  Uebel  rettet,  so  ist  er  Allen 
verhasst.  So  auch  Od.  r 366  die  Folgerung  des  Eumäus;  „mein 
Herr  war  allen  Göllern  verhasst,  denn  sie  Hessen  ihn  verschollen 
werden,  nicht  irgendwo  den  Tod  finden,  wo  er  ein  Giab  eihie  l 
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und  sein  Andenken  erhallen  wurde,  sei  es  vor  Troia  oder  nach- 
her daheim  bei  den  Seinigen“.  Nämlich,  halte  er  nach  der 
Möra  des  Zeus  dort  oder  hier  sterben  müssen,  so  halte  doch 
ein  ihn  nach  Hause  reitender  Gott  ihm  das  Grab  bei  den  Seini- 
gen zu  Theil  werden  lassen.  Vgl.  noch  II.  y'  83.  273.  283  ff. 

§.  57.  Alles  nun  dergleichen  ist  auch  nicht  unbedingt  in 
der  Stimmung  der  Götter,  aber  wenn  in  der  tragischen  Zeit  ^on 
einer  [irivtg  die  Rede  ist,  dann  ist,  wie  gesagt,  immer  eine  be- 
stimmte Verletzung  vorhergegangen.  Im  Homerischen  Zeitalter 
finden  wir  eine  solche  überhaupt  nur  nach  der  lex  talionis  in 
die  Zukunft  wirkend;  u-er  einem  das  Grab  nicht  gönnt,  hat  ein 
Gleiches  zu  fürchten,  II.  % 358,  Od.  A.  73,  und  ein  Fievel  am 
Gastrecht,  ein  Meineid,  das  .^ergste  von  allen,  bringt,  vielleicht 
erst  spät,  aber  gewiss  die  Strafe,  es  heisst  schon  II.  d 161: 
ex  re  xul  ofe  reXst,  nicht  minder  als  bei  Solon  worepov 
Sixr;  und  varsQOTronvg  ^Eotvvg,  bei  Aesch.  Ag.  56  und  Soph. 
Oed.  a.  K.  1536  ; d^sol  ywo  si>  f.ih'  oi/;e  de  — und  wenn  sie  ein- 
iritl  die  Strafe,  dann  erstreckt  sie  sich  auf  die  Genossen  des 
Frevlers,  die  Stadt  und  das  Volk,  welches  ihn  hegt  und  vertritt, 
Troia  wird  und  muss  unlergehn  um  Paris  willen,  wie  aus  dem 
Zorn  der  Artemis  gegen  Oeneus’  Unheil  für  die  Aeloler  folgte, 
II.  t 533,  und  vollends  eine  Stadl,  wo  Gewalt  über  Recht  ge- 
schehn  ist,  den  Zorn  des  Zeus  erfährt,  II.  tt'  386,  Hes.  soy.  238 
oder  240,  258  oder  260.  So  trifft  das  von  einem  Meineidigen 
verwirkte  Verderben  alle  seine  Angehörigen,  sein  ganzes  Ge- 
schlecht, wenn  auch  bei  Homer  II.  / 278,  wo  ot  dahin  zu  deu- 
ten oder  Ul  zu  lesen,  und  r 250  die  ihn  strafenden  vno  yaiav 
oder  vneveQd-e  wohnenden  Mächte  des  Verderbens  eben  nur  ihn 
selbst  schlagen.  Aber  schon  bei  Hesiod  epj'.  280  oder  82  trifft  das 
Verderben  sein  ganzes  Geschlecht,  wne  dann  namentlich  das  be- 
kannte Orakel  bei  Herod.  VI,  86  sagt,  und  der  Glaube  bei  Lykurg 
g.  Leokr.  192  lautet.  Dieser  Glaube  an  die  Mitleidenheit  mit 
einem  dem  Zorn  der  Götter  Verfallenen  wirkt  und  entwickelt 
sich  seinerseits  weiter,  man  meidet  seine  Gemeinschaft  unter 
Einem  Dach  oder  in  demselben  Schiff  (Aesch.  S.  g.  Th.  581,  An- 
tiphon 748  oder  §.  82  mit  Mätzn.),  der  von  den  Verwandten 
eines  Gemordeten  flüchtige  Mörder  bedarf,  um  zum  Menschen- 
verkehr gerecht  zu  werden,  im  Fortgang  der  Zeit  der  religiösen 
Sühne,  von  der  beim  Homer  kein  Anzeichen  ist,  und  dergleichen. 
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KAPITEL  XX. 


Der  durch  gan*c  (ieschlcchter  lortwirkciidc  fiötterxoru,  auch  [lotqu 
geheissen.  A|ioIIoii  in  Pytho  Sprecher  der  göUlicheii  Slrafaufslchf. 


§.  58.  Aber  verschieden  von  alle  diesem  ist  der  Glaube 
von  einem  auf  Kind  und  Kindeskind  forlgehenden  Slrafgeist  der 
unversöhnten,  einmal  erzürnten  Gottheit.  Deutlich  ausgespro- 
chen und  gehörig  bezeugt  begegnet  dieser  Glaube  uns  zuerst 
bei  Solon  in  der  uns  am  vollständigsten  erhaltenen  Elegie  12 
oder  4,  25  — 32,  in  M'elcher  Stelle  ausserdem  das  besonders  zu 
beachten  ist,  dass  die  einfallende  Strafe  ^lotqu  heisst,  so- 

wie Vs.  63  f.  fioiQu  und  dwgu  uffuxiu  dfMv  als  ganz  gleichbe- 
deutend im  zweitheiligen  Satze  stehen,  — deSga  sind  oft  nicht 
Wohlthaten  sondern  Geschicke,  11.  to  527,  Od.  a 142,  H.  a. 
Apollon  Pyth.  12,  a.  Dem.  147,  Theogn.  446,  1164  — . ln  der 
folgenden  Zeit  nun  erscheinen  in  der  Geschichte,  nicht  minder 
als  in  der  dem  Cultus  accommodirten  Sage,  gar  häufige  Beispiele 
lange  fortwirkender  Verzürnung  eines  Heros  oder  Gottes  ; ausser 
dem  so  ruchbaren  Kylonischen  Agos  die  des  Minos,  Herod.  Vll, 
169.  171,  des  Talthybios  VII,  134  — 137,  des  Protesilaos  IX, 

116 120,  der  Artemis  Paus.  VII,  18,  6,  des  Dionysos  X,  32,  7. 

Als  Fall  eines  auf  einem  Stamm  durch  lange  Jahre  hin  lasten- 
den Götterzorns  gilt  besonders  die  Busse  der  Lokrer,  welche 
der  Athene  wegen  des  Frevels  ihres  Heros  Aias  Hierodulen  nach 
Troas  sandten,  bis  kurz  vor  Plutarchs  Zeit,  S.  N.  V,  12.  Es 
gehen  die  Wirkungen  in  den  genannten  Beispielen  oft  durch 
mehrere  Geschlechter  fort,  aber  die  Volksgeschichte  und  ihre 
Sprecher  gaben  dabei  und  damit  nur  die  Dauer  derselben  an, 
nicht  dass  sie  von  einer  versucherischen  Wirkung  des  Fluches 
sprächen.  Vielmehr,  wie  die  fortgehenden  Geschlechter  hinter- 
her beurtheilt  werden,  finden  sie  hier  und  da  ein  Ueberspnngen 
eines  Gliedes,  Plut.  S.  N.  V,  21,  Paus.  IX,  5,  8,  sowie  auch,  dass 
wenn  der  Frevel  durch  aufopfernde  Freiwillige  gesühnt  werden 
sollte,  diese  nicht  getroffen  werden,  aber  nachmals  der  Zorn 
wie  wieder  erwachte  und  doch  noch  schlug,  s.  Herod.  1-^'- 
Es  ist  ja  diess  Alles  soweit  vorhanden,  als  es  geglaubt  wn  , es 
sind  Berechnungen  der  Gläubigen,  die  wir  vernehmen.  er 


axisserdem  hören  wir  allerdings  die  Auslegungen  des  Hyzo  oder 
Propheten  des  Zeus,  des  in  Delphi  durch  die  Pythia  und  die 
Priester  sprechenden  Gottes  der  Weissagung.  Dass  man  bei 
ihm  über  die  Anzeichen  eines  obwaltenden  Götterzornes  sich 
Belehrung  und  über  eine  beabsichtigte  Unternehmung  Bescheid 
und  Ratli  holt,  derselbe  aber  auch  die  anordnende  Behörde  für 
den  Cultus  ist , diess  nebeneinander  muss  überzeugen , wie  eben 
die  im  Cultus  verehrten  Götter  die  Schicksalsmächte  sind,  welche 
auch  die  Geschicke  geben  und  deren  Verletzung  und  Zorn,  deren 
Slrafaufsicht,  wie  den  Einzelnen  Unglück,  so  den  Geschlechtern 
die  fortgehende  Strafwirkung  bringt,  d.  h.  das  ttsttqmiisvqv. 

§.  59.  Die  Priester  in  Delphi,  sie  berechnen  vornehmlich 
die  alliier  wirkenden  Verschuldungen,  wie  bei  der  Anfrage  dei 
Kreter,  ob  sie  gegen  die  Perser  zu  Hellas  stehen  sollen,  Her. 
Vll,  169.  Und  der  Pythische  Gott  ist  es,  welcher  dem  Krösus 
das  Schicksalsgeselz  von  der  auf  einem  Geschlecht  lastenden 
Schuld  auf  das  klarste  ausspricht.  In  den  Fällen,  wo  das  Ge- 
schlecht ein  durch  Frevel  erworbenes  Gut,  ein  Reich  oder  sonst 
etwas  Bedeutendes  vererbt,  trifft  der  Götterzorn  nach  dem  Willen 
der  zürnenden  Schicksalsmacht  einen  spätem  Erben.  Eine  solche 
Strafbestimmung  ist  unentfliehbar  und  unabänderlich.  Diess  spricht 
der  Delphische  Gott  bei  Herod.  I,  13  u.  91  in  der  letzten  Antwort 
an  Krösus  aus,  den  Inhaber  des  durch  den  Frevel  des  Gyges 
gewonnenen  Königlhuins  im  fünften  Gliede  (wie  das  Vorbestimmte 
den  Xerxes  nach  Pers.  725  f.).  Die  frommen  und  reichen  Gaben 
des  Krösus  an  den  Gott  hatten  nur  einen  Aufschub  des  Geschicks 
bewirken  können.  Alles  dieses  steht  auf  das  deutlichste  zu  le- 
sen, und  es  ist  daher  auffallend,  jene  Stelle  so  falsch  gedeutet 
zu  sehen.  Am  wenigsten  ist  hier  eine  unmotivirte  Schicksals- 
bestimmung, aber  ebensowenig  ein  Schicksal,  das  über  den 
Göttern  steht,  vielmehr  eine  von  allen  einzelnen  Göttern  aner- 
kannte und  sie  umfassende  göttliche  Ordnung.  Von  göttlichen 
Mächten  und  Göttern,  welche  eine  allgemeine,  Götter  und  Men- 
schen , Himmel  und  Erde  umfassende  Weltordnung  in  ihrem 
Walten  über  die  Menschenwelt  selbst  geltend  machen  und  er- 
hallen, kann  es  nicht  in  einem  Sinne,  der  ihre  Macht  herabsetzt, 
heissen,  sie  seien  ihr  untergeordnet.  Doch  hiervon  später. 

§.  60.  Wir  sahen,  der  Delphische  Gott  ist  in  der  lich- 
tem historischen  Zeit  überhaupt  wie  in  der  Tragödie  der  Aus- 
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leger  und  Sprecher  auch  der  Strafaufsichl  dev  Göller  und  des 
höchsten  Zeus.  Diese  seine  Stellung  zur  Menschenwell  ist  auch 
ein  Jüngeres,  Iheils  in  der  Zeit  nach  Homer  theils  in  andern 
Dichtergedanken  als  den  epischen  Hervorgelretenes.  Auch  dieses 
Orakel  hat  seine  mit  den  Bewegungen  und  Forlschritlen  des 
Volksgeisles  gehende  Geschichte,  und  nicht  bloss  seine  Geltung 
und  deren  Ausdehnung  hat  sie,  sondern  auch  sein  inneres  We- 
sen, sein  Verhällniss  zum  Volksglauben  und  der  herrschenden 
Bildung  und  Kunst  wird  ein  anderes.  Das  Wesen  selbst  des  Helle- 
nischsten von  allen  Göttern  in  allen  Eigenschaften  wuchs  mit 
und  durch  die  Bildung  seiner  Verehrer  — das  vollste  Bild  de,s- 
selben  bei  Pindar  P.  V,  63  ff.  u.  IX,  44  11'.  — und  hier  einte  sich 
namentlich  die  Seherkrafl  mit  der  Dichterkraft,  da  musste  natüi’- 
lich  die  sagenhaft  erste  Priesterin  des  Gottes  der  Dichtkunst 
den  ersten  Vers  gedichtet  haben,  obwohl  nach  der  Geschichte 
der  Religion  der  Gott  selbst  später  erst  und  seit  die  Kithar  wah- 
ren Gesang  begleitete,  die  Dichtergabe  verl'ieh.  Die  Priester- 
schafl  desselben  hat  sich  aber  langhin  immer  bemüht  sich  alles 
dessen  zu  bemächtigen,  was  volksthümlich  bedeutend  war.  Zu 
dieser  Geschichte  des  Wesens  des  Gottes  und  der  geistigen  Macht 
seines  Instituts  ist  das  Verhällniss  des  Delphischen  Orakels  zu 
und  in  den  Arten  der  Sagenpoesie  theils  parallel  theils  unter- 
schieden nach  dem  Kunstgedanken. 

§.61.  Die  Homerischen  Epopöen  mit  ihrer  Doppelgeschichle, 
ihrer  abwechselnden  Fortführung  der  Begebenheiten  in  der  Men- 
schenwelt und  im  Olymp,  sodann  mit  der  Unmittelbarkeit  der 
göttlichen  Theilnahme  an  dem  Thun  und  Streben  ihrer  Schütz- 
linge oder  eigenen  Feinde,  sie  können  mit  Orakeln,  mit  Bestim- 
mungen in  die  Zukunft  nicht  viel  verfahren,  der  Sänger  hört  und 
zeigt  die  Schicksalsmächte  in  ihren  Beralhungen  selbst,  zeigt 
namentlich  den  obersten  Lenker  der  Götter  und  Menschen  in 
bedachter  Abwehr  heisser  Beschlüsse  .und  Entscheidung  zwischen 
den  Strebungen  der  in  Parteiung  getheilten  Götter.  Findet  sich 
von  Pytho’s  Reichthum  eine  beiläufig  erwähnte  Kunde  (II.  t 405) 
und  weiss  der  Sänger  der  Phäaken  (Od.  d-'  80),  Agamemnon  habe 
vor  seinem  Auszuge  dort  über  den  Ausgang  desselben  eine  Ver- 
kündigung erhalten,  so  giebt  es  ganz  natürlich  eben  nur  solche 
Belehrungen  des  in  Delphi  weissagenden  Gottes. 
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KAPITEL  XXL 

Die  OoiHnussnse  des  eplscUeii  Zeitalters  wesentlieh  verseüieden  von 

der  des  tragischen. 

§.  62.  Ein  ganz  Anderes  ist  es  mit  der  Tliebischen  Sage 
vom  Labdakidengeschlechl , in  welcher  jener  Gott  über  und  in 
Allem  wallet  und  sein  Zorn  es  ist,  der  vom  Frevel  des  T.aios 
her  durch  drei  Geschlechter  forlwirkt.  Diess  aber  in  der  Sagen- 
geslall,  welche  die  tragischen  Dichter  ausgeprägt  haben,  und 
namentlich  Aeschylus  in  seiner  Oedipuslrilogie ; S.  g.  Th.  673: 
0oiß(a  ari'YtjB'EV  nüv  ro  yioäov  ysvog,  vergl.  722  — 31  u.  782  84 

ist  Apollo  es  selbst,  der  am  siebenten  Thor  Thebens  (wo  die 
Brüder  im  Wechselmord  tielen)  die  alten  Misswahlen  des  Laius 
vollzieht,  ln  Sophokles  Kön.  Oed.  erfleht  der  Chor  in  Inbrunst 
fromme  Scheu  vor  dem  heiligen  Erdnabel  und  beklagt  die  Ver- 
nachlässigung, wenn  Zeus  der  allmächtige  nicht  den  dem  Laios 
gegebenen  Drohspruch  erfüllt  erscheinen  lasse , wird  er  selbst 
an  kein  Orakel  mehr  glauben.  Ob  nun  die  epische  Zeit  und 
die  Epopöen  der  Oedipussage  die  drohenden  Orakel  schon  ge- 
habt? In  der  Thebais  w^altele  der  Vaterfluch,  und  in  der  Ilias 
und  Odyssee  ist  sowie  in  dem  Citat  aus  der  epischen  Oedipodee 
eine  andere  Sagengeslalt  zu  erkennen.  Nicht  bloss,  dass  Oedi- 
pus  als  König  in  Theben  gestorben  heisst,  II.  i/;'  679  f.,  und  dabei 
der  Scholiast  aus  Hesiod  berichtet,  wie  Polynices  nebst  seiner 
Gattin  Argeia  Adrasts  Tochter  und  mit  dessen  Bruder  Mekisteus 
zur  Bestattung  des  Oedipus  von  Argos  nach  Theben  gekommen. 
Die  Oedipodee  bei  Paus.  IX,  5,  5 halte  so  wie  A.  die  Kunde,  die 
Söhne  und  Töchter  habe  Oedipus  nicht  mit  derlokasle,  sondern 
mit  einer  zweiten  Gattin  erzeugt.  Pausanias  hat  nun  vollkom- 
men Recht,  wenn  er  diese  minder  grause  Sagengestalt  auch  in 
der  Odyssee  erkennt,  X'  27 1 . Diess  liegt  unleugbar  in  dem 
alsbald,  welches  zugleich  auf  das  Gleichzeitige  mit  dem  Kund- 
werden,  auf  das  sofortige  Sicherhenken  der  Mutter  geht.  -Da- 
gegen mögen  wir  immer  das  dsiSv  okoag  dm  ßovXag  auf  das 
Particip  äXyea  ndaxtov  beziehn,  so  dass  das  verb.  fin.  ^vuaas 
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sich  erst  anfügl,  aber  die  «A-y««  können  keine  andern  sein  als 
welche  die  Mutter  ihm  zurückliess,  und  die  unheilvollen  Beschlüsse 
der  Götter  waren  und  wirkten  durchaus  eben  das , was  die 
ErinnvGu  der  Mutter,  was  der  im  Augenblick,  da  sie  sich  er- 
henkte,  ausgesprochene  Fluch  über  den  Sohn  wirkte.  F.!'  blieb 
König,  und  nahm  daher  ohne  von  Haus  aus  durch  den  Fluch 
der  Mutter  davon  zurückgeschreckt  zu  werden , vielmehr  um  in 
eine  schuldlose  Ehe  zu  kommen,  eine  benachbarte  Fürstentochter 
zur  Gattin,  mit  dieser  der  Eurygeneia  zeugte  er  die  Kinder  und 
starb  als  König  in  Theben.  Aber  der  Fluch  der  Mutter  wirkte 
nun  bei  seinen  Kindern,  sie  waren  herangewachsen  so  unehr- 
erbietig gegen  ihn,  dass  er,  wie  seine  Mutter  ihm,  so  er  seinen 
Kindern  fluchte.  Diess  und  nur  diess  ist  das,  was  die  epische 
Oedipussage  von  Götterzorn  und  Wirkung  hat.  Hieran  schliesst 
sich  und  hierzu  stimmt  das,  was  die  Aöden  vor  der  Ilias,  wie 
wir  aus  Diomedes  und  Sthenelos,  der  Epigonen  Erinnerungen 
erkennen,  von  den  beiden  Heeifahrten  gegen  Theben  gesun- 
gen hatten.  Die  erste  dieser,  unter  Vaterfluch  unternommen, 
hatte  mit  dem  Falle  der  Helden  geendet  (Tydeus  Grab  bei  The- 
ben 11.  t 114,  welcher  Vers  Zeugniss  giebt,  wenn  er  auch  ein- 
geschoben ist) , xeTvot  öe  ccpsreQuaiv  druffS-aXtr^iUV  oXovro  11.  d 
409.  die  zweite,  da  ihre  Söhne  ihre  Väter  zu  rächen  zogen, 
7isi^6asvoi  rsgdsffG^  &ec5v  xal  Zfjvog  dg^YÜ  das.  408,  endete 
dagegen  mit  dem  Untergange  des  schuldvollen  Thebens,  wie  der 
Verfasser  des  Schiffskatalogs  ß’ bOb  mit  Schol.  nur  einen  kleinen. 
Ort  dort  kennt.  Diese  selbe  SagengestalL  der  beiden  Heerzuge 
gaben  dann  unstreitig  die  beiden  nachhomerischen  Epopöen;  wie 
der  erste  unter  Vaterfluch  unternommen  worden,  bezeugen  uns 
die  aus  der  Thebais  erhaltenen  Verse.  Dieses  also,  wie  gesag , 
ist  allein  der  religiöse  Geist  der  epischen  Oedipussage,  der  Fluch 
der  Mutier  hol  sich  am  Sohn  durch  ebentoUs  ^ 

denen  er  wieder  zu  Huchen  Ursoch  eraprand,  ertalll.  D“ 
der  Odyssee  besajl,  dielokasle.  hier  Epikosle  8»“2„“  äem 
Irrlhuin  ihres  Sinnes  ein  Arges,  ein  [isyu  tpyov,  g > 
sie  Ihren  Sohn  geehlichl,  nachdem  er  seinen  Valer  erschlagen, 
“sbaid  aber  haben  die  Göller  das  Wahre  Kund  «-den  lassen, 
bei  welcher  Erkennlniss  sie  sich  mit  flucn  über  d n 
henkt,  er  aber,  der  (durch  die  Heiralh  f ^ 

sohn  König  in  Theben  war  und  blieb.  Ml  m seinem  heben  vieles 
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Leid,  das  der  Fluch  der  Mutter  ihm  brachte.  Hiermit  erscheint 
Beider  Thun  eben  im  Irrthum  begangen  als  schwere  Schickung, 
als  ein  Unglück,  und  wir  haben  nur  zu  der  Vermuthung  Ur- 
sach,  dass  die  Sage  zuerst  nicht  mehr  erzählt,  als  der  König 
Laius  und  seine  Gattin  haben  den  Sohn  Oedipus  aus  Furcht  vor 
einer  bösen  Prophezeiung  ausgesetzt,  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  dieser  in  Unwissenheit,  wer  seine  Eltern  seien,  seinen  Va- 
ter erschlagen  und  seine  Mutter  geehlicht. 

§.  63.  Nicht  das  Mindeste  kann  uns  darauf  führen,  oder 
nöthigt  uns,  den  Ursprung  dieses  besonders  schweren  Falles, 
der  aus  der  menschlichen  Unwissenheit  hervorging,  von  Laius 
herzuleiten.  Die  Gründe  suchende  Religiosität  hat  in  ihrer  Um- 
dichtung zuerst  aus  der  Ursach  der  Aussetzung  ein  Verbot  der 
Zeugung  eines  Sohnes  gemacht  und  zwar  ein  Verbot  des  Del- 
phischen Gottes;  weiter  dann  hat  sie,  weil  eine  erkannte  ixJjvig^ 
welche  in  einem  Hause  oder  in  einem  Volke  waltete,  nachmals 
immer  einen  bestimmten  Frevel  zum  Grunde  hat,  jenem  Verbot 
als  aus  einem  verschuldeten  Zoni  des  Apollo,  des  Schicksals- 
sprechers , hervorgegangen , einen  eigenen  Frevel  an  einem  andern 
Vater  als  Grundursach  unlergelegt.  Der  jetzt  vorhandene  Glaube  an 
einen  solchen  fortwirkenden  und  forterbenden  Götterzorn  gestaltete 
nun  auch  die  alther  obwaltende  Vorstellung,  wonach  die  einmal 
durch  Frevel  oder  Frevelsinn  verfeindeten  Götter  auch  versuchen, 
durch  verlockende  Umstände  das  böse  Gelüst  selbst  zur  That  zei- 
tigen, um  es  zu  strafen.  Diese  Vorstellung,  die  Götter  verfüh- 
ren aus  Strafabsicht  selbst  zum  Bösen , hatte  hier  die  Gestalt, 
Apollon  habe  den  Frevel  des  Laius  am  Sohne  durch  den  Bann 
der  Unwissenheit  über  seine  Eltern  gestraft.  Endlich  aber  wur- 
den auch  die  Folgen  dieses  Bannes,  wurden  die  Gräuel,  die  der 
Sohn  unter  diesem  vererbten  Götterzorn,  an  sich  in  soweit  un- 
schuldig nur  aus  einer  erregbaren  Gemüthsart  leichter  beging, 
dahin  grauser , dass  er  mit  seiner  Mutter  länger  in  der  Ehe  ge- 
lebt und  die  vier  Kinder  mit  ihr  erzeugt  hatte.  Es  ist  die  Auf- 
fassung dieser  Fort-  und  Umdichtung,  welche  Welcher  Cycl. 
II,  315  giebt,  nicht  bloss  in  Bezug  auf  Aeschylus , sondern  auch 
überhaupt  nicht  richtig.  Die  Sagen  sind  gerade  in  ihrem  Fort- 
gang öfters  grauser  geworden  und  zwar  durch  den  Drang  der 
Geschicke  Ursach,  die  Motiven  der  Götter  zu  ergründen  und 
auszudeuten,  also  durch  ruminirende  Religiosität  und  somit  aus 

Nitz  sch,  d.  Sagenpocsie  d.  Griechen.  34 
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einem  religiösen  Bedürfniss,  welches  erst  im  Fortgang  der  sitt- 
lichen Bildung  und  erregterer  Gemüthsunruh  entstand  und  wuchs. 
Ebenso  sind  andere  Sagen  im  Fortgang  phantastischer  gewor- 
den, der  Wächter  der  Io  Argus  hatte  im  Epos  Aegiraius  nur 
auch  hinten  zwei  Augen  u.  s.  w. 


■ KAPITEL  XXII. 

Die  Pclopldensage  ebenso  die  ganze  Oreslessage  als  vom  flucbtrageiiden 
üliillennörder  erst  im  Fortgang  entstanden. 

§.  64.  Wie  der  epischen  Oedipussage  so  fehlt  auch  der  aus 
der  Odyssee  und  den  Nosten  erkennbaren  Gestalt  derAgamemnons- 
oder  Orestessage  überhaupt  in  den  epischen  Angaben  vom  Pe- 
lopidengeschlecht  nicht  minder  als  von  dem  der  Labdakiden 
noch  der  Glaube  an  einen  hindurchgehenden  Rachegeist  und 
ebenso  die  Vorstellung  von  den  Verfolgungen  der  Erinnyen  nach 
dem  Muttermord.  Wenn  nach  der  in  Aeschylus  Orestee  und 
allen  Tragödien  aus  der  Pelopidensagc  Agamemnon  einem  fluch- 
tragenden und  gräuelvollen  Geschlecht  angehörte,  so  ist  davon 
weder  in  der  Ilias  noch  in  der  Odyssee  die  mindeste  Spur  zu 
entdecken.  Nirgends  weder  bei  ihm  noch  bei  Aegisth  verlautet 
Etwas  der  Art.  Ja  ausdrücklich  finden  wir  von  Jenen  vom 
Zwist  des  Atreus  und  Thyest  durch  das  Geschlecht  gehenden 
Gräueln  das  Gegentheil.  Agamemnon  hat  nach  II. 
sein  Söepter  eben  so  friedsam  von  Thyest,  wie  dieser 
gerer  Bruder  statt  des  wahrscheinlich  noch  unmündigen  Sohnes) 
von  Atreus  empfangen , und  wie  es  dessen  Vater  Pelops  ohne 
Frevel  vom  G^indurchfuhrenden)  Hermes  zuerst  erhalten  hatte. 
Welcher  bespricht  diese  inhaltreiche  Stelle  Gr.  Tr.  S.  358  in 
Bezug  auf  den  Atreus  des  Sophokles.  Er  weiss,  dass  auch  m 
der  Hesiodeischen  Poesie  nichts  von  den  Geschicken  dieses  Hau- 
ses vorkoinint,  und  schreibt  nun  ,,den  spätem  Homerisc 


Aöden“  die  Erfindung  dieser  Gräuelgeschichten  zu,  „nach  dem 
Charakter  der  Gräuel  im  Hause  des  Agamemnon“.  Wir  meinen, 
wenn  Dichtergeister  vor  dem  tragischen  und  lyrisch  blühendsten 
Zeitalter  diese  durch  das  Geschlecht  fortzeugenden  Frevel  hinzu- 
gedacht und  gedichtet  haben,  so  waren  es  nicht  Homerische 
Aöden,  in  deren  Sinn  und  Werken  sie  nicht  Platz  fanden,  son- 
dern s.  z.  s.  priesterliche  Dichter;  solche  mögen  in  einer  das  Erb- 
liche und  Versucherische  der  sündigenden  Gemüther  ahnenden 
und  ausdichtenden  Geistesarbeit  jene  Gräuel  ersonnen  haben. 
Soll  nach  dem  Kyklographen  Dionysios  beim  Schol.  zu  Eur.  Or. 
988  die  Alkmäonis  die  Quelle  des  Euripides  über  das  goldene 
Lamm  des  Atreus  gewesen  sein,  so  wollen  wir  die  Dürftigkeit 
der  Angabe  nicht  sofort  zu  der  Gegenbemerkung  nutzen , dass 
von  der  Erwähnung  dieses  Symbols  der  zwistigen  Herrschaft 
bis  zu  all  den  sich  später  daran  reihenden  Freveln  noch  ein  Ab- 
stand gar  mannigfachen  Wechsels  sein  könne;  aber  es  fehlt  viel, 
dass  die  Alkmäonis  selbst  als  ein  Erzeugniss  eines  Homerischen 
Aöden  wahrscheinlich  gemacht  wäre;  ihr  Titel  und  die  Frag- 
mente, welche  Welcher  Ep.  Cycl.  II,  389  selbst  in  Episoden 
unterbringen  muss , begünstigen  zur  Zeit  ebenso  oder  noch  mehr 
die  Vermuthung  eines  priesterlichen  Epos , nicht  minder  als  bei 
der  Minyas.  Endlich  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Nosten 
und  ihre  Darstellung  des  Mordes  des  Agamemnon.  Dass  sie 
auch  hierin  der  Odyssee  folgten,  wenn  auch  Pylades  hier  hin- 
zugetreten erscheint,  und  der  tragisch  rächerische  Geist,  der  im 
Pelopidenhause  bei  Aeschylus  waltet,  ihnen  gleich  fremd  war 
als  er  es  der  Homerischen  Erzählung  ist,  das  nehmen  wir  mit 
allem  Grunde  an. 

§,  65.  Aegisth  erscheint  in  der  Odyssee  nirgends  als  ver- 
meintlich doch  berechtigt  durch  Unrecht,  was  sein  Vater  litt, 
also  als  Rächer.  Ebensowenig  haben  die  Götter  in  einer  ab- 
wendigen Stimmung  gegen  Agamemnon  Jenen  gewähren  lassen ; 
vielmehr  ist  er  ausdrücklich  durch  eine  Botschaft  gewarnt  wor- 
den («'  37  — 43).  Klytämnestra  ist  bei  Homer  ihrerseits  nur 
ein  Beispiel  ärgster  Treulosigkeit,  sie  theilt  mit  der  Eriphyle 
X’  326  das  Prädicat  crTvyeQ^  y'  310  und  wird  eine  CTvyeqfi 
uoCSrj  w’  200,  vgl.  zu  X'  410.  Orestes  hat  die  heilige  Pflicht  der 
Blutrache  an  Aegisth  vollzogen  {y'  196  f.  11.  483  — 85),  und 

dadurch  nur  den  herrlichsten  Ruhm  gewonnen,  so  dass  er  als 

34* 
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Muster  für  Andere  daslehl  («'  298  — 302.  y'  197  f.).  Nicbl  die 
mindeste  Andeutung  finden  wir,  dass  die  wohlbekannten  Straf- 
geister aller  Hybris  gegen  Vater  oder  Mutter  (11.  454.  571) 

ihn  verfolgt  hätten.  Die  Pflicht  der  Blutrache  am  Mörder  des 
Vaters  und  Königs  musste  es  rechtfertigen,  wenn  die  Strafe 
auch  die  mitschuldige  Gattin  traf,  obwohl  sie  Mutter  war;  doch 
sagt  Homer  nur,  sie  sei  zugleich  mit  Aegisth  bestattet  worden, 
nicht  wie  sie  gestorben  (y'  310  mit  Schob).  Nun  ist  §.  23  u. 
24  hinlänglich  gezeigt  worden,  wie  auch  die  Kosten  ihrer  gan- 
zen Composition  nach  eine  Verfolgung  des  Orestes  durch  die 
Erinnyen  der  Mutter  gar  nicht  enthalten  konnten,  so  wie  kein 
Anzeichen  ihres  Inhalts  irgend  eine  Kunde  davon  giebt.  Viel- 
mehr ist  geradehin  auszusprechen , dass  die  epische  Zeit  eme 
eigentliche  Orestessage,  welche  immer  und  überall  auf  den  büs- 
senden  Mutlermörder  lautet,  noch  gar  nicht  gekannt  hat,  mit- 
hin Orestes  in  dem  Conflict,  der  in  Aeschylus  Choephoren  sei- 
nen Ausdruck  gefunden,  auf  keinen  Fall  nach  den  Kosten  dar- 
gestellt werden  konnte.  Dagegen  kann  man  bei  unbefangenem 
Urtheil  es  kaum  anders  denkbar  finden,  als  dass  Stesichorus 
dem  Aeschylus  viel  zugearbeitet  gehabt,  da  dieser  eine  beson- 
dere Orestee  dichtete  und  diese  einen  andern  Inhalt  als  den 
vom  Muttermörder  nicht  gehabt  haben  kann. 

§.  66.  Die  Kosten  mit  ihrem  Gmndmotiv  der  zürnenden 
Athene,  welche  wegen  des  nicht  bestraften  Frevels  des  Lokri- 
schen  Aias  Unheil  sinnt,  stellten  den  Agamemnon  von  Anfang 
in  eine  Lage,  die  tragisch- episch  heissen  kann.  Der  Unver- 
stand der  Berathung  über  die  Heimfahrt  nach  dem  Mahle  und 
der  daraus  folgende  Zwist  der  Atriden  bringt  gerade,  indem 
Agamemnon  die  Güttin  erst  durch  ein  Opfer  versöhnen  will,  die 
Trennung  vom  forteilenden  Bruder  Menelaus,  der  wohl  wenn 
Agamemnon  mit  ihm  zugleich  heimgckoinmen  wäre  dem  Mord- 
plan des  Aegisth  ein  Hinderniss  gewesen  oder  bereitet  hätte. 
War  nun  dieser  Hergang  faktisch  die  nächste  Vorgeschichte, 
auf  welche  die  erste  Tragödie  der  Trilogie  die  Ankunft  des  Aga- 
memnon folgen  lassen  sollte  oder  konnte:  so  hat  Aeschylus  mit 
seinem  tragischen  Kunstgedanken  doch  nicht  ihn  zum  Hinter- 
grund seiner  Darstellung  gemacht,  sondern  es  stellen  die  Ex- 
position und  die  Chorgesänge  zumeist  den  Siegerglanz  des  Heim- 
kommenden als  tragischen  Gegensatz  zu  dem,  was  sich  berei- 


tel,  ins  Licht  und  der  Sieg  wird  als  Strafgericht  über  den  Fre- 
vel am  Gastrecht  und  die  vom  Koros  erzeugte  Hybris  des  Paris 
bezeichnet.  Ausserdem  spricht  der  Chor  im  Glauben  an  die 
über  dem  Geschlecht  vom  alten  Frevel  her  drohenden  Strafen, 
im  Glauben  an  den  Alastor.  Alsbald  wird  die  Differenz  des 
tragischen  Motivs  und  der  tragischen  Ausprägung  der  vom  Epos 
her  bekannten  Charaktere  in  der  Klytämnestra  fühlbar.  Sie 
nicht  mehr  bloss  die  mitschuldige  Verrätherin  ihres  königlichen 
Gemahls,  sondern  die  Hauptthäterin  des  Mordes  (Aegisth  wird 
von  jetzt  an  der  Feigling),  sie  ist  dieses  ersten  Aktes  der  Tri- 
logie tragische  Hauptperson. 

§.  67.  Des  Orestes  Mutter,  die  Mörderin  seines  Vaters  ist 
es,  sie  oder  sagen  wir  ihre  That  bildet  das  tragische  Grund- 
motiv dieser  Trilogie.  Klytämnestra  wird  nun  tragisch  durch 
die  Vorwände  ihrer  That,  welche  sie  in  sich  empfindet  und  aus- 
spricht. Sie  war  durch  Rachegefühl  wegen  der  geopferten  Toch- 
ter Iphigenia  zum  Morde  des  Gatten  und  Vaters  getrieben  1391, 
1504  — 8,  1536.  Zu  diesem  Rachegefühl  der  Mutter  kam  die 
Eifersucht  der  Gattin  gegen  das  zweite  Weib,  was  Agamemnon 
in  der  Kassandra  ins  Haus  gebracht  1415.  Diese  Eifersucht 
wüthet  auch  in  der  Odyssee  X‘  421,  und  auch  Rachegefühl  we- 
gen der  Iphigenia  konnte  Klytämnestra  in  den  Nosten  ausspre- 
chen. Aber  auch  diese  Gründe  oder  Vorwände  arten  sich  an- 
ders , als  im  Epos , in  der  Tragödie , welche  vom  versucherischen 
Rachegeist  weiss,  der  im  Geschlecht  ras’t.  Klytämnestra  selbst 
spricht,  als  der  Chor  ihn  genannt  den  Dämon,  der  in  doppeln 
Häusern  des  Tantalidenstamms  waltet,  sein,  des  6aifiwv  ysvvag 
Wesen  aus , „ durch  den  die  blutlechzende  Gier  im  Innern  ge- 
nährt wird;  eh  das  alte  Leid  aufhört,  trieft  neues  Blut“  (1456), 
und  sie  sagt  in  ihrer  Selbstentschuldigung,  der  alte  Rache- 
geist des  Atreus,  des  grausen  Gastgebers,  habe  in  Gestalt  der 
Gattin  des  Ermordeten  an  diesem  die  Rache  vollzogen , den 
Mann  mordend  zum  Entgelt  für  die  Knaben  1482  — 85.  Da 
räumt  der  Chor  so  viel  ein;  TvaTood'sv  cvXX^TtrioQ  yivoix^  äv 
dXüffTO)Q.  Wie  Klytämnestra  so  hat  Aegisth  ebenfalls  beschö- 
nigenden Rachegi'und  für  seine  Mitwirkung  zum  Mord,  nämlich 
das  Unrecht,  was  Atreus  an  seinem  Vater  Thyestes  gethan 
(1560).  Doch  die  Kassandra  w'eiss  die  gerade  von  Thyestes 
venible  nQiöruQxog  uttj  anzugeben^  des  Bruders  Ehebett,  das 
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die  Erinnyen  in  die  Welle  verfluchlen,  erzürnl  wider  dessen 
Schänder  1165.  Es  halle  Thyest  des  Bruders  Gallin  berückl, 
um  durch  sie  das  goldne  Lamm,  die  Herrschaft  zu  gewinnen 
(Paus.  II,  14,  2.  Eur.  Or.  1009  und  El.  720.  Welcher  Gr. 
Tr.  II,  1.  360).  Der  Zwist  der  Brüder  um  die  Herrschaft  war 
nun  zwar  schon  vom  Alaslor  des  Myrlilos  her,  durch  dessen 
EiTränkung  im  Meer  Pelops  die  zuerst  gewonnene  Herrschaft  mit 
Fluch  belud. 

§.  68.  Es  rechnen  aber  die  Tragiker  den  Urfrevel  ver- 
schieden, je  nachdem  sie  das  fluchbeladene  Königlhum  und 
seine  Erben  beachten,  oder  die  Familienbande,  den  Frevel  an 
den  Blutsverwandten  im  Auge  haben.  Aeschylus  geht  nur  bis 
zum  ersten  Frevel  der  letztem  Art,  dem  des  Thyesles  mit  der 
Aerope,  hinauf,  weil  für  seine  trilogische  Idee  der  Rachegeist 
der  bedeutende  war,  der  in  der  Reihe  der  I amilienmorde  wei- 
ter sich  erwies.  Doch  war  dev  Frevel  des  Thyestes  an  der  Gat- 
tin des  Alreus,  indem  er  aus  Herrschergelüsl  geschah,  nur 
der  Anlass  zu  dem  ersten  Mord  Blutsverwandter,  zum  grausen 
Mahl  des  Alreus.  So  geschieht  es,  dass  erstlich  Klylämnestra 
ihren  Mord  an  den  Alaslor  des  Atreus  reihet,  dann  öfters  diese 
Thal  als  der  Anfang  der  Familiengräul  hervorgehoben  wird: 
Ag.  1067  f.  1192.  1215,  Soph.  Aias  1294  Br.  Davor  hatte  ja 
Helios  selbst  sich  entsetzt.  Von  dem  Mord  der  Knaben  aus  fol- 
gen dann  die  Familienmorde,  Cho.  1062  — 69,  Eur.  Or.  815, 
Iph.  in  T.  192  und  merkw-ürdiger  Weise  im  Gewebe  812  17. 

Bis  zum  Morde  des  M>Ttilos  gehn  nur  die  hinauf,  welchen  der 
Finch  als  im  Herrschergeschlecht  fortgehend  vorschwebt;  Soph. 
El.  509,  Eur.  Or.  990.  1546.  - Der  Mord  des  Agamemnon  ver- 
einigte beiderlei  Schuld,  er  war  von  Klylämnestra  Mord  des 
Galten,  von  Aegislh  Mord  des  Königs.  Nachdem  darauf  der 
Doppelmord  des  Orestes'  die  Rache  dafür  vollzogen,  litt  dieser 
Verfolgung  wegen  des  vergossenen  Mullerbluts,  aber  es  erfolgte 
die  vermittelnde  Versöhnung,  indem  der  Pflicht  des  Königssohns, 
den  Vater  und  König  zu  rächen,  das  Vorrecht  vor  dem  durch 
den  Multermord  gekränkten  Naturgefühl  zugesprochen  wird  und 
die  Erinnyen , die  Rächerinnen  aller  Hybris  gegen  die  Nalurge- 
fühle,  selbst  mittelst  Cultus  als  Eumeniden  in  die  sittlich  bür- 
gerliche Ordnung  eintreten. 


Es  war  das  Verhällniss  der  Ehegallen  und  das  Valer-  und 
Mullergefühl,  in  welchem  alle  Conflicle  nach  der  Darslellung 
des  Aeschylus  in  dem  Pelopidengeschlecht  emgelrelen. 


KAPITEL  XXIII. 

Alastor  der  versucherischc  Rachegeist  der  Geschlechter.  Auch 

Plagegeist  nur. 

§.  69.  Wir  kennen  nun  den  Alastor  als  in  den  Geschlech- 
tern wirkend.  Um  seine  Natur  noch  näher  zu  charakterisiren, 
fügen  wir  anknüpfend  an  den  Alastor  des  Atreus  bei  Aesch. 
Ag.  1482  folgende  Beispiele  hinzu.  In  Eurip.  Phon.  1556  spricht 
Antigone  zu  Oedipus;  Dein  Alastor  kam  mit  Schwertern,  Feuer 
und  argen  Gefechten  auf  deine  Kinder,  vergl.  1593;  in  Soph. 
Oed.  a.  K.  788  sagt  Oedipus:  im  Thebischen  Lande  .werde  von 
ihm  nur  sein  Alastor  hausen;  in  Eurip.  Orest.  1547  wird  es  der 
Alastor  des  Myrtilos  genannt;  von  dessen  Mord  990  ff.  die 
Reihe  der  Frevel  begann.  Der  Alastor  der  Eriphyle,  der  Gat- 
tin des  Amphiaraos  und  Mutter  des  Alkmäon,  der  sie  auf  Ge- 
heiss  des  Vaters  mordete,  hatte  ihn,  den  Mörder,  mit  Wahn- 
sinnsanfällen langhin  umgetrieben  und  geplagt,  als  die  Pythia 
die  Weisung  gab , der  Umgetriebene  solle  den  neuangeschwemm- 
len  Boden  am  Achelous  anbauen  und  bewohnen,  dahin  allein 
werde  ihm  der  Alastor  nicht  folgen.  Diese  Gründungssage  auch 
bei  Thuc.  II,  102;  der  Ausdruck  Alastor  im  Munde  des  Delphi- 
schen Gottes  bei  Pausanias  VIII,  24,  4.  In  diesen  Beispielen 
hat  der  Ausdruck  einen  Subjectsgenitiv  neben  sich , welcher  den 
bezeichnet,  von  dem  die  Ursach  ausgeht  oder  der  zu  rächen 
ist,  wie  in  andern  Stellen  die  Erinnyen  mit  einem  solchen  Ge- 
nitiv stehen  (Od.  X'  279,  Aeschyl.  S.  g.  Th.  70,  Eur.  Phon.  624. 
Med.  1389.  Alastor  heisst  aber  auch  Straf-  oder  Plagegeist, 
Unheilbringer,  da  es  denn  in  gleichem  Sinne  äXix^Qtog  biswei- 
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len  als  Attributiv  von  verwünschten,  unheilvollen  Menschen  er- 
scheint. So  tritt  es  zu  einem  objectiveii  Genitiv  eines  Landes, 
* einer  Familie,  oder  eines  Familienvaters.  Neben  der  Bezeich- 
nung des  Jüngern  Tyrannen  Dionysios  als  Alastor  Siciliens 
(Klearch  bei  Athen.  541  C.)  hören  wir  bei  den  Sicilischen  Ge- 
schichtschreibern (Schol.  zu  Aeschines  p.  751.  Vol.  III.  B.)  die 
Erzählung  vom  Traum  der  Priesterin,  welche  in  einem  nächt- 
lichen Gesicht  den  Alastor  Siciliens  unter  Zeus’  Thron  gefesselt 
liegen  gesehn  hatte  und  nachmals  bei  Dionys  dessen  Züge  wie- 
der erkannte  (dort  und  Photius  tegsiag  svvnviov).  Das  nun  ist 
Phantasieglaube  des  Volks,  wie  derselbe  im  Leben  auch  Gei- 
stererscheinungen hatte  und  Heroen  in  den  Kriegen  zur  Hülfe 
eintreten  , aber  auch  Geister  zürnender  Heroen  an  manchen  Or- 
len oder  in  Häusern  umgehn  und  schaden  sehn.  So  den  in 
Temesa,  den  ein  Olympionike  endlich  niederkämpfle ; Strabo  VI, 
255,  Paus.  VI,  6,  3 (wo  die  frühere  Anordnung  eines  Menschen- 
opfers durch  den  Delphischen  Gott  bemerkenswerlh  ist).  Nach 
solchem  Volksglauben  erzählten  die  Weiber  in  Athen,  der  rei- 
che Hipponikos  habe  in  seinem  Hause  einen  Aliterios,  der 
Tische  umwerfe;  Andocides  meint  aber  (64),  Hipponikos  nähre 
sich  in  seinem  Sohne  einen  solchen  auf,  und  Aeschines  schilt 
seinen  Gegner  einen  Aliteiios  der  ganzen  Hellas. 

Ist  diess  der  leidenschaftliche  Gebrauch  der  Gebildeten  und 
nennt  Orestes  bei  Aeschylus  auch  (Eum.  227)  olxot  dküffrogeg, 
Eur.  Medea  1260  sich  Alastor  als  ein  Ssotg  sx9'gö<; , Ix^QoSui- 
jMov , einen  Fluchtragenden , so  hat  die  Tragödie  es  freilich  mit 
Menschen,  welche  wirklich  Götlerzorn  belastet,  zu  Ihun;  aber 
dass  eben  die  Dichter  und  etwa  Aeschylus  Begriff  und  Wort 
erst  gebildet,  kann  nach  dem  ihm  schon  so  geläubgen  Gebrauch 
nicht  glaublich  erscheinen,  Pers.  346.  Hik.  408:  ,,Noch  euch, 
die  so  dem  Gölterheerde  sich  vertraut,  Preis  gebend  selbst  uns 
einen  allvernichtenden,  schwerzornigen  Rachegeist  zu  unsrer 
Wohnung  ziehn , der  selbst  im  Hades  nimmer  frei  den  Schatten 
giebt“.  Dagegen  werden  wir  allerdings  in  diesem  Glauben  an 
die  Wirkungen  eines  Rathegeistes  in  den  Gescbleclilem  der  Pe- 
lopiden  und  I.abdakiden  Mehreres  für  eigene  Arbeit  des  gestal- 
tenden Dichlergeistes  anzuerkennen  haben  (nur  in  soweit  hat 
Gruppe  in  der  Ariadne  Recht).  Erstlich  müssen  wir  uns  sa- 
gen, war  der  Glaube  an  die  Fortwirkungen  des  Götterzoms  und 
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der  Schuld  in  ganzen  Geschlechtern  auch  allgemeiner  Volks- 
glaube geworden,  so  hat  der  Trilogiendichter  eben  die  Sage  - 
Lffe  von  jenen  Königsgeschlechtern  dafür  erkannt,  me  sie  für 
die  Dichteridee  doch  weit  mehr  geeignet  waren, 

Erfahmng  vorkommenden  Beispiele,  um  in  einer  Kette  die  fort- 
erbende und  fortwirkendP  Schuld  darzustellen.  Hieran  schliesst 
sich  dann  das  Andere,  es  ist  die  Darstellung  des  versucheri- 
schen von  Frevel  zu  Rache  mit  neuem  Frevel,  weil  es  aus 
Einsicht  in  die  Menschennatur  und  Reflexion  über  die  Einwir- 
kungen der  göalichen  Strafmächte  begriffen  sein  will,  dem  tra- 
gischen und  namentlich  dem  Trilogiendichter  beizumessen.  Was 
nach  der  erwähnten  Stelle  der  Chor  im  Agamemnon  sagte,  der 
Dämon  sei  der  aus  eigenen  Trieben  frevelnden  Klytämnestra  ein 
gewesen,  es  ist  ebenso  nach  der  Einsicht  in  die  Na- 
tur der  Leidenschaft  als  in  Anwendung  des  alther  überkomme- 
nen Glaubens  von  der  in  Strafubsicht  selbst  verführerischen  Gott- 
heit gedacht  und  gesagt. 


KAPITEL  XXIV. 

Fortsctznag.  Slimmeu  »Ics  AUertliums  über  das  Uesen  des  Alastor 
und  die  versucberisebe  Cattheit. 

70.  Das  Verfahren  der  einmal  erzürnten  Gottheit  cha- 
rakterisirte  Aeschylus  in  seiner  Niobe  bei  Plat.  Staat  11,  380  A. 
„zur  Schuld  Gelegenheiten  schafft  ein  Gott,  sobald 
er  spurlos  einen  Stamm  vertilgen  will“.  Und  von 
dem  Einzelnen  Theognis  151;  „Hoffahrt,  Kyrnos,  erwirkt  Gott 
erst  dem  übelen  Manne,  dem  er  in  seiner  Hut  jegliche  Stätte 
versagt“.  Wie  das  kommt,  zeigt  Aeschylus  Pers.  725  — 30. 
Die  alte  Weissagung  traf  den  Xerxes,  man  hoHle  Aufschub, 
„doch  so  einer  selber  eifert,  dem  gesellt  sich 
schnell  der  Gott.  -Aber  nicht  mein  Sohn  erkannt’  es,  ju- 
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gendlichen  Stolzes  voll“.  Oder  es  geschieht,  was  Sophokles 
Antig.  C22  der  Chor  von  dem  Trug  der  Wünsche  als  Hoffnungen 
singt;  „Dieser  beschleicht  sie  blindlings,  ehe  der  Fuss  tapft’ 
auf  den  Brand  des  Feuers.  Ein  gepriesener  Ausspruch  Scholl 
von  dem  Mund  der  Weisheit:  Es  erscheine  gut  das  Böse  dem, 
welchem  ein  Gott  das  Herz  zum  Verderben  lenkt“.  Noch  deut- 
licher legen  diess  die  von  Lykurg  gegen  Leokr.  98  als  von  einem 
Dichter  der  Vorzeit  ausgesprochen  gegebenen  Verse  dar; 

Denn  wenn  der  Zorn  der  Götter  einen  schlagen  will, 

Ist  diess  das  Erste , ausgctilgt  aus  seinem  Sinn 

Wird  Einsicht  ihm  des  Bessern , hin  zum  schlechtem  Rath 

Verkehrt  die  Meinung;  so  erkennt  die  Pflicht  er  nicht“. 

Da  haben  wir  den  wahren  Charakter  der  Ate.  Hierneben  wird 
ein  Beispiel  gleichen  Verfahrens  vom  Delphischen  Gott  erzählt. 

Es  erfolgt  also  bei  dem  Einzelnen,  was  Theokrit  X,  17  mit 
seinem  s^qs  &eog  tov  aXirgov  ausdrückt;  der  Gott  erkannte  den 
Frevelsinnigen  und  sandte  Gelegenheit,  das  Gelüst  zu  befriedi- 
gen. ‘Diess  ist  das  Verhältniss  der  göttlichen  Strafaufsicht  nach 
dem  Griechischen  Nationalglauben  auch  in  der  Homerischen  Dar- 
stellung wie  in  der  allgemeinen  Ansicht  der  Gebildeten  des  At- 
tischen Zeitalters  in  volksmässiger  Rede:  Die  Gottheit  verlockt, 
um  Frevelsinn  zu  strafen,  selbst  zur  Befolgung  desselben:  An- 
tiphon 674  oder  45  mit  179  Mätzner,  Lysias  geg.  Andoc.  217 
und  221,  Demosthenes  gegen  Timokr.  738,  Aeschines  gegen 
Ktesiph.  509,  12,  Lykurg  gegen  Leokr.  197,  15,  wenn  auch  ein. 
Platon  gar  sehr  gegen  solche  Vorstellung  eifert  (Rep.  380  A). 
Aus  Homer  lässt  sich  jeder  vorkommende  Fall  einer  göttlichen 
Täuschung  oder  Verführung  auf  eine  Strafabsicht  ausdrücklich 
zurückführen ; Der  Traum  den  Zeus  an  Agamemnon  sendet  11.  ß', 
die  Verführung  des  Pandaros  in  d’  — es  ist  nochmals  Götter- 
rath  gehalten,  wo  der  höchste  Zeus,  der  auch  die  frommen 
Opfer  Troia’s  für  was  gelten  lässt,  den  Stammgüttern  der  Atri- 
den,  Hera  und  Athene,  den  Fortgang  des  Kriegs  und  damit  den 
endlichen  Untergang  Troia’s  zugesagt  hat  — die  Willigkeit  der 
Troer  II.  ff'  311,  Patroklus’  Vergessenheit  II.  n'  690  — Zeus  will, 
dieser  soll  sterben,  well  Achill  vermessen  in  seiner  Unversöhn- 
lichkeit war  — die  Verlockung  der  Freier  in  der  Odyssee  a'  155, 
346,  407,  t;' 345.  Die  Stelle  218  von  der  Helena,'  obgleich 
unächt,  ist  ein  Versuch  jene  zu  rechtfertigen. 
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. § 71  Ein  Besonderes  aber  ist  es  mit  dem  Alastor  der 

Geschlechter.  Sein  Wesen  und  Wirken  ^ ist  dem  der  Ennrryen 
gleich,  welche  selbst  hin  und  wieder  «A«(tto,o£s  heissen.  Es 
fst  im  Gemüth  ein  Zorniges,  welches  bei  einer  ^ 

waltthätigkeit  oder  einem  Schmerz  überhaupt  zum  Gegenschlag 
drängt  und  eben  das  heischt,  was  m den  alten  Rechten  als  jus 
talionis  galt  und  geübt  wurde,  wie  es  in  den  Choephoren  der  Chor 
als  iivd-og  bezeichnet  311,  und  wie  es  der  an  Agamemnon 

1545  so  lange  als  Zeus  Macht  dauere,  dauernd  gütig  nennt  und  in 
dem  Pelopidengeschlechte  waltend.  So  hat  Klytämnestra  im  Rache- 
gefühl für  die  geopferte  Tochter,  der  ihr  helfende  Dämon  des  Ge- 
schlechts um  der  gemordeten  Knaben  willen,  den  Agamemnon 
geschlagen,  Aegisth  aber  um  der  Vertreibung  seines  Vaters 
willen  dazu  geholfen,  so  musste  wiederum  Orestes  iim  diesen 
zu  rächen  die  Mutter  und  den  Aegisth  schlagen.  Dieses  rache- 
rische Wesen  des  Gemüths  fasst  das  Griechische  bildnerische 
Denken  als  einen  Dämon  und  nennt  es  Erinnys  als  im  Gemuth 
Wirkendes,  Alastor  als  zur  Rachethat  Treibendes.  Beide  wer- 
den in  der  Doppelnatur  gedacht,  dass  sie  anregen  und  dass  sie, 
was  sie  angeregt,  verfolgen. 

Die  auf  die  Söhne  eines  schuldtragenden  Geschlechts  fallende 
Strafe  der  Erinnyen  erzählt  Athene  in  den  Eumeniden  890  ff. 


In  deren  Gewalt  jedwedes  Geschick 
Der  Menschen  gestellt , doch  Mancher  , auf  den 
Schwer  lastet  ihr  Groll , verkennet , woher 
Die  Schläge  sein  Leben  betrafen. 

Denn  die  Schuld,  die  auf  ihn  von  den  Vätern  vererbt, 
Führt  diesen  ihn  zu:  und  mit  feindlichem  Grimm, 


So  laut  er  auch  -prahlt. 

Zermalmet  ihn  schweigend  Verderben. 
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KAPITEL  XXV. 

Der  Glaube  an  die  Strafaufsicht  der  Olympier  uud  rornehmllch  des 
Höchsten  der  nachtrolikommnen  ^ des  Zeusj  dessen  Dieueriu  Dike. 

Die  so  leicht  strafnillige  Deiischcuuatur. 

§.  72.  Diese  in  besonders  grauser  Macht  gedachten  Straf- 
geister wirken  im  Sinne  und  Dienste  der  Dike,  die  Dike  aber 
ist  die  Tochter  oder  die  Beisitzerin  des  Zeus,  des  höchsten 
Rächers , des  ötxrjtpöqoq.  Diesen  Glauben  von  dem  höchsten 
Zeus  als  dem,  durch  welchen  alle  altheilige  Satzung  besteht, 
all  die  göttliche  und  menschliche  Ordnung  gehandhabt  und  be- 
wahrt wird  und  der  nach  dieser  .ledern  zutheilt,  was  er  ver- 
wirkt hat,  er  geht  durch  alle  Zeitalter  von  Homer  an.  Aus 
Dichter-  und  Volksmunde  vernehmen  wir  die  erhabensten  Aeus- 
serungen  gerade  über  diese  Slrafaufsicht  des  Zeus  und  die  Ge- 
rechtigkeitspflege der  Gottheit  überhaupt.  Es  ist  diess  die  natür- 
liche Religion  des  Gewissens , welche  wo  und  in  soweit  sie  sich 
in  dieser  Bestimmtheit  zu  äussern  Anlass  hat,  das  Postulat  ab- 
soluter Wesen  mit  Allgegenwart  und  Allwissenheit,  der  Nichts 
verborgen  bleibt  von  Thaten , Worten  oder  nur  Gedanken , neben 
all  der  sonstigen  Vermenschlichung  auf  das  Entschiedenste  aus- 
spricht: Od.  §'82 — 88,  zu  e'  146,  Hes.  E,  258  — 64,  Archiloch. 
fr.  79  (6),  Simon.  Jamb.  I,  1 f.,  Solon  12  (4),  17  u.  25  — 32, 
Theognis  373  — 76,  660,  1179  f.,  1195  f.,  Pindar  Ol.  I,  64— 104, 
Soph.  Elektr.  175.  659,  Orions  Antholognomikon  in  S ch nei- 
de wi  ns  Conject.  48  ff.  und,  um  diess  auch  hier  hervorzuhe- 
ben , eben  auch  von  der  Strafmacht , welche  in  dem  Wechsel 
von  Frevel  und  Rache  durch  die  fluchtragenden  Geschlechter 
wirkt,  heisst  es  ja  auf  das  Ausdrücklichste  Aesch.  Ag.  1543  ff. 
Well.  1529  ff.  Herrn.:  ,,Wer  fällte  fällt;  wieder  büsst  der  Mör- 
der. So  lange  Zeus  thronen  bleibt,  bleibt  es  fest:  Was  Jeder 
that  büsst  er , Satzung  ist  diess.  Wer  bannte  doch  aus  seinem 
Stamm  den  Spross  des  Fluchs?  Er  hält  verzweigt  des  Stam- 
mes Glieder“.  Aus  dem  Volk  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  41  und 
besonders  Anabasis  II,  5,  7 , eine  Stelle , welche  von  Andern 
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schon  mit  dem  139sten  Psalm  verglichen  worden  ist.  Wie  in  die- 
ser, so  ist  es  öfter  gerade  die  Heiligkeit  des  Eides,  welche  jenes 
Postulat  absoluter  Gottheit  zum  Bewusstsein  bringt,  namentlich 
bei  den  Rednern,  wenn  sie  des  Richtereides  gedenken.  Beim 
Eid  und  Treu  und  Glauben  überhaupt  zeigt  sich  auch  der  Del- 
phische Gott  vornehmlich  als  der  Mund  der  göttlichen  Strafauf- 
sicht, wie  in  jenem  schon  angeführten  Orakel  über  das  Verder- 
ben des  Meineidigen,  Her.  VI,  86.  Ebenso  andere  Orakel,  das 
der  Branchiden  über  die  Auslieferung  eines  Schützlings,  ders. 
1,  158—  159,  wo  die  Priester  zuerst  dem  in  der  Anfrage  selbst 
kund  gegebenen  Gelüst  versucherisch  antworten , dann  als  man 
einen  im  Heiligthum  nistenden  Vogel  zur  Probe  wegnehmen  will, 
den  deutlichen  Bescheid  geben : „Ja,  ich  heisse  auch  ihn  heraus- 
geben, damit  ihr,  nachdem  ihr  den  Frevel  begangen,  sofort 
verderbt,  und  in  Zukunft  nicht  über  Auslieferung  eines  Schütz- 
lings zum  Orakel  kommt“.  Diese  Erzählung  spricht  jedenfalls  den 
Volksglauben  aus. 


KAPITEL  XXVI. 


Wie  die  Tragödie  selbst  ihre  Seele  ausspricht. 


§.  73.  Dieser  Volksglaube  also  hält  so  von  der  Gottheit, 
und  wie  er  und  die  Orakel  so  legen  die  Dichter  und  die  tragi- 
schen vorzüglich  dem  Zeus , der  als  der  Höchste  das  xsXog  vol- 
lends hat,  den  Vollzug  aller  Strafwirkung,  alles  Missgeschicks, 
was  den  Einzelnen  trifft,  oder  rächerisch  durch  Geschlechter 
geht,  einstimmig  und  ausdrücklich  bei.  Wie  wir  diese  Gleich- 
heit der  Zeus’-  und  der  Schicksalsmacht  bei  Solon  fanden  und 
die  Vor-  und  Darstellung  von  der  Dike  wie  von  der  Themis 
und  ihrem  Verhältniss  zu  Zeus  (schön  ausgelegt  von  Platon, 
Ges.  IV,  716  A,  717  — C,  und  Plutarch  ad  princ.  in  erud.  781  A, 
„nicht  sie  seien  Beisitzerinnen,  er  selbst  ist  Themis  und  Dike“) 
von  Hesiod  an  E,  258,  vergl.  mit  Theogn.  901.  Dasselbe  sagt, 
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sie  linden  wir  schon  bei  Aeschylus,  Zeus  in  dieser  Machtvoll- 
koinmenlieil  und  Handhabung  der  Gerechtigkeit,  namentlich  in 
der  Orestee  wie  iin  planmässigen  Fortschritt  offenbart,  und  fin- 
den Zeus,  Dike  und  Eiiinnys  in  der  gleichen  Zusaininenwirkung 
B.  in  Sophokles  Elektra  175,  209,  476,  491  Br.  Die  Chöre 
der  Trilogie  verkünden  vom  gegebenen  Einzelfalle,  an  dem  die 
Handlung  des  Agamemnon  sich  anschloss,  vom  Strafgericht  an 
Paris  und  Troia  vollzogen,  aus  immer  mit  .Voranstellung  des 
Zeus  die  ganze  Theorie  seiner  Vollziehungen  mit  thatsächlichen 
Beziehungen  auf  die  Hergänge.  Zeus  ist  es , der  den  Frevel  des 
Paris  am  Gastrecht  an  Troia  gestraft,  Ag.  344 — 74.  Dann  hebt 
ein  Andrer  hervor,  wie  dieser  Paris  aus  seinem  Liebesfrevel 
seinem  Haus  Verderben  bereitet  durch  den  gastlichen  Zeus  und 
Erinnys  728  f.,  und  alsbald  folgt  als  nuXuifUTog  ysQwv  Xdyog 
als  VOX  casca  der  Kern  und  Obersatz  der  Tragödie  und  der  Tri- 
logie TO  dvffGsßfg  SQyov  /isxu  fiev  nXsiova  tCxret  mit  lichtester 
Auslegung,  imd  wird  Dike  geschildert,  wie  sie  frommer  Armuth 
Häuser  pflegt  und  segnet,  aber  üppiger  Pracht,  sie  für  nichts 
achtend,  den  Rücken  wendet;  Jegliches  immer  zu  seiner  Art 
Endschafl  führend  bis  756.  In  den  Choephoren  dann  spricht 
ein  Gesang  mit  Anrafung  der  grossen  Moren  und  dem  Gebet, 
dass  durch  die  Himmlischen  (Jiod^ev)  sich  erfülle,  was  das 
Recht  verlange,  den  altheiligen  Satz  aus  von  der  gleichen  Wie- 
dervergeltung (wie  ihn  der  Alastor  verwirklicht)  304  ff.  Weiter- 
hin aber  ruff  dieselbe  Stimme  mit  der  drängendsten  Inbrunst 
Zeus , Zeus  zum  Beistand  für  Orestes  Rachethat  842  ff. , sowie 
vorher  mehr  in  Reflexion  773  — 80.  Aus  den  Eumeniden  mit 
dem  fürchterlichen  Rachegesang  gilt  das  für  unsern  Nachweis, 
was  Athene  anerkennend  von  der  Macht  und  Wirkung  der  Erin- 
nyen  sagt  und  besonders  wie  das  Glied  eines  schuldtragenden 
Geschlechts  von  Unheil  überkommen  wird  894  f.  Nämlich  sie 
namentlich  sind  dainovwvTsg  iv  «r^  S.  g.  Th.  992,  in  denen 
das  Wesen,  welches  uTt;  heisst,  wirkt,  da  die  zürnende  Gott- 
heit dem  erregten  Sinn  die  Gelegenheit  eher  bietet  als  entzieht. 
In  dem  Labdakidengeschlecht  konnte  Oedipus,  der  von  Laios 
Frevel  her  im  Bann  der  Unwissenheit  über  seine  Eltern  so  graus 
gefrevelt  hatte , wohl  (bei  Soph.  Oed.  a.  K.  964  — 88)  sagen , er 
habe  ä'xtüv  gehandelt  und  seine  Handlungen  seien  leidenthche 
vielmehr  als  thätliche  (268) , in  sofern  ilun  Nichts  zur  Last  tie 


als  ein  reizbar  heftiges,  drängendes,  der  Sülle  ermangelndes  Ge- . 
mülh  (neQisQyiu  nennt  es  Plul.  de  curios.  14),  wie  less  oi 
müthige  auch  in  der  edlen  Antigone  war.  Aber  seine  Sohn 
erwirkten  selbstschuldiger  des  Vaters  Fluch,  und  Beide,  zumeis 
aber  Polynikes,  eiferten  auch  selbst  der  Erfüllung  desselben  zu. 
Am  Stadtthor,  wo  sie  fielen,  stellte  Ate  ihr  Tropäon  auf  als 
der  Dämon  mit  ihrem  Wechselmord  endete  (Aesch.  937  — 39). 

§.  74.  Der  ^ophokleische  Chor  in  der  Antigone  „Glück- 
selig sind  allein,  deren  Tage  nie  Leiden  berührten“  581  ff.  er- 
giebt,  recht  gelesen  und  durchdacht,  allein  schon  die  vollstän- 
dige Charakteristik  des  Glaubens  von  der  in  fluchtragenden  Ge- 
schlechtern wirkenden  göttlichen  Strafabsicht  und  der  national- 
gläubigen Tragödie.  Dass  es  Zeus  sei,  dessen  nie  alternde 
Macht  das  göttliche  Gesetz , nach  dem  Alles  erfolgt,  in  Kraft  er- 
halte, dass  jedes  einzelne  Glied  solchen  Geschlechts,  was  es 
leidet,  nicht  durch  Zwang  blinder  Vorbestimmung,  sondern  in 
Folge  eines  Urfrevels  erfahre,  dass  die  unbedachte  in  ihrem 
Gelüst  den  Unterschied  des  Guten  und  des  Unheilvollen  verler- 


nende Begierde  der  einmal  abgünstigen  Gottheit  selbst  zuwirke. 
Alles  diess  spricht  er  ja  mitsammen  aus.  Dem  Dichter  recht 
eigen  kann  dabei  nur  die  in  den  Anfangsworten  gegebene  An- 
sicht erscheinen  von  der  Abhängigkeit  des  Gemüths  von  guten 


oder  bösen  Tagen.  Was  Ismene  zur  Entschuldigung  ihrer 
Schwester  zu  Kreon  sagt  (Antig.  564 , nach  dem  Bilde  von  aus- 
artenden Gewächsen):  ,,Ach  nicht,  o Herr,  wie  er  erwuchs, 
verbleibt  er  auch,  der  Geist,  in  Unglücksnöthen,  sondern  lässt 
von  Art“,  das  ist  freilich  mit  seinem  Gegentheil  ganz  allgemein 
gefasst,  eine  von  Homer*)  an  sehr  viel  gehörte  Wahrnehmung 
und  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  gehobene  oder  gedrückte 
Stimmung , wie  Atossa  in  Aesch.  Pers.  590  — 94  und  Terenz 
Hecyra  111,  3,  20:  omnibus  nobis  ut  res  dant  sese,  ita  magni 
atque  humiles  sumus,  sondern  auch  aus  tieferem  Blick  in  die 
gemüthlichen  Folgen  der  Glückswechsel  oder  Verhältnisse  über- 
haupt. Besonders  ähnlich  mit  Sophokles,  der  auch  El.  301  Br. 
sich  ähnlich  ausspricht,  stimmt  Simonides  fr.  8 aus  Platons 
Protag.  Aber  die  Ev^atfxoveg  des  Sophokles , die  nicht  die 


*)  Od.  ff'  136  f.  Arcliilochus  fr.  65,  S.  401  was  am  besten  bei  Schnei- 
dewin:  Eustatli.  prooem.  47. 
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Bvzvxovvreg  sind,  noch  sein  können,  sie  sind  nach  dem  prägnan- 
ten Begriff  genannt,  wonach  derselbe  Tragiker  in  zwei  andern 
Stellen  dem  oXßog  zu  seiner  energischsten  Bezeichnung  dieses 
Prädicat  giebt.  Heisst  es  also  gottselig,  gottbeglückt,  mit  Gott 
froh , und  sind  solche  diejenigen,  deren  Lebenszeit  gar  kein  L^d 
berührte,  so  ist  der  Sinn,  die  Gottgeliebten  sind  es  allein,  wel- 
chen u.  s.  w. , aber  zugleich  liegt  in  dem  folgenden  Gegensätze, 
dass  mit  dem  Unglück  auch  zugleich  die  Verschuldung,  mit  der 
Verschuldung  und  dem  Götterzorn  das  Unglück  kommt , und  wo 
einmal  eines  da  ist,  der  Schaden  nie  aufhört.  Nach  dem  Aus- 
spruch des  Komikers  Phrynichus  war  Sophokles  selbst  ein  solcher 
sväaifuüv.  S.  auch  Theogn.  653.  Schliesslich  erinnern  wir,  wie 
überhaupt  die  Tragödien  in  vielen  ihnen  eingewebten  Stellen  so 
ausdrücklich  den  sittlich  nationalen  Geist  ihrer  Kunstart  kund  geben. 
Mehrere  dieser  Stellen  wie  die  aus  Aeschylus’  Persern  und  dem  Aias 
des  Sophokles  sind  bei  dem  Verzeichniss  der  trilogischen  Stoffe 
schon  angeführt.  Besonders  inhaltreich  ist  die  Chorpartie  'der 
Eumeniden  492—535.,  in  welcher  drei  Hauptslücke  auftreten, 
welche  nicht*  bloss  für  diese  Rolle  und  Handlung,  sondern  füi 
eine  Menge  von  andern  bedeutend  und  massgebend , zugleich 
Normalsätze  der  Sittlichkeit  von  nationaler  Geltung  heissen  dür- 
fen. Erstlich  finden  sich  eben  hier  die  drei  s.  z.  s.  Rhetren 
der  altgriechischen  Sittlichkeit.  Sodann  der  weithin  wirksame 
Ausspruch,  der  alles  Menschenleben  und  Seelenleben  normirt, 
navrl  fisffw  xgarog  dsog  wrtaffsv,  und  endlich  drittens  ist  der  ge- 
gen diese  angehende  allgemeine  Griechische  Sündenbegriff  mit 
dem  subjectiven  Gegentheil  ävaffsßiag  vßgig  tsxog  wg  hv/iiog, 
h ö"  vyiüag  y>g£vwv  o Tzaffiy  yi'Xog  xal  jtoXvevxrog  oXßog. 


KAPITEL  XXVII. 

Das  Wahre  des  tragischen  Schicksals. 

§.  75.  So  wird  nach  den  eigenen  Sätzen  und  Beispielen 
der  Tragödie  ihr  Werk  und  Wesen  deutlich  kennbar  aufgewie- 
sen sein,  wie  sie  ihren  Auslegern,  die  sie  Schicksalstragö  le 
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nennen , wohl  das  Wort  des  Hermes  im  Prometheus  entgegen- 
zuhalten berechtigt  ist ; „ Und  wenn  ihr  ereilt  vom  Unheil  seid, 
So  klagt  das  Geschick  nicht  an  und  sagt,  Dass  Zeus  euch  hab’ 
unvorhergesehn  Ins  Verderben  gestürzt“,  oder  aus  Sophokles’ 
Lokrischem  Aias : „That’st  Arges  Du,  so  musst  Du  Arges  dulden“, 
und  sind  sie  bedeutet,  dass,  M'as  sie  irgend  Schicksal  nennen 
können , die  Fortwirkung  aller  Schuld  und  nicht  ohne  eigene 
Mitschuld  sei.  Das  7re7TQO)j.uvov  oder  fioQcifiov  ist  im  Ganzen 
genommen  zweierlei;  entweder  heisst  so  dasjenige,  was  durch 
das  Urgesetz  einmal  bestimmt,,  den  Grundverhältnissen  entspre- 
chend ist,  oder  geschieht;  im  Einzelfalle  bisweilen  der  Eintritt 
desselben , wie  der  Tod  nach  dem  Zeitmoment.  Aber  nicht  bloss 
das  der  allgemeinen  Menschennalur , sondern  z.  B.  des  Mannes 
und  Weibes  unterschiedenes  Wesen,  der  Unterschied  des  Stan- 
des der  Herrschenden  und  Gehorchenden , z.  B.  die  nsTTQWfisvot. 
ohoi,  zu  welchen  Aegislh  die  Männer  im  Agamemnon  verweist 
1642,  die  zum  Gehorchen  geboren  sind,  vornehmlich  jedoch  aller- 
dings Jenes,  was  den  Sterblichen  als  solchen  bestimmt  ist.  Sodann 
heisst  so  das,  was  durch  die  Strafaufsichl  der  Götter  und  na- 
mentlich sofern  sie  die  Frevel  der  Väter  an  den  Kindern  straft, 
nach  Vorbeslimmung  erfolgt,  wie  des  Krösus  Geschick  und  wie 
die  Strafe  an  Klylämnestra  und  Aegislh , welche  der  Chor  in  den 
Choeph.  457  herbeirufl  und  Ag.  68  der  sich  erfüllende  Unter- 
gang Troia’s,  bei  Sophokles  Oed.  a.  Kol.  421  der  Bruderzwist 
der  Söhne  des  Oedipus,  der  in  Folge  des  darauf  lautenden  Va- 
terfluchs eintrat;  nämlich  Vaterfluch  zählt  unter  den  dämonischen 
Strafmächlen : Aesch.  S.  g.  Th.  70,  wo  Elebkles  ihn  unter  den 
Schulzmächten  Thebens  gegen  den  Angriff  seines  Bruders  auf- 
führt. So  also  verhält  es  sich  mit  der  sog.  Schicksalsidee. 
Eine  Stoische  Heimarmene  oder  einen  groben  Fatalismus  des 
Volksglaubens  kennt  das  Griechenthum  in  seinem  ächtnalionalen 
Geistes-  und  Seelenleben  und  der  ihm  angehörenden  Poesie 
nicht.  Eine  allwallende  Moira  tritt  wohl  bisweilen  in  die  Idee, 
aber  jeden  einzelnen  Fall  der  Ausführung  der  Urgesetze,  physi- 
scher wie  sittlicher,  vollzieht  Zeus.  Sein  Verhältniss  zu  diesen 
Urgeselzen  haben  wir  uns  — was  zugleich  Entscheidung  einer 
Frage  ist  — wie  bei  Plato  das  (von  Trendelenburg  nachge- 
wiesene) des  Demiurgen  zm-  Idee  des  Guten  zu  denken;  natür- 
lich aber  hat  ein  Glaube,  da  sich  der  Mensch  Iheils  den  Gott 

NlUschf  d.  Sagenpoesie  d.  Griechen.  35 
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nach  seinem  Bilde  gemacht,  Iheils  nur  den  Poslulaten  seiner 
sittlich  entwickelten  Natur  gefolgt  ist,  keine  Festigkeit  und  all- 
gemeine Gültigkeit,  es  können  nur  die  besten  Stimmen  hcraus- 
gehörl  werden.  Aber  eine  zwingende  Moira,  zumal  wie  sie  fa- 
talistisch gedeutet  wurde , ist  ja , wenn  und  soweit  sie  gedacht 
worden  ist,  dem  Pantheismus  angehörig,  und  Pantheismus  gab 
es  bei  den  Griechen  erst  seit  es  eigentliche^  Philosophie  oder 
richtiger  Physiologie  gab,  Forschung  nach  den  Urgründen  der 
Uinge.  Diese  aber  entstand  spät  und  war  nie  das  Populäre. 
Das  religiöse  Bedürfniss  dagegen  wirkte  von  Anfang  zusammen 
mit  und  in  jenem  Volksgeist  obherrschender  Phantasie,  dem 
Denken  und  Dichten  Eins  war.  Der  Griechische  Volksgeist  er- 
weist sich  von  Anfang  als  ein  specifisch  ethischer. 


KAPITEL  XXVIIl. 

Schon  die  ethische  Naturanschauung  der  «riechen  ist  dem 
Kalalisnius  entgegen.  Entstehung  der  Religion. 


§.  76.  Diese  Art  hat  er  ursprünglich  in  seiner  Naturan- 
schauung oder  Auffassung  oder  sagen  wir  Ausdeutung  der  Na- 
tur bethätigt.  Sie  ist  eine  seelische;  Alles  was  selbst  m den 
leblosen  Naturgebilden  eine  besondere  Gestalt  halte,  alles  Cha- 
rakterisirle  in  den  Lauten  der  Natur,  oder  den  Gestalten,  Sit- 
ten und  Inslincten  der  lebendigen  Geschöpfe  wurde  in  einer 
Fülle  von  Natursagen  aus  einem  Willensakt,  aus  Wunderthaten 
der  ebenfalls  durch  diesen  ethischen  Geist  gedachten  Herren 
der  Natur  mittelst  Verwandlung  aus  Menschen  hergeleitet;  sie 
halten  in  der  Urzeit  Menschen  in  Thiere,  Pflanzen  oder  gar 
Steine  verwandelt,  indem  sie  Strafe  oder  Gunst  oder  noch  allem 
mögliche  Rettung  üblen,  überhaupt  ihre  Macht  bezeugten  un 
gründeten.  Derselbe  ethische  Geist  in  der  Naturanschauung 
zeigt  sich  fort  und  fort  dadurch,  dass  fortwährend  m der  Poe- 
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sie  und  Kunst  dei’  Mensch  und  seine  Lebensbewegung  das  \or- 
wallende  ist  und  alle  Naturschilderung  gemeiniglich  jener  nur 
zur  Folie  dient  (Cäsar  in  Z.  f.  A.  49  N.  61  ff.).  Eine  andere 
Kundgebung  derselben  Geistesart  ist,  dass  altes  Bestehende,  in 
der  Menschenwelt  aus  alter  Zeit  Vorhandene  und  einen  Namen 
Tragende  von  einer  einzelnen  Thatsache,  von  dem  bestimmten 
Willensakt  eines  Menschen  der  Vorzeit  her  sein  und  seinen  Na- 
men tragen  sollte.  In  dieser  wie  in  jener  Herleitung  verräth 
sich  ein  kindisches  Urtheil  und  rohnatürliches  Seelenbewusst- 
sein. Das  Urtheil  weiss  keine  Zeitentwicklung  und  keine  allge- 
meinen Zustände  zu  erkennen,  die  seelische  Naturbetrachtung 
aber  beruht  auf  einem  pflanzen-  oder  thierälmlichen  Seelenbe- 
w'usstsein  des  Menschen.  Nur  so  konnte  eine  verfolgte  Nymphe, 
ein  tödtlich  getroffener  Liebling  von  der  rettenden  Gottheit  in 
Schilfrohr,  Lorbeer,  Hyacinthen  verwandelt  und  vollends  Phile- 
mon  und  Baucis  für  ihre  Frömmigkeit  mit  der  Fortdauer  als 
Bäume  belohnt  werden.  Aber  immer  ist  in  beiderlei  Einbildun- 
gen die  Anschauung  eine  seelische  und  der  Irrthum  des  Zuviel 
mehr  in  der  Beseelung  des  Physischen  als  in  grob  materiellem 
Seelengefühl. 

§.  77.  Dieses  seelische  Menschenbewusstsein  nun  hat  sich 
auch  aus  religiösem  Bedürfniss  und  nicht  aus  irgend  blosser 
Erkenntnisslhätigkeit  seine  Götter  geschaffen.  Die  Anregung 
dazu  oder  die  Aneignung  geschah  durch  Erfahrung  für  Heii  oder 
Unheil  drastischer  Naturmächte  und  Kraflerscheinungen , durch 
sie  entstand  nicht  bloss  die  Anerkennung  in  einem  Abhängig- 
keitsgefühl, sondern  zugleich  das  Bedürfniss  der  Providenz,  d.  h. 
Wunsch  und  Bemühn,  sie  sich  geneigt  zu  machen.  Mit  der 
Bitte  ist  eigentlich  die  Religion  erst  zur  Erscheinung  gelangt, 
sie  umfasst  Anerkennung  der  Macht,  Hoffnung  auf  Geneigtheit 
des  Willens  und  Erklärung  des  Bedürfnisses  und  des  Bemühns 
um  Wohlgefallen.  Das  Verlangen  anzugehen  um  Beistand  und 
dieses  Geben  von  dem  Seinigen  um  Gunst  zu  gewinnen  artet 
sich  menschlich  in  Bille  mit  Gaben  oder  Zusage,  d.  h.  Gebet, 
mit  Opfer  oder  Gelübde,  aber  es  führt  unmittelbar  auch  dazu 
ein  Persönliches  zu  suchen,  und  somit  einen  von  der  Wirkung 
und  dem  Element  verschiedenen  Geist  der  Erscheinung  in  den 
Sinn  zu  fassen.  Diess  ist  ein  mystisches  Verhältniss,  wie  es  die 
Griechen  selbst  ein  dämonisches  nennen  und  in  manchen  Fällen 
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die  Scheidung  unvollkommen  lassen,  wie  bei  den  FlussgöUern. 
Allein  das  Menschenbewusslsein  im  Griechengeist  wirkte  auf 
die  Durchbildung  der  göttlichen  Person  hin.  Nach  der  dem  ge- 
meinmenschlichen Denken  von  der  Erfahrung  her  natürlichen 
Verwechselung  der  Vorstellung  von  freithätigen  Wesen  d.  i.  Per- 
sonen und  Menschenwesen  bildete  dieser  ethische  Volksgeist  sich 
nach  seinem  Bilde  jene  obwaltenden  Geister  zu  menschenähn- 
lichen aber  immer  seelischen  Gestalten  aus  und  hatte  nun  erst 
Götter,  die  er  mit  Gebet,  Opfern  und  Gelübden  angehen  konnte: 
Cicer.  nat.  D.  I,  27.  Dio  Chrys.  Xll,  405  Rsk.  So  entstand  der 
specifiscli  Griechische  anthropistische  Polytheismus  (Herod.  I,  131. 

II  142.  Arist.  Poht.  1,  1 S.  3,  23  Götti.),  der  immer  als  Glaube 
an  persönliche  Götter  und  wegen  des  dadurch  bestimmten  et  i- 
schen  Verhältnisses  seinen  entschiedenen  Vorzug  vor  allem  an- 
theismus  hat.  Ist  also  die  Vorstellung  von  höheren  Machten 
und  all  ihre  Verehrung  in  dieser  Art  ein  Erzeugniss  der  Lebens- 
erfahrung und  des  Bedürfnisses  der  Vorsehung,  hat  sodann  der 
thatkräftige  und  lebensthätige  Geist  der  Griechen  m seiner  pla- 
stischen Art  auch  seiner  Götter  Walten  viel  und  gerne  als  eine 
persönliche  Theilnahme  an  allem  Werk  und  Unternehrnen  ihrer 
Schützlinge  dargestellt,  so  dass  Epikureische  oder  A"«  « 
contemplative  Götter  ganz  ungriechisch  sein  wurden,  ist  nie 
ohne  Gott  unternommen  worden  und  eine  gar 
Prophetin  bei  Allem  und  Jedem  bemüht  gewesen,  der  Gotter- 
,unst  sich  zu  versichern,  wie  in  aller  Welt  könnte  neben  die- 
sem Verhalten  der  Menschen  gegen  die  Dotter  vo 

einem  aus  dem  Dunkel  mit  blinder  Gewalt  dreinfahrenden  Schic  - 
sal  die  Rede  sein  und  diess  bei  Dichtern  wie  Aescliylus  und  So- 
phokles , die  man  im  Gegensatz  zu  dem  philosophisch  refonn - 
renden  Euripides  als  volksgläubig  anzuerkennen  einig  ist? 

Hmfe^  an  L an  Götter  und  an  ihre  Strafaufsicht  glauben  Em 
und  dasselbe,  und  wo  aus  der  Wahrnehmung,  dass  es  oB  Gi- 
len  schlecht.  Schlechten  wohl  gehet,  ein  Aergerniss  «usgespro- 

d^^;en1^vl  die  Enkel  erst  treffende  Vergehung 

und  wenn  Theognis,  der  politisch  S^^^änkte  umgetÄ 
seiner  Misslage  auch  mit  den  Gollern  gar  nicht  zufrieden 
geschieht  doch  auch  nach  seinem  Glauben  Alles  nach  ihrem 

Sinne  und  steht  Alles  in  ihrer  Macht. 
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KAPITEL  XXIX. 


Das  wahre  Vcrhältiiiss  des  Aeschyliis  zu  Homer  und  seine  von  der 
anderer  Dichter  nicht  verschiedene  Stellung  zu  den  Sagenstoffen  und 
deren  früheren  Bearbeitungen.  >Vas  besagt  Aeschjlus  eigenes  Wort; 

Stücken  vom  grossen  Mahle  Homers! 

§.  78.  Wir  haben  §.36  ein  anderes  Princip  der  Irilogi- 
sclien  Tragödie  gefunden  als  das  von  Welcker  aufgestellte, 
ein  inneres  statt  des  bloss  äusserlichen  nur  mechanischen;  der 
Geist  der  Tragödie  ist  der  Geist  der  Trilogie  in  potenzirter  Weise, 
und  diese  wie  jene  sprechen  aus  einem  Glauben,  den  wir  als 
den  nationalen  erkannt  haben,  aber  in  der  Art,  wie  er  in  den 
Trilogien  zur  Darstellung  gekommen  ist,  zum  Theil  erst  nach 
dem  epischen  Zeitalter  sich  gebildet  hat.  Sonach  hat  sich  uns 
die  Parallele,  in  welcher  von  Welcker  die  Trilogien  mit  soge- 
nannten Homerischen  Kunstepopöen  zusammengestellt  sind , nicht 
bloss  gelockert,  die  Epopöen  sind  zu  blossen  Titelvignetten  für 
die  Sagenstoffe  geworden.  Der  Schein , als  wäre  die  organische 
Kunstform  der  Epopöe  oder  gar  ihr  Platz  in  dem  epischen  Cy- 
clus  für  Aeschylus  ohne  Weiteres  von  Bedeutung  bei  der  Wahl 
zur  trilogischen  Verarbeitung  empfehlend  gewesen , er  verschwin- 
det und  muss  ganz  verschwinden , sofern  nicht  die  organische 
Einheitlichkeit  der  Epopöe  mit  tragischen  Motiven  trilogischer 
Beschaffenheit  zusammen  trifft,  d.  h.  sofern  nicht  drei  Momente 
der  Epopöe  geeignet  waren  tragisch  ausgeprägt  zu  werden. 
Aber  selbst  in  den  wenigen  Beispielen , wo  sich  diese  finden, 
ist  vielmehr  zu  sagen , die  Congruenz  der  Epopöe  mit  einer 
Aeschylischen  Trilogie  giebt  von  der  Einheitlichkeit  jener  Zeug- 
niss,  als  dass  für  die  Trilogiendichter  die  Fassung  des  Epikers 
im  Voraus  bestimmend  gewesen  wäre;  muthmasslich  können 
wir  sagen,  der  Tragiker  hat  in  den  epischen  Momenten  eine 
foiTwirkende  Schuld  erkannt  und  diese  seine  Auffassung  hat  ihn, 
wie  er  sie  bei  der  Ilias  wahrnahm , zur  trilogischen  Ausprägung 
geführt. 


§.  79.  So  luit  sich  uns  das  Verhällniss  ergeben.  Wie 
aber?  hat  nicht  Welcher  eine  eigene  Aeusserung  des  Aeschy- 
lus  aufgewiesen,  in  der  der  Dichter  sich  selbst  zur  Meinung 
des  Entdeckers  zu  bekennen  scheint?  Es  verlautet  allerdings 
bei  den  Deipnosophisten  Athen.  347  E.  die  Anekdote,  Aeschy- 
lus  selbst  habe  einstmals  seine  Tragödien  TSfidxri  vom  grossen 
Mahle  des  Homer  genannt.  Herr  W.  benutzte  dieses  dem  Dich- 
ter nachgesagte  Wort  in  der  ersten  Schrift  Tril.  484  selir  vor- 
sichtig. Damals  war  bei  ihm  das  Gewebe  der  Combinationen 
der  tragischen  mit  der  epischen  Poesie,  des  sog.  Homerischen 
Epos  mit  dem  epischen  Cyclus  und  der  vorzugsweisen  Benutzung 
der  in  diesem  enthaltenen  Epopöen  zu  Trilogien  noch  nicht  fer- 
tig. In  der  spätem,  nach  dem  ersten  Th.  des  epischen  Cyclus 
(1835)  gegebenen  Schrift  (1839)  ,,Griech.  Trag.  Iste  Abth.  S.  4“ 
lesen  wir  dagegen;  ,, Halten  wir  des  Aesch.  Tragödien  mit  dem 
Cyclus  zusammen:  so  leuchtet  ein,  in  welchem  Sinne  der  Dich- 
ter selbst  sagte,  dass  seine  Werke  Brocken  (?)  vom  Tische  des 
Homer  seien , und  dass  er  insbesondere  auch  darum  Vater  dei 
Tragödie  genannt  zu  werden  verdient,  weil  er  ihr  das  Homeri- 
sche Epos,  nach  dessen  Entwicklung  in  zahlreichen  Poesieen 
zur  Grundlage  gegeben,  nach  deren  Stoffen  und  nach  dem 
Hauptumriss  ihrer  Com  Positionen  die  kunst  massige 
Gestalt  des  Drama  geschaffen  hat,  die  sich  in  So- 
phokles von  dem  Epischen  in  der  Anlage  selbst- 
ständig bestreite,  um  als  drama  tische  Form  sich  zu 
vollenden“.  So  die  Combinationen  an  jener  Stelle,  wobei 
der  Verfasser  freilich  gar  mancherlei  Ausnahmen  und  Abwei- 
chungen hinsichtlich  der  behaupteten  Congruenz  der  Hauptum- 
risse alsbald  bei  Aufstellung  der  Parallele  selbst  anerkennen 

musste. 

§.  80.  Uns  hat  die  genauere  nationaie  Betrachtung  von 
der  Vermengung  der  Kunstform  mit  dem  Sagenstoff  befreit  und 
wir  haben  gesehn,  dass  es  sich  mit  der  Wahlstellung  des  Iri- 
logiendichters  zu  den  Sagenstoffen  wesentlich  anders  verhall. 
Was  aber  jenes  Wort  des  Dichters  betrifft,  wodurch  er  selbst 
seine  Tragödie  vorzugsweise  aus  Homerischer  Poesie  her  datirl 
und  nach  Welcher s Versländniss  gerade  die  Irilogische  Form 
entnommen  haben  soll,  so  wolien  wir  den  Sinn  dei  Aeusserung 
vorerst  aus  dem  Zusammenhang  bei  Alhenäus  genauer  ermi 


Es  rügt  dort  einer  der  Gesellschaft  die  gelehrte  Grübelei 
über  versteckte  Beziehungen  der  Schriftsteller  und  vergleicht  sie 
mit  dem  seltsamen  Appetit  derer,  die,  wenn  hei  einem  Gast- 
mahle die  Schüssel  Fische  herumgereicht  wurde,  gerade  nach 
dem  Grätigen  und  Knorpelhaften  griffen,  die  grösseren  saftigeren 
Stücke  weitertragen  liessen.  Das  Bild,  das  er  damit  gebraucht, 
von  den  gewählten  Stücken,  bringt  ihm  den  in  ähnlicher  Weise 
bildlichen  Gebrauch  des  Aeschylus  in  die- Erinnerung,  und  er 
lügt  hinzu:  Jene  hätten  keinen  Gedanken  an  das  Wort  des 
edeln  prächtigen  Dichters,  welcher  seine  Tragöpien  (vorgeschnit- 
tene) Stücke  vom  gi-ossen  Mahle  des  Homeros  genannt.  Und 
der  diess  gesagt,  habe  doch  den  Hochsinn  gehabt,  dass  er  seine 
Tragödien  der  Zukunft  geweihet.  So  der  Zusammenhang.  Die 
TBfiäxri  sind  also  erstens  nicht  Brocken  oder  gar  Abfälle,  son- 
dern Theile  eines  zerlegten  Ganzen,  die  Stücke,  in  welche  dei 
Koch  oder  der  Vorschneider  ein  essbares  Thier  oder  die  berei- 
tete Speise  zerlegt  und  die  der  Gast  aus  der  Schüssel  nimmt. 
Die  Glossographen  eignen  das  Wort  den  Fischstücken  zu  und 
nach  Lob  eck  zu  Phryn.  22  brauchen  es  erst  Nachattische  von 
den  Stücken  anderer  Speisen  oder  Körper.  Den  attischen  Ge- 
brauch bestätigt  namentiich  Aristophanes  und  Xenophon  Anab. 
V,  4,  28-  Aeschylus  muss  das  Wort,  wenn  er  nicht  vielmehr 
xl^ioq  oder  to><ov  sagte,  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  Portion 
gemeint  haben , da  er  es  bildlich  mit  dem  Genitiv  eines  Mahles 
und  seines  Gastgebers  verband,  während  es  im  eigentlichen 
Sinne  den  einer  Speise  bei  sich  haben  würde.  Haben  also  die 
Erzähler  nicht  erst  nach  ihrer  Gewohnheit  den  Ausdruck  ver- 
tauscht, so  haben  wir  anzunehmen,  es  sei  damit  wie  mit 
o^tov  gegangen , welches  bekanntlich  auch  in  Attika  vorherr- 
schend von  Fischen  gültig  geworden  war.  Die  Portionen  vom 
grossen  Mahle  aber  sind  nach  dem  Sinne  jener  Rüge  einer  das 
.\bstruse  suchenden  Geistesart  und  dem  daraus  sich  ergebenden 
Gegensätze  Mittheilungen  aus  dem  Allen  Mundenden,  dem  all- 
gemeinen Bedürfniss  und  der  allgemeinen  Fassungskraft  Entspre- 
chenden. 

§.  81.  Der  Name  des  Homer  bezeichnet  also,  wenigstens 
nach  der  Auffassung  und  der  Anwendung  des  dort  Sprechenden 
und  des  Athenäus,  ein  Populäres,  ein  Nationales.  Halten  wir 
ohne  Weiteres  diese  Auffassung  für  die  dem  Sinne  des  Aeschy- 
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lus  entsprechende,  so  kann  Homer  von  ihm  als  der  Koryphäos 
der  epischen  Poesie  und  ein  besonders  ruchbarer  Träger  der 
Göttersage  genannt  sein , wie  z.  B.  Xenophanes  und  Heraklit  ihn 
mit  oder  ohne  Hesiod  nannten,  und  kann  diese  Stimme  zu  den 
vielen  zählen , die  ein  allgemeines  stoffliches  Verhältniss  der  alt- 
gläubigen  Tragödie  zur  epischen  Ueberlieferung  besagen.  Das 
gewählte  Bild  des  Mahles  verlangt  und  giebt  einen  Gastgeber, 
und  da  konnte  kaum  irgend  ein  anderer  als  Homer  genannt 
werden,  der  älteste  und  gefeiertste  Nationaldichter  der  Gemein- 
sage, der  TTuffi.  fisXwv.  So  gewiss  nun  Homer  damit  nicht  als 
blosser  Verfasser  der  Ilias  und  Odyssee,  sondern  als  Repräsen- 
tant einer  Gattung  gemeint  wäre,  so  ist  andererseits  wiederum 
der  Reichthum  dieses  Gastgebers  nicht  einmal  stofflich  bestimmt 
gedacht,  geschweige  dass  irgend  auf  die  Form  Bezug  genom- 
men wäre.  Das  Gesagte  gilt  materiell , aber  der  Gastgeber  ist 
nach  der  Qualität,  nicht  nach  der  Quantität  seiner  Gaben  ange- 
führt. Aeschylus , heisst  es  also,  ging  nicht,  wie  jene,  auf  ab- 
sonderliche Genüsse  aus  , sondern  suchte  und  gab  volksmässige 
Geistesspeise,  gesunde  aber  edle  Hausmannskost.  Aber  ein 
solches  Wort  ist  wahrscheinlich  nicht  gerade  als  eine  Äusse- 
rung des  Dichters  aus  dem  ihm  immer  einwohnenden  Kunstbe- 
wusslsein  hervorgegangen;  es  wird  auf  einen  Anlass  gesprochen 
sein.  Es  hat  ein  gewisses  Ethos  und  je  nachdem  die  Gelegen- 
heit beschaffen  war,  musste  es  das  allbekannte  Verhältniss  der 
einen  Hauptart  der  Sagenpoesie  zu  der  andern  mit  eigenthüm- 
licher  Betonung  bezeichnen.  Nach  jener  Deutung  der  Deipnoso- 
phisten  blieb  die  Homerische  Poesie  in  Ehren , aber  eben  als  die 
populäre.  Aeschylus  kann  seine  Tragödien  durch  jene  Angabe 
gegen  einen  Tadel  vertheidigt,  oder  ironisch  einem  alle  Dich- 
tergaben stoffartig  Auffassenden  Recht  gegeben  haben , all 
das  wissen  wir  nicht.  Im  Ganzen  ist  zu  sagen , was  er  angab, 
konnte  er  auf  einzelne  Tragödien  ebensowohl  als  auf  Irilogien 
beziehn. 
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KAPITEL  XXX. 

Allgemeine  M'ahlstelluiig  iles  Tragischen  oder  Trilogiciulicliters. 

Mas  heisst  ■noieiv’^  Aristoteles. 

§.  82.  Wie  dem  nun  sei,  der  Ausdruck  kann  uns  nicht 
mehr  gelten,  als  sich  bei  Untersuchung  des  Thalbestandes  er- 
“•iebt.  Hier  an  dieser  Stelle  wollen  wir  Beides  noch  unentschie- 
den künftiger  Prüfung  überlassen , ob  Aeschylus  doch  gerade 
Irilogische  Stoffe  mehr  in  Epopöen  epischen  Lebens  als  in  an- 
dern gefunden  und  ob  andere  Sagen , welche  in  älteren  Epopöen 
gar  nicht  behandelt  waren,  ihm  seltener  dergleichen  geboten 
haben.  Darauf,  dass  tragische  Motiven  mehrfach  in  den  Epo- 
pöen liegen  konnten,  ohne  doch  vom  Trilogiendichter  für  diese 
Form  brauchbar  befunden  zu  werden,  sind  wir  schon  bei  der 
Musterung  solcher  Sagen  aufmerksam  geworden.  Der  Ernst, 
welcher  in  den  Kunstepopöen  aus  der  Thebischen,  Troischen 
oder  Heraklessage,  überhaupt  in  den  Epopöen  waltete,  welche 
von  Homer  an  und  nach  seinem  Vorgänge  gedichtet  waren, 
brachte  Jenes  mit  sich , aber  ohne  diesen  Geist  würde  die  Kunst- 
form allein  den  Aeschylus  gar  nicht  haben  einladen  und  be- 
stimmen können.  Auch  kann  ihn  in  seiner  Zeit  die  Rücksicht 
auf  die  erforderliche  Sagenkunde  seiner  Zuschauer,  auf  die  er 
wie  die  späteren  Tragiker  fassen  musste,  bewogen  haben,  gern 
und  lieber  Stoffe  aus  der  durch  Epiker  verbreiteten  Gemeinsage 
als  Sondersagen  zu  bearbeiten;  doch  dieser  Grund  trat  nur  hin- 
zu, er  konnte  auf  keinen  Fall  den  Dichter  bewegen  , einen  Stoff 
zu  ergreifen,  dem  die  Angemessenheit  für  seine  Kunstart,  dem 
die  tragischen  Motiven  fehlten.  Für  ihn  selbst  dagegen  und 
seine  Sagenkunde  gab  es  gar  manche  andere  Wege,  auf  denen 
sie  ihm  zukam,  als  durch  Leetüre  der  Epiker.  Wir  müssen, 
um  eines  Griechischen  Sagendichters  Kunstarbeit  genugsam  zu 
verstehen  und  gehörig  zu  beurlheilen,  nicht  minder  seine  Stu- 
dien in  Betrachtung  ziehen , als  diess  bei  den  plastischen  Künst- 
lern in  vielen  noch  jüngst  vermehrten  Abhandlungen  ges'chehn 
ist.  Können  wir  den  eigenthümlichen  Kunstberuf  des  Griechi- 
schen Dichters  mit  Sokrates  im  Phädon  als  fx,vd-ovg  noietv  be- 
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zeichnen,  so  ist  der  Begriff  beider  Wörter  auf  unserem  Stand- 
punkte anders  zu  unterscheiden  und  zu  fassen.  Die  fiv&ot  sind 
Sagen  und  können  als  Stoffe  auch  Aoyot  heissen , aber  nach 
dem  Grundbegriff  des  Worts  sollen  sie  durch  die  Gedanken,  die 
Kunstidee  des  Dichters  gefasste  und  geformte  werden , was  eben 
das  noistv  ist. 

§.  83.  Der  Begriff  dieses  Zeitworts  ist  wiederum  dadurch 
ein  eigenlhümlicher,  dass  der  Stoff  nicht  ein  nur  nach  der  Ana- 
logie menschlicher  Zustände  und  Verhältnisse  ersonnener,  son- 
dern ein  überlieferter,  concreter,  an  sich  individuelier  ist.  Wie 
dadurch  das  Troietv  nur  den  Begriff  der  Formgebung  erhält,  hat 
man  dieses  öfters  namentlich  in  jenem  HerodoLiscBen  II,  53: 
ovToi  Eiffi  ol  noii^ffuvTsg  dsoyovit;v  "Eklrjct  verkannt,  in  wel- 
chem das  ein  Faktisches  bezeichnende  Particip  mit  dem  Dativ 
bei  jener  Bedeutung  des  rcoitiv  nothwendig  den  Sinn  giebl;  sie 
haben  die  bei  den  Griechen  geltende  Gestalt  der  Götlerwelt  aus- 
geprägt, oder  (weil  es  eine  Zeitangabe  ist):  von  ihnen  ist  die 
Darstellung  der  Götterwelt,  die  bei  den  Griechen  gilt,  sie  sind 
die  ältesten  Darsteller  der  Götterwelt,  die  man  nennen  kann,  und 

sie  sind  nicht  älter  als  400  Jahre. 

Wir  befinden  uns  in  der  eigenthümlichen  Nothwendigkeit, 
über  Wortbegriff  und  Wesen  einer  Kunstleislung  anders  als  Ari- 
stoteles und  seine  nächst  früheren  Zeitgenossen  uns  das  Urtheil 
bilden  zu  müssen.  Er  lebte  und  lehrte  in  einer  Zeit,  da  die 
Unterscheidung  von  fivd-og  und  Xoyog,  die  wir  zuerst  bei  Pin- 
dar  finden,  und  die  bei  Plato  entschieden  ist,  zum  sichern  Be- 
wusstsein geworden  war  und  wo  die  schöne  Lüge  der  Dichter, 
von  der  ebenfalls  Pindar  spricht,  die  aber  bei  Xenophanes  als 
eine  absonderlich  unpopuläre  Meinung  erschienen  war,  ganz 
fest  stand.  Wir  nun  aber  sollen  uns  in  das  subjective  Verhält- 
niss  auch  der  älteren  Dichter,  auch  eines  Homer  und  Arktinus 
versetzen,  und  sie  in  ihrem  eigenen  Nationalglauben  und  ih- 
rem gläubigen  Publicum  gegenüber  betrachten,  welches  vor 
ihnen  schon  Lieder  aller  Kunden  und  auch  von  den  Kämpfen 
vor  Troia  gehört  hat. 

§.  84.  Aristoteles  ist  dieser  national -gläubigen  Poesie  ge- 
genüber gar  ein  Spätling  und  ein  eben  die  Lösung  der  Kunst 
aus  den  Banden  der  Ueberlieferung  vollziehender  Theoretiker, 
ihm  ist  fii&og  das  einheitliche  Kunstprodukt  des  Dichlergeisles, 
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ist  Fassung  und  Darstellung  einer  Handlung  (Poet.  6,  6-J), 
womit  dann  das  auch  eine  drastischere  Bedeutung  er- 

hält. Er  unterscheidet  nun  die  Tragödie  wohl  vonKomodie,  so- 
fern diese  wirkliche  Individuen  behandelt,  jene  zwar  überlieferte 
Namen  festhält,  weil  sie  auf  das  Wahrscheinliche  gerichtet, 
durch  sie  die  Annahme  des  Geschehenen,  die  Illusion  der  Wh k- 
lichkeit,  die  Wahrscheinlichkeit  erzielt,  erkennt  auch , dass  ein 
entschieden  Charakterisirtes  der  Ueberlieferung  nicht  könne  um- 
gedichtet werden,  14,  5.  Das  Etwas  stehe  nur  der  Komödie 
zu  13,  8,  aber  das  Wie  sei  vom  Dichter  zu  bilden.  Wenn  wir 
nun  es  für  die  Dichter  in  allen  Zeitaltern  auch  des  Griechen- 
thums gültig  finden,  sowohl  dass  er  nach  seinem  Gedankenbilde 
T«  xu&okov  nicht  wie  der  Geschichtsschreiber  das  Individuelle 
gebe,  9,  5,  als  dass  er  Alles  und  Jedes  nach  Art  der  ächten 
und  künstlerischen  Portraitmaler  zu  idealisiren  habe,  auch  wo 
er  Beberliefertes  wiedergebe , 1 5,  5 ; so  nehmen  wir  dabei  den 
schon  in  unserem  Eingang  bezeichneten , unter  der  Herrschaft 
der  Phantasie  stehenden  Volksgeist  in  Betracht,  dem  wie  in 
dem  Erzähler  Dichten  und  Denken,  so  im  Hörer  Glauben  und 
Wissen  noch  wie  Eins  und  Dasselbe  war , so  dass  eben  dadurch 
die  Dichter  als  die  Wissenden  und  Weisen  galten.  Dieses  Letz- 
tere besonders  auch  in  Bezug  auf  die  Gebiete  des  Glaubens  und 
Wunderglaubens,  die  Darstellung  der  Göllerwell  und  ihrer  Wun- 
derlhaten,  auch  der  Unterwelt.  Es  hat  nun  Aristoteles  zwar 
nicht  anders  als  viele  Denkende  vor  ihm  dem  Volksglauben 
einzelne  Berichtigungen  enlgegengestellt , im  Uebrigen  den  Werth 
der  religiösen  Institute  anerkannt , auch  sich  mehrfach  mit  dem- 
selben in  Uebereinslimmung  erklärt,  wie  Zell  in  der  Rede  de 
Arist.  palriaruin  religionuin  exislimatore  dargethan  hat;  allein 
in  seiner  Theorie  der  Epopöe  und  Tragödie  ist  er  auf  die  ge- 
mütlilichen  Gründe  des  Mitleids  und  der  Furcht,  also  der  sym- 
pathetischen Erregungen  des  Interesses  nicht  bis  dahin  einge- 
gangen, dass  er  die  tiefen  Grundursachen  der  Menschennalur 
und  der  göttlichen  Slrafaufsicht  nach  dem  sittlich  religiösen 
Volksglauben  aufgewiesen  hätte.  Grund  davon  war  unstreitig 
zumeist  die  tragische  Bühnendichtung  seiner  Tage  selbst,  wel- 
che der  Milleidsrührung  den  entschiedenen  Vorzug  gab  und  den 
Menschen  Euripideisch  als  Leidenden,  nicht  als  Büssenden  dar- 
slellle;  sodann  dass  seine  ganze  Absicht  und  Behandlung  auf 


die  Bildung  des  Geschmacks  und  des  Kunsturtheils  ging.  Auf 
diesem  Standpunkt  war  es  ihm  genug  die  Tragödie  als  Darstel- 
lung der  Bedeutenden  zu  bezeichnen  als  die  Derer,  welche  Le- 
benszwecke und  Sorgen  verfolgen.  Die  Trilogie  als  solche  hat 
er  in  keiner  Stelle  berührt  und  die  Stücke  des  Aeschylus  , deren 
er  gedenkt,  galten  seiner  Zeit  offenbar  nur  als  einzelne  Tragö- 
dien. Es  waren  nur  die  einzelnen  Conflicte  des  Menschenlooses, 
welche  allein  auch  in  Aristoteles^’  Betrachtung  fielen. 


KAPITEL  XXXI. 

Forfsetzuug.  Pas  Kuustvcrfahrcu  der  Sagciidiehfer,  und  zuerst  ihre 
Sageiikuiide  und  die  Hfilfen  derselben.  Dann  politische  Motiven 

der  Wahl. 

§.  85.  Wir  stehen  anders  bei  unserer  Untersuchung  über 
die  Poesie  des  Aesebylus,  der  für  ihn  etwa  Das  gelten  mochte, 
was  für  un^  und  namentlich  für  die  .lüngeren  Klop stock  gilt. 
Setzen  wir  unsere  Verhandlung  fort , so  tritt  uns  ein  neuer , ein 
dritter  Vermiss  in  der  bisherigen  Beurtheilung  der  Griechischen 
Sagenpoesie  in  die  Gedanken.  Eingangs  war  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  wie  man  zu  wenig  auf  das  Wesen  und  die 
Geltung  der  Sage  als  des  nationalen  Dichterstoffes  eingegangen. 
Sodann  hatte  Welcher  und  diess  wiederum  mit  Andern,  die 
beiden  parallelisirten  Kunstformen  nicht  nach  dem  ihnen  einvv ah- 
nenden Geiste  und  den  eigenthümlichen  Kunstgedanken  weder 
unterschieden  noch  aus  dem  Nationalglauben  und  Sinne  erklärt. 
Hierzu  fügen  wir  ein  drittes  Erforderniss,  die  Aufstellung  einer 
Theorie  oder  einer  Beobachtung  des  Verfahrens,  w'elches  dei 
Nationaldichter  bei  der  Composition,  bei  der  Gestaltung  seines 
Sagenstoffes  zu  einem  Kunstwerk  der  beiden  Gattungen  befolgt 
hat,  oder  befolgen  musste.  Es  ist  diess  durchaus  ein  eigenthüm- 
liches  Verhältniss,  in  welchem  wir  den  Griechischen  Epopöen- 


oder  Tragödien-  und  Trilogiendichler  als  Büdner  «eines  na 
nalen  SagenstofFes  zu  erkennen  haben.  Eine  ganze  Rede 
Punkten  sind  da  u-ahrzunehmen , wodurch  sich  seine  Lage  und 
Auf<^abe  von  den  Dichtern  derselben  Gattungen  in  andern  Ze  t 
altern  oder  bei  andern  Völkern  unterscheidet.  Wir  meinen  alles 
diess  nur  in  sofern  er  Sagenformen , Zeiten  und  Oerter  bjoss  au 
die  Arbeit  der  Gestaltung  von  Sagen  aus  dem  Leben  der  Go  - 
ter  und  Menschen  in  der  Vorzeit  des  eignen  Volkes  bezieht. 

§.  86.  Sagenkunde  war  bei  jedem  Griechen,  zum  iheil 
von  Vater  und  Mutter,  Freunden  und  Anwohnern  her,  die  schon 
den  Kleinen  damit  unterwiesen,  Jugendbildung  und  Theilnahme 
am  Cultus  gaben  davon  mehr,  einen  Dichter  aber  zog  sie  wie 
den  Mann  das  Eisen  an.  Es  ist  wohl  eine  für  das  nationale 
Wesen  der  Poesie  interessante  Frage,  wie  viele  und  welche 
Sagen  in  den  einzelnen  Bezirken  lebendig  in  Volksmunde  wa- 
ren, und  in  wieweit  zuerst  ein  Epiker  gleich  in  seiner  Heimath 
den  Sagenstoff,  den  er  erzühlte  oder  berührte,  erlangen  gekonnt. 
Die  Bevölkerung  von  Kypros  lässt  uns  diess  bei  dem  Dichter  der 
Kyprien  begreifen;  Herod.  VII,  90.  V,  113.  Str.  XIV,  243.  En- 
gel Kypros  1,  217  — 27,  und  dass  Kreophylos  aus  Samos  der 
Sagengestalt  von  Euböa  folgte  (Paus.  IV,  2,  2),  wird  durch 
gleiche  Umstände  uns  klar.  Aber  dass  diese  Dichter  Slasinos 
und  Kreophylos  und  Arktinus  u.  s.  w.  Aöden  alter  Art  und  Kunst 
gehört  und  von  ihnen  Lieder  gelernt,  dass  sie  selbst  als  Rhapso- 
den umhergewandert  und  ihre  eigenen  Gedichte  vorgetragen 
nachdem  sie  früher  die  Anderer  gegeben,  also  auch  sie  gewe- 
sen, was  Phemios  von  sich  rühmt  (Od.  347),  das  müssen  wii 
zumeist  nach  dem  Zeitalter,  da  es  eine  Lesewelt  noch  nicht 
gab , voraussetzen ; doch  haben  wir  auch  einen  bezeugten  Um- 
stand , aus  dem  wir  mit  guter  Sicherheit  folgern , was  die  Be- 
schaffenheit der  Zeit  zu  glauben  uns  stimmte,  dass  nämlich  die 
Epopöen  aus  dem  Troischen , Thebischen  und  Herakleischen  Sa- 
genkreise , welche  nach  Ilias  und  Odyssee  entstanden , ebenso 
wie  diese  eine  gute  Zeit  schriftlich  nur  in  den  Händen  der  sie 
Vortragenden  Rhapsoden  wie  ihrer  eigenen  rhapsodirenden  Ver- 
fasser gewesen.  Es  ist  der  Umstand,  dass  von  mehreren  der- 
selben mehrere  Verfasser  angegeben  werden  und  die  Erklärung 
desselben  von  0.  Müller,  es  habe  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden der  für  den  Verfasser  gegolten,  durch  den  eine  jede 
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ruchbar  geworden  , rhapsodirt  oder  auch  zurückgelassen  sei  (Zeit- 
schrift f.  A.  1835  S.  1174)*).  Herrn  Welcher  passte  diese  na- 
türliche Deutung  nicht  zu  seiner  Ausdehnung  des  Homerischen 
Namens  und  seiner  Combination  dieses  mit  dem  epischen  Cyclus, 
sonst  hätte  gerade  er  sie  annehmen  müssen.  Denn  er  geht  so- 
gar zu  M^eit,  wie  das  Leben  der  Sage  urtheilen  lässt,  in  der 
Herleitung  der  Sagenkunde  aus  Bekanntschaft  mit  den  sogenann- 
ten cyklischen  Gedichten.  Erwähnungen,  wie  sie  die  Lesbischen 
oder  Italischen  Lyriker  (Meliker)  enthalten , bedürfen  gewiss  sol- 
cher Annahme  zu  ihrer  Erklärung  nicht:  Gr.  Tr.  II,  1.  7 — 11. 

§.  87.  Sie  und  plastische  Künstler,  wie  der  der  Arche 
des  Kypselos  oder  der  des  Amykläischen  Thrones,  haben  eine 
Fülle  von  Sagen  im  Gedächtniss  gehabt.  Um  etwa  Herakles’ 
Arbeiten,  Perseus’  Kampf  mit  der  Medusa,  von  Niobe  und  Tan- 
talos,  von  Itys,  um  den  die  verwandelte  Prokne  klagt,  von  Mi- 
nos, Rhadamanthys  und  Aeakos,  von  Peleus  und  vielen  Ande- 
ren, aber  auch  von  Helena  und  Paris,  von  Oedipus , Eriphyle 
und  Adrastos  bis  zu  den  Epigonen  u.  s.  w.  zu  wissen  und  zu 
sprechen  oder  Etw^as  darzustellen , haben  sie  nicht  einer  Dich- 
terbibliothek bedurft;  sie  wussten  von  Jugend  auf  durch  leben- 
dige Mittheilung  gar  Manches,  besonders  Einzelnes  von  diesen 
Sagen , und  konnten , was  ihnen  so  zugekommen , auch  wohl  in 
ein  Bild  fassen;  das  ist  ohne  Weiteres  anzunehmen.  Also  von 
den  Bildern  der  Künstler  wird  nur  eben  das  aus  Kenntniss  be- 
stimmter Gedichte  herzuleiten  sein,  was  nach  einem  Gedicht 
charakterisirt  erscheint,  Situationen  oder  Gmppen,  wie  an  der 
Arche  des  Kypselos  (Her.  V,  92.  Paus.  V,  17  — 19),  Hektors  und 
Aias’  Zweikampf  (II.  17'),  Agamemnons  und  Koons  Streit  um  die 
Leiche  des  Iphidamas  (II.  X'  257);  am  Amykläischen  Thron 
(Paus.  III,  18)  der  Tanz  der  Phäaken  mit  dem  singenden  Demo- 
dokos  (Od.  ^')i  Menelaus  bei  Proteus  (Od.  d'),  Achills  Kampf 
mit  Penthesileia  und  wieder  mit  Memnon  (Aethiopis),  die  Scene 


*)  Es  ist  dem  nur  liinzuzufügen  , dass  die  Sprechweise  ol  Twy  KrTtgltot' 
TjoitiiaC  Schol.  Viel,  zu  11.  n'  57,  oder  ol  ryjy  avyyeäipayr((, 

y(yQct(p6us  dieser  Plural  die  mehreren  Verfasser,  welche  in  verschie- 
denen Gebieten  angegeben  wnirden,  bezeichnet  und  ein  Singular  der 
Art  6 noiliaai,  5 yQ&xpcti  der  Ausdnick  der  Skepsis,  nicht  eines  durch- 
aus herrenlosen  Werkes  ist,  oder  doch  meistens  war. 


zwischen  Adrasl  und  Tydeus  £,^egenüber  dem  Amphiaraos  und 
Lykurgos  (Thebais).  Ebenso  bei  den  einzelnen  Erwähnungen 
der  Lyriker.  Alkmann  fr.  25  mag  bei  der  Kirke,  die  dem 
Odysseus  rälh , sich  die  Ohren  mit  Wachs  verkleiben  zu  lassen, 
an  Od.  f.1  46  gedacht  haben.  Soviel  zur  Unterscheidung  dei 
Dichterkenntniss  und  der  lebendigen  Volkssage. 

§.  88.  In  der  bereits  literarischen  Attischen  Zeit  gab  es 
für  einen  nach  Sagenkunde  im  Zusammenhänge  ausgehenden 
Dichter  auch  schon  prosaische  Sagenschreiber.  Aeschylus  konnte 
wahrscheinlich  schon  Herodorus,  Pherecydes  u.  a.  allattische  be- 
nutzen. Hatte  er  einen  einzelnen  Stoff  seiner  Kunsüdee  genehm 
gefunden,  so  sah  er  sich  nach  allen  seinem  Sinn  und  seiner 
Kunstart  verwandten  Bearbeitern  desselben  Stoffes  um  und  er- 
wog ihre  Gestaltung  der  inliegenden  Motiven.  Nie  scheuete  er 
sich  die  seiner  Kunstidee  entsprechenden  zu  wiederholen,  aber 
er  lernte  an  ihnen  auch  Besseres  zu  geben,  wie  nachmals  So- 
phokles und  Euripides  mit  Aeschylischen  verfuhren. 

§.  89.  Bei  der  Wahl  hatte  der  Tragiker  grössere  Freiheit 
von  örtlichen  oder  persönlichen  Rücksichten  als  der  Lyriker ; . er 
hatte  nicht  Ursach  bei  den  Interessenten  seiner  Poesie  die  Orts  - 
oder  Geschlechtssagen  zu  erfragen,  wie  wir  diess  wohl  bei  Pin- 
dar  z.  B.  annehmen  mögen , wenn  er  seine  Cultuslieder  oder 
Epinikien , Enkomien , Threnen  oder  Skolien  für  Bestimmte  zu 
dichten  hatte,  wornach  dieser  ausser  seinen  Thebischen , die 
Fülle  der  Sagen  von  Korinth  Ol.  XIII,  Argos  N.  X,  Rhodos  Ol. 
VII,  Kyrene,  Aegina,  Olympia  u.  s.  \^^  vorträgt.  Es  fand  sich 
aber  auch  der  Tragiker  bisweilen  veranlasst,  von  der  Bühne 
ebenso  wie  es  sonst  gar  viel  geschah  die  Charaktere  und  Hand- 
lungen der  Sage,  als  Typen  für  das  heutige  Leben  zu  benutzen, 
auch  wohl  gegenwärtige  Verhältnisse  der  Staaten  zu  einander 
in  seiner  Darstellung  vorzubilden;  allein  bei  Aeschylus  und  So- 
phokles ist  solche  Absicht  durch  die  Wahl  des  Stoffes  selbst 
mit  der  Kunstidee  in  Harmonie  gesetzt,  ohne  dass  weiter  um 
die  Wirkung  gefeilscht  wird , sie  muss  sich  von  selbst  finden, 
zur  Tendenzpoesie  machte  nur  Euripides  öfters  die  Tragödie. 
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KAPITEL  XXXII. 


Ute  llaiiptsiUiEe  des  durch  den  nationalen  Sagenstoif  hedingten 
Kunstrcrfahrens  bei  (lestaltung  desselben. 


§.  90.  Soviel  bis  zur  geschehenen  Wahl  des  Stoffes  und 
Beachtung  früherer  Bearbeiter.  Weiter  sind  die  besondern  Kunst- 
regeln aufzuführen,  welche  der  Epopöen-  oder  Tragödiendichter 
dem  Wesen  seines  nationalen  Sagenstoffes  und  dem  Leben  ge- 
mäss befolgte,  das  derselbe  in  seinen  Zuhörern  bereits  hatte. 
Wir  reihen  hier  Einiges  ein,  was  schon  früher  vorkam,  vgl. 
überh.  B.  1.  Kap.  Xlll  und  XIV. 

a)  Da  nach  aller  Vorstellung  die  Weltordnung  auf  der  Erde, 
der  gemeinsamen  Mutter,  ihren  Boden  hat,  wo  Götter  und  Men- 
schen wie  bei  einander  wohnen , und  die  Sage  von  der  Vorzeit 
gerade  diesen  noch  lebendigem  und  sichtlichem  Verkehr  erzählt ; 
so  .ist  alle  Sage  oder  gewiss  alle  Sagenpoesie  Geschichte  des 
Menschen-  und  des  Götterlebens  in  Einem  oder  im  beziehungs- 
reichen Wechsel.  Diese  göttlich  menschliche  Doppelgeschichte 
artet  sich  nach  dem  unterschiedenen  Geiste  der  Kunstarten  ver- 
schieden. 

b)  Die  Epopöe  ist  wesentlich  Darsteliung  der  thatlebendigen 
Menschenwelt  unter  dem  W'alten  der  Götter;  sie  spricht  von  der 
Menschen  Unternehmungen,  ihrem  Treiben  und  ihrem  Ergehen 
unter  der  Götter  Gunst  oder  Ungunst;  die  Tragödie  dagegen 
giebt  Darstellungen  aus  der  Geschichte  der  Götterordnung  in  der 
Menschenwelt.  Dort  also  kann  das  Agens,  das  dem  Verlauf 
seinen  Charakter  und  Ton  Gebende  ein  menschliches  oder  ein 
göttliches  sein,  es  erfolgt  aber  die  Bewegung  in  der  Menscben- 
welt  und  offenbart  sich  äusserlich  und  reicht  zu  allen  Betheihg- 
ten;  in  der  Tragödie  aber  geht  ein  Ereigniss  der  Götterordnung 
wesentlich  innerlich  im  menschlichen  Gemüth  vor,  da  ist  ein 
Conflict  mit  der  Götterhoheit  selbst  oder  mit  einem  unter  der 
göttlichen  Aufsicht  stehenden  Gesetz  füi-  menschliche  Verhält- 
ni$s6« 

c)  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Darstellung  der  Tragödie, 
dass  die  Gegnerschaft  eines  Gottes  als  Schutzgottes  odei  specie  en 


Obwallers  zum  tragischen  Motiv  nicht  zureicht,  sondern  der 
Tragiker  einen  Condict  mit  dem  Gott  als  Gott  mit  der  Gut  ei- 
hoheit  aufslellen  muss;  der  Troische  Schutzgott  Apollo,  die  la- 
ironin  des  Odysseus  Athene,  der  junge  Weingott  Dionysos,  die 
Liebesgöttin  Aphrodite  werden  also  von  ihm  nicht  als  solc  le 
sondern  in  ihrer  Göllcrhoheil  gekränkt  dargestellt,  und  nur  bei 
der  Güttin  der  Besonnenheit,  der  Athene,  fällt  die  \erlelzung 
des  speciellen  Charakters  mit  der  des  allgemeinen  Gollescharak- 
ters  zusammen,  indem  (ein  kraflslolzer  Aias)  ein  Mensch  als 
solcher  sein  Mass  verkennt. 

§.91.  d)  Eine  Hauptperson  hebt  auch  der  Epopöendich- 
ler  gern  hervor,  weil  so  der  Verlauf  der  charakterisirlen  Bewe- 
gung einen  Mittelpunkt,  das  Interesse  des  Hörers  mehr  Anhalt 
gewinnt.  Dem  Tragödiendichler  ist  eine  solche  aber  ein  wesent- 
licheres Bedürfniss,  damit  er  seine  Aufgabe  einen  Conüicl  mit 
der  Götterordnung,  der  im  menschlichen  Gemiith  vorgelit,  dar- 
zuslellen,  lösen  könne.  Es  giebt  und  muss  in  jeder  wahren 
Tragödie  eine  tragischste  Person  geben,  diess  ist  aber  immer 
die,  in  welcher  die  Menschennalur  durch  die  berechtigtsten  Tiiebe 
am  feinsten  und  stärksten  zur  Ale  getrieben  wird,  odei  die,  in 
welcher  die  feinsten  Hindernisse  zu  besiegen  sind,  damit  die 
Lösung  und  Befriedigung  der  göttlichen  Ordnung  einlrete.  Die 
uns  erhaltenen  Sophokleischen  haben  sämmtlicli  Hauptpersonen 
mit  Motiven  der  besten  Art,  aber  die  Nüancen  sind  sehr  ver- 
schieden. Es  kann  nach  dem  richtigen  Versländniss  des  Tra- 
gischen nicht  zweifelhaft  sein , dass  in  den  nach  einer  Person 
benannten  Tragödien  dieses  Dichters  eben  diese,  in  den  Tra- 
chinierinnen  die  Deianira,  und  ebenso  gewiss  ist,  nass  in  des 
Euripides  Hippolytus  dieser  und  nicht  Phädra  die  tragischsten 
Motiven  haben.  Aber  weil  die  Aufgabe  der  Tragödie  nicht  er- 
füllt ist,  wenn  nicht  der  Conflict  mit  der  göttlichen  Ordnung  bis 
zur  Herstellung  derselben  in  Bezug  auf  die  zu  den  Parteien  des- 
selben Gehörenden  sämmtlicli  erfolgt  ist,  so  gehört  zur  Hand- 
lung, welche  immer  eine  göttliche  Geschichte  vollenden  muss, 
so  viel  bis  diese  zum  Schluss  gelangt  ist. 

e)  Einen  Verlauf  göttlicher  Gerechtigkeit  giebt  nun  auch 
jede  ächte  Trilogie , aber  in  den  zu  jeder  gehörenden  drei  Tra- 
gödien ist  nur  dann  Eine  und  dieselbe  Hauptperson , wenn  der 
Conflict  in  demselben  Gemüth  gelöst  wird,  wo  er  zuerst  ent- 
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standen  oder  das  er  zuerst  ergriffen  hat,  oder  auch  wenn  die- 
selbe Person  in  der  er  entstand  zuletzt  durch  ihren  Untergang 
die  göttliche  Regel  befriedigt.  Das  Erstere  werden  wir  in  der 
Proinetheis,  der  tragischen  Ilias,  und  der  Perseustrilogie,  das 
Zweite  in  der  Lykurgia  anzuerkennen  haben.  In  den  beiden 
Trilogien  der  fluchtragenden  Geschlechter  lässt  sich  die  Haupt- 
person des  Mittelstücks  gewissermassen  als  die  der  ganzen  Tri- 
logie betrachten , in  der  Orestee  Orestes , in  der  Oedipodee  Oedi- 
pus.  Die  Fortwirkung  der  Schuld  trifft  zwar  in  verschiedener 
Weise  aber  doch  eben  den  Einen  wie  den  Andern  vom  ersten 
Stück  her,  und  sie  erfahren  oder  wirken  wiederum  Jeder  in 
seiner  Form  den  Conflict  des  Dritten.  In  dem  ersten  Stück  der 
Orestee  ist,  dieses  Stück  für  sich  betrachtet,  nicht  sowohl  Aga- 
memnon als  Klytämnestra  die  tragischste  Person,  in  dem  ersten 
der  Oedipodee  ist  es  ohne  Frage  Laius  selbst  gewesen.  Eine 
eigene  Variation  dieses  Verhältnisses  gilt  in  der  Aiastrilogie , wo 
die  Hauptperson  des  obwaltenden  Conflicts  durch  tragische  Forl- 
wirkung  ihres  Untergangs  den  dritten  Akt  noch  durchdringt. 

§.  92.  f)  Es  ist  durch  diese  Betrachtung  der  Hauptperso- 
nen uns  deutlicher  zum  Bewusstsein  gekommen,  welcherlei 
einzelne  Personen  der  Sagen  und  wodurch  sie  den  trilogisch 
tragischen  Charakter  haben,  und  wir  sind  dadurch  vorbereitet 
zu  der  Untersuchung,  ob  denn  Iphigenia  in  den  Kyprien , ob  Pln- 
loktet  in  der  Kl.  Ilias , ob  Memnon  in  der  Aethiopis  zur  trilogi- 
schen  Behandlung  geeignet  sind.  Zugleich  sind  wir  auf  das  Er- 
forderniss gerichtet , wenn  die  Haupthandlung  einei  Epopöe  die 
Momente  einer  Trilogie  gewähren  soll.  Eine  Epopöe  von  der 
Zerstörung  Troia’s  müsste  doch,  oder  fragen  wir,  kann  sie  eine 
Hauptperson  haben,  oder  wenn  ein  Epiker  den  listigen  Odysseus 
dazu  macht,  ist  dieser  ein  Träger  tragischen  Motivs?  oder  ist 
aus  dieser  Sage  Philoktet  eine  solche,  die  sich  durch  trilogi- 
sche  Momente  führen  lässt?  Andrerseits  müssen  wir  aller- 
dings es  als  möglich  anerkennen,  dass  esTiilogien  gegeben, 
denen  eine  und  dieselbe  göttliche  Straf-  und  Schicksalsabsichl 
durch  verschiedene  ihr  von  verschiedenen  Menschen  bereitete 
Hemmungen  hindurchgeführt  erschienen  sei,  wie  im  Oedipus  aut 
Kolonos  die  Absicht  der  Gottheit  den  jetzt  ihr  Fuss  für  Fuss  fol- 
genden Helden  in  Attika  ein  Grab  und  die  Verehrung  als  Granz- 
heros  linden  zu  lassen  durch  drei  Conflicte  zum  Ziele  gelangt, 


durch  den  mit  den  Demolen,  und  durch  die  folgenden  zwei  mit 
den  beiderseits  nur  eigensüchtigen  nicht  irgend  rein  wohlwo 
lenden  Verlangen  des  Kreon,  der  für  die  belagerte  Stadt  strebt, 
und  des  Polynices,  der  für  die  Belagerer.  So  könnte  in  der 
Lykurgie  der  unfromme  Widerstand  gegen  den  neuen  Gott  bei 
mehreren  Widerstrebenden  gebrochen,  und  könnte  in  einer  Tri- 
logie von  dem  Strafgericht  an  Troia  verschiedener  menschlichen 
Werkzeuge  blinde  TJnwillführigkeit  oder  überhaupt  eine  Folge 
menschlichen  Widerstreits  nach  einander  überwunden  worden  sein. 
Der  obherrschende  Schicksalsgedanke  wäre  immer  ein  trilogi- 
sches  Band  der  verschiedene  menschliche  Conflicte  vorführenden 
Akte.  Eine  göttliche  Strafabsicht  wird  es  auch  sein,  welche 
die  Persertrilogie  verbindet,  wenn  Welckers  Meinung  von  die- 
ser die  richtige  ist. 

§.  93.  g)  Es  konnte,  wie  wir  gefunden  haben  , ein  und  der- 
selbe Sagenstoff  zu  einer  einheitlichen  Epopöe  gestaltet  sein 
oder  werden  und  auch  zur  Ausprägung  einer  Trilogie  taugen; 
doch  es  bedarf  dazu  einer  entschiedenen  Hauptperson,  welche 
aber  auch  in  Conflicte  tragischer  Art  geralhen  muss.  Bei  der 
Verzeichnung  der  trilogischen  Stoffe  haben  wir  in  der  mannig- 
faltigen, vornehmlich  zwei  verschiedene  Motiven  enthaltenden 
Perseussage  einen  solchen  aufgeführt.  Wenn  sich  unschwer  er- 
kennen liess , dass  eine  Trilogie  nicht  aus  der  Combination  des 
Argivischen  Theiles  der  Sage  mit  dem  Seriphischen  sich  bilden 
liess,  sondern  diese  allein  mit  Perseus  als  durchgehende  Haupt- 
person die  erforderlichen  drei  Akte  in  richtigem  Zusammenhang 
bot,  so  würde  auch  ein  Epiker  nur  wenn  er  gleich  den  zum 
Manne  gereiften  Perseus  im  Hause  des  Diktys  nebst  seiner  Mut- 
ter hätte  auftreten  und  alsbald  dem  Polydektes  und  seinen  Wer- 
bungen um  die  Mutter  begegnen  lassen  und  wenn  so  nun  die 
Erzählung  von  der  Forderung  des  Königs,  von  den  Abenteuern 
im  Geleit  des  Hermes  bestanden , dann  der  Heimkehr  und  Rache 
an  Polydektes  und  den  Seriphiern  in  seinem  Gedicht  gefolgt 
wäre,  ein  einheitliches  Kunstwerk  gegeben  haben.  Von  der 
frühem  Geschichte  mochte  in  diesem  etwa  eine  Amme  (wie 
Eurykleia  in  der  Odyssee)  erzählen.  So  allein  war  es  eine  ein- 
heitliche, war  es  Eine  irqu^ig.  Hätte  der  Epiker  seinen  Helden 
nach  dem  Siege  iin  Gebiet  der  Gräen  mit  dem  Gorgohaupt  zu 
Kepheus  geführt,  so  wäre  diess  schon  eine  unmotivirte  Umfas- 
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sung  gewesen,  denn  Perseus  inussle  gleich  nachdem  er  das 
schwere  Abenteuer  bestanden  nach  Seriphos  eilen;  die  Liebe 
zur  Mutter  musste  in  solcher  Perseis  so  wirken,  wie  die  Sehn- 
sucht nach  der  Heiinath  und  Gattin  in  der  Odyssee.  Ein  Dich- 
ter mag  entscheiden , ob  diese  Ansicht  richtig  sei  oder  ob  irgend 
für  möglich  gellen  könne,  dass  Perseus  etwa  sein  ferneres  Aben- 
teuer und  die  Befreiung  der  Andromeda  nur  selbst  hinterher  er- 
zählt hätte.  Es  hat  in  der  Zeit  bis  zu  Aeschylus,  ja  bis  zu 
Aristoteles  eine  epische  Perseis  gar  nicht  gegeben,  aber  was 
Aristoteles  Poet.  8.  von  den  ihm  bekannten  bunten  und  einheit- 
lichen Herakleiden  und  Theseiden  urlheilt,  würde  von  einer  Per- 
seis, welche  mehr  als  die  Seriphische  Sage  umfasst  hätte.,  voll- 
kommen ebenfalls  gegolten  haben. 

§.  94.  h)  Die  Einheit  ist  in  den  Epopöen  am  vollkommen- 
sten, wo  die  forlgehende  Entwickelung  und  Wirkung  eines 
Grundmolivs , wie  in  der  Ilias  der  durch  die  Hybris  Agamemnons 
erregte  Zorn  des  Achill,  in  der  Odyssee  der  Göllerbeschluss 
dass  der  Held  heimkommen  und  sein  Königlhum  wiedergewin- 
nen solle,  in  der  imaginirlcn  Perseis  des  Perseus  eintretender 
Widerstreit  gegen  Polydekles  Lüsternheit,  wo  diese  Entwicke- 
lung ihre  Phasen  an  Einer  Person  hat,  welche  eben  dadurch 
die  Hauptperson  wird.  Dieses  Zusammenfallen  der  Fortwirkung 
des  Grundmolivs  mit  der  forlgehenden  Geschichte  der  Hauptper- 
son konnte  auch  in  der  Tilanomachic , deren  Grundmoliv  das 
Vorhaben  der  drei  Kroniden  zur  Bewältigung  der  Titanen  und 
Gründung  der  Olympischen  Herrschah  auch  über  die  Menseben- 
welt  sein  mochte,  deren  Hauptperson  Zeus  als  ältester  Kromde 
sein  musste,  ebenfalls  erreicht  werden  , nur  Prometheus  konnte  es 
dann  in  keinem  Theile  sein,  und  dass  ihr  Dichter  sie  wirklich  er- 
zielt ist  durchaus  zweifelhah  wegen  der  Dichtungsweise  des  vor 
andern  genannten  Verfassers  Eumelos.  Uebrigens  konnte  auch 
so  die  einheitliche  Tilanomachie  eine  tragische  Trilogie  nicht 
geben,  denn  tragischen  Stoff  gab  nur  Prometheus,  d.  h.  der  Wi- 
derstreit des  titanischen  Menschengeistes  gegen  die  zu  stiüende 
Götterordnung.  In  der  Thebais,  deren  Grundmotiv  die  unter 
Valertluch  und  gegen  die  Diosemeia  unternommene  s.  ^ us- 
fahrl  des  Amphiaraos,  des  abrathenden  Sehers  und  Helden, 
war,  erkennen  wir  den  Genannten  mit  Welcker  als  die  aupt 
person,  allein  er  ist  es  als  geleitender  Strafgeist  und  Mahner 


an  den  drohenden  Gölterzorn,  mithin  in  ganz  eigenthumlicher 
Weise,  negativ  wie  das  Griindmotiv  ein  negatives  ist.  ln  der 
Aethiopis  fehlt  ganz  und  gar  Nichts,  dass  nicht  Achill  als  die 
Hauptperson  erkannt  werde,  aber  ein  Grundmotiv  den  genann- 
ten ähnlich  lässt  sich  nicht  entdecken,  es  sei  denn  eine  Weis- 
sagung von  des  Helden  Apotheose  nach  einer  letzten  Wechsel - 
und  prüfuiigsvollen  Thatenreise , ein  per  aspera  ad  astra.  lieber 
die  Epigonen  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  Von  den  sonst 
(in  Welckers  Parallele)  genannten  Epopöen  fallen  mehrere 
schon  wegen  unserer  Unkunde  von  ihnen  weg.  Die  andern  des 
Troischen  Kreises  haben  sämmtlich  keine  Hauptperson  im  wah- 
ren Sinne,  aber  die  drei.  Kleine  Ilias,  Persis  und  Kosten,  ha- 
ben ein  Grundmotiv,  die  letzten  den  Zorn  der  Athene,  jene  bei- 
den die  Strafbestimmung  über  Troia.  Jeder  Dichter  hatte  dabei 
wohl  eine  mehr  als  Andere  hervortretende  Person,  aber  keine 
wahre  Hauptperson.  Für  einen  tragischen  Dreiverein  eignen 
sich  nur  solche,  welche  entschieden  eine  Hauptperson  haben, 
aber  die  Bewegung  dieser  muss  in  einen  tragischen  Conflict  ge- 
rathen,  was  bei  dem  Achill  der  Ilias  der  im  16ten  Gesänge  ein- 
tretende ist , bei  dem  Achill  in  der  Aethiopis  der  bald  erfolgende, 
gleich' nach  dem  Siege  über  Penthesileia , bei  Odysseus  als  er 
in  seine  Bettlerrolle  eingeht. 

§.  95.  i)  Die  alten  epischen  Sagendichter  konnten  oft  nicht 
mehr  im  einheitlichen  Streben  erreichen,  als  dass  sie  aus  um- 
fassenden Sagen  eine  durch  eine  bestimmte  Tendenz  und  eigen- 
thümliche  Umstände  charakterisirle  Zeit  mit  kennbarem  Anfang 
und  Ende  aushoben.  Davon  etwas  durch  die  alten  früheren  Lie- 
der oder  die  lebendige  Volkssage  Ruchbares  geradehin  wegzulas- 
sen, möchten  sie  wohl  als  unzulässig  angesehn  und  empfunden 
haben.  Ihre  Proömien  zeigten  den  Anfang,  ihre  erste  Partie 
gab  wohl  immer  die  deutlichere  Exposition  desselben , und  in  die- 
ser mochten  sie  wohl  wie  gesagt  einen  einzelnen  Helden  her- 
vorheben, der  ihnen  annäherungsweise  der  Hauptheld  sein 
konnte,  wie  wenn  Lesches  in  seiner  Exposition  den  Odysseus 
iin  Waffenstreit  über  Aias  den  Sieg  davontragen  Hess,  Arktinus 
in  der  seiner  Persis  zunächst  wahrscheinlich  den  Neoptolemus 
von  Skyros  abgeholt  zeigte.  Der  Zorn  des  Achill  gab  eine 
schärfer  charakterisirte  Zeit , aber  es  war  auch  dieses  so  bedeu- 
tende Ereigniss  durch  die  alten  Lieder  in  eine  Zeitfolie  gefasst, 
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welche  Homer  nicht  ändern  noch  im  Fortgang  unberücksichtigt 
lassen  durfte  noch  wollte.  So  meinen  wir  ein  Gesetz  der  Com- 
position  national  epischer  Kunstpoesie  hervorzuheben , welches 
aus  der  bildnerischen  Gestaltung  älterher  und  bekannter,  vor- 
her durch  Lieder  ruchbarer  Sagenstoffe  sich  nolhwendig  ergiebt, 
so  sehr  es  auch  bisher  übersehn  und  verkannt  worden  ist. 


KAPITEL  XXXIII. 

Abschluss  der  berichtigten  Darstellung  des  Verhältnisses  der  Trilogien 

zu  den  Kpopöen. 

§.  96.  So  haben  wir  in  Einem  Zuge  die  richtige  Theorie 
d.  h.  die  richtig  nationale  Auffassung  der  Sagen  und  Sagenpoe- 
sie nach  ihrem  Geist  und  der  sich  zu  diesem  richtig  stellenden 
Kunstform  dargelegt.  In  Betreff  des  Kernpunktes  unserer  Unter- 
suchung der  tragischen  Trilogie  hat  sich  beinah  Alles  und  Je- 
des anders  ergeben,  als  es  von  Welcher  aufgestelll  und  an- 
genommen war.  Der  Grundgedanke,  Aeschylus  sei  darum  vor- 
züglich Vater  der  Tragödie  zu  nennen,  weil  er  ihr  das  Homeri- 
sche Epos  zur  Gnindlage  gegeben,  muss  nun  vielmehr  lauten, 
„weil  er  erstlich  ihr  den  tiefem  Geist  gegeben,  da  sie  nicht 
bloss  den  in  den  Schranken  seiner  Natur  und  Conflicten  seines 
Looses  leidenden , sondern  den  aus  Masslosigkeit  büssenden 
Menschen  darstellt  und  sodann  die  Form  gefunden  und  ange- 
wandt hat,  in  der  die  Sagenstoffe  des  potenzirten  tragischen 
Geistes,  die  von  fortwirkender  Schuld  von  dem  Zeugerischen 
der  bösen  That  erzählenden  künstlerisch  ausgeprägt  werden 
konnten“.  Aber  wir  haben  auch  erkannt,  es  sind  keineswegs 
alle  tragische  Motiven , welche  in  den  Sagen  sich  finden  lassen, 
auch  von  dieser  Art  der  fortwirkenden , eine  Kette  bildenden 
Schuld.  Zwar  finden  wir  in  den  Beispielen  verketteter  tragi- 
scher Momente  also  trilogischer  Beschaffenheit  gerade  dieselben 


sittlich  religiösen  Gründe  und  Wirkungen , welche 
des  Tragischen  erwirken,  und  dieselben  zwei  Classen  ^on  Schu 
und  Busse,  wie  sie  einmal  die  zwei  Sphären  der  göttliche 
Aufsicht  bilden , die  über  Frevel  und  über  Masslosigkeit  der  e- 
rechtiglen  Triebe  und  Ansprüche,  sowohl  in  den  trilogischen 
wie  in  den  einzelnen  Motiven;  aber  es  liess  sich  eben  so  wenig 
ein  jeder  einfache  Conflict  menschlicher  Masslosigkeit  mit  der 
göttlichen  Ordnung,  mochte  er  auch  ausser  dem  Haupttrager 
mehrere  verstricken,  in  mehrere  auf  einander  folgende  Phasen 
zersetzen  als  ein  wirklicher  Fall  fortzeugender  Schuld  m ein- 
facher Tragödie  gnügend  darzustellen  war.  Ferner  musste  das 
Trilogische  einfachster  Art  sein  und  zwar  entweder  in  demsel- 
ben Gemülh  einen  Connict  aus  dem  andern  erzeugen  oder  ein 
und  dasselbe  frevele  Attentat  durch  mehrere  Versuche  m Stei- 
gerung fortführen,  wenn  eine  epische  Haupthandlung  die  Akte 
einer  Trilogie  geben  sollte.  Die  Bedingung  war  immer  eine 
wirkliche  Hauptperson,  jedoch  mit  der  Verschiedenheit,  dass 
auch  dabei  der  tragische  Charakter  und  Conflict  nicht  von  An- 
fang sondern  erst  im  Fortgang  der  von  einem  Grundmotiv  be- 
wegten epischen  Handlung  eintrat,  und  ausserdem  der  Tragiker 
und  Trilogiendichter  das  epische  Verhältniss  wohl  erst  zum  tra- 
gischen durchbilden  musste.  Namentlich  muss  die  Verfeindung 
einer  Gottheit,  um  ein  tragisches  Motiv  zu  werden,  statt  der 
blossen  Gegnerschaft  nach'  dem  Verhältniss  der  Stamm-  und 
Schutzgötter  aus  einer  Verletzung  der  selbsteigenen  Götterhoheit 
hergeleitet  erscheinen.  Wie  diess  in  dem  Wesen  der  Tiagödie 
gegründet  ist,  so  beruht  alle  Uebereinstiinmung  zwischen  Mo- 
menten der  Epopöen  und  tragisch  trilogischen  Motiven  darauf, 
ob  sie  als  Phasen  der  Conflicte  des  Menschengemüths  mit  der 
göttlichen  Forderung,  oder  einer  Fortwirkung  solchen  Anstosses 
gelten  können. 


KAPITEL  XXXIY. 


Die  bisherigen  Yersiicbc  ein  tieferes  Priiici|t  der  trilogischeii 
Tragödie  aufziisteiien. 

§.  07.  Nach  diesen  zusammenfassenden  Bemerkungen  gehn 
wir  der  Aufgabe  die  annehmbaren  Trilogien  aufzustellen,  und 
das  gefundene  Princip  in  Anwendung  zu  bringen  mit  der  Erin- 
nerung näher,  wie  schon  mehrfach  die  Welckersche  Erklärung 
als  unzureichend  erkannt  w'orden  ist.  Hin  und  wieder  hat 
Welcker  selbst  auf  ein  tieferes  Wesen  der  Trilogie  hingewie- 
sen; Nachtr.  110.  ,,Wohl  ist  eine  Verkettung  und  Wechselfolge 
von  Vergehungen  und  Strafen  ganz  im  Geiste  ihrer  (der  gros- 
sen Alten)  Dichtung“.  G.  Hermann  Op.  VII,  103:  Videtur 
autem  ipsa  trilogiae  natura  postulare,  ut  argumentum  sit  unum, 
iustoque  ab  inilio  profectum  fmem  quoque  habeat  justum,  nec 
tum  quae  res  tempore  sese  deinceps  exceperunt,  quam  quae 
ita  cohaerent,  ut  una  actio  absolvatur,  tribus  sint  partibus  apte 
descriptae.  Dieses  Postulat  steht  bei  Hermann  unbefriedigt 
da.  Von  Herrn  Gruppe’s  Verhandlung  in  der  Ariadne  war 
bei  allem  sonstigen  Verdienst  doch  für  tiefere  Ergründung  auch 
nicht  hinlänglich  zu  lernen.  Sehr  treffend  in  thesi  nur  aber 
nicht  angeM'andt,  das  richtig  Geforderte  auf  dem  rechten  Wege 
als  für  die  nationale  Poesie  aus  dem  Nationalglauben  nun  auch 
zu  ermitteln  sprach  sich  Schöll  aus  in  Beitr.  zur  Kenntn.  der 
trag.  Poes.  S.  25:  „Es  käme  demnach  darauf  an,  die  festen 
Punkte  in  der  sittlichen  und  religiösen  Weltanschauung  des 
Aeschylos  aufzufmden“.  Dass  er  sie  ebensowenig  als  Wel- 
eker  auffand,  lag  an  dem  Mangel  eines  nationalen  Begriffs 
vom  Tragischen,  den  man  in  We Ickers  vielen  und  umfassen- 
den Werken  in  fester  Bestimmung  ganz  vergebens  sucht.  Viel- 
mehr war  es  eben  die  ganz  schwankende  Unbeslimmtheit  so- 
wohl dieses  Begriffs  als  die  von  der  epischen  Einheit  und  dem 
epischen  Grundmoüv , endlich  überhaupt  der  Mangel  an  genauer 
Erwägung  der  beiderseitigen  Kimstidee  in  ihrem  massgebenden 
Verhältiiiss  zu  den  Sagenstoffen,  welche  es  geschehn  liessen, 
dass  Welcker  einerseits  die  Meinung  fasste,  Aeschylus  habe 


nichts  als  zusammenhängende  Trilogien  gedichtet,  andierseits 
es  für  wahrscheinlich  hielt,  der  Trilogiendichter  habe  nach  dem 
epischen  Zusammenhänge  seine  trilogischen  Stoffe  gewählt  und 
gestaltet. 

§.  98.  Nachdem  wir  nun  das  von  Schöll  Gesuchte  auf- 
gewiesen haben,  und  die  Unterscheidung  der  trilogischen  Stoffe 
oben  Kap.  XV  vollzogen  und  ihr  Wesen  hinlänglich  charakteri- 
sirt  ist,  soll  nun  die  Musterung  der  kennbaren,  thdls  vollstän- 
dig bezeugten  , theils  nach  der  Angemessenheit  der  Titel  zur  tii- 
logischen  Idee  annehmbaren  Trilogien  folgen. 


KAPITEL  XXXV. 

Die  erweislichen  Trilogie«.  Zuerst  die  der  erhalteuen 

Tragödien. 

§.  99.  Es  ist  uns,  und  kann  uns  nicht  um  mehr  zu  thun 
sein , als  einerseits  die  Angemessenheit  und  Richtigkeit  des  dar- 
gelegten trilogischen  Princips  darzuthun,  andrerseits  der  einzel- 
nen Trilogien  so  viele  aufzuweisen,  als  sich  bis  zu  der  Gewiss- 
heit aufstellen  lassen,  welche  dasjenige  haben  muss,  was  als 
eine  ausgemachte  oder  durch  gute  Wahrscheinlichkeitsgründe 
empfohlene  Thatsache  sich  dem  Bericht  der  Literaturgeschichte 
einfügen  lassen  soll.  Diese  Aufgabe  wird  sich , so  hofft  man, 
erstlich  dahin  erfüllen  lassen , dass  ausser  der  uns  in  ihren  drei 
Tragödien  soweit  vollständig  erhaltenen  Orestee  auch  die  vier 
einzelnen  uns  vorliegenden  Stücke  als  deutlich  kündbaren  Tri- 
logien angehörig  nachgewiesen  werden.  Sodann  sollen  diesen 
einige  andere  hinzugefügt  werden,  wo  entweder  die  trilogisch 
zusammengenannten  Stücke  nur  einer  gewissen  Verdeutlichung 
ihres  Inhalts  bedürfen,  oder  mehrere  uns  bekannte  einzelne  Ti- 
tel bei  der  Beschaffenheit  des  Stoffes  auf  den  sie  lauten  die  An- 
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nähme  einer  vom  Dichter  geslallelen  Trilogie  zur  ungezwunge- 
nen Folgerung  machen.  Wenn  auch  bei  dieser  zweiten  Classe 
die  obige  Charakteristik  der  trilogischeii  Stoffe  zum  Theil  den 
Beweis  sehr  leicht  machen  wird,  so  werden  wir  die  drei,  wel- 
che mit  den  Epopöen  zusammenstimmen,  die  eine  wirkliche 
Hauptperson  haben,  genauer  erörtern  müssen,  indem  die  bis- 
herigen Zusammenstellungen  einer  Berichtigung  bedürfen.  Hier- 
neben  werden  wir  einige  Trilogien  finden,  deren  Motive  den 
sittlich  religiösen  Typen  der  Sage  angehören.  In  dritter  Reihe 
werden  sich  dann  die  Beispiele  anschliessen , über  die  wir  ent- 
weder aus  guten  Ursachen  nur  Zweifel  haben  können,  oder  wo 
doch  Titel  und  Stoffe  ungnügenden  Grund  zur  Annahme  einer 
Trilogie  geben.  Mit  den  schon  von  Welcher  einzeln  gestell- 
ten Tragödien  werden  wir  uns  nur  summarisch  beschäffigen, 
aber  die  Erwägung  der  unhaltbaren  Zusammenstellungen  wird 
sich  vor  aller  Voreiligkeit  zu  hüten  .wissen. 


§ 100.  Wir  haben  den  tragisch  trilogischen  Begriff  als 
den  inhallsihwersten  aus  dem  Welt-  und  Menschenbewusstsein 
aufgestellt,  den  der  historische  Sinn  als  national  eigenthumhch 
im  Griechischen  .Mterthum  zu  fassen  vermag.  Die  trilogische 
Tragödie  hat  sich  als  die  Darstellung  der  fortzeugend  Bö- 
ses gebärenden  Schuld  ergeben,  sei  es  dass  die  einmal  er- 
zürnte Gottheit  im  fluchtragenden  Geschlecht  versucherisch 
neuen  Frevel  fördert,  oder  dass  ein  erstes  Arge  Rache  mit 
neuem  Frevel  hervorruft,  oder  dass  der  masslose  Sterbliche 
nach  einer  Busse  sich  zu  neuer  Masslosigkeit  erhitzt,  oder  dass 
ein  frevelhaftes  Beginnen  sein  Misslingen  zu  neuem  ärgern  Ver- 
such die  erlangte  Verzeihung  zu  neuem  Gelüst  missbraucht, 
oder  'endlich , dass  die  den  Frevelsinn  aufs  Korn  nehmende  Gott- 
heit ihn  selbst  eine  Weile  weiter  und  weiter  lockend  durch 
mehrere  Stadien  zur  Strafe  zeitigt.  Es  sind  hiermit  nicht  a e 
mögliche  Varietäten  der  fortwirkenden  Ate  erschöpft,  nament- 
licirkann  auch  eine  tragische  Kette  schuldlosere  Glieder  wrei- 
chen  und  das  Geschick  in  der  Art  walten,  dass  es  an  dasVort 
des  Sophokleischen  Chors  gemahnt;  Eida^fiovsg,  ocac  yaxwv 
^ysvarog  ahov , Gottgesegnet  sind  nur,  deren  Lebenszeit  kein 
Böses  berührte.  Genug  es  ist  eine  tragische  Verkettung,  wel- 
che die  eine  Trilogie  bildenden  Stücke  verbindet. 


§.  101.  Die  uns  vollständig  erhaltene  Aeschylische  Trilo- 
gie, Orestee,  mag  als  erst  gegen  das  Ende  seines  Lebens  01. 
80,  2 gedichtet  mit  der  ausgeprägteren  Darstellung  der  Cha- 
raktere namentlich  im  Agamemnon  ein  Zeichen  ihrer  im  Wett- 
eifer mit  dem  in  dieser  Kunst  vorleuchtenden  Jüngern  Kunst- 
genossen eine  eigenthümliche  Bedeutung  ansprechen ; aber  dem 
trilogischen  Bande,  welches  darin  waltet,  schliessen  sich  nach 
dem  jetzt  erkannten  Princip  andere  Trilogien  näher  an.  Die 
neuentdeckte  Oedipodee  ihr  auch  darin  zu  vergleichen,  dass 
das  Satyrspiel  derselben  Sage  angehört,  stellt  sich  zu  ihr  als 
zweites  Beispiel  der  Darstellung  des  in  Geschlechtern  wirkenden 
Alastor.  Wenn  sie  nach  ihrem  Jahr  01.  78,  1 schon  in  die 
Zeit  fiel,  da  Sophokles  in  seiner  abweichenden,  die  einzelnen 
Motiven  feiner  entwickelnden,  Kunstart  neben  Aesch.  arbeitete, 
so  hatte  sie  selbst  beiderlei  Formen  durch  die  Rivalen  neben 
sich;  Aristias  gab  wie  Sophokles  vereinzelte  Handlungen,  Poly- 
phradraon  aber  eine  Tetralogie  Lykurgia.  Wie  nun  nicht 
zweifelhaft  sein  ,kann,  dass  diese  Lykurgia  der  Aeschylischen 
nachgeartet  war,  so  müssen  wir  auch  die  Oedipodee  des 
Meietos,  welche  die  Didaskalien  des  Aristoteles  nach  Schol. 
zu  Plat.  330  B.  verzeichneten , für  eine  Trilogie  und  Tetralogie 
von  Aeschylischer  Art  erkennen. 

§.  102.  Zu  den  zwei  genannten  des  Aeschylus  fügen  wir 
als  drittes  dem  aufgestellten  Princip  entsprechendes  Beispiel  die 
Prometheustril.ogie  an.  Die  Grösse  dieser  trilogischen  Idee 
bedarf  nach  Schömanns  Darlegung  nicht  weiter  der  Entwicke- 
lung. Wie  selbstverständlich  der  gelöste  Prometheus  zum  ge- 
fesselten gehörte,  so  ist  auch  der  Feuerbringer  als  Titel  des  er- 
sten Stücks  unzweifelhaft,  sobald  man  Sinn  und  Gebrauch  der 
trilogischen  Form  erkannt  hat  und  die  Gestalt  wie  ganze  Bedeu- 
tung der  Sage  nur  einigermassen  erwägt.  Dergleichen  Beititel 
sehen  wir  bisweilen  nach  einer  hervortretenden  Erscheinung  auf 
dem  Theater  gegeben,  aber  dieser  hier  bezeichnet  die  haupt- 
sächlichste für  des  Prometheus  Absicht  drastischste  Leistung  zur 
Begabung  der  Menschenwelt,  welche  ihm  auch  vor  andern  die 
Strafe  zuzog.  Es  ist  also  eine  Bezeichnung  a poliori  und  der 
ganze  Standpunkt  war  der , den  Prometheus  im  Gefesselten 
219  — 34  Well,  angiebt.  Als  Zeus  den  Sieg  gewonnen  mit 
Hülfe  des  erfindsam  vorsorgenden  Dämon  selbst,  wollte  jener 
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das  bedenkliche  Menschengeschlecht  auch  nicht  dauern  lassen. 
Da  trat  der  Dämon  ein.  Der  Chor  der  Okeaniden  empfindet 
nachmals,  dass  Prom.  in  Mitleid  zu  viel  gethan,  247:  (iij  tcovtI 
TVQOvßrjg  TwvJs  y.al  Trepatrfpco ; das  heisst  „du  gingst  doch  nicht“, 
was  Schümann  in  seiner  Ueberselzung  auszudrücken  versäumte. 
Derselbe  hier  sonst  so  richtig  verstehende  Ausleger,  der  das 
Unleugbare  erkannte,  wie  es  die  selbstische  Klugheit  der  Indu- 
strie sei,  ohne  SiUlichkeit,  deren  innerstes  Wesen  die  Frömmig- 
keit ist,  welche  Prometheus  das  Menschengeschlecht  lehrte,  er 
hat  nur  seine  Meinung  nicht  genug  abgegränzt  und  temperirl. 
Ks  war  stärker  zu  betonen,  dass  Zeus  selbst  jetzt  noch  im  Zorn 
ist  und  im  Zorn  den  Feind  der  sittlichen  Ordnung  bekämpft, 
indem  die  menschliche,  den  Göttern  gehorsame  Tugend  noch 
nicht  erschienen  ist.  ln  diesem  Zorn  wehrt  Zeus  dem  und 
verfolgt  das,  was  den  Menschen  zu  gewähren  ist,  aber  er  han- 
delt so,  weil  die  Bedingung  dieser  Zulassung  noch  nicht  vor- 
handen war.  Ueber  das  erste  Stück  hat  Schümann  mit  Beru- 
fung auf  Gruppe ’s  Ariadne  5.0  — 71  in  der  Einleitung  72  79 

gehandelt.  Es  ist  nach  richtiger  Idee  vom  trilogischen  Anfang 
jedenfalls  der  Eintritt  des  Conflicls  als  der  Ausgangspunkt,  als 
die  Grundsituation  anzuerkennen.  Was  Gruppe  in  Bezug  auf 
die  Danaidentrilogie  sagt  72  f. : „Wollte  man  in  solcher  Art  zu 
den  Gründen  aufsteigen,  so  giebt  es  ja  in  den  Mythen  nirgend 
einen  Stillstand  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  irgend 
wo  immer  Voraussetzung  sein  und  bleiben  muss“  diess  gilt 
als  Rüge  allgemein,  es  gilt  den  Normalsatz  für  jede  einheitliche 
Sa^enpoesie  anzuwenden,  dass  kein  solches  Werk  vom  Eie  be- 
ginnt, sondern  jeder  Kunstdichter  auf  ein  Sagenbewusstsein  bei 
seinen  Hörern  rechnet,  indem  er  als  Epiker  das  Agens  und  die 
Bedingung  der  Bewegung,  als  Tragiker  den  Conflict  erfasst,  wel- 
cher eintretend  und  sich  entwickelnd  die  einheitliche  Handlung 
bringt.  Das  Nichtbeachten  dieses  Normalsatzes,  welcher  allem 
das  nothwendige  Verhalten  der  bildnerischen  Kunslidee  zu  den 
überlieferten  und  von  früher  her  im  Volksbewusstsein  lebendigen 
Sagen  zeigt,  es  ist  s.  z.  s.  die  materia  peccans  in  den  ganzen 
Zusammenstellungen  Welckers,  und  hier,  wie  schon  bemerkt, 
Ursach  der  falschen  Parallele  und  des  unzulässigen  Wechsel- 
schlusscs  zwischen  der  Proinethcustrilogie  und  der  Fitano- 
machie. 
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§.  103.  Wir  gehen  zur  Danaidentrilogie  über.  Hier 
führt  die  eben  besprochene  Kunstregel,  dass  der  Eintiitt  des 
Conflicts  die  Anfangssituation  giebt , sofort  zur  Anerkennung, 
dass  die  uns  erhaltenen  Hiketides  das  erste  Stück  gewesen  sind 
und  sein  mussten,  weil  der  Conflict,  dessen  Verlauf  die  trilogi- 
schen  Akte  gab,  der  zwischen  der  Werbung  der  .\egyptiaden 
und  der  Weigerung  der  sie  verabscheuenden  Danaiden,  dieser 
erst  in  der  Flucht  der  Danaiden  in  die  Erscheinung  trat  und 
zwar  nach  Argos,  wo  der  Schauplatz  der  Handlung  in  allen  drei 
Akten  war.  Dass  nun  das  uns  in  'mehreren  Cilaten  kündbare 
andere  Stück,  Danaiden  geheissen,  mit  diesem  Titel  eben  den 
Process  der  Danaiden  enthalten  mit  der  Endhandlung,  da  die 
Hypermnestra  von  der  Aphrodite  selbst  vertheidigt  wurde,  ist 
das  Ergebniss  feiner  Untersuchungen  Hermanns  Op.  II,  330, 
welches  Gruppe  anerkannte  .\r.  74.  Sonach  w’ar  diess  das 
Schluss-  und  Versöhnungsstück.  Das  nun  noch  nachzuweisende 
Mitteldrama  hat  jüngst  Hermann  auf  die  ansprechendste  Weise 
in  den  Brautkammerbauern,  T h a lamopoi oi , erkannt.  Man 
hat  von  Sclilegel  an  die  Aegyptioi  dafür  erklärt,  allein  theils 
wissen  wir  von  diesem  Titel  durchaus  nichts  theils  müsste  er 
vielmehr  Aegyptiadä  lauten , wenn  die  Söhne  des  Aegyptos  ge- 
meint sein  sollten.  Der  statt  dessen  angenommene  Titel  des 
Mitteldrama  findet  dagegen  eben  hier  seine  passendste  Anwen- 
dung. Musste  er  eine  Handlung  bezeichnen,  wo  die  Bereitung 
von  Hochzeitskammern  wirklich  vor  sich  ging,  wie  die  aus  dem 
Stück  bekannten  Worte  bei  Poll.  VII,  122  von  einer  getäfelten 
Decke  sprechen,  so  fand  diese  hier  den  vollständigsten  Platz  und 
gilt  hier  das  vollkommen,  was  Welcker  Rh.  M.  V,  449  ver- 
langte, dass  eine  tragische  Fabel  nachgewiesen  werde,  in  wel- 
cher Hochzeitsanstalten  zu  einer  erschütternden  Katastrophe  ge- 
führt. Es  kam  hier  bis  zum  Gebrauch  der  Hochzeilsgemächer, 
in  denen  die  Bräutigame  von  den  Bräuten  nach  des  Brautvaters 
List  den  Tod  fanden.  Andrerseits  war  der  Gedanke  Welckers, 
jenes  Stück  sei  das  erste  der  Iphigenientrilogie  gewesen,  in 
jedem  Betracht  unstatthaft,  da  dort  das  bloss  auf  zeitweilige 
Täuschung  der  Klytämnestra  berechnete  Vorgeben  einer  Hochzeit 
in  keiner  Weise  soweit  verwirklicht  gedacht  werden  kann.  S. 
Hermann  in  Ber.  der  Sächs.  Ges.  d.  W.  1, 122  f. 
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KAPITEL  XXXVI. 

Fortsetzung.  Die  Persertrilogle.  Zuerst  die  Perser  selbst  und  ihre 
trilogische  BeschalTenheit. 

§.  104.  Die  Trilogie,  in  welcher  das  letzte  der  noch  erhal- 
tenen Stücke,  die  Perser,  die  mittlere  Stelle  einnahm,  ist  be- 
kanntlich im  Argument  der  Perser  mit  Phineus,  Perser,  Glaukos 
Pontios  und  Prometheus  uns  soweit  vollständig  verzeichnet.  Die 
zwiefache  Eigenheit,  welche  das  Stück  und  die  es  enthaltende 
Trilogie  von  andern  unterscheidet,  dass  jene  Tragödie  einen  Stoff 
aus  der  lichten  Geschichte  des  Volks  hat  und  dass  sie  mit 
Stoffen  der  alten  Sagen  in  Reihe  eine  Trilogie  gebildet.  Beides 
drängt  wie  keine  andere  Tragödie  und  tragische  Trilogie  zur 
nationalen  Betrachtung  und  Erklämng.  Zuerst  lehrt  die  Ge- 
schichte der  uns  bekannten  tragischen  Stoffe,  dass  eben  nur  Er- 
eignisse der  Perserkriege  als  historische  Stoffe  neben  den  Sagen- 
stoffen auf  die  tragische  Bühne  gekommen  sind.  Das  Gelegen- 
heitsgedicht Aetna  mit  seiner  Bestimmung  zur  Feier  der  neuen 
Gründung  des  Hiero  kann  weder  für  ein  historisches  Drama  ini 
gleichen  Sinne  gelten , da  die  Lokalsage  von  den  Paliken  der 
Kernpunkt  gewesen  zu  sein  scheint,  noch  kann  es  als  Tragödie 
gezählt  werden,  da  alle  Spur  eines  tragischen  Inhalts  fehlt 

(Schneidewin  im  Rh.  M.  v.  1845.  S.  70). 

§.  105.  Das  tragische  Motiv  der  Perser  spricht  der  Geist 
des  Darius  804  — 817  von  Givsg  vexQwv  bis  auf  das 

Deutlichste  aus,  und  giebt  uns  schon  durch  diese  Stelle  allein 
den  Aufschluss , wie  es  geschehn , dass  eben  dieser  Kampf  un 
Sieg  vom  tiefernsten  Aeschylus  ebenfalls  auf  die  Buhne  gebracht 
wurde.  Was  wir  von  den  beiden  derselben  Kriegsgeschichte 
jüngster  Erfahrung  angehörenden  Tragödien  des  Phrymchus  wissen, 
berechtigt  uns  zu  dem  Urtheil,  während  der  Vorgänger  Phryni- 
chus  an  der  Einnahme  Milets  den  thränenreichen  Unfall  jener 
Stadt  zum  Ruf  um  Rache  ausgebildet,  in  den  Phonissen  a ei 
die  Siegesherrlichkeit  der  Griechen  und  namentlich  das  Verdienst 
des  'l'hemistokles  hervorgekehrt,  liess  Aeschylus  in  der  e en 


diesem  Sinne  an  den  Persischen  Hof  verlegten  Handlung  seiner 
Perser  das  selbsterlebte  Beispiel  der  gewaltigen  Peripetie  von 
vorher  niegesehener  Machlfülle  und  alles  Menschenmass  weit 
überrennender  Hoffahrt  zum  gottgeleiteten  Sturz,  welche  in  dem 
Siege  der  Griechen  über  Xerxes’  unzählbare  Macht,  und  vorzüg- 
lich Athens  bei  Salamis  erfolgt  war,  diese  Peripetie  in  ihrer 
ganzen  verwüstenden  Schwere  und  streng  mahnenden  Kläglich- 
keit vor  dem  Publikum  des  kleinen  Volks  in  die  sprechendste 
Erscheinung  treten,  des  Volkes,,  welches,  soweit  menschliche 
Tapferkeit,  Klugheit,  Freiheits-  und  Vaterlandsliebe  das  Werkzeug 
gewesen  war , sich  den  hauptsächlichsten  Antheil  beimessen 
konnte,  aber  auch  die  sichtlichste  Hülfe  der  präsenten  Götter 
nach  seinem  eigenen  Glauben  erfahren,  gesehn  und  gehört  hatte. 
Wenn  es  bei  Aristoteles  Poet.  24,  2 von  der  Odyssee  heisst,  sie 
sei  uvaYvwQtGtg  SiöXov,  so  gilt  von  der  Tragödie  des  Aeschylus 
diesen  Persern,  dass  sie  nsgatETeiu  d.  i.  fj  Eig  lo  avuvxiov  rwr 
7C()aTTOf.i6viov  /xBTußoX^  dcoXov  ist,  nur  dass  eben  Eingangs  die 
masslose  Menschenstrebung  und  das  hochfahrende  Beginnen, 
wie  es  in  dem  Zuge  der  Asien  entvölkerte  sich  erwiesen,  zur 
deutlichen  Empfindung  des  Gegensatzes  gezeigt  wird. 

§.  106.  Schon  der  die  Unternehmung  im  Eingang  schil- 
dernde Chor  tritt  in  und  aus  Besorgniss  für  Xerxes  „mit  Schlim- 
mes ahnendem  Gemüthe“  auf,  weil  Nachricht  von  dem  auf  sich 
warten  lässt,  und  schon  spricht  er  die  Möglichkeit  aus  ,,wenn 
Trug  sinne  die  Gottheit,  dass  dann  kein  Sterblicher  entfliehn  könne“ 
93.  Und  weiter  nähert  sich  sofort  die  Peripetie,  wie  sie  hier 
waltet  ohne  erst  noch  höheres  Wachsthum  der  stolz  - sichern 
Hybris,  welche  den  Umschwung  erleiden  soll,  es  erscheint  die 
prachtreiche  Gestalt  der  Königin  Mutter,  aber  nur  um  mit  ihren 
Träumen  ihres  Herzens  Angst  milzutheilen , ob  irgend  Jemand 
die  Vorzeichen  der  Nacht  beruhigend  zu  deuten  wisse.  Der  an- 
geredete Chor  hat  keinen  Rath  als  dass  er  zum  Dienst  der  Bös^ 
abwendenden  Götter  und  Anrufung  des  im  Traum  erschienenen 
Geistes  auffordert;  das  folgende  kurze  Gespräch  stellt  Athen  als 
das  Hauptziel  des  Eroberungs-  und  Rachezuges  in’s  Licht,  wo- 
bei an  den  Sieg  desselben  bei  Marathon  erinnert  und  das  Volk 
genannt  wird,  das  keines  Mannes  Sklav,  keinem  Menschen  unler- 
than  sei,  während  vorher  Atossa  die  Erwartung  ausgesprochen 
hat,  Xerxes  werde  als  nicht  dem  Staate  verantwortlich,  auch 
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wenn  sein  /mg  misslang,  sobald  er  nur  selbst  heimgelange,  das 
Imnd  wie  vorher  beherrschen.  Sogleich  trifft  der  Bote  bei  den 
Sprechenden  ein  und  giebt,  erst  in  Summa,  dann  im  Einzelnen 
zwar  den  Trost,  dass  Xerxes  lebe,  sonst  aber  nach  Anlass  der 
Fragen  den  immer  schneidenderen  Bescheid  über  der  Niederlage 
Hergang  und  Wirkung.  Das  dramatische  Leben  dieses  von  wei- 
tern Aufforderungen  oder  Wehklagen  der  Königin  unterbrochenen 
Berichts  bringt  ohne  diesem  eine  dem  geschlagenen  Perserslolze 
unnatürliche  Farbe  zu  geben,  dabei  in  sehr  natürlicher  Weise 
die  Angaben,  wie  freilich  nicht  das  kleine  Volk,  sondern  ein 
Dämon  das  grosse  Heer  geschlagen  und  „die  Götter  selbst  der 
Pallas  Stadt  gerettet“,  „die  unzerstört  sei,  weil  Männertugend 
ist  ein  Wall  der  Sicherheit“,  wie  der  Anfang  der  Schlacht  dei 
gewesen,  von  einem  Geist  der  Rache  und  des  Unheils  her,  da  ein 
Mann  aus  der  Athenäer  Heer  vor  Xerxes  erschienen  sei,  der  die 
Absicht  der  Griechen  meldete,  bei  eintretender  Nacht  fluchtig 
sich  zu  zerstreuen,  Xerxes  ihm  geglaubt  und  keine  Ahnung  vom 
Neid  der  Götter  gehabt,  statt  dessen  aber  beim  Anbruch  des 
Tages  Schlachtgesang  und  Päan  vom  Griechenheer 
und  alsbald  der  Ruf  zum  Kampfe  für  die  treiheit,  Weib  und 
Kind,  für  des  Vaterlandes  Götter  und  der  Väter  Gräber,  und  wie 
weiter  der  Verfolg  der  Schlacht  gewesen,  so  dass  wohl  me  an 
Einem  Tag  so  Viele  umgekommen.  Doch  der 
Seeschlacht  hatte  einen  Nebenakt,  der  bei  Herodot  VIII,  95  ^g . 
mit  76  als  die  That  des  Aristides  nicht  unrühmlich  erwähn  , 
doch  nicht  als  für  die  Perser  in  dem  Grade  verderblich  erscheint. 
Diesen  Nebenakt  lässt  Aeschylus  von  dem  Boten  m emer  - 
Schreibung,  welche  in  der  Angabe  dessen,  was  die  Persei  auf 

Psyttaleia  gewollt,  ganz  der  Geschichte  33’  gg! 

die  dort  sämmtlich  niedergemachten  Perser  als  che  Elite  (433  36) 

von  Xerxes  Heer  erscheinen  (3  Neffen  des  Königs  nennt  Plut. 
Ai^t.  9)  bei  deren  Untergang  Xerxes  sein  Kleid  zerreisst  ^d 
nun  in  Flucht  fortstürmt.  Es  ist  diess  unleugbar  ^icht- 

hche  Auszeichnung  der  Unternehmung  des  Aristides,  «^oh  hie 

nicht  von  einem  einzelnen  Griechen  f 

List  des  Themistokles;  Aeschylus’  «^‘""Sskunst 

nen  Mann  den  Zuschauern  schon  in  den  Sinn  g 

solche  Hinweisung.  Es  folgt  nun  noci  aus  Land- 

Boten  die  Erzählung  von  dem  unheilvollen  Ruckzuge  des  Land 
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heers  durch  Thracien.  Die  Atossa  trägt  hierauf  ihren  Jammer 
in  die  Königsburg,  der  Chor  aber  stösst  nicht  bloss  die  schmerz- 
lichsten Klagen  aus  „Ganz  Asien  erseufzt“,  es  wankt,  wie  er 
fürchtet,  nach  solcher  Niederlage  der  Thron  des  Xerxes  in  Asien 
selbst;  Niemand  wird  mehr  steuern,  Niemand  schweigend  gehor- 
sam sein. 

§.  107.  Jetzt  wird  in  dem  masslosen  Jammer  vom  Geist 
des  Darius  Rath  und  Hülfe  gesucht,  nicht  eben  nur  auf  Anlass 
des  Traumes,  da  er  seiner  Gemahlin  erschienen,  weit  mehr  weil 
er,  der  während  seines  Herrscherlebens  all  überall  Glückliche, 
wenn  irgend  ein  Heil  noch  möglich , es  wissen  wird.  Er  er- 
scheint, und  hört,  weshalb  er  gerufen.  Aber  nicht  Trost  giebt 
er,  nein,  die  Geschicke  offenbart  er  und  wie  der  unbedachte 
Frevelmuth  den  sonst  wohl  noch  vei-ziehenden  Schlag  gezeitigt, 
,,denn  wo  einer  selber  hastet,  da  gesellt  sich  flugs  der  Gott“ 
(728).  Der  jugendliche  Herrscher  hat  in  Thorheit  und  kranker 
Sucht  seines  Sinnes  kecklich,  er  der  Sterbliche,  alle  Götter  und 
auch  den  Poseidon  zu  zähmen  unternommen,  und  den  Hellespont 
züchtigen  und  fesseln  mögen  (Pers.  733  — 36.  Her.  VII,  35). 
(Das  ist  ja  die  im  ganzen  Alterthum  berüchtigte  Theomachie  des 
Xerxes  Isokr.  Paneg.  25.  Cir.  de  fin.  II,  34.  Herodots  eigenes  Aer- 
gerniss  erkennt  man  VII,  54,  das  des  Themistokles  VIII,  109). 
Und  nicht  diess  bloss,  Darius  rügt  weiter,  ,,der  Lohn  des  Hoch- 
muths  und  der  Gotteslästerung,  die,  Hellas  Land  betretend,  Göt- 
terbildnisse scheulos  geplündert,  Tempel  selbst  in  Brand  gesteckt, 
Altäre  schier  vernichtet  und  manch  Heiligthum  von  Grund  aus 
trümmerhaft  dahingestürzt“.  Zum  Lohn  für  solchen  Frevel  werde 
das  Heer,  was  Xerxes  zuriickgelassen , auf  Plätäa’s  Flur  auch 
umkommen.  So  verkündet  der  Geist  und  spricht  dann  in  den 
oben  Anfangs  bezeichnelen  Versen  die  ernste  Lehre  aus,  welche, 
wie  im  Verzeichniss  der  trilogischen  Stoffe  Nr.  5 bemerkt  wurde, 
eine  Grundlehre  wie  des  Glaubens  an  die  göttliche  Strafaufsicht 
so  aller  Tragödie  ist;  „dass  nicht  zu  hoch  sich  heben  soll  der 
Menschen  Stolz.  Es  setzt  der  Hoffahrt  aufgeblüht  die  Aehre  an 
der  Schuld,  die  bald  zur  thränenreichen  Erndte  reift“.  — „Denn 
Zeus,  ein  Rächer  allzukühn  aufstrebenden  Hochmuthes  herrscht 
er,  fordert  strenge  Rechenschaft“.  Nach  diesem  Urthelsspruch 
geht  der  Geist  hinab.  . 

Niljsch,  d.  Sagenpoesie  d.  Griechen. 
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§.  108.  Seine  Erscheinung  hat  im  Gegensatz  der  jetzt 
zertrümmerten  Macht  beim  Chor  die  Erinnerung  an  die  Herrlich- 
keit seiner  damaligen  Siege  und  seiner  sieghaften  Heimkehren 
geweckt.  Den  Lobpreis  derselben  unterbricht  die  Klage  und 
selbst  klägliche  Erscheinung  des  Xerxes,  der  nun  seine  unheil- 
reichen Erfolge  theils  selbst  ausspricht,  Iheils  aufzählen  hört, 
und  selbst  die  Fragen  nach  den  vermissten  Edeln  kläglich  be- 
antworten muss.  So  giebt  das  Stück  in  seinem  ganzen  Verlauf, 
wie  gesagt,  eben  die  Peripetie,  das  fortschreitende  von  den  Ge- 
schlagenen selbst  gegebene  und  empfundene  Bekenntniss  des  er- 
littenen Falles  von  der  Höhe  und  Hoffahrt  der  Machtfülle.  Der 
Kern  aber,  die  Seele  dieses  Ganzen,  ist  offenbar  die  Offenbarung 
des  Darius,  der  die  Niederlage  seines  Sohnes  bei  Salamis  ein 
Strafgericht  der  Götter,  des  Zeus,  der  die  Hoffährtigen  nieder- 
werfe, nennt,  auf  das  wegen  der  Frevel  an  allen  Heiligthümern 
sogar  noch  ein  zweites  bei  Platäa  folgen  weide. 

§.  109.  Die  Umstände  dieses  Strafgerichts  entsprechen  ganz 
dem  Volksglauben  der  Griechen,  es  ist  ein  Fall  eines  schon 
älterher  drohenden  vorbestimmten  und  vorhergesagten  Geschicks, 
welches  durch  eigenen  Frevelsinn  und  gottlose  Thorheit  gezeitigt 
Zeus  schon  auf  den  Xerxes  fallen  liess  {sTtdcxritpev  726).  Er 
hat  sich  durch  den  Vorwurf,  aus  Untapferkeit  mehre’  er  die  über- 
kommene Machtfülle  nicht  (Pers.  740-42.  Her.  VII,  5 f.  9),  zu 
dem  verleiten  lassen,  was  seit  Zeus  die  Herrschaft  Asiens  Emern 
verlieh,  keiner  der  Vorfahren  gewagt  hat,  und  hat  seines  Vaters 
Vorschrift  nicht  beachtet,  nicht  nach  Griechenland  in  Europa 
Feldzug  zu  unternehmen  (769.  776) , welche  dieser  nach  selbst- 
erfahrener Warnung  gab.  Es  gab  ein  Orakel,  das  den  Persern 
bekannt  war  — die  Perser  würden  nach  Hellas  eingedrungen 
das  Delphische  Heiligthum  plündern  und  nach  diesem  Frevel  alle 
umkommen;  Herod.  IX,  42  giebt  seinen  Inhalt  an  und  sein  Ein- 
spruch (43)  ändert  nichts  - es  war  diess  Orakel  dem  Xerxes, 
wie  Herod.  VII,  6 andeutet,  von  Onomakritus  und  den  Pisistratiden 
in  verlockender  Gestalt  mitgetheilt  worden.  Wir  werden  sehn, 
wie  Aeschylus  diess  benutzt  hat.  Es  gab  ein  anderes  von  Bak.s 
Herod  VIII,  77,  welches  uns  daneben  den  Volksglauben  un  le 
volksthümlichen  Begriffe  von  der  göttlichen  Strafaufsichl  vorfuhrl, 
welche  bei  der  Niederlage  des  Xerxes  zur  Geltung  kaipen. 

Es  war  die  Hybris  der  Begierde  nach  immer  gi'össerer  Macht- 
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und  Reichthumsfulle  der  xoQog,  vßgswg  viog,  der  seine  Züchti- 
gung erfuhr,  es  war  der  Neid  der  Götter,  den  Xerxes  nicht  be- 
achtete (Pers.  354),  war  Zeus  xolavT^g  twv  vnsQxöfnnov  clyav 
yiQovtifidrwv,  welcher  ihn  schlug.  So  also  trat  in  die  Lebens- 
erfahrung des  Hellenischen  Volks  dieses  Beispiel  einer  Macht 
und  ihres  Falls,  wie  nur  eines  in  alten  Sagen  sich  finden  Hess; 
und  wenn  epische  und  melische  Dichter  (Chörilos  und  Siinonides) 
diese  grössten  Hergänge  zu  feiern  nicht  unterlassen  konnten,  so 
vollends  die  tragischen  nicht,  und  besonders  Aeschylus  diesen 
Sturz  solcher  über  alle  sonst  gekannte  Machtfülle  (Her.  VII,  20) 
strotzenden  Herrschermacht.  Der  Mann  aus  dem  Volk  am  Hel- 
lespont  meinte,  Zeus  selbst  sei  es,  der  die  ganze  Menschenwelt 
aus  Asien  gegen  Griechenland  führe.  ,,  0 Zeus , warum  doch 
führst  Du,  in  Gestalt  eines  Persers  und  den  Namen  Xerxes  statt 
Zeus  annehmend,  alle  Welt  daher,  um  Hellas  zu  verwüsten? 
Du  hättest  das  ja  ohne  diess  thun  können".  So  sprach  dieser, 
wie  Herodot  VII,  56  erzählt;  doch  die  Griechen  bei  Thennopylä 
dachten  anders  von  Xerxes,  Her.  VII,  203,  und  so  wie  es  der 
Erfolg  bewährte,  und  Herodot  weiss,  wie  Themistokles  wohl  er- 
kannt habe  VIII,  109  ,, Nicht  wir,  sondern  die  Götter  und  Heroen 
haben  es  gethan“. 

§.  110.  Es  wiederholten  sich  in  dieser  grossen  Zeit  ja  die 
wunderthätigen  Hülfen  der  präsenten  Götter,  just  wie  die  Sagen 
davon  Beispiele  enthielten.  Schon  in  der  Marathonischen  Zeit 
war  ja  Pan  mit  ausdrücklicher  Zusage  eingetreten,  und  hatte  man 
die  Gestalt  des  Theseus  vor  -dem  Athenerheer  herstürmen  sehn. 
Es  war  der  Windgolt  Boreas  selbst,  der  jetzt  aus  alter  Schwä- 
gerschaft mit  Athen  die  Flotte  der  Perser  bei  Euböa  und  schon 
vorher  heimsuchte  (Her.  VII,  189),  und  die  Aeakiden  kamen  (VIII, 
64)  und  eine  wohl  gesehene  Frauengeslalt  erschien  und  rief 
zum  Kampf  bei  Salamis  (Ders.  VIII,  84).  Nicht  minder  waren  die 
Götter  und  Heroen  sichtlich  gegen  das  Landheer  der  Perser  ein- 
geschritten. Als  es  das  Delphische  Heiligthum  plündern  wollte, 
fielen  Blitze  vom  Himmel,  stürzten  Felsenblöcke  vom  Parnass  auf 
sie  herab,  und  sähe  man  bewehrte  Geistergestalten  der  örtlichen 
Helden  sie  verfolgen:  Herod.  VIII,  37  — 39.  Diod.  XI,  14,  wo 
auch  das  Denkmal,  wahrscheinlich  von  Siinonides  verfasst,  zu 
lesen  ist.  Als  sie  aber  Athen  eingenommen  und  seine  Heilig- 
thümer  verbrannt  hatten,  geschah  die  Wundererscheinung  des 
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Zuges  von  Eleusis  her,  welche  der  Flüchtling  aus  Athen  dem 
Deinaratus  auslegt:  Her.  VIII,  65.  Xen.  Syinp.  8,  40.  Haben  vom 
Boreas  und  von  diesen  andern  Wunderhülfen  der  Götter,  wie 
es  scheint,  Chörilus  und  Simonides  und  Aeschylus  selbst  in  sei- 
ner Elegie  gesungen,  so  haben  sie  — diess  ist  die  richtige  Vor- 
stellung — eben  was  im  Volksglauben  und  der  alsbald  lebendi- 
gen Sage  von  diesem  Einfalle  erzählt  wurde,  in  ihre  Poesien 
aufgenommen,  nicht  ist  es  umgekehrt  geschehn.  Dass  aber  vor 
Allem  die  Verwüstung  der  Heiligthümer  als  den  Göllerzorn  un- 
ausbleiblich erwirkend  betrachtet  und  namentlich  zur  Zeit  der 
Schlacht  bei  Plaläa  so  empfunden  wurde,  erkennen  wir  aus  dem 
Eide  der  damaligen  Griechischen  Krieger,  den  der  Redner  Lykurg 
aufbehalten  hat  (S.  193  Rs  k.  vgl.  Paua-  X,  352,  2),  welcher  bezeugt, 
wie  man  die  verbrannten  Tempel  wirklich  im  Rum  gelassen. 

§.  111.  Wenn  nun  alles  dieses  den  Beweis  giebt,  dass  das 
Griechische  Volk  die  Niederlagen  des  Perserheeres  als  Strafge- 
richte der  Göller  nach  handgreiflichen  Anzeichen  angesehen,  so 
berichtet  Herodot  all  die  den  Gläubigen  gewordenen  Erscheinun- 
gen,  selbst  gläubig,  nur  dass  er  beim  Boreas  das  Motiv  aut  sielt 
Lruhen  lässt,  VII,  180  a.  E.  Aber  was  bei  ihm  dem  Aescliy 
gegenüber  besonders  su  beachten  Ist,  er  stellt  geinaSs  dem  Ue- 
fern  Glauben  an  das  Verfahren  der  auf  Beslratung  der  hoimhrti- 
gen  Gelüste  gerichteten  Götter  diese  versuchensch  dar.  Es  ist 
bei  ihm  der  Onkel  des  Xerxes,  Arlabanus,  der  schon  vor  dem 
Zuge  zuerst  dem  jungen  Herrscher  die  ganze  Glaubenslehre  von 
der  göttlichen  Aufsicht  über  das  menschliche  Mass  a'^sspncht, 
ganz\bereinslimmend  dem  Sinne  nach  mit  der  Offenbarung 
Marias  bei  Aescli,lus  VII,  10.  13:  „Du  siehst. 

Gott  die  überragenden  Geschöpfe  mit  seinem  “ 

kleinen  ihn  nicht  ärgern,  siehst,  wie  er  auf  die  höchsten  Gebäude 
oder  Bäume  seine  Geschosse  schleudert;  denn 
mag  er  kappen.  So  wird  auch  ein  zahlreiches  Heer  von  einem 
geringen  nach  seiner  Weise  vertilgt,  wann  ihnen  neidische 
S2it  Furcht  ln  die  Seelen  wlrü  wie  einen  B 'l^.  ^ 

ollinals  sie  elendiglich  umkamen.  Hasten  ^ ”sd  „ 

nur  Fehlgriffe“  u.  s.  w.  Alsbald  hat  Xerxes  einen  verführerischen 

r^u”  der  sagt  ihm.  er  solle  seinen  Plan  nicht  ^ 
und  als  der  König  am  zweiten  Tage  den  Traum  nicht  be^^ 
sich  für  Arlabanus  Meinung  erklärt.  Kehrt  diese  e 
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stimme  wieder  und  mit  Bedrohung.  Nach  der  Mittheilung  dieses 
Traumes  kam  es  dazu,  dass  Artabanus  an  der  Stelle  des  Xerxes 
schlafend  von  derselben  Traumerscheinung  bedeutet  wurde:  „Er 
mit  seiner  Abmahnung  werde  nimmer  Etwas  ausrichten  gegen 
das  was  vom  Schicksal  bestimmt  sei.  Was  Xerxes  bei  Unge- 
horsam werde  leiden  müssen,  sei  ihm  selbst  angekündigt“.  Die 
hierbei  erfolgende  Bedrohung  seiner  schreckte  den  A.  so,  dass 
er  sofort  nun  zurieth,  da  eine  göttliche  Anregung  gekommen 
sei.  Wenn  die  Griechen  diese  Träume,  wie  sie  erzählt  werden, 
nicht  anders  als  für  gottgesandte  halten  konnten:  so  waren  sie 
nach  ihrer  Vorstellung  von  dem  Verfahren  der  Gottheit,  versu- 
cherisch und  verlockend  in  Strafabsicht,  wie  z.  B.  der  des  Aga- 
memnon im  zweiten  Gesänge  der  Ilias.  Als  Xerxes  schon  ent- 
schlossen und  in  der  Vorbereitung  war,  kam  ihm  selbst  ein 
dritter  Traum,  den  seine  Magier  vollends  verlockend  ausdeutelen. 
Von  Herodot  selbst  gilt  so  zu  halten,  dass  ihm  auch  der  Fall  der 
Persermacht,  die  Niederlage  derselben  gegenüber  dem  kleinen 
Griechenvolk  mehr  nur  als  ein  Beispiel  des  allem  Menschenloose 
einwohnenden  Glückswechsels  erscheint,  er  nicht  so  ausdrücklich 
sie  als  eine  Wirkung  der  Strafgerechtigkeit  darstellt,  wie  der 
tragische  Dichter  diess  Ihat  und  thun  musste.  Herodot  spricht 
seine  Ansicht  gleich  zu  Anfang  seines  Werks  c.  5 a.  E.  aus. 

§.  112.  All  das  hier  aus  der  Geschichtserzählung  nicht 
minder  als  aus  dem  Inhalt  der  Tragödie  Dargelegte  wird  den 
vollen  Beweis  geliefert  haben , dass  keine  andere  Ansicht  von 
diesen  Persern  des  Aeschylus  richtig  heissen  kann,  als  die  von  dem 
unvergesslichen  Fr.  Jacobs  Venn.  Sehr.  V,  587  Dargelegte,  wenn 
man  nur  sie  dahin  erweitert,  dass  in  gehöriger  Weise  der  reli- 
giöse Geist  mit  dem  tragischen  zusammenfällt.  Welckers  Ein- 
sprache Rh.  M.  V.  1837  od.  V,  224,  da  er  erklärt,  Wirkung  und 
Plan  gelte  ihm  für  durchgängig  rein  poetisch,  sie  kommt 
von  Gedanken  eines  Gegensatzes,  der  nicht  vorhanden  ist.  Der 
Geist  der  Tragödie,  also  der  der  Poesie  selbst,  ist  ein  sittlich  re- 
ligiöser, und  was  oben  in  wörtlichen  Anführungen  überhaupt 
nachgewiesen  ist,  die  Aeschylischen  und  Sophokleischen  Tra- 
gödien liefern  uns  selbst  die  Formeln , mit  denen  wir  ihren  na- 
tional religiösen  Geist  zu  charakterisiren  haben.  Gerade  diese 
Tragödie  thut  diess  in  der  einfachsten  Weise,  so  wie  ihre  ganze 
Handlung  als  eine  Peripetie  mit  jähestem  Umschu'ung  und  als 
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nur  zu  gewisser  Allmäligkeit  der  Erkenntniss  dargeleglen  Slraf- 
wirkung  verläuft,  welche  Iheils  in  Steigerung  theils  in  ihren  Ur- 
sachen aufgewiesen  wird.  Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  dass 
die  Tragödie,  welche  dieses  Beispiel  einer  jähen  Strafe  hoffähr- 
tigster  Hoffahrt  darstellt,  vom  Dichter  ihre  künstlerische  Fassung 
erhallen  hat.  Wir  haben  da,  was  der  Kunstart  und  was  dem 
individuellen  Kunstgedanken  des  Aeschylus  angehörl,  einmal 
Jedes  für  sich  aber  Beides  daneben  auch  in  seinem  Verhällniss 
zum  nationalen  oder  speciell  Attischen  Bewusstsein  wahrzuneh- 
men. Dass  die  Kunstart,  die  Tragödie,  als  Trägerin  und  Spre- 
cherin des  sittlich  religiösen  Welt-  und  Menschenbewusslseins, 
indem  sie  eben  ihr  Wesen  in  diesem  Erfahrungsbegriff  der  tragischen 
Natur  und  des  Looses  des  Menschen  hat , als  concrele  Kunstge- 


slall  national  aufgefassl  sein  will,  das  muss  uns,  wie  oben  ge- 
sagt ist , gerade  durch  die  Perser  klar  werden.  Es  ist  ja  die 
so  gewaltig  wie  vorher  und  nachher  nie  in  die  Lebenserfahrung 
getretene  Offenbarung  der  geglaubten  Vaterlandsgölter , welche 
gerade  sic  und  nur  sie  auf  diese  Bühne  gebracht  hat,  auf  der 
sonst  eben  desshalb  gemeinhin  Sagen  der  nationalen  Vorzeit  er- 
schienen, weil  diese  Vorzeit  den  Phantasieglauben  des  Volks, 
die  Offenbarungen  der  Götlerwirkungen  und  die  Typen  der  sitt- 
lich religiösen  Verhältnisse  allheilig  enthielt.  Die  Offenbarung 
ist  das,  was  den  geschichtlichen  Hergang  denen  der  Sagen  an 
die  Seile  gebracht  hat. 

113.  Ist  diess  der  vorliegende  Fall  nach  dem  Unheil 
über  die  Kunstart,  so  hat  Aeschylus  theils  als  Grieche  und 
nach  seinem  nationalen  Bewusstsein,  Iheils  nach  den  whäUichen 
Umständen  und  Erfolgen,  nicht  anders  als  Demaratus  im  Ge- 
spräch mit  Xerxes  (Her.  Vll,  102  u.  104),  den  Gegensatz  des  freien, 
nur  dem  Gesetz  gehorchenden  Volks  zu  dem  despotisch  regierten 
aussprechen  lassen  (238)  und  Iheils  im  Bericht  des  Boten  theils 
in  der  Wechselklage  des  Xerxes  selbst  mit  dem  Chor  neben  dem 
Schmerzensruf  über  den  Schlag,  der  die  Persermacht  gelroff^ 
unausbleiblich  gar  manches  ehrende  Wort  von  der  Tapferkei  jer 
Griechen  oder  der  loner,  wie  sie  mehrmals  heissen, 
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Also  würde  es  doch  unrichtig  sein,  wenn  f 
Zusammengezähll,  wie  es  zwischen  den  nguc  s eric 
Klagen  einlritt,  der  Absicht  die  menschliche  4 apferkeit  de 
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Chen  und  Athens  als  solche  nicht  als  das  nothvvendige  Werkzeug 
zu  preisen  beimessen  wollte.  Es  ist  eben  diess  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Dichter  von  einander,  soviel  wir  aus  diesen  Persern 
neben  den  Nachrichten  von  Phrynichus  vind  seinem  Verhältmss 
zu  Themistokles  erkennen,  dass  Phrynichus  die  Grossthaten  be- 
sonders des  Themistokles  hervorleuchten  liess,  bei  Aeschylus 
die  Offenbarung  der  Göttermacht,  das  Gottesgericht  und  seine 
tragischen  Ursachen  hervortreten.  Auch  Welckers  Meinung, 
wenn  er  im  Rh.  M.  S.  225  das  Urtheil  Brentano’s  gelten  lässt, 
Zweck  und  Idee  dieses  Drama  liege  in  dem  Gegensatz  der  Frei- 
heit und  Bildung  zum  Barbarenthum  und  Despotismus  und  der 
daraus  entspringenden  Vaterlandsliebe  u.  s.  w.,  auch  diese  Mei- 
nung ist  nur  in  der  gehörigen  Einigung  mit  jener  vom  tragi- 
•schen  Geist  wahr.  Die  Offenbarung  des  Gottesgerichts  war  zu- 
gleich Erklärung  der  Göttergunst  für  Hellas  und  das  besonders 
geliebte  Athen.  Das  religiöse  Menschenbewusstsein  mochte  da- 
bei die  Athener  als  das  göttliche  Werkzeug  wie  in  den  Sagen  und 
der  Sagenpoesie  etwa  einen  Odysseus  oder  Perseus  betrachten. 

§.  114.  In  der  Handlung  und  dem  Verlauf  des  Stücks  geht 
nun  in  der  dargestellten  Peripetie  Beides,  die  Wirkung  der  dem 
hoffährtigen  Unternehmen  feindlichen  Göttermacht  und  die  Er- 
wähnung des  Werkzeugs,  so  nebeneinander,  dass  jene  vorwaltet. 
Wieder  und  immer  wieder  wird  es  von  den  Geschlagenen  selbst 
ausgesprochen,  ein  grausamer  Dämon  habe  ihnen  das  unend- 
liche Unglück  gebracht:  337.  464.  507.  710  u.  11.  831.  875. 
966.  Doch  wenn  da  die  dunkele  Schicksalsmacht,  welche  mit 
Sterblichen  verfährt,  bezeichnet  wird,  so  nennt  nicht  bloss  der 
rügende  und  der  Prophezeihungen  eingedenke  Dariusgeist  813, 
sondern  auch  der  Chor  524  als  Vollzieher  den  höchsten  Zeus. 
Und  wenn  der  Unglücksbote  345  f.  den  Anfang  des  Unglücks 
als  von  einem  versucherischen  bösen  Geiste  erwirkt  und  durch 
Unvorsichtigkeit  des  Xerxes  353  geschehn  angiebt,  so  trägt 
wiederum  dieser  und  seine  jugendliche  Hoffahrt  nicht  bloss  nach 
der  Rüge  des  Geistes  die  Schuld,  sondern  zeihet  ihn,  den  Xer- 
xes, auch  der  Chor  542  — 44.  Es  lässt  ja  die  Tragödie  die  Ate 
immer  in  einem  bestimmten  Menschengemüth  wirken,  hier  in  dem 
des  Herrschers  der  nie  gesehenen  Machtfülle.  Es  ist  nun  andrer- 
seits eben  ein  Athenischer  Mann,  den  der  versucherische  Dämon 
sendet,  an  den  Xerxes  sendet,  und  zwar  vor  und  zum  Anlass 


574 


der  Salaminischen  Schlacht.  Dass  der  Dichter  diese  als  den 
faktischen  Hauptinhalt  in  dieser  Tragödie  behandelt,  lag  ebenso- 
wohl in  dem  wirklichen  Hergang  als  in  der  Kunstidee,-  welche 
den  Xerxes  gerade  als  den  Träger  der  Hybris  zu  erfassen  hatte. 
Die  Schlacht  bei  Salamis  war,  wie  das  Entscheidende  zur  Ver-. 
eitelung  des  frevelreichen  Beginnens  — denn  nicht  bloss  im 
Gedicht  heisst  es  „Seine  Flotte  riss  die  Landmacht  mit  in  den 
Untergang  hinab  “ — so  auch  für  die  tragische  Darstellung  das 
Geeignetste,  als  Niederlage  des  Xerxes  selbst  und  Ursach  seiner 
flucht.  Bei  seiner  kläglichen  Ankunft  bekennt  er  selber  auch 
sich  als  Ursach  895  ff.  und  daneben,  wie  er  beim  verhassten 
Athen  am  Strande  von  Salamis  seine  Getreuen  todt  zurückge- 
lassen 926.  936.  So  war  es  auch  geschehn,  und  die  Lebens- 
erfahrung der  Athener  war  es,  die  der  Dichter  auf  dem  Theatei' 
von  der  Atossa  aussprechen  liess  465  f. : ,, Bitter  sei  ihrem  Sohn 
der  Racheplan  am  ruhmreiehen  Athen  bekommen,  dem  das 
nicht  genügt,  was  von  den  Barbaren  Marathon  hinweggerafft“. 
Sie  wussten  auch,  dass  ihr  Staat  der  Hauptgegenstand  des  Per- 
sischen Hasses  gewesen  war,  und  vollends  fortan  sein  musste, 
von  Marathon  her  und  jetzt  von  Salamis:  229.  265.  276 — 82, 
und  hörten  mit  wohlberechtigtem  Stolze  den  Dariusgeist  die 
Perser  mahnen  zur  Stillung  aller  Hoffahrt  Athens  zuerst  und 
Griechenlands  zu  gedenken  810,  und  bejaheten  trotz  aller  frevel- 
haften Verwüstung  ihrer  Stadt  durch  Xerxes,  sich  der  Atossa 
Frage:  „So  ist  Athenens  Staat  noch  nicht  zerstärt?“  mit  des 
Dichters  Kernwort:  „Nein,  Männertugend  ist  ein  Wall  der  Sicher- 
heit! 341.“  Aber  nicht  bloss  Themistokles  bei  Herodot  VIII,  109 
sagte  es,  sie  alle  hatten  den  festen  Glauben,  den  der  Perser  339 
äussert:  die  Götter  retten  selbst  der  Göttin  Pallas  Stadt.  So 
hatte  der  patriotische  Dichter  nur  das  öffentliche  Bewusstsein 
wiederzugeben,  indem  er  bei  Gestaltung  seiner  Peripetie  bestraf- 
ter Hybris  das  Volk  seiner  Zuschauer  als  die  von  den  Vater- 
landsgöttern gebrauchten  Vollstrecker  darstellte.! 

§.  115.  Seiner  individuellen  Idee  gehörte,  ausser  dass  er 
sich  überhaupt  auf  die  Seite  der  ernsten  Weltbetrachtung  stellte, 
nur  Folgendes  an.  Einmal  zeichnete  er  den  Aristides  aus  und 
gab  seiner  Waffenthat  eine  besondere  Bedeutung;  sodann,  wäh- 
rend ihm  in  dem  Verdienst,  dass  er  seinen  Athenern  beimass, 
leicht  auch  Nichtathener  beistimmten , liess  er  in  der  Prophe- 
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zeiung  des  Siegs  bei  Plaläa  der  Dorischen  Lanze  allein  die 
Ehre,  d.  h.  dem  Spartanischen  Landheer.  Nicht  Platz  fand  in 
seinem  Kunstplan  die  Grossthat  bei  Thermopylä.  Auch  mochte 
er  nicht  etwa  die  Peripetie  am  Persischen  Hofe  erst  scharfen 
durch  die  vorherige  Siegesnachricht  von  der  Einnahme  Athens, 
von  der  Herodot  VIII,  54  u.  99  berichtet,  sondern  liess  sogleich 
nach  dem  schon  fürchtenden  Chor  und  dem  Besorgnisse  erregen- 
den Traume  die  Trauerbotschaft  eintreten.  Die  Empfindung  und 
Schilderung  der  Peripetie  hob  er  dagegen  durch  die  an  mehre- 
ren Stellen,  am  beflissensten  vom  Chor  546.  838  — 71  gepfloge- 
nen Vergleichung  des  erlittenen  Schlages  mit  der  Blüthe  des 
sieghaften  Reiches  unter  Darius.  Dieses  Motiv  bestimmte  den 
Dichter,  neben  der  Angemessenheit  desselben  Vorfahren  zur 
Offenbarung  des  Schicksals  und  der  tragischen  Lehre,  gerade 
den  Geist  des  Darius  erscheinen  zu  lassen.  Wir  können  sagen, 
es  war  auf  der  Bühne  und  in  der  ganzen  Peripetie  freilich  Da- 
rius die  Hauptperson,  aber  der  Träger  des  tragischen  Motivs 
ist  Xerxes. 

§.  116.  Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  was  in  . dieser 
Tragödie  selbst  etwa  für  Anlage  und  Anzeichen  eines  rückwärts 
oder  vorwärts  weisenden  Bezuges  und  somit  eines  trilogischen 
Planes  sich  entdecken  lassen.  Das  eine  ist  an  sich  nicht  ent- 
scheidend. Atossa  hat  in  ihrem  Traumgesicht  zwei  Frauenge- 
stalten gesehn,  eine  stellt  Hellas,  die  andere  das  Barbarenland 
dar.  Diese  beiden  will  Xerxes  unter  Ein  Joch  bringen,  aber  die 
Hellas  duldet  es  nicht,  und  zertrümmert  das  Joch,  dass  so  Xer- 
xes niederstürzt.  Dieses  Gesichtes  Bedeutung  erkennt  die  Kö- 
nigin nachmals  aus  dem  Bericht  des  Unglücksboten  510,  und  es 
könnte  dasselbe  somit  bloss  auf  diese  Peripetie  des  Xerxes 
gehn.  Indessen  der  Gegensatz  zwischen  Barbarenland  und 
Hellas  ist  der  Erweiterung  fähig,  und  klingt  in  dem  Traumbild 
des  Dichters  ebensowohl  auf  allgemeinen  Schicksalswillen , wie 
in  den  Worten  des  Themistokles  bei  Her.  VIII,  109.  Es  ist 
eine  Thatsache,  die  Perserkriege  brachten  den  Griechen  wie 
ihre  gemeinsame  Nationalität  so  den  Gegensatz  derselben  zu 
den  Barbaren  erst  in’s  Gemein  zum  lebendigeren  Bewusst- 
sein. Die  weilgreifende  Absicht  des  Xerxes  und  schon  des  Da- 
rius mit  der  Forderung  der  Symbole  der  Unterwerfung  weckten 


sie  zur  vollen  Erkennlniss  des  politischen,  die  Verwüstung  der  Hei- 
ligthiiiner  (Paus.  VII,  52)  zu  der  des  religiösen  Gegensatzes  zwischen 
Hellas  = Europa  und  Perser  = Asien.  Und  nicht  erst  durch  diese 
Kämpfe  und  Siege  selbst , sondern  seit  der . Unterwerfung  der 
Asiatischen  Griechen  durch  Cyrus  war  allmälig  dieses  nationale 
Gefühl  entstanden  (Xenophanes  und  Theognis);  der  Gegensatz 
von  Despotie  und  Volksthum  gab  ihm  den  Nerv,  und  also  waren 
Freiheit  und  Vaterland  ein  und  derselbe  Gegenstand  der  Liebe 
und  Treue  und  des  Ehrgeizes  bei  den  Griechen,  besonders  den 
Athenern  die  ,, Liebe  des  Vaterlands  Liebe  des  freien  Manns“ 
wurde  in  dem  Leben  der  Völker  damals  zuerst  so  recht  Eins. 
Nun  wurde  die  Mahnung  an  „die  gemeinsamen  Götter  oder  Al- 
täre“, an  den  „Zeus  Hellenios“  laut.  Alsbald  dann  fingen 
denksame  Einzelne  schon  vor  Aristoteles  und  Plato  an,  die 
Hellenische  Geislesart  und  ihren  ßildungssinn  von  der  des  Nor- 
dens oder  die  der  verschiedenen  Völker  überhaupt  nach  Boden 
und  Klima,  sowie  nach  dem,  ob  man  für  sich  oder  einen  Heim 
arbeitete,  zu  unterscheiden  (Hippokrates  de  aere  §.  85).  Aber 
während  länger  her  die  Menschenwelt  sich  in  die  Hälften  Helle- 
nen und  Barbaren  theilte,  hatten  die  Asiaten  vor  Herodot  wenig- 
stens schon,  und  die  begehrlichen  Perser,  theils  den  ersten  An- 
lass des  Zusammenstosses,  das  erste  Unrecht,  woher  es  gekom- 
men, gedeutet  (Her.  1,  2 — 5),  theils  (die  Perser)  die  Sagen  von 
Perseus  und  Pelops  zum  Vorgeben  einer  Verwandtschaft  oder 
eines  alten  Anrechts  benutzt.  Genug  es  wurden  der  Argonau- 
tenzug und  der  Troerkrieg  mit  dem  Perserkrieg  als  ihre  Vorge- 
schichte verbunden  gedacht. 

§.  in.  Dass  diess  nach  jener  Stelle  des  Herodot  von  den 
Sagenkundigen  unter  den  Phöniciern  und  Aegyptiern  geschah, 
ist  ein  bemerkenswerthes  Anzeichen  der  lebendigen  Verbreitung 
und  des  Austausches,  der  Sagen,  so  wie  dass  Perser  von  Pelops 
und  Perseus  sprechen;  allein  bei  den  Griechen  selbst  hat  solcher 
Rückblick  auf  die  Abenteuer  und  Heerfahrten  ältester  und  älterer 
Zeit  gegen  Asien  nicht  mehr  Befremdliches  als  die  allenthalben 
häufigen  andern  Beweise  des  Glaubens  an  die  Sagen  dei  Voi- 
zeit.  Im  Gegentheil  ist  es  bei  diesem  Glauben  ganz  natürlich, 
dass  auch  im  Einzelnen  z.  B.  die  Spartaner,  Athener,  u-eter 
gerade  bei  den  Botschaften  über  die  Vereinigung  aller  Hel  enen 
gegen  die  Barbaren  ihres  Agamemnon,  Mnestheus,  ihrer  Ihei- 
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nähme  am  Troischen  Kriege  sich  erinnern  oder  daran  gemahn 
werden,  nicht  minder  als  an  die  gemeinsamen  Göller  und  Al- 
täre das  Nationalbewusstsein  enthielt  und  brachte  Beides  : Herod. 
VII  ’ 159.  161.  169.  171.  Und  finden  wir  doch,  dass  noch  im 
Peloponnesischen  Kriege  die  alten  Sagen  vom  Zuge  der  Diosku- 
ren  nach  Attika  beim  König  Archidamus  eben  so  wirkten  (Her. 
IX  73)  wie  die  Dichter  Alkman  und  Pindar  sie  gefeieit  halten 
(Paus.  I,  41,  5).  Endlich  nicht  bloss  ein  ganz  nationalgläubiger 
Herodol’  stellt  die  Heerfahrt  des  Xerxes  mit  allen  früheren  und 
auch  mit  der  der  Atriden  gegen  Troia  zusammen  VII,  20  f.,  son- 
dern auch  der  aufgeklärte  Thucydides  I,  9 u.  10  spricht  in  dem- 
selben Sagenglauben.  Und  unverkennbar  ist  Homer  nicht  erst 
seit  den  Perserkriegen  (Isokr.  Paneg.  42),  sondern  von  Anfang 
zwar  vorzüglich  durch  das  Wohlgefallen  an  seiner  Dai  Stellungs- 
kunst, ausserdem  aber  auch  dmxh  den  vor  allem  naüonaleu 
Stoff  der  allbeliebte  Nalionaldichler  geworden,  indem  er  mit  sei- 
nen Helden  und  ihren  Schaaren  so  viele  Stämme  berührte.  End- 
lich war  auch  die  Argonauten  sage  fortwährend  nicht  vergessen, 
sondern  besonders  in  gewissen  Gebieten  im  Volksgedächtniss 
und  Munde. 

§.  118.  Ist  uns  so  die  Zusammenstellung  der  friilieren 
Fälle  der  Graecia  Barbariae  collisa  duello  mit  dem  Perserkriege 
ganz  deutlich,  wesshalb  wir  oben  andeuteten,  dass  auch  die 
etwa  vorhandenen  Griinde  trilogischer  Beziehung  der  historischen 
mit  sagenhaften  Tragödien  allein  auf  dem  nationalen  Standpunkte 
recht  gewürdigt  werden  könnten ; so  müssen  wir  doch  das  trilogi- 
sche  Band  selbst  im  göttlichen,  nicht  im  menschlichen  Motiv  suchen. 
Was  oben  gesagt  ist,  die  Trilogie  hat  ihren  ganz  eigenen  Zeit- 
zusammenhang, ist  wie  zeitlos,  oder  verknüpft  unmittelbare  Con- 
linuilät,  nur  durch  die  obschwebenden  Momente  ihres  Grund- 
molivs  (§.  29) , es  ist  eben  diess , dass  ihre  Conlinuilät , wenn 
dieses  Motiv  ein  göttliches  ist,  wie  es  in  gewissen  Fällen  durch 
mehrere  Menschenaller  in  einem  und  demselben  Geschlechte 
foiTgilt,  so  auch  aus  einander  liegende  Zeitalter  umfassen  und 
beherrschen  kann.  Es  lässt  sich  dann  sagen,  es  walle  die  gött- 
liche Zeitrechnung.  Dieses  geschieht  nun  durch  weitreichende 
Vorbeslimmungen  des  Schicksals,  der  Götter.  Eben  auf  diese 
weist  derselbe  Geist  des  Vorfahren  hin,  der  das  obwaltende  hier 
wirksame  Gesetz  der  Götlerordnung  aussprichl;  die  über  seinen 
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Sohn  hereinbrechende  Busse  von  Zeus  stammt  aus  einem  allher 
schon  verkündeten  Gotterwillen,  der  jenes  sein  Gesetz  menschli- 
chen Masses,  menschlicher  Herrschaft  durch  die  Zeitalter  durch- 
führen will.  Der  alte  Königsgeist  weiss  jetzt,  die  Persermacht 
darf,  wenn  sie  nicht  Leid  erfahren  soll,  nicht  nach  Griechenland 
hinüber  Kriegszug  unternehmen  776  und  hat  dem  Sohn  diese 
Vorschrift  hinterlassen  769;  denn  Zeus  hat  wohl  Einem  die  Herr- 
schaft über  ganz  Asien  gegönnt  748,  und  hat  dem  Cyrus  nicht 
verargt,  Lyder,  Phryger  und  auch  die  Griechen  Asiens  seiner 
Herrschaft  zu  unterwerfen  754  — 59.  Darius  selbst  hat  gar 
luanche  Kriegszüge  vollführt , immer  ohne  irgend  ein  ähnliches 
Unglück  über  sein  Reich  zu  bringen  765  — 67.  Anderwärts  ist 
angedeutet,  nur  eben  gegen  Athen  bei  Maralhon  war  er  unglück- 
lich. Und  eben  daher  sein  obiges  Verbot.  Er  kannte  aber  Vor- 
bestimmungen über  das  Wachslhum  der  Persermacht , die  sie 
bedrohelen,  diese  hat  der  jugendlich  kecke  Sinn  des  der  War- 
nung des  Vaters  vergessenden  Sohnes  über  sich  hereingezogen 
768  f.  725  — 28.  Darius  aber  wusste  mehrere  Schicksalssprüche 
und  Verkündigungen,  deren  volle  Erfüllung  er  jetzt  bestimmt  er- 
wartet 786  — 801.  Wenn  nun  solche  unter  den  Griechen  in 
Fassungen  umgingen,  welche  man  dem  Bakis  oder  Musäus  zu- 
schrieb (Herod.  VIII,  77  und  besonders  IX,  43),  da  könnte  es  sich 
doch  fragen,  ob  nicht  der  Geist  des  Darius  in  der  Tragödie  nui 
die  Stelle  eines  Tiresias  oder  eines  Boten  von  Delphi  einnehme, 
der,  obwohl  eine  fiühere  Schicksalsbestimmung,  doch  diese  nur 
in  Bezug  auf  die  eben  geschehende  Erfüllung  aussprechs.  Wenn 
die  Orakel,  wie  das  erste  von  jenen  bei  Herodot,  nur  die  Strate 
der  Hybris  an  Xerxes  ausgesprochen  hätten,  dann  würde  auch 
die  Vorbestimmung  des  Schicksals  nicht  rückwärts  auf  frühere 
Prophezeiungen  hin  weisen. 

§.  119.  Indessen  einerseits  mag  eine  Tragödie,  welche  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  nichts  als  eine  Peripetie  darstellt,  indem 
sie  erst  sich  annähert,  dann  in  Steigerung  kund  wird,  durch 
Angabe  der  Schuld  sich  verschärft,  darauf  durch  Hervorhebung 
des  vorherigen  Glückes,  und  endlich  durch  das  eigene  Bekennl- 
niss  des  Frevlers  zu  der  äusserslen  Kläglichkeit  forlschreilel  und 
gelangt,  — eine  solche  iragisclie  Darstellung  mag  wohl  an  sici 
recht  den  ' Charakter  eines  trilogischen  Mittelstücks  zu  haben 
scheinen.  In  den  Mitteldramen  sehen  wir  immer  den  Conflicl 
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am  brennenäslen;  und  also  mag  dieses  wohl  hier  m einem  tri- 
logischen  Gange,  welcher  unter  dem  Gesetz  des  Masses  mensch- 
licher Herrschaft  fortschreitet,  den  heftigsten  Schlag  der  Straf- 
macht ah  dem  frevelvollsten  Beispiel  des  Xerxes  aufweisen,  so 
dass  im  folgenden  Stück  die  weitere  Durchführung  desselben 
Gütterraths,  in  dem  vorhergehenden  der  erste  Anlass  zu  seinem 
Entstehen  und  seiner  ersten  Verkündigung  dargestellt  war. 


KAPITEL  XXXVII. 

Fortsetzung.  Phiueus  und  Ulaukos  Pontios. 

§.  120.  Die  Didaskalie  der  Perser,  wie  sie  Aeschylus 
wirklich  gegeben , nennt  als  den  ersten  Titel  Phineus.  . Dieser 
ist  in  der  Argonautensage  also  der  vom  ersten  Zuge  Griechischer 
Helden  nach  Asien  ruchbar,  und  zwar  als  Prophet  nach  Apol- 
lon. Argon.  II,  180  ff. , wo  er  weiterhin  ihnen  über  ihren  Weg 
und  ihre  Rückkehr  Weisung  giebt.  Sicher  ist  nun  soviel,  dass 
der  Titel  Phineus  selbst  gewiss  nicht  in  Phönissen  zu  verwan- 
deln ist,  wie  Vater  Gebers,  üb.  die  dram.  Poes.  39  wollte;  der 
Titel  Phönissen  ist  vielmehr  nach  Berichtigung  des  einzigen  Ci- 
tats  gar  nicht  mehr  vorhanden.  Aber  die  Welckersche,  im  Rh. 
Mus.  V.  37.  od.  V,  225  — 230  genauer  dargelegte  Ansicht,  dass 
der  prophetische  Phineus  neben  der  Weisung  der  Argonauten 
für  ihren  nächsten  Zweck  Prophezeiungen  von  künftigen  Kriegen 
und  Siegen  über  die  Barbaren  ausgesprochen  haben  werde,  sie 
ist  zwar  unleugbar  gar  sinnig  gefunden , reicht  aber  um  ein 
trilogisches  Band  zu  ermitteln  nicht  ohne  Weiteres  aus;  es  muss 
irgend  ein  tragisches  Motiv  sich  nachweisen  lassen,  und  zwar 
ein  fortwirkendes , wenn  ein  trilogisches  Verhältniss  vorhanden 
sein  soll;  ein  solches  muss  die  Argonautenfahrt  selbst  mit  dem 
Zuge  des  Xerxes  verbinden , was  durch  eine  blosse  Prophezei- 
ung wiederum  sowie  durch  blossen  Sagenzusammenhang  nur 
äusserlich  und  mechanisch  geschähe.  Einmal  nun  muss  der 
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erste  Frevel  auf  der  Seite  der  Barbaren  sein,  obgleich  die  Ar- 
gonatenfahrt  von  Griechenland  nach  Asien  ging,  und  zweitens 
muss  er  unter  dasselbe  Gesetz  der  Götterordnung  und  göttlichen 
Strafaufsicht  fallen,  welches  die  Hybris  des  Xerxes  oder  die 
Hybris  übende  Persermacht  traf  (§.  106).  Es  wird  sonach  der 
xoQog,  Ueberfiüle  und  unersättliche  Begierde  darnach  sein,  der 
Sohn  der  Hybris,  der  in  der  Trilogie  waltet.  Die  Argonauten 
werden  also  die  des  Pindar  sein,  w'elche  der  Seele  des  beim 
Aeetes  umgekoramenen  Phrixos  nachgehn  (P.  IV,  159),  und  es 
wird  der  Herrscher  Aeetes  entw^eder  um  der  Reichthümer  Jenes 
oder  um  der  Herrschaft  (Hygin.  3)  willen  an  dessen  Tode  schuld 
gewesen  sein.  So  war  es  ein  erster  Frevel  des  Aeetes,  der 
die  Helden  aufrief,  Griechenlands  Recht  zu  suchen.  Zu  die- 
sem Rachezuge  also  gab  der  Prophet  Phineus  ihnen  Weisung 
und  fügte  dann  die  Prophezeiungen  von  späteren  Folgen  Asiati- 
scher Hybris,  von  dem  Anfalle  des  Xerxes  hinzu,  wobei  der 
Dichter  in  der  Ol.  17,  V = 472  aufgeführten  Tetralogie,  acht 
Jahre  nach  den  Siegen  bei  Salamis  und  am  Himera,  sieben 
Jahre  nach  denen  bei  Platäa  und  Mykale  die  Orakel  des  Bakis 
und  Musäus  gewiss  gekannt  haben  wird , und  also  auch  ähnliche 
dem  Phineus  in  den  Mund  legen  konnte.  Mehr  über  den  mulh- 
masslichen  Inhalt  der  ersten  Tragödie  zu  sagen , ist  für  vorsich- 
tige Forschung  misslich  und  für  unsere  Darlegung  unnöthig. 
Eine  Beziehung  nur  des  Mitteldrama  auf  das  erste  wollen  wir 
schliesslich  besonders  bemerken:  wie  die  Orakel,  welche  nach 
Herodot  VII,  6 vom  Onomakritus  in  verführerischer  Redaction 
dem  Xerxes  mitgetheilt  wurden,  die  Ueberbrückung  des  Helles- 
pont  und  somit  den  Zug  nach  dem  Europäischen  Griechenland 
als  Schicksalsbestimmung  angaben,  so  mag  diese  Ueberschrei- 
tung  nur  nach  dem  wahren  Sinne  sonst  auch  von  Phineus  be- 
sonders betont  worden  sein.  Diess  lässt  sich  aus  der  Weise 
schliessen,  wie  sie  in  den  Persern  als  verpönt  und  also  der 
Hellespont  und  Bosporus  als  eine  heilige  Gränze  erscheint: 

707  — 11.  731  — 34. 

§.  121.  Von  der  dritten  Tragödie  Glaukos  verlangt  die 
trilogische  Idee,  dass  sie  die  weitere  Geltung  und  Wirkung  des 
alther  verkündeten  Gesetzes  veranschauliche,  also  weitere  Nie- 
derlagen der  Barbaren  bis  zur  völligen  Rettung  Griechenlands 
von  den  Hybristen  darlege.  Da  kann  es  nun  von  den  bei  en 
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Glaukos  des  Aeschylus  nur  der  Meerdämon  sein,  da  die  Sage 
von  dem  Polnischen  Glaukos  diesen  selbst  und  in  ganz  unver- 
einbarer Weise  als  Frevler  darstellt.  Dieser  kann  nur  eine  ganz 
einzeln  stehende  Tragödie  gegeben  haben,  eine  von  verlelztei 
Gölterhoheil  (der  Aphrodite),  hier  aber  bringt  die  bezeugte  Te- 
tralogie schon  eine  gewisse  Voraussetzung  Irilogischen  Zusam- 
menhangs , und  da  die  Beziehung  des  ersten  Stücks  zum  zwei- 
ten gefunden  und  in  den  Persern  ausser  den  Rückbeziehungen 
der  Charakter  eines  Mitleldrama  erkannt  ist,  so  kann  auch  der 
in  den  Handschriften  erscheinende  Nebentitel  des  Polnischen 
statt  des  Pontischen  um  so  w'eniger  gegen  diese  Prämissen  für 
bindend  gelten,  als  die  leichte  Aenderung  auch  anderwärts  er- 
forderlich gefunden  wird.  So  gilt  es  nur,  für  den  Pontischen 
aus  den  Citaten  einen  der  Irilogischen  Idee  entsprechenden  In- 
halt aufzufmden.  Welch  er  s Ausdeutung  der  Citate  und  der 
Sage  vom  Meerdämon  ist  noch  schöner  und  sinniger  gefunden, 
als  die,  da  er  den  Phineus  als  Prophet  künftiger  Kämpfe  mit 
den  Barbaren  auslegte.  Den  gehörigen  Umfang  hat  dann,  wie 
der  trilogischen  Idee  überhaupt,  so  den  Beziehungen  des  Schluss- 
slücks,  und  also  den  Verkündigungen  des  Meerdämon,  Droysen 
besonders  gegeben , nur  sind  die  Bezeichnungen  des  hier  obwal- 
tenden Conflicts  oder  der  hier  gellenden  Götterordnung  bestimm- 
ter zu  fassen.  Der  ursächliche  Grundfrevel  war  die  Hybris  der 
Begierde  nach  Ueberfluss,  und  zwar  vom  morgenländischen  Herr- 
scher begangen.  Der  dabei  verkündete  weitere  Schaden  der 
Menschennatur  hatte  in  demselben  Bereich  sein  Wesen.  . Es 
trat  das  göttliche  Gesetz  hervor,  dass  dem  Herrscher  Persiens 
Asien  zu  bewältigen  gestaltete,  aber  nach  Europa  über  den  Hel- 
lespont  zu  schreiten  und  das  freie  Griechenland  zu  knechten  un- 
tersagte. War  die  UebeiTrelung  dieses  Gesetzes  in  dem  Unter- 
nehmen des  Xerxes  zu  ihrer  Höhe  gesteigert,  und  nach  dem 
Frevel  an  den  Heiliglhümern  durch  doppelte  Niederlage  gestraft; 
so  fragt  sich , wenn  hier  Asien  und  Europa , Barbaren  und  Grie- 
chenland, den  Gegensatz  bildeten,  welche  fernere  Durchführung 
in  dem  dritten  Drama  gefolgt  sei? 

§.  122.  Das  hauptsächlichste  Zeugniss  über  den  Meerdä- 
mon, der  einst  Fischer  von  Anthedon  gewesen,  und  die  Aeschy- 
lische  Behandlung  dieser  Fischer-  und  Schiffersage  lesen  wir  be- 
kanntlich bei  Pausanias  IX,  22,  6 und  entnehmen  aus  den 
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Schlussworten  dieses  Zeugnisses,  da  es  heisst,  „dieser  Glaukos 
habe  dem  Aeschylus  einen  genügsamen  Stoff  zur  Dichtung  eines 
Drama  gegeben“,  dass  die  Reden  und  Miltheilungen  dieses  Dä- 
mon der  Hauptinhalt  dieses  Stücks  gewesen.  Die  Fragmente 
selbst  geben  soviel  sicher,  dass  derselbe  in  diesem  Schluss- 
drama selber  erzählte,  wie  er  die  verschiedenen  Küstenländer 
und  Inseln,  Euböa,  Attika,  Rhegium  besucht  — nach  dem 
Schob  des  Plato  421  f.  B.  war  es  Glaube,  er  halle  solch  einen 
Umzug  jährlich  einmal  — und  wie  er  auf  dieser  Wanderung  im 
Meer  nach  der  Gegend  von  Himera  gelangt  sei  (Ähren s Aesch. 
fr.  208.  Bothe  20).  Dass  nun  in  dieser  Gegend  die  Schlacht 
des  Gelon  und  Theron  gegen  die  Karlhager  geschlagen  wurde 
(an  demselben  Tage  Her.  VII,  166)  und  wie  bei  Salamis  hier 
ebenfalls  Griechen  über  Barbaren  siegten,  lässt  gewiss,  bei 
der  trilogischen  Stellung  des  Stücks  und  nach  den  erkannten 
übrigen  trilogischen  Anzeichen  in  den  erhaltenen  Persern,  kei- 
nen Zweifel  übrig,  dass  dieser  Sieg  von  Aeschylus  in  dieselbe 
Reihe  der  goltgeleitelen  Strafgerichte  gestellt  gewesen.  Bedeu- 
tend verstärkt  wird  die  Glaubhaaigkeil  diesei;  Annahme  durch 
den  Umstand,  dass  diese  Trilogie  zum  zweitenmal  in  Syrakus 
aufgeführt  wurde,  welchen  Umstand  der  Schob  zu  Arist.  Frö- 
schen 1028  jetzt  in  der  Pariser  Gestalt  noch  deutlicher  als  in  der 
früheren  bezeugt.  Man  wird  über  diesen  Inhalt  am  besten 
Gruppe ’s  Ariadna  S.  87  ff.  hören.  (Dort  ist  auch  S.  92  bereits 
die  irrige  Deutung  Welckers  Trib  477  u.  481  beseitigt,  der 
bei  Arist.  Poet.  23,  2 eine  tadelnde  Hindeutung  auf  diese  Trilo- 
gie fand.  Und  sie  hat  Alles  gegen  sich.  Die  Gleichzeitigkeit 
ist  ja  in  gar  keiner  poetischen  Darstellung  darstellbar,  dramati- 
sche wie  epische  Dichter  konnten  Gleichzeitiges  nur  Eines  nach 
dem  Andern  vorführen,  wie  Homer  in  Ilias  14  und  Odyssee  14 
und  15  gethan.  Dem  Aristoteles,  der  dort  es  bloss  mit  der 
epischen  Einheitlichkeit  (zugleich  Uebersichtlichkeit)  zu  thun  hat, 
dient  das  Gleichzeitige  d.  h.  in  Zeilverbindung  Stehende  bloss 
als  inductorisches  Beispiel  zum  Uebergang  zu  dem  Unmittelbar 
nach  einander:  Wie  was  zu  gleicher  Zeit  geschieht,  darum  kei- 
neswegs Einer  Handlung  angehörl,  so  das  nach  einander  o - 
gende  nicht.)  Was  nun  die  Frage  betrißl,  in  wiefern  der  Sieg 
über  ausserasialische  Barbaren  in  die  trUogische  Reihe  gestellt 
gewesen  sei,  so  muss  hier  die  Idee  von  dem  Gegensatz 
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Herrschaft  in  Asien  und  in  Europa  zu  dem  von  Griechen  und 
Barbaren  und  der  Despotie  und  Freiheit  übergegangen  sein. 
Was  Euripides  zu  dem  von  Aristoteles  Polit.  I,  1 als  Gesammt- 
urtheil  der  Dichter  gegebenen  Satz  steigerte  Iph.  in  A.  1400  od. 
1392:  BaQßÜQiov  O’  “EU'^vag  aQxsiv  ehog,  und  in  vielen  Stellen 
seiner  Tragödien  mannigfach  molivirte,  dass  die  Barbaren 
Knechte,  die  Hellenen  Freie  seien,  was  Hippokrates,  Plato  und 
Aristoteles  von  den-  Kliinaten  her  aus  der  ganzen  Geistes-  und 
Gemüthsart  erklären , es  erschien  unstreitig  bei  Aeschylus  als 
der  Wille  und  das  \yohlgefallen  der  Hellenischen  Götter , die  in 
diesen  Gefahren  und  Kämpfen  ihren  Lieblingen  die  Freiheit  er- 
rettet. So  wie  Xerxes  diese  bei  Herodot,  sein  Hof  in  den  Per- 
sern des  Aeschylus  238  als  die  Ursach  der  Siege  erkannten, 
so  sind  die  Hellenen  überhaupt  die  begünstigten'  Vollstrecker 
der  göttlichen  Nemesis,  und  diess,  was  Menschenkraft  und  Tu- 
gend betrifft,  nicht  anders  als  Perseus  und  Odysseus. 


KAPITEL  XXXVIII. 

Die  zweite  Classe  der  nachwcislicheu  Trilogien.  Zuerst  Aiaiitis, 

Perseis,  Lykurgia. 

§.  123.  Wir  haben  zur  Orestee  und  Oedipodee  die 
Prometheus-  die  Danaiden-  und  die  Pers er trilogien 
mit  unzweifelhafter  Sicherheit  erkannt ; jetzt  lassen  wir  diejenigen 
folgen,  die  sich  aus  Vergleichung  des  trilogischen  Sagenstoffes,  des- 
sen Gang  uns  in  epischer  Erzählung  und  sonst  kündbarer  vorliegt, 
mit  den  wohl  bezeugten  Titeln  Aeschylischer  Stücke  leichter  und 
zuversichtlicher  ergeben.  Es  werden  folgende  sein;  die  Aiastri- 
1 0 g i e , die  Perseis,  die ■ L y k u r g i a , die  tragische  Ilias, 
die  tragische  Odyssee,  die  zweite  Achillestrilogie. 
(Aethiopis).  Die  drei  erstpn  dieser  zweiten  Classe  sind  bei  der 
Darlegung  trilogischer  Stoffe  §§.  42.  44  und  39  bereits . soweit  in 

Nilzsch,  (1.  Sagenpoesie  d.  Griechen.  38 


Anssiclit  gestellt,  dftss  cs  nur  einer  kurzen  Aufweisung  der  sie 
bildenden  Titel  bedarf.  Ai a s t ri  lo  gi e : Der  Aiassage  gehören 
in  ganz  von  selbst  sich  ergebender  Keihe  die  von  Welcher 
und  G.  Hermann  Op.  Vll,  362  ff.  dahin  geordneten  drei  Tragö- 
dien au:  das  Waffengericht,  die  Thr  acieriu  n en  und  die 
S a 1 a in  i n i e r i n u e n.  Dass  die  Stelle  liei  Plato  Staat  11,  383  A. 
von  Hermann  nicht  richtig  zum  ersten  Stück  dieser  Trilogie 
gezogen  sei,  sondern  in  das  dritte  der  mit  dei  Aethiopis  stim- 
menden gehöre,  wie  Welcher  sie  geordnet  hat,  werden  wir 
bei  dieser  mit  dem  negativen  Grunde  beweisen,  dass  Thetis  auf 
Apollon  nicht  vor  Menschen  so  gescholten  hoben  kann , . son- 
dern nur  in  einer  Klage  vor  Zeus  oder  andern  Göttern.  Eben- 
so richtig  urtheilt  Welcher  Gr.  Tr.  I,  38  über  das  Citat  im 
Schob  zu  Aristoph.  Acharn.  883,  wonach  einer  in  der  Gefahr 
der  Process  möge  gegen  Aias  entschieden  werden,  die  Ihetis 
mit  den  übrigen  Nereiden  anruft,  sie  möchten  aus  dem  Meer 
gekommen  entscheiden.  Nicht  sie  können  an  sich  die  befragten 
Richter  gewesen  sein,  da  ja  Aias  dann,  weil  er  nach  damah- 
-er  Sage  der  Vetter  des  Achill  war,  den  Vorzug  erhalten  ha- 
ben w'ürde,  sondern  sie  werden  wie  zum  Beistände  gerufen. 
Das  Ini^aUlTut  selbst  deutet  einen  eingetretenen  Nothstand  an. 
Die  Fragmente  aus  den  Thressais,  dem  Mittelstuck,  das  den 
Selbstmord  des  Aias  brachte,  sind  so  sprechend  als  man  nur 
wünschen  kann.  Heber  die  Salaminierinnen  würden  die  sparsa- 
men Citate  uns  im  Dunkel  lassen,  aber  die  Combination,  nach 
welcher  namentlich  Hermann  aus  dem  Teukros  des  Sophokles 
und  den  Nachbildungen  der  Lateinischen  Iragiker  en  ina 
gefolgert  hat,  darf  wie  geboten  heissen.  Die  Sage  selbst  ha 
,1;  dieses  dritte  tragische  .Moment , mag  in  der  Aetlnopis  auch 
kein  Wort  davon  Platz  gefunden  haben;  so  wie  auch  Niemam 
entscheiden  kann,  ob  die  von  Aeschylus  gewählte  botin  des 
Isten  und  2ten  Aktes  nicht  mit  der  Kl.  Ihas  in  Manchem  zu- 
sammengestimmt habe. 

s 124.  Perseustrilogie;  Dass  eine  Aeschyhsche  Tn 
logie  nur  aus  de’r  Seriphischen  Sage  von  Perseus  zu  bilden 
sei,  die  Argivische  nicht  eingemischt  werden  duifö, 
cker  Tril.  387  besonders  beim  3 len  Stück 
gethan , haben  wir  theoretisch  schon  Nr.  8 dargethan. 
ist  §.  9 gezeigt,  wie  derselbe  Stoff  in  derselben  Aussondc- 


vung  allein  auch  eine  Epopöe  recliLer  EinheilUchkeit  mit  einer 
Hauplhaiullung  und  wirklichen  Hauptperson  gegeben  haben 
würde.  Die  drei  Akte  einer  daraus  von  Aeschylus  gestalteten 
Trilogie  erkennen  wir  nun  unschwer  in  den  drei  Titeln  Dikty- 
ulkoi,  die  Netzzieher,  Phorkiden  und  Polydekles.  Wenn 
die  beiden  letztem  Stücke  jedenfalls  auf  diese  Seriphische  Per- 
seussage hinweisen , so  passt  der  erste  Titel  ebenfalls  nur  hie- 
her  und  als  Bezeichnung  des  Püngangsslücks.  Dieses  unzwei- 
felhaft nachgewiesen  und  seine  grosse  Angemessenheit  ins  Licht 
gesetzt  zu  haben  ist  das  Verdienst  G.  Hermanns  in  den  Ver- 
handl.  der  Stichs.  G.  d.  W.  I,  119  — 21.  Die  von  Welcher 
falsch  benannten  und  nach  unzulässiger  Erklärung  fälschlich  zu 
einer  andern  Trilogie  , die  zudem  überhaupt  schwerlich  existirt 
hat,  gezogenen  Diklyulkoi  (nicht  Diktyurgoi)  muss  jeder  Unbefan- 
gene ganz  deutlich  als  hieher  gehörig  erkennen.  Diess  würde 
Herr  Welcher,  wie  Hermann  sagt,  unfehlbar  selbst  wahr- 
genommen haben , wenn  er  das  Stück  nicht  im  Irrthum  schon 
vergeben  gehabt  hätte  (an  eine  Athamastrilpgie).  Denn  er  selbst 
schreibt  S.  379  — (Danae  und  ihr  Kind  von  Akrisius  in  eine 
Arche  eingeschlossen  und  den  W’ellen  übergeben)  — ,,  wurden 
nach  der  Insel  Seriphos  hingetrieben , wo  Diktys  d.  h.  der  Netz- 
1er  den  Kasten  mächtig  (daher  o JIsoiGd-svovg)  herauszog,  und 
auf  der  Danae  Flehen  ihn  öffnete,  darauf  sie  und  den  Perseus 
nährte  wie  Verwandte“.  Der  sprechende  Titel  erinnert  an  an- 
dere wie  Ostologen,  und  wir  mögen  leicht  ihn,  wie  es  uns  bei 
diesen  und  andern  sich  empfehlen  wird,  ebenso  nach  der  An- 
fangsscene gewählt  denken.  In  diesem  Anfangsstück  hat  sich 
der  Conflict  gebildet  zwischen  dem  Perseus  als  Vertreter  seiner 
vom  Polydektes  lüstern  umworbenen  Mutter.  Dieser  Conflict  des 
Sohnes  mit  dem  Dränger  und  Bedroher  der  Mutter  ist  das  tra- 
gische und  trilogische  Grundmotiv,  ln  We Ickers  Auslegung 
der  Handlung  ist  Pqlydektes  mit  seinem  allerdings  deutsamen 
Namen  zu  unschuldig  gefasst.  Er  ist  der  Aufnehmerige  wie 
Polyneikes  derHaderige,  indem  das  tvoXv  nachdem  energischen 
Gebrauch  der  relativen  Begriffe  zum  Tadel  (ttoXvttquy/jlwv  , no- 
XvijyoQog)  seine  Leidenschaft  für  die  Aufzunehmende  bezeichnet 
('l’heokr.  ttovXv,  anX-rjcTs).  Es  ist  nun  oben  schon  angege- 
ben , wie  dieser  lüsterne  König  den  Perseus  bei  dem  im  Jugend-* 
miith  gesprochenen  Worte  fasst,  und  ihm  das  Abenteuer  auf- 
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legt,  ilim  das  Haupt  der  Medusa  zu  bringen.  Der  ConfUcl  die- 
ses .Abenteuers  U’ar  ini  zweiten  Stück,  den  Pborkideii  (die 
Gräen , in  deren  Nachbarschaft  jene  Medusa  wohnte)  dargeslelll. 
Die  Citate  aus  diesem  (.Ähren s 245.  Rothe  84)  geben  sehr 
bestimmte  Weisung.  Ganz  deutlich  tritt  uns  das  Abenteuei 
entgegen,  wie  cs  gegen  die  Gorgo,  mit  den  göUlicheu  Hül- 
fen, den  Schwungsohlen  und  unsichtbar  machenden  Helm  von 
Hermes,  der  Hippe  von  Hephiislos  bestanden  wurde.  Freilicli 
fehlt  uns,  wie  bei  gar  vielen  andern  sicher  kennbaren  Sagen- 
akten, welche  Aeschylus  dramatisch  behandelt  hat,  so  hier  die 
Kunde  von  der  theatralischen  Behandlung  in  empf.ndlicher  Weise, 
ja  hier  besonders.  Die  Zusammenstellung  des  Stücks  mit  Pro- 
metheus und  mit  Scenen  des  Hades  bei  Aristot.  Poel.  18  bringt 
uns  den  Begriff  des  Wunderreichen,  Ungeheuerlichen,  was  in 
ausserweltlichcu  Gebieten  vorgeht,  in  den  Sinn;  bei  Aristoteles 
ist,  man  mag  o//«Aor  oder  nach  24,  1 änlovv  lesen,  die  stracks 
zum  Ziel  gehende  Handlung  das  Gemeinsame.  Der  dritte  Titel, 
Polydektes,  findet  sich  freilich  nur  in  dem  alphabetischen  Vei- 
/eicliniss , und  ist  bis  jetzt  durcli  kein  einziges  Cital  weiter  be- 
kannt. Aber  die  Sage  selbst  und  die  im  Titel  liegende  Weisung, 
dass  der,  welcher  im  ersten  Stück  die  Aufgabe  mit  der  Drohung 
gestellt,  hier  die  tragische  Person  gewesen  sei,  lässt  uns  nicht 
zweifeln , dass  den  lüsternen  und  tyrannisch  drohenden  König 
hier  die  Bache  getroffen  habe.  Wir  nehmen  also  als  acht  tra- 
gischen Inhalt  das  an,  was  Pindar  Pyth.  XII  u.  X in  sprechen- 
den Hauptzügen  feiert,  Pherecydes  Fr.  26,  wie  Andere  nach  i m 
darlegen.  Beim  Pindar  heisst  es:  „Ja,  wahrlich,  er  hüllte  in 
Nacht  Phorkos’  uralt  heiligen  Stamm , und  liess  Polydektes  das 
Gastmahl  und  den  Magddienst  Danae’s,  liess  ihn  erzwungen  Fh- 
bells  Schmach  bereu’n“.  Also  Perseus  heiingekommen  mit  dem 
Medusenhaupt  nimmt  mittelst  dieses  selbst  Rache  an  dem  Zwan- 
ger  und  befreit  so  die  Mutter.  - Der  somit  ganz  besonders  ein- 
heitliche Stoff  war  wohl  von  Aeschylus  zu  einer  Trilogie,  abei 
nie  vorher  von  einem  Kunstepiker  gestaltet  worden. 

S 125  Lykurgia.  Wir  kommen  zu  der  Trilogie  oder  e- 
iralogie,  deren  Sagenstoff  aus  Dichtern  und  Sagenschreibern  einzeln 
zu  suchen  ist,  deren  zusammengehörige  Stucke  uns  a ei  ne  s 
einem  Gesammtnamen  ein  ausdrückliches  Zeugniss  nennl 
slophanes  in  den  Thesmophoriazusen  134  f.  lässt  einen  eine  . n- 
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rede  nach  Aeschylus  aus  der  Lykurg  eia  brauchen,  wozu  das 
Scholion  bemerkt,  es  sei  diess  die  Tetralogie  Hedonen,  Bas- 
sarides, Neaniskoi,  Lykurgos  das  Satyrspiel.  Dass 
nun  der  Gesainmttitel  an  sich  schon  wie  Oedipodee,  Orestee, 
Pandionis  eine  durchgehende  tragische  Verkettung  bedeute,  be- 
darf für  Den,  der  einmal  den  richtigen  Begriff  dieser  gewonnen 
hat,  keines  weitern  Beweises.  Den  Zweifel,  den  das  Citat  in 
den  Katasterismen  (Herrn.  Op.  V,  19  f.)  gegen  den  durchherr- 
schenden Zusammenhang  verursachen  konnte,  als  ob  vielmehr 
das  Schicksal  des  .Orpheus  in  dem  Milteidrama  behandelt  gewe- 
sen wäre,  brauchen  wir  nicht  einmal  nur  dahin  zu  ermässigen, 
dass  doch  die  Anerkennung  desselben  Gottes  und  unter  demsel- 
ben Volk  die  verschiedenen  Phasen  eines  und  desselben  Con- 
flicts  gegeben  zu  haben  scheine,  sondern  es  giebt  eine  M^ahi- 
scheinlichkeil,  da  von  der  den  Orpheus  treffenden  Strafe  ein 
Fortschritt  zu  der  des  Lykurgos  geschehen,  wie  Gruppe  Ar. 
103  — 105  sie  erörtert.  Die  neuerdings  erst  mehrfach  betrach- 
tete Stellung  des  Euripides  zu  Aeschylus  tritt  dabei  auch  bei 
diesen  Bacchischen  Stoffen  ins  Licht. 


KAPITEL  XXXIX. 

Fortsetzung.  IMc  drei  Trilogien,  welche  .je  einer  Kpopöe  vergleich- 
hiir  sind,  Ilias,  Odyssee  und  Actliiopis. 


§.  126.  Indem  wir  nun  zu  den  drei  Trilogien  übergehen, 
welche  allein  von  allen  in  der  Welckerschen  Parallele  aufge- 
führten je  einer  Epopöe  wirklich  entsprechend  heissen  können, 
weil  nur  diese  drei  Epopöen  eine  wirkliche  Hauptperson  haben 
und  eine,  welche  im  Fortgang  des  epischen  Grundmolivs  in  tra- 
gische Conllicle  tritt,  werden  wir  bei  Nachweisung  dieser  und 
ihrer  Irilogisch  ausgeprägten  Akte  Ursach  finden  an  den  bisheri- 
gen Versuchen  der  Trilogienbildung  das  Schwanken  zu  rügen 


und  zu  berichtigen,  da  Welcker  und  Droysen  unsläl  bald 
mit  dem  Princip  der  blossen  Sagenfolge  bald  mit  dem  tragischer 
Motive  verfahren.  Wir  werden  bei  einem  festem  Begriff  von 
diesen , ungeachtet  die  möglichen  Varietäten  trilogischer  Verbin- 
dung erst  aus  den  ermittelten  Beispielen  erkannt  werden , doch 
kein  Bedenken  tragen,  eben  die  Arten  und  Fälle  tragischer  Ver- 
kettung von  einem  Grundmotiv  aus  nur  nach  derjenigen  Mannig- 
faltigkeit vorauszusetzen,  welche  der  nationale  Glaube  selbst  um- 
fasste, indem  er  die  göttliche  Strafaufsicht  in  zu’eierlei  Sphären 
dachte,  der  Bestrafung  wirklichen  Frevels  gegen  die  nationalen 
Sittengesetze  und  der  Ueberwachung  der  in  ihren  Trieben  mass- 
losen  Menschennatur.  Hierzu  berechtigt  uns  der  unzweifelhaft 
noch  voll  nationalgläubige  Dichtergeist  des  Aeschylus.  Gehn 
wir  bei  den  Trilogien,  denen  die  Darstellung  der  Ilias  und  Odys- 
see einen  bereits  entwickelten  Stoff  boten , mehr  mit  den  Vor- 
gängern, so  worden  wir  bei  der  auf  die  Aethiopis  weisenden  die 
Unbestimmtheit  des  trilogischen  KunstbegrifTs  und  den  Irrthum 
zu  t)erichtigen  haben,  der  in  zwei  Akte  trennt,  was  nur  Einer 
war  und  sein  konnte,  und  der  das  wahrhaft  Tragische  in  der 
Bestimmung  der  Hauptpersonen  verkannt  hat.  Diese  Begiiffsun- 
sicherheit  wird  aber  später  noch  mehr  in  den  angeblichen  Tri- 
logien wahrzunehmen  sein , welche  aus  den  Kyprien  und  der 
Kl.  Ilias  gebildet  sein  sollten.  Zuerst  also  von  den  Trilogien, 
da  mehrere  Titel  gut  bezeugter  Tragödien  neben  einander  uns 
auf  Partien  im  Fortschritt  der  Ilias  und  der  Odjssee  hinleiten. 

§.  127.  Ilias.  Als  sollten  die  beiden  ältesten  National- 
epopöen  wie  in  so  vielen  andern  Punkten  und  Seilen  des  Men- 
schen- und  Göllerwescns  und  Lebens  auch  hier  ein  zusammen- 
geliöriges  Paar  bilden , linden  wir  in  der  Ilias  und  Odyssee  die 
beiden  Hanplspbären  der  göttlichen  Gerechtigkeit  neben  einander 
wie  die  beiden  Hauplarlen  menschlicher  Hybris  (11.  «214.  t S7. 
Od.  o'  387  f.  V 170  f.).  ln  der  Ilias  sehn  wir  die  Masslosigkeit 
an  sich  berechtigter  Triebe,  in  der  Odyssee  {I  763  f.  a 107  f.) 
die  eines  frevelhaften  Attentats  und  frevelhaften  Verhaltens  mit 
Mordgedanken  gegen  den  Sohn  und  Scheulosigkeil  gegen  Fremde. 

Tragische  Ilias.  Achill  wird  in  seinem  Wesen  tragisch, 
weil  er  im  Groll  wegen  der  erfahrenen  Kränkung  sich  unver- 
söhnlich über  alles  Menschenmass  erweist,  und  wird  laktisch  tia- 
gisch  durch  das  vermessene  Wort,  da  er  sich  t 650  53  vei- 
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wegener  und  ganz  selbstischer  Weise  mit  seinem  „Nicht  eher 
als  wann  Heklor  Feuer  an  meine  Schiffe  legt“  selbst  Ziel  un 
Mass  zu  stellen  gewagt  hat.  Darum  kann  er  nachmals,  als  er 
eingesehn , es  sei  nicht  recht  endlos  zu  grollen  (jr  60  f.),  nicht 
thun  was  er  jetzt  möchte.  So  wird  er  zu  dem  getrieben,  was 
ihm  Biissung  durch  den  Tod  des  Freundes  bringt.  Diese  seine 
tragische  Stellung  und  die  wmitern  Folgen  brauchen  hier  nur  in 
Erinnerung  gebracht  zu  werden  (s.  §.  42  b).  Diese  Eingangs- 
situation halte  nun  Aeschyhis  in  den  Myrmidonen  behandelt. 
(Es  folgten  Nereiden  und  Phryger.)  Die  Handlung  begann 
mit  dem  Bemühn  Achills  hartherzigen  Groll  zu  brechen  und  ihn 
durch  Hinweisung  auf  die  Noth  der  Griechen  zum  Beistände  zu 
bewegen.  Sie  reichte  bis  Antilochus  den  Fall  des  Patroklus  ge- 
meldet und  bis  Achill  Waffen,  Waffen  forderte  (Herrn.  Op.  V, 

[37 49^  Wie  dieses  erste  Stück  durch  den  Titel  selbst  und 

die  sprechenden  Fragmente  uns  ganz  deutlich  erkennbar  ist, 
ebenso  das  dritte,  das  Schluss-  und  Versöhnuiigsstück,  die  Aus- 
lösung oder  Auslösungsgeschenke  für  He k toi  auch 
Phryger  genannt,  mit  einer  Reihe  bestätigender  Citate.  Aesch. 
liess  den  Heimes,  der  diess  bei  Homer  für  sich  nicht  schicklich 
lindet  (ftj'  463),  ins  Zell  zu  Achill  milkommen  und  ihn  anreden, 
worauf  dieser  kurz  erwiederte.  Darauf  folgte  das  berühmte  lange 
Sclweigen  des  Achill  vor  Priamus  (Arisloph.  u.  A.  57.  Herrn.). 
Ein  Anderes,  was  besonders  bemerkenswerlh  ist,  bei  Aeschylus 
war  Andromache  mit  Priamus  zu  Achill  gekommen,  denn  er, 
picht  ein  Troer,  muss  sie  so  bezeichnet  haben  (161  Her  m.).  Wie 
Jeder  erwartet,  fehlte  gewiss  die  bei  Homer  so -wirkungsvolle 
Mahnung  an  den  allen  Vater  nicht  (11.  486).  Wo  wir  nun  den 
Dichter  in  dieser  W'eise  das  tragische  Ausgangsmomenl  und  in 
einem  deutlichen  andern  Stück  die  Versöhnung  durch  Folgsam- 
keit gegen  göttliche  Anordnung  und  Uebergang  von  still  grollen- 
der Gemüthsregung  zur  Milde  gegen  den  gehassten  Feind  dar- 
slellen  gesehn  haben,  können  wär  gar  nicht  anders,  wir  folgern 
und  würden  diess,  selbst  wenn  gar  kein  passender  Titel  und 
keine  Spur  vom  Milleldrama  vorhanden  wäre.  Aesch.  hat,  wie 
er  zu  den  beiden  andern  die  Motiven  aus  der  Ilias  nahm,  auch 
die  dazwischen  liegenden  Hau[)tmomente  nach  der  Homerischen 
Darstellung  in  einem  Stück  gegeben , vom  Schmerz  über  den 
Fall  des'  Freundes  und  dem  dringenden  Verlangen  nach  Waffen 
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um  sich  zu  rächen  bis  zur  Erlegung  des  Heklor  und  der  Miss- 
liundlung  der  Leiche,  an  der  die  Götter  Aergerniss  nahmen  {m 
53,  66  ff.).  Doch  es  ist  der  Titel  Nereiden  mehrfach  bezeugt 
bei  Citaten,  von  denen  das  bei  Hesychius  mit  den  schwer  her- 
zustellenden Anapästen  den  passendsten  Sinn  hat,  wenn  man 
nach  dem  Winke,  der  in  der  Zusammenstellung  derselben  mit 
dem  Wort  der  Odysee  ov^  oaitj  (pd-i/jbtvoifftv  uvöouaiv  sv- 
xexdaad^ai  liegt,  an  den  Hektor  denkt,  wie  er  11.  it  829  — 61 
nach  dem  Falle  des  Patroklus  prahlt;  die  Auslegung  ist  in  den 
Worten  6 de  svaooxxävxug  ^uvuxov  fioi  i7ir/.avxiö/xEvog  deutlich 
genug,  und  es  sprach  ohne  Zweifel  Achill.  Welckers  Deu- 
tung Tril.  423  dürfte  eben  so  undeutlich  für  den  Leser  gegeben 
sein  wie  die  Hermanns  153;  aber  was  Dieser  gegen  Jenen 
sagt  152  unten,  ist  zweimal  falsch.  Weiter  sehen  wir  die  Mei- 
nung, Attius  habe  in  seiner  Epinausimache  nicht  bloss  des 
Aeschylus  Mitteldrama  nachgcbildet  sondern  auch  den  Titel  bei 
ihm  schon  (neben  dem  andern)  gefunden,  sie  hat  Alles  für  sich. 
Jener  Titel  kann  nicht  von  Attius  erfunden  sein,  er  verräth 
das  Zeitalter  seiner  Anwendung,  und  muss  wohl  von  Aeschylus 
selbst  sein,  da  die  Bezeichnung  einer  breiteren  Partie  der  Ilias 
mit  den  Titeln,  welche  die  Alexandriner  bei  ihrer  Vertheilung  in 
24  Rhapsodien  nach  dem  Alphabet  einer  einzelnen  Rhapsodie 
gaben,  eben  die  in  der  ältern  Zeit  übliche  war,  wie  wir  bei 
Litai,  Aristeia  des  Diomedes  und  Apolog  des  Alkinoos  finden. 

§.  128.  So  ist  die  Trilogie  denn  als  unleugbar  anzuerken- 
nen. Doch  es  ist  die  in  so  ausgezeichnetem  Grade  tragische 
Natur  der  Hauptperson  der  Ilias  besonders  noch  hervorzuheben. 
Der  Homerische  Achill,  der  Achilles- Zorn,  ist  ganz  nach  der 
Wahrheit  von  Schöll  Beitr.  288  wie  der  Krafttheil  der  Epen 
aller  Völker  so  der  Prototyp  der  vollkommensten  Tra- 
gödie genannt  worden;  nur  muss  man,  wenn  von  Iragiidie 
und  tragischer  Trilogie  die  Rede  ist,  ihrem  Dichter,  bei  der 
Nachbildung  eines  Homerischen  Ganges  in  eigener  Kunstart  und 
Idee,  nicht  so  viel  des  epischen  Stoffes  aufbürden  als  Welcher 
gethan;  zumal  da  der  Tragiker  hier,  wenn  irgendwo,  so  sichei 
auf  das  Bewusstsein  seiner  Zuschauer  rechnen  konnte.  Abei 
die  tragischen  Motiven , wie  sie  eben  schon  in  der  Homerischen 
Darstellung  auf  das  Feinste  gefasst  sind,  recht  beflissen  zu  ei- 
wägen,  ist  vielfach  nütze,  es  dient  zum  Verständniss  wie  der 
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Ilias,  so  des  VerMUnisses  der  Trilogie,  und  endlich  der  Theorie 
des  Aristoteles.  Es  gilt  von  der  Ilias,  dem  Gebilde  des  von 
Plato  so  benannten  nQuirog  oder  ^ys/LUov  rcav  TQuyipö'oTTOiwv 
und  öixQog  TQuyipd'iag,  wenn  dieser  auch  ihn  hauptsächlich  nach 
dem  dramatischen  Leben  seiner  Darstellung  so  fasste,  in  hohem 
Grade  alles  das,  wodurch  und  wonach  ein  Beispiel  des  Conflicts 
der  masslosen  Menschennatur  für  unser  Urtheil  und  Mitgefühl 
bis  zur  feinsten  Spitze  des  Tragischen  gesteigert  wird.  Das 
edelste  Helden-Selbstgefühl  und  das  als  beim  verdientesten  Hel- 
den berechtigtste  hatte  sich  in  seinem  eigenen  Mass  bereits  über 
das  aller  andern  Helden  (der  Klugheit  wie  der  Tapferkeit)  wider- 
haltig erwiesen  (im  9ten  Gesänge),  und  es  war  durch  den  Gang 
des  Kampfes  die  Noth,  welche  die  Griechen  zu  seiner  Genug- 
thuung  überkommen  hatte,  ganz  nah  an  den  Punkt  gesteigert, 
wo  er  nach  seinem  eigenen  Gesetz  nachgeben  sollte ; die  Be- 
drängniss  und  Gefahr  hatte  begonnen  den  bis  dahin  Mitleidlosen 
selbst  zu  rühren,  ja,  schon  weiss  er,  es  ist  nicht  recht  masslos 
zu  zürnen  (tt'  60  f.).  Da  jetzt  der  treueste  Freund  selbst  nur 
unter  Bedingungen,  die  nicht  stattfmden,  das  Nichtkämpfen  für 
gerechtfertigt  sonst  -für  ganz  unmenschlich  in  den  stärksten  Aus- 
dmcken  erklärt  hat,  was  hält  ihn  zurück?  Ein  eigenes  Wort 
{i  630  — 53),  mit  dem  er,  vermessen  und  selbstisch,  als  könne 
ein  Sterblicher  die  Umstände,  welche  ihn  treffen  und  bestimmen 
können , selbst  'voräussehn  oder  machen , die  Bedingung  festge- 
stellt hat,  unter  welcher  er  die  Waffen  wieder  ergreifen  wolle 
(tt'  61 — 63).  Was  ein  Ehrenmann  aber  einmal,  und  so  feier- 
lich, gesagt  hat,  das  muss  er,  meint  ein  Achill,  unter  jeder  Be- 
dingung festhalten.  Nun-  weiss  der  Freund  (von  Nestor  her 
X'  796  — 801)  ein  dem  Selbstgefühl  zusagendes  Auskunftsmittel, 
Achill  braucht  nur  seine  Waffen,  indem  der  Freund  sie  anthut, 
zum  Schrecken  der  Feinde  und  dazu  seine  Leute  zur  Hülfe  gehn 
zu  lassen  {n  64  ff.).  0 , wie  drängt  er  in  seiner  zwiespältigen 

Gemüthssfimmung  den  Patroklus  nun  selbst  (tt'  125  — 29)  und 
wie  eifrig  betreibt  er  die  Rüstung  der  Myrmidonen  (155)  und 
ermahnt  sie  zur  Tapferkeit  (199  ff.)!  So  presshaft  sind  die  Ver- 
hältnisse, welche  den  gekränkten  Helden  für  seine  eigene  Person 
zurückhalten  aber  dabei  drängen,  das  Liebste,  was  er  ausser 
seinem  Ruhme  hat,  den  Freund,  allein  in  die  Gefahr  zu  senden. 
Und  nun,  was  erfolgt?  Der  Freund  kehrt  nicht  zurück,  die 
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Waffen  erheulet  der  Todfeind.  Ein  zarterer,  ethisch  feinerer  Fall 
des  Tragischen  ist  nicht  denkbar,  weder  im  Conflict  noch  in  der 
ihn  zunächst  lösenden  Büssung.  Und  diese  ist  dazu  eingetreten, 
weil  Patroklus  eine  herrische  Weisung,  welche  aus  Ehrsucht  ge- 
geben worden,  nicht  befolgte;  wäre  es  doch  auch  fast  wider 
alle  Natur  gewesen,  wenn  er  sie  befolgt  hätte.  Es  ist  wieder 
eine  Vermessenheit  hierin  und  Ehrsucht  zugleich.  Wir  lesen  sie 
jj'  83  — 96  vgl.  ff  13.  Wenn  sie  gar  sehr  auch  mit  ihrem  Mo- 
tiv zum  tragischen  Wesen  des  Hergangs  gehört , so  ist  beson- 
ders des  Dichters  Aeusserung  über  Zeus  zu  beachten,  als  Pa- 
troklus ihr  zuwider  weiter  dringt:  tt'  085  — 91,  nämlich  das 
charakteristische  /.isy'  äutxd-r;  v^nioq  und  das  Folgende:  „Hätte 
er  das  Gcheiss  Achills  beachtet,  traun  darin  konnte  er  dem  Tode 
entgehn;  aber  immer  ist  Zeus  Gedanke  obmächtiger 
als  der  der  Menschen , er  trieb  ihm  den  Muth  an  im  Herzen“. 
Also  Zeus  fügte  absichtlich  den  Fall  des  Patroklus,  wie  er  nach 

ß44 53  in  ausdrücklicher  Erwägung  den  Hektor  vor  ihm 

in  Flucht  gesetzt  hatte,  und  ^ 269-273  die  Stimmung  des 
Zeus  über  ihn  genauer  abgegränzl  wird.  Vorher  w^ollte  er  ihm 
wohl  und  als  er  gefallen,  sollte  seine  Leiche  gerettet  werden. 
Dagegen  dazwischen  liegt  die  feine  Strafe  für  Beide;  Achill  hatte 
für  seine  selbstische  Unversöhnlichkeit  und  Vermessenheit,  da  er 
nur  zu  eigner  Abwehr  wieder  die  Waffen  brauchen  gewollt, 
jetzt  in  homöopathischer  Pein  eigenes  Leid  zu  rächen. 

§.  129.  Die  Handlung  des  zweiten  Stücks  mag  vom  Tra- 
giker und  musste  am  meisten  seiner  eigenen  Kunstarbeit  erfah- 
ren ebenso  im  Heben  der  tragischen  Motiven  als  im  We^assen 
der  Chancen  des  Kampfes  mit  Hektor,  wenn  auch  der  Bericht 
eines  vorläufigen  Boten  davon  eine  Schilderung  gab.  Gewiss 
ist,  eine  Psychostasie  der  Lebensloose  der  beiden  Kampfer  hatte 

nach  dem  redenden  Zeugniss  Aeschylus 

Nachahmung  dieser  Homerischen  Erfindung 

non  in  dem  so  benannten  Stuck  (Schob  zu  d-  )•  ^ 

und  Bachbegier  Achills,  sie  musste  besonders  sich  hcryorthu  . 

r >vn.,.  Aeschjlas  die  Sceee  M-145.  das  (.espra 

des  Tl.ells  ,uil  der  Proplie/eiung.  die  He"  S"  ™ 

soll,  niid  dieses  AuUvorl  besonders  imcligebi  e „ 

jene  Verkiindisang  '™i'de  sein  KninplimiUi  nur  gesUiclie  . . g 

zes  !,eben  ist,  da  er  dem  Frermde  den  Tod  nirbl  abgewebri  bat, 
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nichts  werth.  Damit  es  nicht  rühm-  nicht  titellos  sei,  muss  er 
den  Verderber  des  theuern  Hauptes  treffen,  muss  edlen  Ruhm 
geM'innen,  die  Troerinnen  es  fühlen  lassen,  wie  so  lang  er  sich 
des  Kriegs,  seines  Elements,  enthalten  hat.  Daim  mag  ihn  die 
Moira  hinwegnehmen,  wie  sie  auch  den  Herakles  bewältigt  hat. 
Das  ist  so  ganz  der  Achül,  das  Ab-  und  Vorbild  des  Volkes 
mit  seinem  Jünglingswesen,  das  praeter  laudem  nullius  avarus 
heisst,  ist  der  Achill,  der  ein  kurzes  aber  ruhmvolles  Lebensloos 
dem  rühmlosen  aber  langdauernden  vorzog  («'  410.  «'  416.  50.5) 
und  dem  der  Vater  Peleus  beim  Auszuge  den  Normalspruch  des 
Ehrtriebes  ulav  aQtaxavaiv  •/..  vtt,  s/ifM.  cl  in  die  Seele  sprach 
X'  784.  Wenn  G.  Hermann  das  gerade  so  Tragische  dieses 
Ehrtriebes  in  diesem  Schmerz  und  Rachegefühl  nicht  erkannte 
{Op.  V,  152),  so  verrieth  er  da  zugleich  den  schiefen  Begriff  von 
dem  tragischen  Fortschritt,  als  könnte  das  tragische  Moment 
hier  vom  Conflict  des  Achill  auf  den  Hektar  überspringen,  oder 
als  wäre  nicht  eben  Achill  sondern  Hektar  die  Hauptperson  die- 
ses trilogischen  Ganzen;  Nihil  excogitari  potuit  alienius,  quam 
Achilli  mortem  praedici  mea  trilogia,  in  qua  non  de  ipsius,  sed 
de  Hectoris  niorte  ageretur.  Der  Drang  des  Helden  zum  Kampf 
wird  sich,  wie  er  sich  schon  am  Schluss  des  ersten  Stücks 
kund  gab,  besonders  während  des  Wartens  auf  die  neuen  Waffen 
zu  Anfang  des  Mitteldrama  ausgesprochen  haben,  wie  Hermann 
mit  Benutzung  des  Attius  es  nachweist  (151)  und  als  die  Nereiden 
diese  brachten,  von  denen  ein  gr.  Fragment  spricht.  Andern- 
theils  wird  Aeschylus  nach  dem  hier  obwaltenden  Fall  des  Con- 
tlicts  der  Menschennatur  mit  der  göttlichen  Aufsicht  das  Aerger- 
niss  der  Götter  an  der  neuen  Masslosigkeit  des  Achill  in  dem 
Rachgefühl  durch  Misshandlung  der  Leiche  stark  betont  haben. 
Die  menschliche  Beurtheilung  dieser  spricht,  wie  man  erkennt, 
Priamus  in  den  fünf  Versen  des  dritten  Stücks  aus  (Herrn.  159), 
aber  jenes  Aergerniss  war  Ursach  der  Sendipig  des  Hermes  und 
musste  im  Anfang  dieses  Stücks  hervortreten.  So  Viel  also 
lässt  sich  vom  Inhalt  und  Geiste  dieser  Trilogie  in  bedachtem 
Zusammenhalten  der  tragischen  Dichteridee  mit  den  Fragmenten 
und  dem  Homerischen  Muster  annehmen.  Die  Lösung  und  Be- 
ruhigung entspricht  in  ihrer  feinen  Zartheit  der  sittlichen  Feinheit 
des  Contlicts.  Der  alte  Vater  des  Todfeindes,  der  selbst  in  das 
Zelt  dieses  gekommen,  spricht  des  Fürchterlichen  Knie  umfassend 
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\ind  männennordenden  Htiiide  küssend  sein  iivljaai  ttmtoos  aoto 
(478.  486).  Die  beredte  Ausdeutung  dieser  Stelle,  der  Scene, 
die  der  Gipfel  der  gesaminten  Heldenpoesie  genannt  wird,  die 
den  wahren  Schluss  der  Ilias  bringt  und  jedenfalls  der  Kernpunkt 
der  trilogischen  Lösung  war,  sie  hat  Herr  Welcher  schon  lang- 
her in  -einer  für  solche  Auffassung^  wenig  empfänglichen  Zeit 
(1824)  Tril.  429  zuerst  gegeben,  und  man  erfreut  sich  an  ihr 
immer  wieder. 

§.  130.  Odysseustrilogie.'  Hiernach  geben  wir  zu  der 
Trilogie  über,  welche  den  zweiten  Doppelbeleg  giebt,  dass  nur 
solche  Epopöen  die  Momente  eines  tragischen  Dreivereins  geben, 
welche  eine  wirklich  einheitliche  Handlung  und  eine  Handlung 
tragischen  d.  h.  sittlich  religiösen  Geistes  enthalten,  indem  es  ein 
Fall  sein  muss , da  ein  menschlicher  Zusammenstoss  mit  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  geschieht,  da  der  Frevel  oder  Frevelsinn 
oder  die  Masslosigkeit  der  Triebe  au^  Busse  zu  neuer  Schuld 
oder  von  Misslingen  einer  eisten  Strebung  zu  gesteigertem  Ver- 
such fortgeht.  Die  Geschichte  des  Conflicts,  hiess  es  oben,  geht 
hauptsächlich  in  menschlichen  Gemüthern  vor,  es  kann  aber 
diese  auch  die  sein,  dass  ein  Tüchtiger  und  Gottbeschülzter  aus 
Bedrängniss  durch  Anderer  Frevelsinn  und  Art  sich  mit  gerech- 
ter Götter  Hülfe  errettet  und  das  Werkzeug  göttlicher  Gerechtig- 
keit wird. 

Die  Frage,  ob  Aeschylus  auch  die  Momente  der  Odyssee  zu 
einer  Trilogie  gestaltet  habe,  sie  kann  besonders  methodisch 
lehrreich  sein,  erstlich  wegen  der  Beschaffenheit  der  vorhande- 
nen Titel  und  Fragmente,  da  dieser  nur  sehr  einzelne  zu  Ge- 
bote stehen,  sie  aber  dabei  doch  sehr  deutliche  Weisung  geben, 
die  nicht  so  benutzt  sind  wie  es  hätte  geschehn  sollen;  sodann 
auch,  weil  eine  erst  jüngst  aufgefundene  Didaskalie  in  Betracht 
Kommt.  Noch  mehr  aber,  indem  die  bisherige  Behandlung  jener 
Frage  Gelegenheit  giebt  uns  der  Forderungen  bewusst  zu  wer- 
den, welche  theils  die  Gesetze  der  Interpretation,  theils  richtig 
gebildete  Principien  und  Voraussetzungen  an  den  Untersuchenden 
stellen. 
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KAPITEL  XL. 

Fortsclziiiig.  i\aiiu‘ii  und  llcihe  der  Tragödien,  welcbo  die  Odysscus- 

trilogie  bildeten. 

/ 

§.  131.  Von  Herrn  Welcker,  der  mit  seinem  Princip, 
Aeschylus  hat  das  alte  Epos  in  seinen  Trilog;ien  verarbeitet,  an 
die  Lösung  ging,  haben  wir  zwei  Versuche.  In  der  ersten 
SchriR  (Tril.  311  u.  452  — 58)  stellte  und  beschrieb  er  die  Stücke 
Neaniskoi,  Ostologoi,  Penelope.  Aber  siehe,  alsbald  kam 
im  Schol.  zu  Ar.  Thesm.  133  die  Didaskalie  der  Lykurgia  zu  Tage 
und  zeigte,  die  Neaniskoi  seien  vielmehr  das  Endstück  dieser 
gewesen,  wozu  das  einzige  von  ihnen  recht  verständliche  Frag- 
ment vortrefflich  stimmt.  So  galt  es  eine  neue  Aufstellung,  und 
Gr.  Trag.  II,  1,  29  erschienen  Ostologoi,  Syndeipnoi,  Pene- 
lope. Hiervon  waren  der  erste  und  dritte  Titel  allerdings  jeder 
für  sich  sicher  bezeugt,  aber  woher  die  Syndeipnoi?  Gar 
falsche  Interpretation  fand  sie  in  einem  Verse  des  Aristophanes 
bei  Athen.  VIII,  365  B.  Dieser  lautet:  ev  toTgi.  awösCnvotg  enut- 
vcöv  AIg](^vXov.  Kein  irgend  unbefangener  Leser  kann  einen  Ti- 
tel hier  anerkennen  ; sehr  verführt  von  seinem  Wunsch  zu  finden 
argumentirte  da  Welcker  (Nachtr.  172).  Nur  dämm  sah  er 
nicht,  was  sehr  klar,  vorliegt:  Athenäus  spricht  vom  neutralen 
Appellativum  aivdemvov.,  und  zeigt,  es  sei  früher  statt  cvfMnÖGiov 
gesagt  worden.  Zum  Beleg  citirt  er  Lysias , Platon  und  Äristo- 
phanes  mit  jenem  Verse  aus  dem  Gerytades,  der  einen  Gast 
aiifführt,  welcher  bei  Gelagen  sich  als  Verehrer  des  Aeschylus 
kund  zu  geben  pflegte.  So  verschwindet  dieser  Tragödien titel 
ganz.  Die  Stelle  weiss  gar  nichts  von  maskulinischen  avv- 
dstTTvoi,  geschweige  dass  sie  das  iv  Gwäsiirvotg  als  Titel  mit 
AlcxvXov  zu  verbinden  gestattete.  Wie  steht  es  aber  nun  wei- 
ter um  den  Platz,  um  die  Folge  der  beiden  andern?  Es  giebt, 
um  damber  zu  bestimmen,  aus  jedem  von  beiden  nur  ein,  höch- 
stens zwei  Fragmente.  Doch  prüfen  wir  sie  und  den  Wortsinn 
der  Titel  selbst  genauer,  sie  geben  eine  deutliche  Weisung  und 
zwar  eine  berichtigende.  Die  Ostologoi  (den  Titel  giebt  auch 
Photius  s.  V.)  und  das  einzige  ohne  Weiteres  ausdmckliche  Frag- 
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iiieiil  lesen  wir  bei  Alben.  XV,  6G7,  c.  Es  spricht  vom  Freier 
Eiii7machos , aber  nicht  nach  seinem  dermaligen  Wesen,  son- 
dern der  von  ihm  gemissliandelle  Odysseus  charaklerisirl  die 
schmäliche  Behandlung,  die  er  von  Jenem  erfahren.  Eine  An- 
klage oder  Beschwerde  über  den  noch  Lebenden  lässt  sich  nicht 
annehmen,  vielmehr  ist  so  gut  wie  sicher,  die  Worte  sind  aus 
der  Zeit,  als  der  Uebermülhige  die  Rache  bereits  erfahren  hat, 
also  nach  geschehenem  Freiermord.  Ohne  Anlass  zur  Rechtfer- 
tigung und  unter  den  Einstimmigen  hat  Aesch.  den  Odysseus 
so  nicht  sprechen  lassen.  Auf  eine  ganz  andere,  viel  friihere 
Situation  weist  das  wiederum  einzige  Fragment  der  Penelope 
hin.  Im  Etym.  M.  31,  5 findet  sich  aus  ihr  der  Vers:  „Von 
Kreta  stamm’  ich  aus  urälteslem  Geschlecht”.  Als  Kreter  giebt 
sich  Odysseus  in  der  Od.  gewöhnlich,  nur  vor  seinem  Vater 
nicht.  Die  wörtlichste  Uebereinsliinmung  fände  statt  mit  19Ü, 
doch  yevog  dem  Geschlecht  nach  bin  ich,  ist  allgemeiner, 

auch  tragischer  Sprachgebrauch,  und  da  in  dem  Stück  nach  sei- 
nem 'l'itel  Penelope  Hauptperson  war , ist  ein  Gespräch  mit  die- 
ser nach  t'  172  wahrscheinlicher.  Gewiss  ist,  Odysseus  hat 
den  Vers  gesprochen  und  zwar  in  der  früheren  Lage,  als  er 
noch  unerkannt  war.  Ganz  einfach  ’ergiebt  sich  also,  soweit 
sich  nur  aus  diesen  Fragmenten  schliessen  lässt,  es  ging  die 
Penelope  den  Ostologoi  voraus,  sobald  man  sie  als  eine  beson- 
dere Tragödie  von  den  Ostologoi  unterscheidet.  Wir  wollen  hier 
noch  nicht  urlheilen,  ob  beide  Titel  vielleicht  eine  und  dieselbe 
bezeichnet,  wie  Droysen  annimmt. 

§.  132.  Die  beglaubigte  Erklärung  des  Wortes  ooroioyot 
wird  uns  etwas  weiter  führen.  Herr  Welcher  hat  jene  Fragmente 
nicht  sorgsam  geprüft,  jenes  Tilelwort  aber  am  unzulässigsten 
erklärt.  Ihm  sind  es  Knochenaufleser  und  damit  Bettler 
benannt  (Tril.  454),  die  den  Tisch  der  Freier  umlagern,  ln 
einer  Anmerkung  dazu  wird  aufgegeben,  diese  besondere  Be- 
deutung im  WöiTerbuche  nachzulragen.  Einen  Beleg  dafür  an- 
dersher,  etwa  wenigstens  einen  zustimmenden  Glossalor  hat  er 
nicht  und  giebt  es  nicht.  Aber  die  Erklärungen  dieser  und  dei 
mit  ihnen  zusammenlreffende  Sprachgebrauch  hätte  doch  zu 
Versuch  führen  müssen,  nach.  ooroAoVo^  in  dem  damit  gege  e- 
nen  Sinne  in  der  Sage  und  Poesie  vom  Rächet  Odysseus 
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umzusehn.  Das  persönliche  Siibsl.  ist  selten , Photius  hat  es 
ohne  Erklärung-  nur  mit  eben  dem  Tragödientitel  des  Aescli. 
und  mit  dem  Komiker  Epilykos  belegt.  Aber  -vorher  geht  bei 
ihm  das  Zeitwort  ocTo'Koyslvy  dirrä  crvXXsysiv  und  Lex.  Bekk. 
286  erklärt  dieses  rd  z«  onr«  twv  vsxqüv  uvuXs^ucrd^ut..  Dem 
entspricht  der  Gebrauch  bei  den  von  Steph.  Angeführten: 
Isäus  pro  Nicostr.  78,  4 Rsk.  ovz^  dnoduvovzu  dvEiXszo,  ovt 
i'yuvffSv,  ovT^  warzoXoYticrsi'  und  Diod.  IV,  30 : ^X-D'sv  enl  z»/v  ocrzo- 
Xoyiuv,  wie  auch  die  ossaria,  ocrzo&ijyai  oder  oaToXo^sia  hies- 
sen.  Nach  dieser  allein  anerkannten  und  allein  nachweislichen 
Bedeutung  ist  kein  anderes  Versländniss  des  Titels  zulässig  als 
Sammler  der  Todtengebeine,  Bestatter.  Ist  das  nun  der  Chor 
gewesen,  so  giebt  es  gar  wohl  in  der  Odyssee  Gebeinesammler; 
w'413 — 19  sehen  wir  sie  geschäftig  und  mögen ' uns  auch  etwa 
sofort  vorstellen:  als  die  Scene  zum  dritten  Stücke  sichtbar 
wurde,  sah  man  noch  die  Angehörigen  der  ermordeten  Freier 
in  kenntlicher  Beschäftigung  mit  — oder  in  ruhiger  Stellung  nach 
der  Bestattung.  Doch  abgesehn  von  solcher  speciellen  Vermu- 
thung  zeigt  uns  der  Titel  einen  Chor,  den  wir  als  von  einem 
charakteristischen  Geschäfte  oder  Umstande  benannt  mit  den 
Sophokleischen  Rhizotomen  (oder.  Pelias)  und  Wasserträgern, 
den  Aeschylischen  Psychagogen  , Diktyulken , Theoren  u.  a.  der 
Art  der  Benennung  nach  vergleichen.  Um  aber  den  eigentlich 
tragischen  Inhalt  des  so  benannten  Stücks  in  etwas  deutlicherer 
Vorstellung  zu  lassen,  mögen  wir  die  verschiedenen  Conflicte 
erwägen,  welche  die  Lage  des  heimkehrenden  Helden  neben 
und  nach  einander  enthält.  Hat  der,  in  welchem  sein  Sohn  als 
von  den  Prätendenten  bedroht  und  umstellt  sich  befindet,  und 
der,  in  welchen  die  Gattin  durch  die  Bewerbung  versetzt  wird, 
von  dem  grössern  und  allgemeinen  des  Odysseus'  nicht  leicht 
getrennt  werden  können , mag  es  im  Fortschritt  der  Haupthand- 
lung eigentlich  nur  zwei  unterschiedene  Hauptmomente  geben; 
zuerst  den,  da  die  Prätendenten , während  die  umfreite  Penelope 
sie  kaum  noch  hinhalten  kann , auf  die  Beseitig-ung  des  König- 
sohnes sinnen,  aber  diesen  Plan  vereitelt  sehn,  sodann  nach- 
dem schon  der  heimgekommene  als  Bettler  in  sein  Haus  und 
ihre  Gesellschaft  getreten,  den,  da  er  ihre  Hybris  sieht  und 
erfährt,  die  Penelope  aber  sich  ihnen  verlockend  nähert,  bis 
nach  dem  Gespräch  mit  dem  ungekannten  Gatten  dieselbe  Göt- 
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lin  ihr  den  Gedanken  des  Bogenkanipfes  und  damit  ihm  die  Ge- 
legenheit giebt,  die  Rache  zu  vollziehn.  Mit  der  Rachethat 
konnte  auf  der  Bühne,  wie  sie  die  vielen  Fürstensöhne  getrof- 
fen, die  tragische  Handlung  noch  weniger  zu  Ende  sein,  als  in 
dem  nur  lebendig  erzählenden  Epos.  Der  tragische  Bühnen- 
dichter, der  diese  wenn  auch  gottgeleitete  Ueberwältigung  und 
Bestrafung  des  frevelreichen  Attentats  vorgeführt,  musste  oder 
hat,  wie  der  Titel  des  unverkennbaren  Schlussakts  uns  lehrt, 
es  nolhig  gefunden,  auch  den  Conflict  dramatisch  auszuprägen, 
in  welchen  der  Freiermord  den  Sieger  mit  den  Angehörigen  der 
Bewältigten  brachte. 

§.  133.  Es  macht  uns  nicht  das  geringste  Bedenken , wenn 
wir  den  Kampf  mit  jenen  Angehörigen  und  die  Friedensstiflung 
durch  die  Göttin  wie  ex  im  Epos  sehr  kurz  angefügt 

sehen.  Es  ist  diess  nur  eben  als  das  Veriiältniss  der  dramati- 
schen Ausführung  eines  solchen  tragischen  Conflicts  zu  dem 
über  die  Hauptthat  schon  hinausgeschriltenen  Epos  anzuerken- 
nen, obwohl  auch  Odyss.  yj'  121  f.  die  gefahrbringende  Bedeu- 
tung des  Freiermords  ausgesprochen  ist,  und  schon  vor  der 
Ausführung  w' 42  diese  Sorge  verlautet.  Dagegen  lassen  wir 
uns  auch  genügen,  den  durch  die  gebotene  Erklärung  des 
Titels  gegebenen  Chor  dafür  zu  erkennen,  dass  er,  der  nicht 
erst  später  eintreten  konnte,  vielmehr  wohl  in  Aeschyhscher 
Weise  gleich  dem  in  den  Schutzllehenden  an  der  Handlung  we- 
sentlich betheiligt  war.  Wie  der  dortige  durch  seine  Erschei- 
nung gleich  zu  Anfang  des  Stücks  diesem  den  Namen  brachte, 
so  kann , wie  vermuthet  wurde , auch  der  der  Gebeinesammler  zu 
Anfang  erschienen  sein,  und  wie  dort  Danaos  der  Vater  den 
Chor  der  Töchter  handelnder  vertritt,  kann  hier  der  Vater  des 
Antinoos,  Eupeithes,  der  Hauptsprecher  in  der  Verhandlung  mit 
Odysseus  gewesen  sein.  Mentor,  der  Betraute  des  lang  abwe- 
senden Königs,  und  Halitherses  boten  sich,  wie  sie  bei  der  Ver- 
sammlung im  zweiten  Gesänge  für . das  Königshaus  auftreten 
und  co'  451  wieder  erscheinen,  dem  dramatischen  Dichter  als 
vermittelnde  Personen.  Es  gab  nach  Homer  zwei  Parteien  465. 
Diese  konnten  in  den  Halbchören  einander  S^gemiber  treten 
doch  der  Rache  heischende  Eupeithes  422.  435  f.  469 
die  Versöhnung  nicht  so  leicht  gemacht  haben.  s uare 
interessant,  die  Form  zu  kennen,  in  der  Aeschylus  hier  die  Re- 
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ruhigung  herbeigeführt  hatle'j  durch  den  Gott  aus  der  Senk- 
inäschine  wohl  nicht.  Wir  Freunde  des  Alterlhums  halten  es 
nicht  für  unsere  Aufgabe  mögliche  Tragödien  zu.  ersinnen.  Herr 
Schümann  hat  die  reichen  Fragmente  des  gelösten  Prometheus 
zu  einem  seihe  Idee  ausdrückenden  Stück  zu  gestalten  versu- 
chen dürfen;  aber  auch  ein  Göthe  versuchte  die  Restauration 
einer  alten  Tragödie,  des  Euripidei sehen  Phaeton,  eben  nur  bei 
vorliegenden  bedeutenden  Bruchstücken  und  diess  mit  Beihülfe 
zweier  Philologen  (Nachgel.  Werke  6,  29).  Die  Grundzüge  sind 
das  dichterischeste)  aber  eben  sie  müssen  wie  mit  Messstäben 
nach  Bruchstücken  abgesteckt  werden  können.  Wir  unsererseits 
befleissigen  uns  nur  der  Wahrnehmung,  wie  das  Fragment  der 
Gebeinesammler,  wo  unverkennbar  Odysseus  spricht,  am  besten 
einer  Rechtfertigung  angehört,  die. uns  dann  weiter  sagt,  Odys- 
seus hatte  nach  dem  Freiermorde  sich  zu  vertheidigen. 

§.  134.  Welcher  war  durch  seine  Voraussetzung  einer 
nach  dem  Gange  der  Epopöe  und  zwar  ihrer  Haupthandluhg 
gestalteten  Trilogie  allzu  verlänglich  Titel  zu  finden  und  zu 
deuten,  welche  die  frühem  Hauptakte  dieser  abgäben;  daher 
seine  unrichtigen  Annahmen.  Aber  er  verfuhr  auch  sonst  will- 
kürlich. Ferner  sein  eifriger  Streit  gegen  G.  Hermann,  dass 
die  Ostologoi  nicht  ein  Satyrspiel  sondern  eine  Tragödie  gewe- 
sen (Nachtr.'  161  ft“.),  er  wäre,  was  diess  Stück  betrifft,  ganz 
weggefallen , wenn  W.  nicht  selbst  zuerst  den  ÜTtel  falsch  erklärt 
und  dabei  anfangs  zu  unmotivirt  das  unbenaunte  Bruchstück  des 
Aeschylus  bei  Athen.  1,  17  c.  (Tril.  452)  mit  jenem  vom  Eury- 
machos  zu  Einer  Rede  verbunden  hätte.  So  gab  es  besonders 
Zwiespalt  über-  den  Pisspott , der  der  Tragödie  so  wenig  zu  zie- 
men schien.  Später  im  Nachtrag  S.  174  zeigte  Wel c ker  deut- 
licher wie  das  unbenannte  Bruchstück  sich  ganz  natürlich  als 
vor  das  benannte  gehörend  erkennen  lasse.  Wir  wollen  diess 
Verhältniss  nur  -noch  etwas  bestimmter  nachweisen.  Einstimmig 
piit  Welch  er  zuerst  bemerken  wir,  Aeschylus  hat  nun  einmal 
sich  in  der  Angabe  der  Misshandlungen  nicht  nach  der  Odyssee 
gerichtet.  Der  Eurymachos  der  Odyssee  wirft  nach  Odysseus 
mit  der  Fussbank,  c' 394  und  spottet  über  die  Glatze  , den  Mond- 
schein anf  dem  Scheitel  desselben,  das.  354:  eeXag  xux  y.s(pu- 
?Jig.  Wie  Aeschylus  von  diesem  statt  dessen  nachmals  sagen 
liess : 

3ü 


Nitz  sch,  d.  Sagenpocsic  d.  Griechen. 
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Kmymaclios  nicht  vcrschietleii  hat  nicht  minder  mir 

Viel  Schmach  und  Hohn  gar  übermüthig.  angethan ; 

Zum  Ziele  ward  mein  Scheitel  seinem  Kottahos, 

als  liiitle  .lener  den  Becher  mit  der  Neige  nach  ilnn  geworfen, 
so  künnle  in  Sleigernng  das  Werfen  mit  dem  Pisspoll  hier  hin- 
zugeselzt  gewesen  sein,  wie  Schöll  meinte.  Aber  das  uux 
uUog,  nicht  verschieden,  und  der  verneinte  Comparaliv  lehrt 
uns  ja , dass  die  Angabe  von  Eurymachos  eine  von  mehreren ' 
war,  es  w'ar  vorher  schon  einer  ähnlich  charaklerisirt.  So  kann 
der  Wurf  des  Pisslopfs  (der  bei  dem  Gelage-  in  der  Nähe  war) 
etwa  von  Antinoos  gegolten  haben,  welcher  bei  Homer  zwar 
ebenfalls  nur  mit  dem  Schemel  droht  und  wirh,  q'  409  u.  402, 
aber  auch  dn  als' über  alle  Andern  heftig  geschildert  wird.  Es 
war  übrigens  ein  Anderes,  wenn  diese  WiWheiten  nicht  vor' 
dem  Zuschauer  vor  sich  gingen,  sondern  als  früher  verübte  hin- 
terher gerügt  wurden,  ln  dieser  nachherigen  Rüge  wird  dann 
der  dritte  Tolleste,  Klesippos,  der  den  Kuhfuss  warf,  v 199, 
auch  nicht  gefehlt  haben.  Zwar  hat  das  Werfen  mit  dem  Piss- 
lopf  in  Sophokles’  Achäermahl  Schöll  (Beilr.  2C5)  unstreitig 
richtig  mitsammt  diesem  andershin  verlegt,  vor  froia  nämlich. 
Allein  an  sich  ist  sie  den  Aeschylischen  Freiern  ebensowohl 
und  wohl  leichter  noch  zuzutraun , als  den  Achäern  beim  Mahle 
vor  Troia  oder  auf  Lesbos  ♦).  Die  Hauptsache  für  unsern  Uii- 
lersuchungsgang  isl,  die  Fragmente  zeigen  eine  Situation , da 
Odysseus  frei  seine  Rüge  aussprechen  durfte,  was  wenigstens 
zusammen  mit  der  durch  den  Titel  des  Stücks  gegebenen  W ei- 
sung nicht  anders  zu  fassen  ist,  als  es  sei  die  Zeit  nach  dem 
Freiermord.  So  ist  durch  rechte  Benutzung  des  uns  \orliegen- 
den  mit  Sicherheit  erwiesen,  die  Gebeinesammler  .müssen  emoi 
Trilogie  angehörl  und  davon  den  letzten  der  Conflicle  nebst  dem 
Versöhnungsakt  enthalten  haben;  die  Penelope  .dagegen  kann 
ebensowenig  blosser  Nebenlilel  des  Endstücks  gewesen  sein  als 
sie  bei  der  darin  vorkommenden  Rolle  des  noch  anerkannten 
Odysseus  irgend  andershin  gehört,  als  zunächst  vor  dem  End- 
stück. 


*)  Hartung  Fragm.  des  Soph.  S.  25  u.  28  vermuthet  über  das  Soph. 
Stück  nicht  uneben,  Thcrsiles  habe  für  sein  Lastermanl  den  Lohn 
durch  den  Pisstopf  empfangen.  ; 
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§.  135.  Wegen  der  Geltung,  weklie  die  Deutung  Bettler 
befremdliclier  Weise  erlangt  hat,  da  sie  zur  Tradition  gewoi’den 
ist,  wollen  wir'  zum  Uebertlusse  auch,  das  Unpassende  davon 
ausdrücklich  darthun.  Hätte  der  Dichter  einen  Chor  von  Bett- 
lern ‘angemessen  gefunden,  so  hätte  er  das  herkömmliche 
mwyoC  gebraucht.  Zu  einem  besondern  verächtlichen  oder  wohl 
spöttischen  Namen,  wie  Knochensammler  sein  würde,  müsste  in 
den  Bettlern  der  Odyssee  mindestens  Anlass  gewesen  sein.  Aber 
die  Bettler , wie  wir  sie  linden , lesen  weder  Knochen  und  Reste 
zusammen,  noch  reicht  man  sie  ihnen,  sondern  die  Gäste  geben 
ihnen  Stücke,  wie  sie  sie  selbst  essen.  Und  vön  dem  abson- 
derlichen Worte  abgesehn , wie  in  aller  Welt  sollen  die  über- 
inülhigen  Freier  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  einer  Schaar  von 
Bettlern  gestattet  haben,  sich  sogar. mit  Gesängen  und  häufigen 
Zwischenreden  breit  zu  machen?  Und  welche  Gesänge  dachte 
.sich  Welcker?  .Was  aber  TrU.  454  von  der  Nothwendigkeit 
eines  Bettlerchors  gesagt  ist,  ,,um  den  Odysseus  die  Rolle  als 
Bettler  ein  ganzes  Drama  hindurch  schicklich  spielen  zu  lassen“, 
davon  dürfte-  gerade  das  Gegentheil  gelten.  Ungeachtet  Anti- 
noos  den  Eumäos  schalt,  dass  er,  da  so  schon  Bettler  genug 
(d.  h;  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  einer)  sich  einfänden , nun 
gar  selber  dergleichen  einführe , Odysseus  war  einer  von  beson- 
derer Art,  einer,  der  das  Mitleid  besonders  änsprach,'  war  ein 
Verarmter  und  wurde  vom  Kiihigssohn  begünstigt;  mit  ihm  zu- 
sammen traf  ein  heimischer  Bettler,  der  zum  Zeichen,  dass  der- 
gleichen nicht  in  Menge  kommen  konnten , schon  diesen)  zwei- 
ten den  Platz  neben  sich  streitig  machte.  Wäre  nun  gar  eine 
Schaar  zusammengekommen,',  so  würde  nicht  sowohl  Iros  noch 
mehr  zu  kutz  gekommen  sein,  die  Freier . würden  sofort  ihren 
Saal  rein  gekehrt  haben. 

§.136.  Wir  habeh  eine  der  Odyssee  nachgebildete  Trilo- 
gie erkannt,  deren  zweites  und  drittes  Stück  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegt;  das  dritte  .aber  feldt  noch.  Nun  wird  uns  diese 
Unvollständigkeit  unserer  Kunde  nicht  hindern , diese  Nummer, 
die  Odysseustrilogie,  ohne  alles  Bedenken  ,'in  den  thatsächlichen 
Bericht  von  der  Trilogie  des  Aeschylus  aufzunehmen  ,■  falls  wir 
auch  gar  keinen  bestimmten  Titel  zu  entdecken  im  Stande  sein 
sollten,  der  als  erstes  Stück  gedacht  werden  könnte.  Wir  wer- 
den auch  nicht  auf  die  Möglichkeit  rathen,  als  könnten  unter 

39* 


602 


der  Begünstigung,  welche  das  Sagenbewusslsein  der  Zuschauer 
brachte , zwar  die  zwei  Conflicte  des  Odysseus , der  mit  den  Freiern 
und  der  mit  ihren  Angehörigen,  in  zwei  sonach  zusammengehörigen 
Tragödien  behandelt  gewesen  sein , die  Tetralogie  aber  ein_  der 
Handlung  der  Odyssee  fremdes  erstes  oder  drittes  Stück  umfasst 
haben.  Noch  wird  uns  die  Möglichkeit  beschäftigen , es  könne  ein 
umFänglicheres  urid  längeres  Satyrdrama  das  theatralische  Mass  ne- 
ben nur  zwei  Tragödien  ausgefüllt  haben,  wie  diess  C.  Fr.  Her- 
mann von  Aristias’  Leistung  jüngst  vermuthet  hat  (Philol.  III,  509). 
Dieser  gab  ein  Satyrdrama  seines  Vaters,  und  es  könnte  diess  dort 
ein  ganz  einzelner  Ausnahmefall  gewesen  sein.  Indessen  ist  auch 
dieser  schwerlich  zu  glauben.  Jedenfalls  kennen  wir  nur  die 
Namen  Trilogie  oder  Tetralogie , und  jene  hat  nacli  dem  Kunst- 
gesetz drei  einheitliche  Akte;  diese  zu  den  drei  ein  Satyrspiel 
oder  vier  vereinzelte  Stücke.  Nach  dem  Gesetz  der  Einheitlich- 
keit müssen  wir  auch  Droysens  Gedanken,  ,,die  Odysseus- 
trilogie habe  umfasst  die  Phrygerinnen , die  Psychagogen,  d.  i. 
Todtenbeschwörer , und  Penelope  oder  auch  die  Knochensaram- 
1er  genannt“,  als  unstatthaft  betrachten,  obgleich  alle  drei 
Stücke  als  den  einigen  Odysseus  angehend,  gedacht  werden  kön- 
nen, indem  er  nach  dem  Vorgang  der  Kl.  Ilias  als  der  wahre 
Zerstörer  Ilions  dargestellt  worden  wäre.  Abgesehen  von  der 
bereits  beseitigten  Annahme  der  Doppelbenennung , • abgesehen 
auch  von  dem  überreichen  Stoff  des  ersten  und  dritten,  dage- 
gen sehr  fraglich  kargen  des  mittleren  Stücks  gemahnt  solche 
Trilogie  gar  nachdrücklich  an  den  Tadel,  den  Aristoteles  Poet.  8 
gegen  gewisse  epische  Poesien  über  Herakles  oder  Theseus 
aussprichL  Man  meine,  weil  der  Held  Einer  sei ,' bleibe  auch 
die  Sage  und  Handlung  nur  Eine,  und  die  dieser  folgende  Poe- 
sie eine  einheitliche.  Die  Trilogie  stand  wie  hinsichtlich  de.s 
specitisch  tragischen  Geistes  so  auclL  hinsichtlich  dei  m 
heitUchkeit  unter  fast  gleichem  Gesetz,  wie  die  einzelne  Ira- 
gödie.  Ihre  Einheit  muss  immer  durch  däs  tragische  Grundmo- 
üv  bedingt  sein,  welches  durch  das  Ganze  geht.  Dei  Kunst 
gedanke,  der  dieses  Motiv  erlasst,  niininl  dici  Momente,  ne 
che  einen  Contlict  durch  eine  Zwischenphase  oder  einen  Höhe- 
punkt hindurch  zu  seiner  Lösung  führen.  Der  C-onflict,  ei  m 
der  Odyssee  entsteht  und  ausgeht,  hat  seinen  Anfangspun\ 
nicht  in  dem  Verdienst  des  Odysseus  um  die  Eiobeiung  lioias. 
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noch  etwa  in  der  zwanzigjährigen  Abwesenheit  von  seiner  Gat- 
tin und  seinem  Reich  mit  ihren  Abenteuern , sondern  in  Folge 
der  langen  Abwesenheit  in  der  Heimkunft  bei  der  Schwierigkeit, 
welche  durch  das  Attentat  der  Freier  inzwischen  entstanden  ist. 
Nur  diese  Heimkunft  und  die  Wiedergewinnung  seines  Hauses 
und  Reiches  kann  die  Momente  geben,  welche  eine  Trilogie  bil- 
den sollen.  Nur  könnte,  wie  unten  besprochen  werden  wird, 
auch  die  . Möglichkeit  nach  der  Heimath.  zu  gelangen  als  ein 
Conflict  vor  der  Heimkunft  gefasst  worden  sein.  Jedenfalls  war, 
ohne  dass  der  Umfang  der  Odyssee  irgend  massgebend  ist  für 
die  Umfassung  der  Trilogie,. ' doch  der  denkbare  Stoff  der  Phry- 
gerinnen  der  Odysseustrilogie  ganz  fremd , ungeachtet  derselbe 
Odysseus  Hauptperson  in  allen  Theilen  gewesen  wäre. 

§.  137.  Nach  dem  so  eben  wiederholten  Princip  würden 
dagegen  die  Todlen  besch  wörer  allerdings  eine  gewisse  An- 
gemessenheit haben , der  Trilogie  von  der  Heimkunft  des  Odys- 
seus zum  Eingänge  zu  dienen,  wenn  die  Deutung  der  wenigen 
und  dunkeln  Rmchstücke  dahin  geschehen  könnte,  dass  die  Re- 
fragung  des  Tiresias  und  die  Prophezeiung  dieses  Sehers  von 
den  Umständen  der  Heimkunft  (Od.  A'  114  — 118)  Kern  und  Be- 
deutung dieses  .Stückes  gewesen  wäre.  Dazu  sind  aber  die 
Bruchstü^ve,  welche  uns  vorliegen.,  nicht  geeignet.  Wir  mögen 
zwar  aus  den  Versen  im  Schol.  zu  Od.’A'  133  erkennen,  dass 
Tiresias  dem  Odysseus  weissagt,  und  Aeschylus  zu  den  Dich- 
tern gehört,  ümlche  die  seltsam  entstandene  .\usdeutung  des 
Homerischen  äXog,  woraus  die  Sage  den  Tod  durch  einen 
Rochenstachel  gemacht  hatte , benutzt  haben ; aber  damit  sind 
wir,  weil  es  eine  Tragödie  ist,  auf  den  Tod  des  Odysseus, 
nicht  auf  seine  Heimkehr  gewiesen,  und  die  andern  kleinen 
Bruchstücke  geben  einer  vorsichtigen  Priifung  nichts  Klares. 
Jedes  weitere  Urtheil  über  die  Beziehung  des  Titels  Todten- 
b es ch  wörer  bleibt  .gewagt.  Trifft  jenes  deutsamste  Fragment 
mit  der  Erzählung  des  Eugammon  .in  der  Telee^onie  nach  der 
Inhaltsanzeige  des  Photius  zusammen , so  war  doch  wiederum 
auch  Welche rs  Versuch  von  jenen  Versen  und  dem  darnach 
gefassten  Stück  aus  eine  zweite  Odysseuslrilogie  zu  bilden,  und 
ausführbar,  wie  er  zum  Tlieil  selbst  erkannt  hat.  Unter  Ande- 
rem verfährt  Welcher  vorschnell  in  Schlüssen  von  Sopho- 
kleischen  Tragödien  auf  Aeschylische , wie  bei  dem  Achäermahl 
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so  liier  bei  dein  OdysseAs  Akanthoplex..  und  eine  entdeckte.  Tra- 
' gödie  giebt  noch  keine  Trilogiij. 

Wir  erkennen  die  Lage  des  Untersuchenden.  Welcker 
hatte  zuerst  die  Neaniskoi  als  erstes  Stück  aulgestellt,  da  war 
wohl  Wahrscheinlichkeit  vorhandöri;  Jünglinge  sind  die  ’ Freier 
oft  genannt  und  es  konnte  ganz  schicklich  aus  der  Erzählung 
vom  vermissten  Odysseüs  ein  Akt  der  sichern  Hybris  gestaltet 
werden , da  der  Anschlag  auf  den  Kö'nigssohn  gefasst  wurde. 
Aber  das  sich  empfehlende  Phantasiebild  zerstob  bei  der  Ent* 
deckung  eines  kurzen  Schplions.  . Dann  bot  sich  uns  ein  anderer 
Titel  aus  Hinweisung  auf  Tiresias  dar,  der  an  sich-  auch  nicht 
übel  in  die  erste  Stelle  passte,  aber  die  Bruchstücke  geben 
nichts  Zurathendes  oder  weisen  andershin. 

§.  138.  Es  bleibt  uns  nur  eine,  von  der  Odyssee  abgesehn, 
freilich  ganz  in  der  Luft  schwebende  principiello  Annahme  übrig. 
Die  Heimkehr  des  Odysseus  hat  nämlich  einen  die  Heimkunft 
hindernden  Conlliet,  der  Held  sitzt  sehnsüchtig  nach  der  Hei- 
math  und  seiner  Gattin  bei  der  Kalypso , bis  Athene  seine  Heim- 
sendung erwirkt.  Dje  dramatisch -tragische  Darstellung  konnte 
die  Liebe  der  Kalypso-  zu  dem  Helden  und  ihre  Bemühung  ihn 
festzuhalleu  als  Hinderniss.  seiner  Heimkehr -mehr,  als  es  in  der 
Odyssee  slaUfindel,  geltend  machen  und  während  se*me  Sehn- 
sucht nach  Heimath  uhd  Gattin  widerstand , die  göttliche  Bot- 
schaft zu  seiner  Erlösung  eintreten  lassen.  Das  gab  ein  erstes 
Stück,  etwa  Kalypso  gelieissen.  . Doch  wir  lass'en  die  mehren 
Möglichkeiten  , welche  sich  denken  lassen , auf  sich  beruhn , ob 
Odysseus  bei  Kalypso  die  im  ersten  Stück 'gegebene  Situa- 
tion gewesen,  oder  ob  wahrscheinlicher  die  Freier  in  ihrem 
Uebermuth,  mit  offenem  Widerstand 'und  heimlicher  Nachstellung 
gegen  Tel  ein  ach,  den  Königssohn,  oder-  welcher  Eingangs- 
akl  vom  Dichter  gegeben  sei.  'Genug  die  Penelope  und  die 
Ge b ei n e s am m 1 e r erweisen  sich  als  zweites  und  drittes  Stück 
der  nach  der  Handlung  der  Odyssee  gebildeten  Trilogie  mit  Si- 
cherheit, von  der  wir  aber  das  .Eingangsstück  nicht  kennen, 
nur  dem  trilogischen  Stoffe  nach  versuchsweise  Tel  ein  ach 
nennen  mögen. 
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KAPITEL  XLI. 

l«„t,  z«m  Voristii.  »P"'“  "'''S“''* 

trilogischcn  Tragödie. 

■ s 139  Za  den  vielen  Beziehungen,  in  welchen  die  Un- 
tersuchung der  Odysseus -Trilogie  sich  uns  lehrreich  erwiesen 
hat,  kommt,  noch  die  auf  die  Erwägung  des  Verhältnisses,  m 
welchem  die  Kunstform  der  trilogischen  Tragödie  zur  einfachen 
und  beider  zur  Handlung  der  Epopöe  steht.  Diese  können  wir 
nicht  anstellen,  ohhe  die  Theorie  des  Aristoteles  von  der  tragi- 
schen Einheit  zu  beachten.  So  kommt  einerseits  die  geringe 
Rücksicht  zur  Frage,  welche  dieser  auf  die  trilogische  Form 
nimmt,  andererseits  seine  Lehre,  die  Einheit  der  Tragödie  stehe 
unter  denselben  Bedingungen , wie  die  der  Epopoe . Es  erfor- 
dert diese  Betrachtung  Erörterungen,  die  wir  vollständig  hier 
nicht  aufnehmen  dürfen.  Hier  also  nur  soviel.  Aristoteles  hat 
mit  dem  Ausdruck  snonötixov  avaTtj^iu  18,  4 nicht  die  tiilo- 
gische  Tragödie  gemeint  noch  meinen  können,  da  er  den  Miss- 
griff,, wenn  Jemand  die  ganze  Ilias  zur  Tragödie  gestalten  wollte, 
vielmehr  so  wie  die  ganze  Frage  von  der  tragischen  Einheit  in 
Bezug  auf  die  einer  einzelnen  Tragödie  bespricht;  er  muss  auch 
die  Kl.  Ilias , die  dort  als  Beispiel  einer  fehlerhaften  dramati- 
schen Verarbeitung-  folgt,  als  zu  einer  einzelnen  Tragödie  ge- 
staltet fneinen,  sonst  würde  das  Beispiel  des  Agathon  ge- 
wiss nicht  passen;  die  Parenthese  ist  läantQ  EvQmiärig,  xul 
fi^v  w(t7isQ  Alexv)>og  zu  lesen,  wie  Bothe  erkannte.  Wenn 
nun  a.  a.  0.  Aristoteles  es  für  falsch  erklärt,  die  ganze  Ilias 
zu  einer  Tragödie  zu  gestalten,  so  hat  er  daneben  doch  ander- 
wärts in  der  einen  St.  gesagt,  die  Ilias  wie  die  Odyssee  gäben 
nur  Eine  oder  höchstens  zwei  Tragödien,  v/as  er  mir  so  zu- 
verstehen  scheint,  man  kann  in  der  Ilias  und  Odyssee,  wo  es 
eine  wahrhaft  einheitliche  Handlung  giebt,  nur  den  Achill  und 
den.  Odysseus  zui’  Katastrophe  führen  oder  ihre  Gegner  erst  in 
ihrer  Blüthe  und  Höhe  zeigen  und  dann  erliegen  lassen,  ln  der 
andern  spricht  er  23,  3 von  der  Kunst  des  einigen  Homer,  wie 


er  wohl  erkannt,  wie  ein  einheitliches  Gedicht  werde;  nicht  den 
ganzen  Krieg  sondern  einen  Tlieil  liabe  er  zur  Ilias  gestaltet, 
und  eben  so  die  Odyssee  (c.  8),  nicht  Alles , was  diesem  begeg- 
net, sondern  was  zu  der  Einen  Handlung  gehöre,  habe  er  in 
die  Odyssee  aufgenonnnen.  Mil  dieser  Charakteristik  des  Home- 
rischen Verfahrens  setzt  er  in  dem  letztgenannten  Kapitel  gerade 
im  Ailgemeinen  und  mit  Einem  in  das  Licht,  wie  die  Composi- 
lion  der  Geschichten , der  dargestelllen  Vorgänge  das  Erste  und 
Wichtigste  bei  der  Tragödiendichlung  geschehen  müsse.  Schon 
Kap.  5 a.  E.  dann  23  wird  .ausdrücklich  gesagt,  die  erzählende 
Dichtkunst  folge  denselben  Gesetzen.  • Hier  und  in  der  weitern 
Durchführung  dieser  Theorie  im  folgenden  24.  Kap.  erkennt  man, 
■es  hat  ihn  eben  die  Vollkommenheit  der  Compositiou  der  beiden 
Homerischen  Epopöen  zu  dieser  Lehre  gebracht,  welche  beide 
Arten  der  Poesie  soweit  gleich  stellt.  Er  braucht  in  diesen  Ka- 
piteln alle  Beispiele  nur , um  die  epische  Einheit  zu  charakleri- 
siren  und  abzugränzen,  aber  am  Schluss  macht  er  mit  Verglei- 
chung der  aus  den  Epopöen  gestallele.n  Tragödien  so  zu  sagen 
die  Probe  'der  Einheitlichkeit  in  jenen. 

§.  140.  Zuerst  vergleicht  er  die  Epopöe  mit  der  Geschichte, 
- welche  das  Gleichzeitige  giebt,  wie  die  Siege  bei  Salamis  und 
am  Himeras.  Es  waren  diess  gleichzeitige  Begebenheiten  glei- 
cher Art  ohne  alle  Wechselwirkung.  Dann  zeigt  er  dasselbe 
Verhällniss  bei  dem  Nacheinander,  wo  entweder  ein  nicht  mehr 
Uebersichlliches  oder  bei  ermässiglem  Umfang  ein  durch  Man- 
nigfaltigkeit (der  Personen  und  Handlungen) .Verwickeltes  stall- 
findet. Homer  habe  um  der  zu  grossen  Umränglichkeil  willen 
vermieden , den  ganzen  Krieg  zu  dichten , ob  dieser  gleich  An- 
fang und  Endziel  habe.  Andere  Dichter  dagegen  hätten  einen 
Helden  oder  eine  Zeit  und  eine  vielLheilige  Handlung  gedichtet, 
wie'  die  Kyprien  und  die  Kl.  Ilias.  Wäre  Aristoteles  hier  auf 
die  übrigen  Dichter  der  Iroischen  Sage  eingegangen ; so  würde 
er  des  Arktiiius  Persis  haben  unterscheiden  können,  um  an 
ihr  zu  zeigen,  wie  ein  Gedicht  von  dieser  Zeit  des  Troerkrieges 
seine  Einheit  nur  in  dem  erfüllten  Schicksal  Troia’s  gefun- 
den habe,  aber  diese  bei  W'eitem  auch  nicht  eine  der  der  Ilias 
gleichzüslellende  sei.  Und  die  Aethiopis  kani  zwar  der  Ilias 
näher,  allein  auch  sie  hatte  nicht  den  der  tragisclicn  Einheit 
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so  ähnlichen  Charakter.  Diese  tragische  Einheit  ist  nun  dem 
Aristoteles  der  Massslab , die  Probe  der  epischen.  Die  K>T)rien 
und  die  Kl.  Ilias  haben  jedes  der  beiden  Gedichte  zu  vielen 
''Tragödien  den  Stoff  gegeben.  Die  aufgezähllen  einzelnen  Tra- 
gödien' (wir  wollen  sie  gegen  Fr.  Ritter  gelten  lassen)  erin- 
nern kaum  in  einzelnen  Titeln  neben  Euripides  auch  an  Sopho- 
kles und  Aeschylus  selbst,  aber  in  keiner  Weise  an  trilogisch 
verbundene.  Also  auch  hier  findet  sich  keine  Spur  von  Rücksicht 
auf  die  Trilogie , hier  aber  halte  sie  einzutreten , wenn  irgendwo 
in  dieser  Theorie.  Welcher  s Meinung,  Aristoteles  habe  die 
' Trilogien  des  Aeschylus  in  dein  Verlauf  seiner  Theorie  und  kri- 
tischen Anwendung  derselben  immer  als  Eine  Tragödie  genom- 
men und  erwähnt,  Tril.  444,  kann  auch  nicht  bestehn. 


KAPITEL  XLIL- 

IHc  Trilogie  der  Acthiopis. 


§.141.  Es  ist  noch  ein  drittes  Beispiel,  übrig,  wie  von 
einer  Epopöe  mit  einer  wirklichen  Hauiüperson , nämlich  der 
•Aelhiopis,  so  von  einem  Zusammentreffen  mehrerer  Trago- 
dienlilel  mit  dem  Inhalt  der  Epopöe  oder  mit  der  in  dieser  er- 
zählten Sage.  .lene. Hauptperson  ist  nun  ohne  Frage  wiederum 
wie  in  der  Ilias  Achilles,  und  somit  geben  die  andern  Beispiele 
eine  Vorausselzurig,  er  eben  sei  auch  die  tragische  Person,  in 
dereii  Gemüth  der  Conilict  entstehe,  der  in  den  folgenden  Stük- 
ken  seine  Phasen  gehabt.  Die  'kunstkritische  Prüfurig  der  von 
G.  Her  m a n n , W e 1 c k e r und  D r o y s e n nach  der  .4ielhiopis 
vermulhelen  Trilogienlbrmen  findet  aber ' viel  auszuslellen.  Es 
giebt  hier  ganz  besonders  llrsach, . die  Unterscheidung  der  epi- 
schen und  tragischen  Motive  und  der  darnach  zu  bemesseuden 
Akte  des  epischen  und  des  Irilogischen  Ganzen  jenen  Vernm-' 
tluingen  gegenüber  schärfer  zu  bestimmen.  Es  hat  aber  eben 
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dazu  an  dem  ächten  Begriff  des  Tragischen  gefehlt,  der  in  allen 
den  Aufstellungen  jener  Gelehrten  Huch  und  unwissenschaftlich 
nach  der  blossen  Mitleidstheoric  gefasst,  am  wenigsten  aus  dem 
nationalen  Glauben  geschöpft  ist.  Auch  nach  dem  gemeinen 
Bcgrilf  vom  Tragischen  u iirde  man  leicht  und  gern  den  spätem 
Theil  der  Erzählung  von  den  letzten  Kämpfen  des  Achill  als 
einen  tragischen  Stoff  anerkennen,  nämlich  den,  da  der  Held, 
nachdem  Memhon , der  Aethioperfnrst , den  Antilochus,  Achills 
zweiten  Patroklus,  getödtet,  wie  in  der  Ilias  gegen  Hektor  so 
hier  gegen  Memnon  zu  heftigem  Hachegefühl  entzündet  den  Sie- 
ger seines  Freundes  bewältigt  und  nach  diesem  Gelingen  die 
Troer  zum  Skäischen  Thore  treibt,  hier  aber  von  Paris  Pfeil, 
welchen  Apollo  lenkt , getroffen  sein  Schicksal  erfüllt  Dass  nun 
Aeschylüs  dieseh  Tod  Achills  von  Apollo  erwirkt,  in  einer  le- 
bensvollen Stelle  bei  Plato  g.  E,  des  2ten  Buchs  der  Republik 
charakterisirl  hat,  es  führt  uns  bei  näherer  Betrachtung  auf  das 
Schlussstück . einer  Trilogie,  zu  der  dann  wohl  irgendwie  die 
beiden  erhaltenen  Titel  Psych  ostasie  und  Memnon  gehören. 
Es  spricht  in  jener  Platonischen  Stelle  1 hetis,  und  dass  man  sie  mit 
ihrem  Schelten  auf  Apollon  nicht’  etwa  in  die  Aiastrilogie  und 
den  Waffenstreit  zu'stellen  habe,  wenn  auch  das  streitige  Citat 
im  Schot  zu  Ar.  Acharn.  883  auf  ihre  Gegenwart  dabei  zu  deu- 
ten wäre,  diess  lehrt  ein  unleugbar  entscheidender  Grund.  In 
dem  Waffenstreit  konnte  die  Göttin  nur  unter  Menschen  erschei- 
nen , zu  Menschen  sprechen.  Also  hat  der  Dichter  sie  gewiss 
.nicht  dort  auf  der  Bühne  solche  Rede  führen  lassen  von  der 
äussersten'Unwahrhaftigkeit  des  Weissagers  Apollo.  Das  wieder- 
holte uvTog  bei  solchen  Gegensätzen  hat,  wie  Stallbaum  zeigt 
(vergl.  dehs.  zu  Politic.  268  A.),  .noch  dazu- eine  ganz  besond.ere 
Schärfe.  Dagegen  in  der  Aethiopis  entführt  I hetis  den  auf  dem 
Scheiterhaufen  liegenden  Sohn  als  unsterblichen  Heros  zur  Insel 
Lenke.  Hiernach  hat  Aeschylüs  gewiss  erstlich  den  Achill  eben- 
falls zur  Apotheose  geführt.-  Indem  nun  fhetis  diese  bei  Zeus 
suchen  musste,  hat  sie  dabei  solche  Klage  und  Anklage  ge- 
sprochen, sowie  sie  vorher,  wie  wir  heim  Mitteldrama.  zu  be- 
merken haben,  als  der  Sohn  mit  Memnon  kämpfte  und  Zeus 
die  Lebensloose  wog,  der  Mutter  des  Gepers,  der  Eos,  gegen- 
über erschienen  war  und  damals  Zeus  tiu  ihien  Sohn  enlschie 
den  hatte.  Denken  wir  uns  nun  der  Thetis  und  andrerseits  des 


609 


Apollo  Verhällniss  zu  Zeus  nach  dem  nationalen  Glauben,  so 
hatte  der  höchste  Gott  hier  in  seiner  nvßBQvr,atg  d^eiöv ' re  xul 
dvd-Qwmov,  wie  sie  Plat.  Sympos.  197  B.  nennt,  zwischen  zwei 
Gölleranspriichen  zu  entscheiden,  und  der  Dichter  hat  ihn  Achills 
Mutter  durch  die  Apotheose  des  Sohns  trösten,  den  nicht  unver- 
schuldeten tragischen  Ausgang  aber  in  diese  Versöhnung  aus- 
klingen  lassen.  Zur  Zeit  ist  diess  nur  unsere  noch  unbewiesene. 
Annahme , wir  haben  auch  den  Achill  nur  im  oberflächlichen 
Sinne  als  tragisch  charakterisirt,  der  Sieger  im  Kampf  und 
Rächer  des  gefallenen  Freundes  an  Memnpn  ist  alsbald  darauf 
durch  Zorn  eines  Gottes  gefallen.  Die  hierin  liegende  Peripetie 
wäre  für  das  Mitgefühl  geschärft  gewesen,  wenn  die  Vermuthung 
Droysens  und  Vaters  (Unters,  überd.  dram.  Poes.  42)  begrün- 
det erscheinen  könnte,  dasfe  die  von  Schiller  nachgedichte.te  Sage 
von  einer  Vermählung  des  herrlichen  Peliden  mit  Priams  schöner 
Tochter  schon  von  Aeschylus  gekannt  und  benutzt  worden,  der 
eben  in  dieser  Reihe  und  als  Schlussslück  die  Tragödie  Thala- 
mopoioi,  die  Brautkainmerbauenden,  gegeben.  Wir  haben  diese. 
Tiach  überwiegenden  Gründen  der  Danaidentrilogie  ■ zugesprochen 
und  ist  ausserdem  das  von  Vater  gegen  Welcher  Gr. Tr.  183b. 
angerührte  Zcugniss,  das  Schol.  zu  Euripides  Troäd.  14  als  nich- 
tig abzuweisen.  Der  dort  vermeintlich  für  das  Alter  der  Sagen- 
gestalt citirte  Agias  ist  weder  der  Dichter  der  epischen  Npsten, 

■ noch  wird  er  für  jene  Sage  angeführt,  sondern  nur  "für  eine 
besondere  Gestalt  ’ vom  Bilde  des  Zeus  Herkeios.  Den  späteren 
Schriftsteller  Agias,  ot  nsnl  yül  ^soxvXov  hat  uns 

0.  Jahn  in  der  Zeitschr.  für  Ä.  v.  1844  S.  162  ff.  unterscheiden 
gelehrt.  Es  hat  jene  Sagengest.alt  durchaus  nur  nachäschylische 
ja  sehr  junge  Gewährsmänner,  Hygin.  Servius  zu  Virgil-,  Philo- 
stratus  Heroic.  224,  und.  dass  Ovid,  gerade  Ovid  ihrer  nirgends 
gedenkt,  dürfte  allein  schon  Beweis  sein,  dass  Aeschylus  sie 
nicht  behandelt  hatte.  ■ 

§.  142.  Doch,  wir-  dürfen  uns  an'  dem  flächen  Mitleidsbe- 
griff  des  Tragischen  nicht  genügen  lassen,  es  muss,  um. gleich 
das  Gehörige  kurz  züsammenzufassen , irgendwie  der  Fall  und 
seine  Ursach,"  der  Zorn  des  Apollo,  von  einer  Schuld  der  Hof- 
fahrt hergekommen  sein;  der  Gott  muss  nicht  als  Schutzgott 
Troia’s  und  dessen  Helden  und  Bundesgenossen,  sondern  in  sei- 
ner Götterholieit  gekränkt  worden  sein.  Und  soll  andrerseits  das 
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Mitgefühl  mit  dem  Büssenden  ein  sittlich -menschliches  heissen, 
dann  wird,  wenigstens  im  besten  und  feinsten  Falle  des  Tragi- 
schen, in  Folge  einer  ersten  Masslosigkeit  iinvorhergesehn  mitten 
im  Bemühn,  die  Schuld  gut  zu  machen,  den  Masslosen  von  ganz 
anderer  Seite  ein  Leid  treffen.  Endlich  wenn  für  jedwede  Tra- 
gödie erst  in  solcher  Weise  ein  wahrhaft  tragisches  Motiv  ent- 
stehn konnte,  wir  haben  ja  aus  den  mehreren  Titeln  Aeschyli- 
scher  Tragödien  mit  den  Citaten  daraus-  und  jener  Stelle  bei 
Plato  .die  Voraussetzung  einer  tragischen  Trilogie,  einer  durch 
mehrere  Momente  fortwifkenden  Schuld  oder  eines  Wechsels 
von  Schuld  und  Büssung  durch  mehrere.  Akte.  Die . gehörige 
Untersuchung  des  Sagenstoffes  von  den  letzten  Erlebnissen  Achills  i 
lässt  ihn  uns  unzweifclhaR  als  einen  trilogischen  erkennen.  .Nur 
■ müssen  wir  uns  dabei  der  verschiedenen  Kunstart,  namentlich 
jener  Verschiedenheit  bewusst  sein,  welche  zwischen  einem  epi- 
schen und  einem  tragischen  Götterzorn  stattfindet.  Zeigt  uns 
dann  das  Fragm.  in,  Platons  Republik  den  Apollo  als  den,  der 
dem  Achill  den  Tod  gebracht,  und  haben  wir  die  deutlichsten 
Citate  über  und  aus  einem  Drama,  welches  den  Kampf  des  Achill 
und  Memnon  oder  eigentlich  die  Schicksalssclwankung  zwischen 
Beider  Sieg  oder  Tod  darstellle,  dann  ist  die  Annahme  einer  zwei- 
ten AcTiillestrilogie , in  welcher  das  so  deutlich  bezeugte  Drama, 
Phyehostasie  geheissen,  das  Mittelstück  gewesen,  für  jeden 
nicht  Eigensinnigen  gerechtfertigt.  Spüren  wir  nur  auch  gehii-. 
rig,  es  wird  sich  die  tragische  Ursach  des  Götlerzorns ' gegen 
Achill  finden  lassen ; Welckcr  spricht  Cycl.  II, 232 f.  auchinBeZug 
auf  die  Epopöe  nicht  richtig  darüber,  Apoll  war  freilich  auch 
Sühngott,  aber  auf  dem  Kampfplatz  im  Epos  Schutzgott  lroia’s._ 
§.  143.  Zur  Entdeckung  der  tragisch -trilogischen  Motiven 
sind  wir  auf  die  Inhaltsanzeige  der  Aethiopis  gewiesen.  Ihr  nun 
sind,  wie  gesagt,  auch  Welcher  und  G.  Hermann  und  wer 
sonst  die  drei.  Akte  aufzustellen.  versucht  hat,  nachgegangen. 
Aber  wie  in  diesen  Aufstellungen  gar  viel  Schwanken  und  Wech- 
sel geherrscht  hat,  so  lässt  sich  in  ihnen,  auch  die  zuletzt  an- 
genommenen nicht  ausgenommen,  ein  gesunder,  dem  National- 
glauben  nachgebildeler  Begriff  des  Tragischen  urtd  der  tnlogi- 
scheri  Verkettung  nur  vermissen.  G.  Hermann,  der  eine 
Zeitlang  Genelli's  unreifen  Gedanken  einer  Trilogie  Memnon  ge- 
billigt, Op.  11,3  10,. hat  sich  auch  liei  seiner  zweiten  Zusaimnen- 
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Stellung  VII,  347  nicht  über  eine  Reihe  von  im  Kampf  erliegen- 
den Helden  in  das  Wesen  tragischer  Motiven  vertieft:  — con- 
jiciemus,  quae  apud  Arctinum  continuatac  sunt  mortes,  Anlilochi, 
Memnonis,  Achillis,  eas  etiam  in  Aeschyli  tribus  tragoediis  de- 
inceps  esse  tractatas.  Itaque  videbitur  Meraiion,  a quo  Anlilo- 
chus  occideretur,  priinum,  Psychostasia  secündum  locum  tenu- 
isse : tertia  fabula,  in  qua  Achillem  Paris  interfecerit,  quod  nomen 
habuerit  nescimus.  Da  haben  wir  denn  drei  Ereignisse  und 
Epochen  einer  epischen  Handlung;  aber  dass  drei  Kämpfer,  jeden 
von  einem  andern  Gegner  der  Tod  erreicht,  ist-  wohl  ein  rüh- 
rendes aber  - kein  tragisches  Ereigniss ; ein  tragisches  wird  es 
erst  durch  Verflechtung  der  dabei  wirkenden  Motiven,  und  diese 
müssen  besonderer  Art  sein,  um  nicht  ebenfalls  als  bloss  epische 
zu  gelten.  Welcher,  der  diess  fühlte  und  Gr.  Tr.  35  aussprach, 
gieb’t  einen  Fortschritt  verflochtener  Motiven  an , in  denen  auch 
zwiefach  s.  z.  s.  auf  und  ab  in  dem  Achilles  als  der  tragischen 
Hauptperson  Peripetie  eintritt.  Er  sagt  Gr.  Tr.  33:  ,,Dass  Mem- 
non  zuerst  als  Sieger  glänzt  und  in  Schrecken  setzt  und  Achilles 
durch  ihn  im  Innersten  verletzt  und  zur  Rache  gereizt  wird,  ehe 
er  über  ihn  siegt , um  dann  selbst  zu  erliegen , giebt  der  Trilo- 
gie eine  andere  Gestalt,  Idee,  Charakter,  die  Einheit  ist  stärker 
und  bindender“.  Enger  verkettet  sind  die  Thatsachen  allerdings 
bei  dieser  Reihe  als  bei  der  früher  beliebten,  wo  der  Sieg  des  Achill 
über  die  Penthesileia  (Name  des  Drama:  Bogenschützinnenj  den 
ersten  Akt  gab,  der  über  Memnon  den  zweiten.  So  war  damals  in 
des  Verf.  ■ Vorstellung  Achill  ein  Beispiel  nur  jener  göttlichen 
Nemesis,  etwa'  wie  sie  sich  in  der  gläubigen  Auffassung  eines 
Eebensganges  findet,  wie  der  des  Aemilius  Paulus  nach  dessen 
eigenem  Bewusstsein  und  nach  der  Darstellung  des  Plutarch 
war.  Damals  nämlich  lautete  es  Tril.  437:  „In  den  beiden  er- 
sten steigt  der  Heldenglanz  des  Achilles,  Apollon  scheint  -einzu- 
Ireten  in  dem  dritten , weil  auf  dieser  letzten  Stufe  des  Helden- 
glücks kein  Verweilen  vergönnt  .wird,-  und  wenn  die  Schranken 
des  Menschlichen  zweifelhaft  werden,  göttlicher  Widerstand  nicht 
fern  ist.  Wenigstens  hat  gewiss  diesem  Werk  ein  bestimmter 
ethisch- dramatischer  Zusammenhang  nicht  gefehlt“.  Es  war 
ganz  richtig,  von  dieser  trilogisclien  Idee  abzustehn,  denn  sie 
kann  schwerlich  eine  dichterisch  - tragische  heissen..  .Ein  tragi- 
scher Dichter  ächten  .Geistes  hat  wohl  nie  eine  solche  blosse 
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Peripetie  des  SiegerglücUs  darslellen  mögen,  da  denn  der  den 
Sieger  fallende  Gott  mir  aus  dem  reinen,  wirklich  missgünstigen 
tf.d^ovog  gehandelt  hätte.  Dergleichen  Fidle  hat  nur  die 

einfache  Geschichte  und  geschichtliche  Wirklichkeit. 

§.  144.  Ein  edler  tragischer  Dichter,  wenigstens  Aeschylus 
sicherlich,  er  lässt  den  Fall  und'  Umschlag  nicht  ohne  eine  vor- 
herige Schuld  der  Ueberhebung  oder  ausdrückliche  Hybris  ge- 
schehn.  Genügt  nun  eine  solche  Idee  nicht,  so  können  wir 
auch  die  andere  Welckers  nicht  befriedigend  noch  deni  Dich- 
ter genehm  nennen:  „Achill  durch  den  Todesstreich , den  der 
sieghafte  Memnon  auf  den  Freund  Antilochus  geführt  hat,  im  |, 
Innersten  gereizt  übt  Rache  am  Sieger-'.  Ist  diess  etwa  ein  ganz 
gleicher  Fall  mit  dem  in  der  Ilias  und  dem  Mitleldrama  der 
nach  ihr  gedichteten  Trilogie?  Keineswegs;  der  Zorn,  welcher  ; 
durch  die  Tödtung  eines  Freundes  erregt  zur  Rache  dafür  an- 
treibt, ist,  wenn  nicht  eine  vom  Zürnenden  selbst  herwirkende 
Ursach  Mitschuld  am  Tode  hat,  wohl  ein  episches,  aber  nimmer  j 
ein  tragisches  Motiv.  .In  der  Ilias  ist  der  Zorn  desselben  Achill  | 
gegen  Hektor  tragisch  nicht  dadurch,  weil  Ilektor  dep  Freund  ! 
erlegt  hat,  sondern  weil  der  vorher  so  selbstische  Rächer  nun 
ein  im  eigenthüinlichen  Conllict  von  ihm  verschuldetes  eigenes 
Leid  zu  rächen  hat.  Er,  jener  vorher  aus  Gefühl  der  Ehren-  i 
kränkung  Theilnahmlose  und  Unthätige,  zuletzt,  als  ein  Mitgefühl 
eingelreten , durch  eine  vermessene  in  die  Zukunü  greifende 
Selbstbestimmung  in  die  Unthätigk'eit  Gebannte  ward  da  tragisch, 
als  er  mit  solchem  Eifer  den  Freund  allein  in  die  Gefahr  sandle, 
und  wird  es  im  höheren  Grade,  als  er,  nachdem  er  das  xeuai 
nÜTQoxXog  vernommen  hat,  so  drängend  ungeduldig  den  Kampf 
sucht,  dass  er  nicht  einmal  die  neuen.  Waffen  abwarlen  will. 
Ein  irgendwie  ähnliches  Verhällniss  einer  Mitschuld  heischen  i 
wir  auch  beim  Schmerz  über  den  Fall  des  zweiten  Patroklus,  , 
und  beim  Achill  der  Aethiopis  überhdupl.  Der  von  Welcker 
charaklerisirte  hat  nichts  dergleichen,  er  wäre  auch  nur'  episch. 
Dazu  müssen  wir  der  Meinung  sein,  der  Zorn  des  Apollon  müsse  1 
auch  seine  der  Tragödie  verwandtere  besondere  Ursache  haben. 

§.  145.  Dass  Aeschylus  sogar  vor  Andern  zu  den  Dichtem 
gehört  habe,  deren  Darstellung  den  Tod  des  Achill  nicht  sowohl 
dem  Paris  als  dem  Gott  beimass  (Welck.  Ep.  Cycl.  II,  115),  der 
sich  als  Bogengolt  jenen  Bogenschützen  zum  Werkzeug  erkoren, 


das  lehrt  uns  die  oben  besprochene  Stelle  besonders  deutlich. 
Aber  ausserdem  ist  gerade  an  diesem  Beispiele  zu  erkennen  lind 
darzuthun , dass  in  der -Tragödie  die  Götter  niclit  als  Stamm - 
und  Schutzgötter,  noch  als  Kunstvorstände,  sondern  nach  ihrer 
unantastbaren,  Reverenz  heischenden  Gottheit  Gunst  oder  Zorn 
bethätigen.  So  mögen  wir  von  Haus  aus  theoretisch  behaupten, 
episch  fiel  Achill  durch  Paris,  dessen  Pfeil  der  Schutzgott  Troia’s 
ziu’  tödllichen' Stelle  lenkte,  tragisch  durch  Apollo,  der  sich  des 
Bogenschützen  Paris  bediente,  und  der  Gott  umr  hier  durch 
irgend  eine  Irreverenz  beleidigt,  die  wir  doch  wohl  in  derselben 
Tragödie  oder,  da  von  einer.  Trilogie  die  V'oraussetzung  gilt,  in 
einem  früheren  Drama  dieser  anzunehmen  haben.  Welcher 
gäbe  ein  tragisches  Motiv  des  Gölterzorns  (Ep.  Cycl.  II,  106  u. 
190)  an,  ,,dass  Achill  den  Troilos  am  Altar  des  Gottes  umge- 
bracht“. Dieses  „am  Altar“  würde  nicht  den  Schutzgolt  der 
Priamiden  sondern  den  Gott'  als  solchen  verletzt  haben.  Allein 
abgesehn  dass  dieser  Ort  nur  auf  Vermuthung  beruhet.,  musste 
wenigstens  dann  diese  viel  frähere  Frevelthat  eben  in  dem  ersten 
Stück  der  .'\chilleslrilogie  verlautet  haben  und  hervorgehoben  sein. 
S.  übrigens  0.  .lähn  Telephös  und  Troilos  S.  70  — 72.  — Ein 
hochmüthiges  Wort,  dass  der  Schutzgott  Troia’s  aber  als  Gott 
dem  Sterblichen  übelverm'erkt  .und  den  Achill  dafür  getödtet, 
veHautet  bei  Hygin.  107:  „Nach  Hektprs  Fall  und  Bestattung 
als  Achill  da  um  die- Mauern  Troia’s  schweifte  und  sagte,  er 
habe  froia  allein  schon  erobert  (se  solum  Troiam  expugrtasse, 
was  den  Sinn  haben  muss:  in  Folge  des  von  ihm  gefüllten 
Heklor  sei  Troia  so  gut  wie  schon'. eingenommen),  da  erzürnte 
Apollo  , und  traf  unter  Paris’  Gestalt  ihn  mit  dem  Pfeil  an  der 
allein  sterblichen  Ferse“.  Hier  muss  uns  erstlich  der  Gewährs- 
mann. in  dar  gesuchten  Beziehung  auf  Aeschylus  und  in  jedem 
Bezüge  misslich  erscheinen;  aber  für  die  zur  trilogischen  Idee' 
passende  Vorstellung  und  für  die  scenische  Poesie  selbst  ist  diese 
Angabe  überhaupt  unbrauchbar.  Wir  sehen  uns,  damit  Apollons 
Zorn  der  Tragödie  genehm  werde,  in  dieser  Sage  nach  einem 
Anlass  um,  da  Achill  sonst  und  früher  den  Gott  als  Gott  beleD* 
digt  haben  möge,  und  ein  . solcher ' fehlt  nicht.  Die  AeUiiopis 
erzählte  ja,  Achill  habe,  nachdem  er  den  Thersites  und  damit 
einen  Griechen  erschlagen,  im  Tempel  Apollo’s  auf  Lesbos  Sühne 
suchen  müssen.  Das  giebt  der  Vermuthung  Raum , der  Fleld 
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habe,  sei  es  erst  nach  Aeschylus  oder  schon  nach  Arklinus,  da- 
mals , als  der  Mord  des  Slammgenössen  das  Heer  in  Parteiung 
gebracht,  wo.  denn  wie  .gewöhnlich  Odysseus  vermittelnd  einge- 
treten, anfangs  schon  gegen  das  Wegreisen  vom  Kampfplatze, 
dann  als  man  ihm  die  Nolhwendigkeit  der  Sühne  dringlicher 
vorgestern,  gegen  diese  selbst  sich  gesträubt;  eine  Aeusserung, 
er  bedürfe  deP  Sühne  und  des  Sühngottes  nicht,  habe  diesen 
selben  Gott  noch  ganz  anders  und  in  seiner  eigensten  Würde 
gekränkt.  So  gewönnen  wir  jedenfalls  einen  acht  tragischen 
Götlerzorn,  der  zusammen  mit  der  noch  zu  suchenden  unmittel- 
baren oder  miltelharen  Mitschuld  des  Achill  an  dem  erfolgten 
Tode  des  Antilochus  in  der  Trilogie  als  das  tragische  Motiv  ge- 
waltet. Dieser  Tod  war  ihm  ein  sehr  empfindlicher  Verlust, 
denn  Antilochus  ist  der  Freund,  der  ihm  nach  den  Homerischen 
Gedichten  besonders  theuer  und  hach  dem  Patroklus  der  nächste 
war,  daher  er  vor  Allen  aufgesuchl  wird,  damit  er  eben  dem 
Achill  die  Botschaa  vom  Falle  des  Patroklus  überbringe,  p'  654  f. 
685,  ü 2.  32  (auch  erscheint  er  in  der  Unterwelt  im  Freundes- 
geldt  des  Achilles  Od.  l’  468).  Jene  Sendung  halte  er  auch  bei 
Aeschylus  in  den  Myrmidonen  nach  der  parodirten  Stelle  m 

Arisl.  Ekkles.  392  f.  und  dem  Scholion  dazu. 

§.  146.  Hiermit  haben  wir  viel  Postuliites  aufgestellt,  es 
gilt  aber  den  historischen  Beweis  oder  wenigstens  eine  aus  Ge- 
gebenem ermittelte  Glaubwürdigkeit.  Wir  versuchen  diese  Ver- 
mittelung hach  der  Inhallsanzeige  der  Aethiopis,  die  Wir  genauer 
als-  es  bisher  geschehn  ist  darauf  anzusehn  haben,  ob  sie  denn 
für  sich  doch  einen  irilogische.i  Stolf  enthalte.  Diesen  ohne 
Weiteres  in  dem  obigen  Verzeichniss  mit  aufzufuhren  war  nicht 
thunlich,  indem  dicEkloge  des  Pholius  in  ganz  besonckrs  trocke- 
ner Kargheit  abgefasst  jedenfalls  einer  Auslegung  bedaif,  die 
•des  Herrn  Welcher  aber  als  aus  verschiedenen  Grundansich- 
len  von  Proklus  und  Pholius  hervorgegangen  und  aus  allerer 
Zll  feslseUuUen,  Cjcl.  II,  169-181,  gmde  aat  d.e  m die- 
sem  Stoff  liegenden  tragischen  Motiven  nicht  Rücksicht  genom- 
’men  und  auch  das  Verhältniss  nicht  erwähnt  hat,  welches  dei 
Verf.  der  Meletem.  de  historia  Horn.  11,  48-51  schon  langie 
in  einer  gewissen  Aehnlichkeit  mit  der  Ilias  nachwies,  und  noa. 
jetzt  anerkennt.  Diese  durch  die  fortgehende  Sagenbildung  o e 
den  nachbildenden  Kunslepiker  entstandene  e m ic 
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Charaktere  und  daher  auch  der  Motiven  konnte  erst  hier  nach 
den  jetzt  geltenden  Voraussetzungen  gehörig  beinerklich  gemacht 
werden.  Achill  ist  hier  wie  dort  der  zorninüthige , Thersites 
schmähet  hier  wie  dort  die  Fürsten  und  ist  vornehmlich  dem 
edelsten  Helden,  dem  Achill  feindlich  (II.  ß'  220),  und  dieser  hat 
wie  dort  so  hier  einen  Freund  zu  rächen.  Dass  er  aber  auch 
hier  wenn  nicht  in  unmittelbarer  B’olge  doch  in  zweiter  Fortwir- 
kung seiner  Zornwuth  den  Umstand  herbeigeführt  sieht,  der  sei- 
nen Freund  gerade  während  seiner  Abwesenheit  in  die  tödtliche 
Gefahr  kommen  liess,  diess  erkennt  erst  die  vermittelnde  Aus- 
legung der  so  unberedten  Ekloge  oder  Epitoine  der  von  Proklus 
gegebenen  Inhaltsangabe  des  dem  Cyclus  eingereiheten  Epos, 
wie  dieser  für  Leser  redigirt  worden  war.  Auch  Welcher 
trägt  Etwas  aus  der  Iliassage  in  die  Aethiopis,  aber  in  weder 
zuverlässigerer  noch  für  den  Fortschritt  der  Handlung  passenderer 
Weise,  vielmehr  darf  sie  eine  gemachtere  und  unmotivirtere 
heissen  (Cycl.  11,  172  f.).  Die  Worte  der  Ekloge  sind,  nach  der 
Angabe,  dass  über  den  Todtschlag  des  Thersites  eine  Parteiung 
zwischen  den  Griechen  entstanden,  diese:  ,, Hierauf  schifft  Achill 
nach  Lesbos  und  wird  nach  einem  dem  Apollon,  der  Artemis 
und  Leto  dargebrachten  Opfer  durch  Odysseus  von  dem  Morde 
gereinigt“.  Diese  Worte  sind  zumal  in  diesem  Anschluss  an 
das  Vorherstehende  nicht  anders,  wenn  man  sie  einfach  auffasst, 
zu  verstehn,  als  dass  Achill  eben  um  der  Sühnung  willen  nach 
Lesbos  ging  zu  dem  Tempel  des  Apollo  des  Sühngottes,  und 
dass  Odysseus  ihn  sogleich  begleitete,  um  die  Sühngebräuche 
an  ihm  zu  vollziehn.  Die  Deutung,  als  wäre  Achill  in  Folge 
Haders  über  sein  herrisches  Verfahren  mit  Agamemnon  und  in 
der  Absicht  nach  Hause  zu  kehren  nach  Lesbos  geschifft,  Odys- 
seus habe  ihn  aber  zurückgeholt,  sie  bringt  willkürlich  Etwas 
hinein,  und  verabsäumt  dagegen  die  im  Glauben  begründete 
Nothwendigkeit  der  religiösen  Sühne.  Gewiss  besser  nehmen 
wir  an,  dass  Odysseus,  der  „kluge  und  fpr  das  Gemeinwohl 
eifrige“  Vermittler  gleich  im  Lager  begütigend  eintrat  und  als 
vorher  unparteiisch  dem  Achill  den  Sühnweg  nach  Lesbos  mit 
Erfolg  vorschlug. 

§.  147.  Nach  dieser  Vorbereitung  betrachten  wir  die  wort- 
karge Ekloge  nach  ihren  Artikeln,  in  wiefern  sie  den  Achill  in 
tragische  Situationen  und  Verwickelungen  kommen  lassen  oder 

Nitzach,  d.  Sagenpoesic  d.  Griechen.  40 
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nicht.  Von  selbst  ergiebt  sich  dabei  eigentlich,  wie  an  Memnon 
ein  Tragisches  sich  im  Epos  gar  nicht  begiebt,  da  er  nur  im 
Anrücken  auf  die  Pylier  stösst,  den  Antilochus  erlegt,  nachmals 
mit  Achill  in  Kampf  gerälh,  und  von  diesem  zur  Rache  getödtet 
wird,  worauf  die  Mutter  Eos  ihm  die  Unsterblichkeit  bei  Zeus 
auswirkt.  Das  sind,  sowie  sie  lauten,  nur  epische  Hergänge, 
und  wenn  Arktinus,  noch  mehr  Aeschylus  den  orientalischen 
Heerführer  in  besonders  prunkvollem  Waffengeschmeide  auflreten 
Hessen  und  er  zuerst  sieghaft  nachmals  dem  bedeutenderen 
Helden  erliegt,  jedoch  nach  Aeschylus  nicht  ohne  dass  die  Ent- 
scheidung eine  Zeitlang  geschwankt  hat,  so  gäbe  alles  dieses 
höchstens  eine  einfache  Handlung,  und  erst  dadurch  vielleicht 
eine  tragisch  geartete,  wenn  der  Tragiker  durch  seine  Ausprä- 
gung des  Charakters  einen  Conflict  hineingelegt  hätte,  der  übri- 
gens kaum  ein  anderer  als  der  der  Hoffahrt,  welche  gedemüthigt 
wird,  gewesen  sein  könnte.  Memnon,  von  dem  sonst  gar  nichts 
verlautet,  als  dass  er  zuletzt  als  Sohn  der  Eos  durch  diese  Un- 
sterblichkeit erlangt,  er  kann  nur  in  seinem  Verhältniss  zu  Achill 
bedeutend  erscheinen , und  nicht  anders  als  mit  ihm  zusammen 
an  einer  tragischen  Verwickelung  Theil  haben.  Dieses  veiknüpft 
seinen  Sieg  über  Antilochus  mit  dem  darauf  folgenden  Kampf, 
da  eben  Achill  ihm  als  Rächer  entgegentritt.  Wir  werden  fin- 
den, dass,  wenn  vorher  Achill  in  Folge  seines  Todtschlags  des 
Thersites  in  tragische  Lage  tritt,  der  Fall  des  Antilochus  als 
Schlag  für  Achill,  nicht  als  Erfolg  des  Memnon  betont  wurde, 
so  dass  der  Akt,  wo  Antilochus  fiel,  nicht  nach  Memnon  be- 
zeichnet worden  sein  kann.  Wiederum,  wenn  diese  Beziehung 
auf  Achill  nicht  die  richtige  wäre,  dann  müsste  nothwcndig  der 
Sieg  über  Antilochus  und  der  dadurch  und  darnach  folgende 
Kampf  mit  dem  Rächer  und  der  Fall  des  Memnon  in  einer  und 
derselben  Tragödie  geschehn  sein.  Genug,  wenn  man  nicht  zwei 
rein  epische  Akte  auf  einander  folgen  lassen  will,  kann  man  in 
keiner  Weise  eine  zwiefache  Handlung,  die  beide  dem  Memnon 
als  Hauptperson  gegolten,  annehmen,  es  kann,  tragisch  gedacht, 
weder  die  erste  Tragödie,  wenn  sie  den  Fall  des  Antilochus 
umfasste,  Memnon  geheissen  haben,  noch  ist  der  Name  Memnon 
von  der  Psychostasie  zu  trennen,  man  mag  dieses  Sluct.  a s 
Milteidrama  oder  als  für  sich  stehende  Tragödie  betrachten.  Es 
ergiebt  sich  also  daraus,  dass  Memnon  nur  durch  seinen  Kampl 


617 


mit  Achill  und  seinen  Fall  tragisch  wird,  wo  es  sich  dann  noch 
fragt,  ob  als  Theilnehmer  eines  Conflicts  oder  selbständig,  es 
muss  eine  Doppelbenennung  angenommen  werden,  sei  es  die: 
Memnon  oder  Psychostasie , oder  die:  Psychostasie  des 
Memnon,  km’zgefasst  Memnon.  Diese  Bezeichnung  Memnon 
steht  allerdings  fest  auch  ausser  dem  alphabetischen  Verzeich- 
niss bei  Pollux  IV,  110,  der  nach  der  Herstellung  J.  Bekkers 
neben  einander  den  Agamemnon  für  das  nuQaffxtjvCov,  den  Mem- 
non *)  füi’  das  ■jvaQaxoQ^yriiiu  citirt  (nicht  etwa  umgekehrt , s. 
C.  Fr.  Hermann  de  distrib.  pers.  40).  Die  beiden  jetzt  einzi- 
gen Zeugen  für  diesen  Titel  sind  von  der  Art,  dass  sie  offenbar 
immer  das  gegeben  haben,  was  sie  gerade  in  den  verschiedenen 
zufälligen  ältern  Citaten  gefunden.  Der  alphabetische  Katalog, 
der  spät  abgefasst  ist,  führt  z.  B.  auch  Philoktet  und  Lemnier 
getrennt  auf,  und  doch  giebt  es  für  diese  einen  denkbaren  an- 
dern Inhalt  gar  nicht,  wissen  wir  aber,  dass  Lemnier  im  Philoktet 
den  Chor  bildeten.  Pollux  seinerseits  citirt  bald  die  Doppeltitel, 
bald  die  einfachen,  VU,  131  Phryger  oder  Lösegeld  und  wenig 
vorher  91  nur  Phryger.  Genug,  es  hat  sich  so  verhalten,  wie 
Welckers  erster  Gedanke  war,  und  Droysen  gegen  Dessen 
zweiten  annahm,  Memnon  ist  nur  in  dem  Mitteldrama  ein  tragisches 
Moment  gewesen  und  darnach  das  Stück  bezeichnet  worden; 
das  blosse  Vorkommen  einer  Person  in  der  Handlung  bedingt 
noch  nicht  die  Bezeichnung  durch  dieselbe.  Beachten  wir  da- 
gegen, wie  derselbe  Achill,  dessen  Tod  durch  Apollo  den  Schluss- 
akt bildet,  bald  nach  Anfang  seiner  letzten  Heldenbahn  in  eine 
Lage  und  Verwicklung  kommt,  die  wir  für  tragisch  zu  erkennen 
haben. 

§.  148.  Der  erste  Kampf,  der  mit  der  Amazonenkönigin 
Penthesileia,  er  hat  bei  allem  Reiz  der  Erscheinung  und  der  um 
sie  spielenden  Empfindung  nichts  von  ächt  tragischem  Wesen, 
es  knüpft  sich  aber  Tragisches  an  Achills  Sieg  über  die  schöne 
Feindin.  Es  heisst  in  der  unglaublich  gedrängten  Inhaltsanzeige: 
,,Penth.  wird,  indem  sie  mit  Auszeichnung  als  Vorkämpferin  strei- 
tet, von  Achill  getödtet“.  Die  Troer  bestatten  die  P.  Und 
Achill  tüdtet  den  Thersites,  der  ihn  geschimpft  und 
die  Liebe,  die  er  für  sie  empfände,  vorgeworfen 


*)  S.  Bei’gk  in  n.  Jalirb.  V.  Jalin  Bd.  I.  251. 
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hatte“.  Hass  nämlich  die  schöne  Leiche  den  Troern  zur  Be- 
stattung überlassen  worden,  war  durch  Achills  Bezeigen  auf  dem 
Kampfplätze,  ohne  dass  andere  Griechen  dabei  einwirken  konn- 
ten , geschehn , und  diese  Milde  gab  wohl  Ursach  zu  solcher 
Deutung.  Wenn  diess  Welcher  Cycl.  II,  171  so  fasst,  als  sei 
über  diese  Schonung  der  Feindin  im  Heer  Unzufriedenheit  und 
Gerede  entstanden,  bei  den  Andern  im  Stillen,  nur  ein  Thersiles 
habe  laut  geschmähel,  so  ist  der  Charakter  dieses  an  Leib  und 
Seele  Hässlichen  dadurch  wohl  befolgt,  aber  hier  und  noch  mehr 
im  Folgenden  die  Weisung  der  Inhaltsanzeige  nicht  gehörig  be- 
achtet. Diese  sagt,  Achill  habe  heftig  erzürnt  durch  die  Schimpf- 
reden und  Vorwürfe  des  Thersites  den  Schmähenden  getödtet, 
und  darauf  sei  bei  den  Achäern  Parteiung  über  den  Todt- 
schlag  des  Thersites  entstanden.  Diess  war  also  die 
Ursach  der  Parteiung;  wahrscheinlich  wurde  der  Getödtete,  wie 
es  bei  Quintus  heisst,  von  seinem  Verwandten  dem  Diomedes 
vertreten,  und  trat  also  Odysseus  hier  vermittelnd  zwischen  Achill 
und  Diomedes  ein,  dessen  Stellung  und  Verhalten  dem  Achill 
gegenüber  in  der  Ilias  ganz  dazu  stimmt,  ihn  hier  als  um  so 
erregtem  Gegner  zu  denken.  Die  Erzählung  des  neuern  Dich- 
ters unterscheidet  sich  von  der  des  Arktinus  nun  wesentlich 
im  religiösen  Punkt.  Bei  Quintus  hat  des  Diomedes  Aergerniss 
am  Todtschlag  seines  Verwandten  kaum  eine  Gestalt,  geschweige 
Folgen , vielmehr  heisst  es , das  Volk  der  Achäer  hätte  sich  ge- 
freut über  den  Todtschlag,  der  den  Lästerer  stumm  gemacht,  und 
eine  gerechte  Strafe  darin  gesehn.  Von  einem  Wege  des  Achill 
und  des  Odysseus  nach  Lesbos  und  einem  dort  von  Achill  darge- 
brachten Opfer,  w'elches  denn  doch  offenbar  zu  der  Sühnung 
des  Odysseus  gehörte,  ist  bei  ihm  mit  keinem  Worte  die  Rede. 
Wie  in  der  Ekloge  sich  die  Angabe  von  diesem  Wege  anschliesst, 
hat  Arktinus  ihn  als  Folge  des  Todtschlags  und  der  darüber 
entstandenen  Parteiung  und  eben  als  um  der  Sühnung  W'illen 
unternommen  dargestellt. 

§.  149.  Hier  tritt  nun  unsere  Vermuthung  ein  ,von  dem 
durch  den  Tragiker  zum  tragischen  Motiv  gesteigerten  Zorn  des 
Sühngottes  Apollo.  Wir  dürfen  dieser  Vermuthung,  w'ie  sie  sich 
aus  dem  Gegebenen  als  natürlich  ergiebt,  Zustimmung  der  Leser 
versprechen.  Der  Charakter  des  Achill  und  seine  Empfindung 
einer  so  verächtlichen  Person  gegenüber  lässt  von  seiner  Seile 
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es  gar  leicht  erwarten,  er  habe  hier  die  Mordsühne  für  sehr  un- 
nöthig  angesehn.  Anderntheils  ist  ebenso  gegeben,  dass  der 
Glaube  des  Zeitalters  und  seine  Vertreter  eine  solche  Sühne  un- 
erlässlich fanden.  Wird  also  Arktinus  soviel  erzählt  haben,  Achill 
habe  sich  anfangs  geweigert  zur  Sühnhandlung  vom  Kampfplatze 
wegzugehn,  so  dürfen  wir  aus  dem  richtigen  Begiiff  von  einem 
tragischen  Götterzorn  wohl  endlich  die  Folgerung  ziehn:  Aeschy- 
lus  möge  jene  Weigerung  zu  hochfahrenden  Worten  über  die 
Sühne  und  den  Sühnegott  selbst  gesteigert  haben.  Wir  haben 
eine  solche  Steigerung  der  gegnerischen  Stellung  eines  Schulz- 
gottes zum  verwirkten  Zorn  eines  in  seiner  Götlerhoheit  gekränk- 
ten Gottes  oder  eines  anspruchsvollen  Selbstgefühls  zur  gottlo- 
sen Masslosigkeit  oben  bei  Aias  gefunden,  der  die  Athene, 
welche  im  Epos  als  Patronin  ihrem  Schützling  Odysseus  beim 
Waffenstreit  den  Vorzug  verschafft,  durch  masslosen  Kraftstolz 
erzürnte.  Vor  dem,  was  in  der  Inhaltsanzeige  des  Epos  nun 
weiter  folgt,  oder  zwischen  dem  zunächst  Angegebenen  fehlt  jede 
Andeutung  des  Zeitpunkts,  da  Achill  und  Odysseus  auf  dem 
Troischen  Kampfplatz  wieder  eingetroffen.  Daneben  fragen  wir, 
ob  Thetis  ihre  Verkündigung  über  Memnon  dem  Achill  nach  sei- 
ner Rückkehr  oder  etwa  auf  Lesbos  hinlerbracht  habe.  Die  Sätze 
sind:  ,, Memnon  der  Eos  Sohn,  eine  von  Hephästos  gefertigte 
Waffenmstung  tragend,  trifft  ein  um  den  Troern  beizustehn“.  — 
„ Und  Thetis  sagt  ihrem  Sohne  t6  xaru  ]\Is/u,vova  vorher  oder 
verkündigt  es  ihm  vorher“,  denn  TVQoXsyst  kann  .beides,  einen 
Erfolg  der  Zukunft , ein  Geschick , und  auch  einen  zu  erwarten- 
den Umstand  besagen.  — „Und  als  der  Angriff’  geschieht,  wird 
Antilochus  von  Memnon  erlegt,  dann  lödtet  Achill  den  Memnon“. 
Da  Thetis  einen  Grund  haben  musste,  sich  aufzumachen  und 
zum  Sohn  zu  kommen,  so  haben  wir  zu  wählen,  ob  sie  etwa 
wie  II.  ff  95  ihn  an  sein  kurzes  Geschick  in  mütterlicher  Vor- 
sorge und  zur  Abmahnung  vom  Kampfe  erinnern  wollte;  doch 
nach  den  Worten  Iheilte  sie  ein  Positives  in  Betreff  Memnons 
mit ; darum  scheint  es  empfohlen,  eine  Mitlheilung  von  Memnons 
Eintreffen  zu  verstehn,  und  da  es  einer  solchen,  wenn  Achill  bereits 
zurück  war,  nicht  bedurfte,  an  ihn,  als  er  noch  in  Lesbos  war. 
Das  Verhtlltniss  der  so  eben  angegebenen  drei  Sätze  erlaubt  bei 
ihrer  Nacktheit  das  darin  nicht  bezeichnele  Zeilverhälluiss  so 
zu  denken,  dass  Memnon  bereits  gegen  das  Griechenheef  vor- 
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rückte,  als  Achill  noch  fern  war.  Der  Verlauf  war  dieser; 
Meninon  stiess  zuerst  auf  diePylier;  der  neben  ihm  vorgehende 
Paris  traf  mit  seinem  Pfeil  ein  Ross  des  Nestor,  und  dieser 
durch  das  verwundete  Pferd  in  die  grösste  Gefahr  gekommen 
rief  um  Beistand.  Da  geschah  es,  dass  der  herbeigeeilte  Anti- 
lochus  (der  von  daher  der  Typus  hingebender  Kindesliebe)  sein 
Leben  für  Rettung  des  Vaters  einsetzte  und  von  Memnons  Hand 
fiel  (Pind.  Pyth.  VI,  28  ff.  Hom.  Od.  ü'  187  f.).  So  begreift  man, 
wie  es  geschehn,  dass  einmal  Memnon  zuerst  mit  dem  Antilo- 
chus  zusammentraf.  Aber  wenn  Achill  sich  noch  nicht  sofort 
auf  dem  Schlachtfelde  befand,  ist  auch  das  uns  deutlicher,  dass 
er  der  Tapferste  nicht  früher  dem  neuen  Vorkämpfer  der  Troer 
gegenübertrat,  als  nachdem  er  ihm,  dem  Achill,  durch  den  Tod 
des  so  nahen  Freundes  den  empfindlichsten  Schmerz  und  das  hef- 
tigste Rachegefühl  in  der  Seele  erregt  hatte.  War  diess  ein 
ähnlicher  Schmerz  wie  der  über  Patroklus  Fall,  den  Achill  selbst 
mit  verschuldet  hatte,  so  musste  derselbe  auch  hier  mit  schnei- 
denderem Gefühl  sich  sagen : Hättest  du  den  Thersites  nicht  er- 
schlagen, so  wärest  du  nicht  vom  Kampfplatze  weggegangen, 
und  wärest  dem  Memnon  wohl  als  der  Erste  entgegengetreten. 

§.  150.  Dem  bis  hieher  gefundenen  tragischen  Stoff  wohnt 
gewiss  die  Art  eines  trilogischen  Eingangsstücks  bei.  Der  zorn- 
müthige  Achill , der  den  Thersites  erschlug  und  desshalb  zur 
Sühne  vom  Troischen  Feld  sich  wegbegeben  musste,  hat  in 
Folge  dieser  Entfernung  seinen  Antilochus  in  ungleichen  Kampf 
gerathen  und  fallen  sehn.  Sofern  es  uns  freistände,  für  soiches 
Drama  als  erstes  Stück  einer  zweiten  Achillestrilogie  den  geeig- 
neten Titel  ohne  Weiteres  anzugeben,  möchten  wir  wohl  am  er- 
sten den  vom  Tragiker  Chäremon  gebrauchten  A c h i 1 1 der  Ther- 
sitestödter  nicht  unangemessen  finden,  zur  passenden  Unter- 
scheidung von  andern  Situationen  desselben  Helden.  Einer  der 
bezeugten  Aeschylischen  Titel  lässt  sich  hieher  nicht  stellen. 
Die  Bogenschütz  innen  hat  Welcher  selbst  jetzt  entschie- 
den und  überzeugend  genug  als  die  Aktäonssage  enthaltend  er- 
kannt, was  durch  Bergk’s  Entdeckung  einer  Aktäonis  des  Ste- 
sichorus  vollends  ins  Licht  tritt,  s.  oben  §.  50  oder  Z.  f.  A.  von 
1850.  S.  401  f.  Es  ist  diess  dann  wieder  ein -Beispiel  einer  ein- 
zelnen Tragödie.  Nach  Welckers  Vermuthung,  dass  der  tragi- 
sche Zorn  des  Apollon  von  der  Tödtung  des  Troilos  am  Altäre 
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des  Thymbräisclien  Gottes  herrühre,  wäre  em  Drama  Tioil^os 

,i ....... - trr  r 

!cta  a;;ab,  rwe."cber  Z.  f.  A.  ..  1850^  S.  29,  te« 
Gelles  Itäle  äaim  als  das  Irilogisolie  Band  em. 
die  Trilogie  nicht  der  Aethiopis  nachgegangen,  a ip^och 

„ach  nnLer  allgemeinen  Ansicht  kein  Hindern, ss  -le^. 

Wie  sich  uns  ergehen  hat,  liegt  eine  andere  Ursach  des  m dm 
ser  Trilogie  obwaltenden  Gotterzorns  näher,  nn  ei  emein 
gern  Znsammenhange  auch  hierin  hat  die  »»Seg*™  S“ 
Ls  voraus,  dass  die  Molivirung  zugleich  iin  Gemulh  des  Acl 
ihren  Fortgang  hal,  und  dieser  durch  den 

len,  dem  Kampr  mit  Memnon,  getrieben  wird.  Soll  überhaupt 
von  einer  Trilogie  die  Rede  sein,  so  konnte  es  hier  ja  nur  eine 
Achillestrilogle  geben,  und  eine  aus 

Unser  Ralhen  und  Deuten  pilegl  freilich  leicht  auch  bei  Betol- 
gung  wohl  erkannter  Principien  zu  steif  zu  verfahren,  zu  a - 
sichtlich,  und  wir  dürfen  bei  der  vorliegenden  Aufgabe  nicht 
vergessen,  dass  Memnons  Sieg  über  Antilochus  und  di6  scenisc  e 
Vorführung  des  prunkreichen  Eossohnes  zur  Darstel  ung  es 
Confhets  gehörte,  die  im  ersten  Stück  zu  geben  war.  Also  auf 
die  Scene  vom  Streit  über  Thersites  Mord,  die  in  die  Abi  eise 
des  Achill  nach  Lesbos  ausging,  mag  das  Auftreten  des  Memnon 
gefolgt  sein , und  nachmals  wechselnd  eine  Unterhaltung  der 
Thetis  mit  Achill,  der  vielleicht  eben  zurückkehrte,  wiewohl  diese 
im  Drama  auch  fehlen  konnte,  und  der  Bericht  eines  Boten  über 
den  Fall  des  Antilochus  eingetreten  sein,  den  Achill  horte.  Die 
Aeschylische  Stelle  bei  Athenäus  über  den  Nil  (Herrn.  Op.  VII, 
349)  muss,  wenn  sie  dieser  Trilogie  angehürt,  dem  ersten  Diama 
zugelheilt  werden. 

§.  151.  Zur  Ermittelung  des  Mitteldrama  enthält  dieEkloge 
des  Photius  nur  die  Worte:  „Hierauf  tödtet  Achill  den  Memnon 
und  diesem  erbittet  Eos  von  Zeus  Unsterblichkeit  und  giebt  sie 
ihm“.  Die  Citate  der  Psychostasie  unterrichten  uns  aber 
sehr  gut  über  dieses  Drama.  Wir  lesen  beim  Schot.  A.  und 
Eustath.  zu  11.  X 209,  wo  Homer  den  Zeus  die  Keren  des  Achill 
und  Heklor,  und  zu  5'  70,  wo  er  ihn  ebenso  die  der  Troer  und 
Achäer  auf  einer  Wage  wägen  lässt,  nach  diesei  Daislclliing, 
nur  dass  er  die  Keren  irrig  verstanden , habe  Aeschylus  die 
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Psychostasie  gedichtet,  wo  Zeus  die  Leben  (jäg  rpvxug)  des 
Memnon  und  des  Achili  wäge.  Mehr  noch  giebt  Plutarch  de 
aud.  poet.  c.  2.  p.  16  F.  „Aeschylus  habe  dem  Mythos  (im  Sinne 
des  Aristoteles  genommen)  des  Homer  eine  ganze  Tragödie 
nachgebildet,  und  neben  die  Wagschalen  des  Zeus  auf  der 
einen  Seite  die  Thetis,  auf  der  andern  die  Eos  erscheinen  lassen, 
welche  für  ihre  kämpfenden  Söhne  gebeten“.  (Nach  Aeschylus 
oder  der  Sage  hatte  ein  Künstler  auf  einem  Werke  in  Olympia 
diese  Götterscene  dargestellt.  Paus.  V,  22,  2.)  Hierzu  giebt  Pol- 
lux IV,  130  die  Maschinerie  an:  „Von  dem  Theologeion  d.  i.  dem 
Göttergerüst,  das  sich  über  der  Scene  befindet,  her,  sind  die 
Götter  sichtbar,  z.  B.  Zeus  und  die  ihn  Umgebenden  in  der  Psy- 
chostasie. Die  Gera n OS  aber  ist  eine  Maschine  aus  der  Höhe 
herabreichend,  um  einen  Körper  zu  entraffen,  welcher,  heisst  es, 
die  Eos  sich  bedient,  als  sie  den  Körper  des  Memnon  entrafft“. 

§.  152.  Das  Bild,  das  wir  uns  hiernach  vorzustellen  haben, 
ist  nach  dieser  Angabe  diess:  Die  Göttinnen  standen  in  dersel- 
ben Höhe,  auf  dem  Theologeion,  neben  Zeus,  unten  aber  auf 
der  Scene  mussten  gleichzeitig  die  beiden  kämpfenden  Helden 
sichtbar  sein.  In  der  Ilias  ist  immer  das  Wägen  zum  Zweck 
der  nahen  Entscheidung  da,  das  Sinken  der  einen  Wagschale 
soll  die  Entscheidung  haben,  und  die  Wagschaie  ist  das  plasti- 
sche Instrument,  wie  etwa  ein  Stab  bei  Verwandlungen.  Und 
wenn  die  ganze  Dichterplastik  (Mythos)  die  Metaiiher  der  Sprache 
ausprägt  (wie  z.  B.  auch  im  Windschlauche  des  Aeolus,  Od.  x 
28  vgl.  mit  £ 383),  wenn  sie  hier  die  bedachte  Erwägung  des 
Zeus  versinnlicht,  so  ist  doch  diese  kein  vorheriger  und  abge- 
trennter Olympischer  Akt,  selbst  in  der  episch  successiven  Dar- 
stellung nicht  geschweige  in  der  dramatischen,  da  der  Akt 
Himmel  und  Erde  verbindet,  indem  er  das  Wesen  der  biidenden 
Kunst  annimmt.  Wie  also  auch  II.  / 212  das  Sinken  der  Schale 
des  Hektor  die  Entscheidung  zu  seinem  Tode  so  bringt,  dass 
Hektor  sofort  zum  Stehen  gebracht  wird,  und  nun  im  kurzen 
Zweikampf  sein  Fall  erfolgt:  so  geschah  auf  der  Scene  rasch 
nach  einander  nach  dem  Sinken  seiner  Schaie  der  Fall  des 
Memnon,  dann  die  Entraffung  durch  die  aus  der  Höhe  herab- 
kommende Eos  und  so  vom  Kampfpiatze,  nicht  erst  vom  Schei- 
terhaufen, wie  Thetis  in  der  Aethiopis  ihren  Sohn  entführt. 
Arktinus  mag  entweder  wie  der  Künstler  am  Kasten  des  Kypse- 
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los  (Paus.  V,  19,  1)  die  beiden  Mütter  auf  dem  Wahlplatze  den 
Söhnen  hülfreich  beigesellt  haben  und  dann  die  Eos  von  Zeus 
die  Unsterblichkeit  haben  erbitten  lassen,  wie  Photius  angiebt, 
oder  nur  das  Letztere  nach  dem  Fall  des  Memnon. 

Diese  Ausdeutung  des  Theatralischen  befriedigt  bloss  das 
Nebeninteresse  für  das  Verhältniss  der  scenischen  Darstellung 
zur  epischen;  in  unserer  Forschung  ist  nur  das  bedeutend,  dass 
alle  jene  Zeugnisse  gerade  nur  den  Kampf  des  Achill  mit  Mem- 
non und  die  dichterisch  scenische  Darstellung  der  götthchen 
Entscheidung  darüber  betreffen.  Besonders  lautet  Plutarchs  An- 
gabe beschränkend  auf  diese  Entscheidung:  TQuywdiuv  o Alffx- 
okt;v  TW  ^vd-w  neQisd-r;x6v,  was,  indem  es  die  nun  erscheinende 
Formgebung  bezeichnet  wie  in  rotg  ’^Ofii^gov  fisXr]  negtSsivai, 
doch  wohl  zu  übersetzen  ist:  prägte  diese  Dichtervor-  und  Dar- 
stellung zu  einer  ganzen  Tragödie  aus , machte  die  Homerische 
Dichtung  zum  Mittelp\inkte  einer  ganzen  Tragödie.  Andere  Bruch- 
stücke aus  der  Psychostasie  giebt  es  auch  nicht  als  Citate  einzelner 
Wörter,  und  diese  gehen  nach  jeder  möglichen  Deutung  nur  ent- 
weder auf  die  Waffenrüstung  oder  die  Entraffung  des  Memnon. 
Diesen  Gegner  des  Achill  hat  Aeschylus  also  (nach  Aristoph. 
Fröschen  963)  glanzvoll  erscheinen  lassen  und  hat  eine  Schwan- 
kung des  Schicksals  zwischen  ihm  und  Achill  besonders  durch 
die  einander  gegenüberstehenden  Göttinnen  in  ein  hebendes  Licht 
gestellt.  Neben  diesen  göttlichen  Müttern  erscheint  auf  einer 
Etrurischen  Patera  auch  Apollo  (W.  Tril.  435).  Wir  dürfen  die- 
sen Gott  der  Darstellung  des  Aeschylus  nicht  beiraessen,  da  er 
in  jenem  so  ausdrücklichen  Zeugniss  nicht  angegeben  ist;  auch 
würde  er  mit  seiner  Stimmung  gegen  Achill  in  bedenklicher 
Weise  die  Fürsprecher  für  Memnon  vermehrt  haben , weil  Zeus 
auch  gegen  ihn  hätte  entscheiden  müssen.  Die  Entraffung  des 
Memnon  denkt  man  sich  wohl  als  den  Schluss  des  Drama. 

§.  153.  Der  trilogische  Zusammenhang  dieses  zweiten  Stücks 
beruht  also , soviel  uns  unsere  Mittel  erkennen  lassen , nur  auf 
dem  menschlichen  Motiv,  auf  dem  mitverschuldeten  Fall  des 
Antilochus  in  dem  ersten  Stück,  welcher  das  Rachestreben  im 
zweiten  erzeugt.  Das  göttliche  Motiv  wirkt  hier  in  der  zweiten 
Handluug  noch  nicht  gegen  den  Beleidiger  der  Gottheit  im  er- 
sten. Da  dürfte  nun  überhaupt  anzuerkennen  sein : Es  bleibt 
ein  gewisses  unentschiedenes  Gebiet  für  unsere  Untersuchung 
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und  Entscheidung,  bei  dein  docli  die  Anerkennung  eines  Irilogi  ■ 
sehen  Bandes  immer  sicher  stehn  kann.  Welches  die  Art  der 
Irilogischen  Verkettung  gewesen,  ob  beide  Arten  der  Motiven 
Eins  waren,  oder  oh  beide  neben  einander  die  auf  einander 
folgenden  Akte  beseelten,  oder  in  der  Menschengeschichte  nur 
eines  durch  das  Ganze  herrschte,  und  vielleicht  das  göttliche 
(etwa  wie  in  der  Dionysossage)  verschiedene  menschliche  Gemü- 
Iher  traf,  solche  Verschiedenheiten  walten  in  unserer  Voraus- 
setzung mehrfach,  ohne  dass  wir  im  einzelnen  Falle  die  Durch- 
führung bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Kunde  anzugeben  im 
Stande  sind.  Wenn  eine  epische  Handlung  nun  in  ihrer  Haupt- 
person tragischen  Charakter  hat , so  ward  sie  als  das  Geschick 
dieser  verlaufen , und  die  göttliche  Einwirkung  wird  sichtbarer 
mir  in  entscheidenden  Momenten  eintreten.  ln  dieser  der  Aethio- 
pis  nachgebildeten  Trilogie  scheint  nun  der  durch  seine  Zorn- 
wuth  tragisch  gewordene  Achill,  der  in  Folge  dieser  alsbald  am 
Sühngotte  frevelt,  erst  durch  Verlust  und  schwere  Rache  zu 
gehn,  diess  bis  zum  Schluss  des  zweiten  Drama;  im  dritten  dann 
den  Frevel  am  Gott  zu  büssen.  Der  Verlauf  solcher  thatleben- 
digen  Geschichte,  welche  immer  weiter  drängt,  lässt  sich  aber 
schwer  in  Akte  theilen.  Wo  soll  das  dritte  Drama  beginnen? 
Was  die  Odyssee  w 37  ff.  vgl.  mit  s 310  und  die  Inhaltsanzeige 
der  Aethiopis  geben,  wie  Achill,  nachdem  er  den  Memnon  erlegt 
hat,  die  Troer  vor  sich  hertreibt,  und  beim  Skäischen  Thor  vom 
goltgelenkten  Pfeil  des  Paris  fällt,  der  heisse  Kampf  um  seine 
Leiche,  bis  Aias  sie  zu  den  Schiffen  trägt,  die  Ausstellung  der 
Leiche  (Cycl.  11,  176  Anm.),  die  Todtenklage,  nachdem  Thetis 
mit  den  Nereiden  und  den  Musen  erschienen  ist  (Od.  o>'  55  f. 
60  — 62),  die  Entraffung  vom  Scheiterhaufen  — all  dieser  epische 
Hergang  lässt  uns , da  weder  ein  bezeugter  Tragödientitel  noch 
von  Fragmenten  mehr  als  das  einzige  unbenannle  bei  Plato  uns 
auf  die  letzten  Geschicke  Achills  hinführt,  ganz  rathlos,  sofern 
es  gilt,  auch  den  Gang  des  Schlussdrama  im  Einzelnen  anzu- 

geben. 

§.  154.  Trotzdem  beharren  wir  nach  dem  Dargelegten  bei 
der  Anerkennung  einer  zweiten  Achillestrilogie,  sowie  aus^  die 
sem  Sagenstoffe  eine  andere  Trilogie  als  eine,  deren  tragisch - 
pathetischer  Gegenstand  Achilles  ist,  auf  keinen  Fall  entnomraen 
werden  konnte.  Die  sich  anschliessende  Aiassage  kommt  hiei 
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nicht  in  Betracht.  Die  Titel  selbst  des  ersten  und  dritten  Stücks 
ganz  sicher  zu  bestimmen , bleibt  weitern  Entdeckungen  Vorbe- 
halten. Der  von  Welcher  vermuthete  des  dritten,  Nereiden, 
entbehrt  zwar  der  Angemessenheit  nicht  ganz,  lasst  aber  doch 
.die  Frage  offen,  lieber  den  Gedanken  Droysens  und  Vaters, 
dass  die  Katastrophe  in  diesem  Endstück  durch  die  beabsich- 
tigte Vermählung  des  Fehden  mit  Polyxena  verschärft  gewesen 
sei,  hier  noch  diess. ' Der  Titel  Thalamopöö  gehört  überhaupt 
hieher  nicht.  Aber  über  das  Alter  dieser  Liebessage  von  Achill 
ist  hinzuzufügen:  Es  würde  der  Annahme  gar  nicht  entgegen- 
stehn , wenn  diese  Sage  erst  nach  dem  epischen  Zeitalter  in 
die  Poesie  gekommen  wäre,  etwa  durch  die  Nosten  des  Ste- 
sichorus;  hat  doch  die  nachepische  Zeit  denselben  Achill  erst 
zum  erotischen  Liebhaber  seines  Patroklus  gemacht,  als  welchen 
Aeschylus  ihn  in  den  Myi’midonen  sprechen  liess.  Aber  die  Ge- 
schichte der  Sagenpoesie  lehrt,  dass  diese  Poesie  von  den  epi- 
schen Nosten  an  wohl  das  Opfer  der  Polyxena  kennt,  welches 
unstreitig  der  Ausgangspunkt  der  durch  allerlei  Stufen  und 
Wandel  zu  jener  Form  gesteigerten  Sage  war.  Es  blieb  aber 
dieses  Opfer  langhin  nur  eines  der  schweren  Ereignisse  bei  dem 
Untergänge  Troia’s.  So  schilderten  es  Dichter  und  Künstler  noch 
über  das  goldne  Alter  der  Römischen  Literatur  hinaus  (friiher 
z.  B.  auch  Sophokles)  bis  zu  Pausanias  Zeit  X,  25  g.  E.  Zu 
diesen  Anzeigen  der  sehr  späten  Erfindung  kommt  der  Grund, 
dass  für  eine  solche  Annäherung  des  Achill  oder  Verhandlung 
der  Troer  mit  den  Griechen  in  der  ganzen  älteren  Sage  auch 
die  nothwendige  Voraussetzung  fehlt;  es  müsste  doch  eine  Spur 
davon  vorhanden  sein,  dass  die  Troer  nach  Memnons  Fall  Aus- 
söhnungs-  und  Friedensanträge  gemacht  hätten.  Endlich,  diese 
Katastrophe  würde  sogar  auffallen  bei  Aeschylus,  sie  inanierirte 
die  trilogische  Idee,  wie  es  nicht  seine  Art  ist. 
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KAPITEL  XLIII. 


Nach  Rückblick  auf  bereits  oben  besprochene  ähnlicher  Art  noch 
einige  Trilogien  typischer  Stoffe.  Im  der  Proniethcis,  Danais  und 
Lykurgia  die  hionis,  Pentheis  und  Tantalis  oder  Niobe. 


§.  155.  So  haben  wir  in  unserer  Musterung  die  Haupt- 
liandlungen  mit  Hauptpersonen  in  den  drei  Epopöen  Ilias,  Odys- 
see, Aethiopis  als  in  ihrem  Fortgang  tragisch  geworden  und  tri- 
logische  Momente  enthaltend  erkannt,  und  die  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Sagenstoffes  in  uns  erzeugte  Erwartung,  dass 
Aeschylus  sie  wirklich  in  trilogische  Tragödien  gebracht,  bis  zu 
der  Wahrscheinlichkeit  geführt,  welche  subjectiv  der  Gewissheit 
gleich  gilt.  Diesen  Grad  der  philosophisch  historischen  Gewiss- 
heit gewinnt  man  noch  bei  einigen  trilogischen  Stoffen,  mit  denen 
Aeschylische  Titel  Übereinkommen,  ohne  dass  sich  die  drei  Dra- 
men so  vollständig  und  sicher  angeben  liessen,  wie  wir  diess  bei 
derAias-  und  der  Perseustrilogie  gefunden  haben,  oder  uns  ein 
altes  Zeugniss,  ein  Gesammttitel  oder  eine  Didaskalie,  für  jetzt 
schon  die  sichere  Weisung  gäbe.  Es  sind  Sagen  von  Charak- 
teren und  Hergängen,  welche  zu  den  sittlichen  oder  religiösen 
Typen  des  Nationalglaubens  zählen  und  als  solche  in  der  Poesie, 
und  in  aller  Ueberlieferung  ruchbar  sind,  oder  richtiger  umgekehrt 
gesprochen,  welche  durch  die  Poesie  zu  typischer  Geltung  vor 
andern  durchgebildet  und  hervorgehoben  erscheinen.  Schon  un- 
ter den  bisher  besprochenen  und  nachgewiesenen  giebt  es  solche 
Sagen  und  Sagenbilder,  die,  weil  die  Griechische  Volksreligion 
und  die  Rhetren,  wie  wir  es  nannten,  der  altgriechischen  Sitten- 
lehre nicht  in  besondern  heiligen  Schriften  und  Urkunden  zu  fin- 
den sind  und  überliefert  waren,  sondern  die  Sagen  und  Sagen- 
poesie sie  enthielten,  die,  sage  ich,  desshalb  immer  anzuführen 
sind , wenn  man  jene  charakterisiren  w'ill.  Es  sind  dieses  die 
Prometheus-  und  die  Danaidensage , die  aber  den  Stadien  ihrei 
Entwickelung  und  dem  Verhältniss  der  Dichterarbeit  zur  Volkfe- 
überlieferung  nach  wieder  verschieden  erscheinen.  Prometheus 
als  der  titanische  Dämon,  in  dem  der  gegen  die  Schranken  sei- 
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nes  Looses  ankämpfende  erfindsam  vorsorgende  Menschen- 
geist als  selbst  eine  titanische  Urkraft  vom  denkenden  Dichten 
personificirt  ist,  er  muss  in  jeder  Darlegung  des  Griechischen 
Volksbewusstseins  von  dem  Verhäl Iniss  der  unter  den  geglaub- 
ten Göttern  lebenden  Menschenwelt  gehörig  hervortreten ; gerade 
dass  dieses  Verhältniss  so  als  ein  erst  nach  einem  Kampf  fest- 
gestelltes, ein  gewordenes  gedacht  worden,  gehört  zum  Charakter 
des  Volksgeistes.  Aber  es  ist  eben  dieser  Sagengehalt  seiner 
die  Menschennalur  tiefer  ergründenden  Beschaffenheit  nach  vor 
andern  Sagen  den  höher  begabten  Dichtergenien  beizumessen 
und  dem  Aeschylus  selbst  in  der  Durchbildung  dieses  Sagenge- 
haltes eine  bedeutende  Leistung  zuzuschreiben.  Von  ihm  an 
folgen  dann  noch  viele  Wandelgestalten  (das  Feuer  der  gött- 
liche Funke  b.  Plato  Prot.),  bis  Prometheus  erst  zum  Bildner  der 
Menschenwesen  alsbald  überhaupt  zum  Demiurg  auch  der  Thiere 
wird  (Aelian.  h.  a.  I,  53  vgl.  VI,  51  und  Lucian  Prom.  3).  Die 
D a n a i d e n kamen  späterhin  als  Büssende  zu  den  älteren  Typen 
der  Unterwelt  (Plato  Gorg.  393  B.),  was  bei  Aeschylus  schwer- 
lich schon  anzunehmen  oder  seiner  Darstellung  beizumessen  ist. 
Sie  erscheinen  auch  nicht  in  der  Reihe  der  Verwandten  morden- 
den Frauen,  welche  der  Chor  Choeph.  596  — 625  aufzählt. 

§.  156.  Ixions  tri  logie.  Die  Danaiden  als  nachmaliger 
Typus  der  Unterwelt  erinnern  an  Ixion,  der  wie  oben  darge- 
legt ist  (§.  38.  Nr.  3)  ebenfalls  einen  trilogischen  Stoff  gab.  Die 
besonders  von  0.  Müller  erkannte  Trilogie  (Gött.  g.  A.  1827. 
670  f.)  ist  uns  wenigstens  in  zwei  zusammengehörigen  Dramen 
des  Aeschylus  bekannt  (Fragm.  Both.  35  f.  u.  83).  Sie  Wes- 
sen Perrhäber  und  Ixion,  welche  Titel  in  mehreren  Citaten 
des  Eustath.  Hesych.  und  Athenäus  sicher  bezeugt  sind,  und 
so,  dass  man  ihre  Folge  und  ihren  Hauptinhalt  deutlich  genug 
erkennt.  Müller  sagt  dort:  ,,Nach  Gyrton  (der  Perrhäbischen 
Stadt)  kommt  der  die  Brautgaben  fordernde  Eioneus  und  sagt, 
in  einem  erhaltenen  Fragment:  ,,Wo  sind  die  vielen  Gaben  und 
das  Beutegut,  die  goldgetriebnen  Becher  und  die  silbernen“. 
Denn,  wie  ein  anderes  Bruchstück  abnehmen  lässt,  ,,von  sil- 
bernen Trinkhörnern,  die  mit  goldnen  Rändern  eingefasst“, 
hatte  ihm  Ixion  gesprochen.  Die  Ermordung  aber  beklagte  einer 
mit  den  Worten:  „Der  Güter  Trugenlwendung  brachte  ihm  den 
Tod“.  Hierauf  musste  nun  offenbar  ein  Stück  folgen,  in  dem 
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Ixions  Reinigung  durch  Zeus  dargestellt  war,  und  ein  solches, 
wissen  wir,  hat  Aeschylus  (unter  dem  Namen  Ixion)  geschrie- 
ben. Die  Citate  sprechen  diesen  Inhalt  des  Stücks  mit  der 
vollkommensten  Bestimmtheit  aus.  Sie  nennen  den  „geneigten 
Entsündiger“  und  geben  die  Bräuche  an,  mit  denen  Zeus  die 
mordbefleckten  Hände  sühnen  lässt.  Weiter  ergiebt  sich  eben- 
sowohl aus  der  Gestalt  der  Sage  wie  aus  dem  trilogischen  Be- 
griff von  selbst,  dass  der  neue  Frevel , möge  er  schon  am  Ende 
des  zweiten  Stücks  oder  im  dritten  unbenaunten  erst  erfolgt 
sein,  eine  endliche  Strafe  heischte,  deren  Verhängung  das  End- 
stück bringen  musste. 

§.157.  Pentheustrilogie.  Vgl.  oben  §.  39.  Als  Bei- 
spiele der  Frevel  gegen  die  Eusebia  oder  Hosia  (Eur.  Bakch. 
370),  Beispiele  frevelhafter  Verweigerung  der  Ehrfurcht  vor  der 
Gottheit  hat  die  Griechische  Sage  vor  andern  Frevler  an  dem 
jüngst  erst  sich  offenbarenden  Gott  Dionysos  (Herod.  II,  52.  Plut. 
Pelop.  16  a.  E.),  und  zwar  stellt  sie  die  zwei,  Lykurgos, 
König  der  Edonen , und  Pentheus,  König  in  Theben  und  En- 
kel des  Kadmus  von  der  Agave  auf.  Die  nahe  Beziehung,  in 
der  die  aus  dem  Festliede  des  Gottes  selbst  entstandene  fiagö- 
die  zu  ihm  stand , war  dazu  keineswegs  allein  wirksam ; die 
Geschichte  dieses  von  Zeus  mit  einer  irdischen  Königstochter 
erzeugten  Heros-Gott  stellte  ihn  neben  die  Dioskuren , Herakles 
und  etwa  Asklepios  nicht  ohne  besondere  Auszeichnung,  eignete 
ihn  aber  ausserdem  zu  jener  Lehre  vor  andern.  Seine  Geburt 
war  vor  andern  zur  Offenbarung  der  Göttermacht  geeignet,  und 
seine  Gaben  und  ganzer  Gottescharakter  ganz  besonders  der 
Art,  um  bei  rügenden  und  strafenden  Wunderthaten  sich  hand- 
greiflich hervorzuthun  (Hom.  Hymn.  Vll).  S.  0.  Jahn  Pen- 
theus und  die  Mänaden.  Kiel  1841. 

§.  158.  Die  beiden  Sagen  derselben  Bedeutung,  die  thra- 
kische  von  Lykurgos  und  die  thebäische  von  Pentheus  , hat  die 
eine  neben  der  andern  schon  der  Erfinder  der  Tragödie,  Thes- 
pis  in  einzelnen  Tragödien  behandelt.  Aeschylus  führte  sie  je 
in  einer  Trilogie  aus.  Die  drei  von  Welcher  zusamnienge- 
stellten  Tragödien  Seinele  oder-  Hydrophoioi  (Sch.  zu  • 
d'319),  Pentheus  (der  Nebentitel  Bakchä  bleibt  ungewiss) 
und  Xantriai,  sie  sind  jede  für  sich  gut  bezeugt,  und  die 
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wenn  auch  wenigen  Citate  daraus  geben  Winke  über  ihren  In- 
halt, welche  die  Annahme  trilogischer  Verbindung  gut  unter- 
stützen können. 

Jedenfalls  ist  die  Eigenthümlichkeit  des  Einleitungsstücks 
hervorzuheben,  dein  inan  die  Bestimmung  einer  Offenbai ung  des 
neuen  Gottes  beilegen  muss.  Es  stellte  die  gefahrvollen  Wun- 
der der  Geburt  desselben  dar.  Es  wurde  also  hier,  sofern  die 
Trilogie  bestehen  und  ihre  Weise  angegeben  sein  soll  (Tril.  328), 
in  diesem  besondern  Falle  der  Götterwille  mächtig  kundgegeben 
und  der  Menschenwelt  die  Forderung  gestellt  den  offenbarten 
Gott  anzuerkennen.  Die  übermenschlichen  Umstände  vollzogen 
diess,  es  geschah  eine  wunderreiche  Weihe  eines  neuen  Gottes. 
Im  zweiten  Drama  folgte  die  reife  Erscheinung  des  Gottes,  in- 
dem die  Götternaturen  überhaupt  in  raschön  Momenten  zur  voll- 
ständigen Blüthe  und  Kraft  gedeihen,  wie  es  die  Cultuslegenden 
von  Apollo , Hermes  und  Herakles  erzählen , um  an  uns  vorlie- 
gende Beispiele  zu  erinnern.  Nach  dem  ächten  Argument  der 
Bakchen  des  Euripides  war  die  Mythopöie,  die  Sagengestalt, 
dieser  Euripideischen  Tragödie  dieselbe  wie  in  dem  Pentheus 
des  Aeschylus  (s.  Elmsley);  doch  dass  neben  diesem  Drama 
die  Xantriä  ein  besonderes  gewesen,  bezeugen  die  Citate  des 
Galennus,  der  umhiltelbar  nach  einander  ,,in  den  Xantrien“ 
und  „ derselbe  im  Pentheus  “ anführt.  Da  nun  zu  Eumen.  24, 
wo  die  Pythia  sagt:  Bromios  ist  Herr  des  Ortes  — nicht  ver- 
gess’  ich  dess  — Woher  „ (so)  der  Gott  der  Bakchen  Schaar 
zum  Kampf  geführt.  Und  scheuen  Häsleins  Tod  dem  Pentheus 
angelhan“,  der  Scholiast  anmerkt,  diesen  Tod  habe  Aeschylus 
in  den  Xantrien  dargestellt,  wie  er  auf  dem  Kithäron  gesche- 
hen : so  erkennen  wir  daraus , die  Handlung  des  Aeschylischen 
Pentheus  sclu-itt  bis  dahin  nicht  fort,  sondern  es  war  da  nur 
der  Frevel  geschildert,  diess  wahrscheinlich  im  Gegensatz  einer 
Eingangs  vom  Gott  oder  seinem  Gefolge  gegebenen  Beschreibung 
seiner  anderwärts  schon  bewährten  Macht.  Der  Name  Xantriä, 
von  gatVw,  caedo , discerpo,  s.  Thes.  Steph.  ed.  Par.  V,  1633, 
ist  für  das  erfolgende  Schicksal  des  Pentheus  bezeichnend,  und 
der  Dämon  Lyssa  hatte  in  dem  Stück  sein  Wesen.  Bei  der  er- 
kannten Zusammengehörigkeit  und  Folge  dieser  beiden  Dramen 
stellen  wir  die  Semele  um  so  williger  ihnen  als  erstes  voran. 
Uebrigens  hat  Euripides,  indem  er  die  Wundergeburt  des  Got- 
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tes  und  die  darnach -erfolgte  Einführung  in  den  Olymp  als  vor- 
her geschehen  nur  im  Prolog  berichten  liess,  in  seiner  Einen 
Tragödie  ofl'enbar  die  beiden  Stücke  in  Eines  gearbeitet  (Tril. 
330).  Bemerkenswerth  in  hohem  Masse  ist  dabei  diess.  Es 
trat  dieser  philosophische  Dichter  schon  durch  die  Wahl  dieses 
Stolfes  selbst  in  den  volksgläubigen  Sinn  ein  und  kehrte  somit 
schon  in  den  Standpunkt  seines  Vorarbeiters  zurück.  Sein  Tiresias 
spricht  den  Grundsatz  der  Gläubigkeit  aus  (Bakch.  200  oder  198), 
obgleich  daneben  auch  hier  unebene  Bildungen  der  Göttersage 
zurückgewiesen  wurden  (293).  Die  Jahre,  in  welche  die  Ab- 
fassung jedenfalls  ungefähr  fällt,  haben  die  Verfolgung  der  Ase- 
bie  des  Diagoras  und  Protagoras  (um  413)  in  nächster  Vorzeit; 
da  mag  der  Dichter  diesen  Stoff  und  die  damit  zusammen  ge- 
gebenen Tragödien , Iphigenia  in  Aulis  und  Alkmäon , eben  ge- 
wählt haben , um  fromme  Dichtungen  zu  geben , wenn  sie  auch 
erst  nach  seinem  in  Macedonien  erfolgten  Tode  auf  die  Attische 
Bühne  kamen  (Schöne’s  Einleit,  zu  den  Bakch.  S.  20  f.). 


KAPITEL  XLIV. 

Fortsetzung.  Die  Taiitalis  oder  Piiobetrilogie. 

§.  159.  Wir  kommen  zu  den  §.  40.  5.  besprochenen  Ty- 
pen der  alten  Offenbarungszeit.  Sterbliche,  von  der  Götter 
Gunst  in  Fülle  gesetzt , von  denen  aber  es  heisst ; dXXa  yäg  xa- 
TUTtsiput  fieyuv  ii^ßov  ovx  IdvvuGd't] , xoqo)  d eAev  «rav  vtisq- 
onXov.  Tantalos  war  diess  nach  Pindar  Ol.  1,  55.  Neben 
ihn  tritt  seine  Tochter  Niobe  als  gleichartiger  Typus  des  im 
Gefühl  des  Menschenglücks  mit  Göttern  sich  messenden  Hoch- 
muths , sie  in  der  speciellen  Form  des  Mutterglücks.  Vater  und 
Tochter  gehören  zu  den  in  der  Volkssage  lebendigsten  Gestal- 
ten, aber  beide  sind  auch  in  aller  Poesie  besonders  ruchbai. 
Bei  Tantalus,  der  unter  die  Büsser  der  Unterwelt  gestellt  wai, 
dürfen  wir  uns  nur  der  zwiefachen  Gestalt  dieser  Büssung,  bei 
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der  Niobe  der  mannigfachen  Angaben  erinnern  von  der  Zahl 
ihrer  Kinder,  um  uns  dieses  Lebens  der  Sage  in  der  Poesie  be- 
missl  zu  werden.  Als  Gegenstände  der  Tragödie  nun  scheinen 
sie  wohl  Jeder  für  sich  eine  einheitliche  Handlung  zu  geben. 
Eine  Tragödie  Tantalos  kennen  wir  von  Phrynichus , von  Arislias 
und  von  Aristarch,  eine  Niobe  von  Sophokles;  aber  dem 
Aeschylus  erschien  der  Hochmuth  der  Niobe  im  Zusammenhang 
mit  dem  ihres  Vaters,  er  hat  also  ihr  Strafgeschick  mit  dem 
des  Tantalos  in  Verbindung  dargeslellt.  Diese  Verkettung  und 
die  Melodramenarl  der  frühem  Aeschylischen  Tragödie  haben 
zusammen  die  trilogische  Gestaltung  dieses  Sagenstoffes  hervor- 
gebracht. Ein  Zeugniss  für  diese  Trilogie  entnehmen  wir  mit- 
ten aus  dem  Bühnenleben  Athens  d.  h.  aus  einer  charakteristi- 
schen Erwähnung  in  Aristophanes  Fröschen.  Es  hatten  unter 
anderen  Scenen  der  von  Aeschylus  gesehenen  Stücke  zwei  Ruf 
in  Athen,  in  denen  die  Hauptperson  lautlos  hinsass,  aber  eben 
durch  ihr  andauerndes  Stummbleiben  einen  mächtigen  Eindruck 
machte.  Von  diesen  lässt  der  Komiker  den  Euripides  eine  frei- 
lich persiflirende  aber  dabei  das  Thatsächliche  berichtende  Be- 
schreibung geben  911  — 13.  Das  ,,  Zunächst  setzte  er  einen 
verhüllt  hin,  einen  Achill  oder  Niobe,  die  nicht  einen  Laut  von 
sich  gaben“,  es  lässt  erkennen,  dass  diess  der  Anfang  des 
Stücks  war.  Niobe  sass  aber  auf  dem  Grabhügel  ihrer  Kinder, 
wie  wir  aus  einem  Verse  sehn,  der  nachmals  zu  besprechen 
ist,  und  wie  auch  die  Erwähnung  der  Sache  im  Leben  des 
Aesch.  es  angiebt.  Ist  dem  so,  war  also  die  Strafe  durch  die 
Erlegung  der  Kinder  bereits  geschehn , als  das  Stück  begann, 
so  ist  nach  allem  Begriff,  den  man  von  Aeschylischer  Poesie 
fassen  kann , klar , es  ist  ein  Drama  vorhergegangen , in  wel- 
chem die  Schuld  der  Niobe  dargeslellt  war.  Wie  diess  gelau- 
tet, darüber  nachher  ein  Wort;  genug,,  es  ist  schon  durch  die 
Charakteristik  bei  Aristophanes  unzweifelhaft  gegeben,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  Trilogie  zu  thun  haben.  Der  Charakter  des 
die  im  Seelenschmerz  schweigende  Mutter  zuerst  aufführenden 
Mitteldrama  war  der  eines  sehr  chorreichen.  So  bezeugt  Aristo- 
phanes dort  weiter  914  f. ; ,,  Der  Chor  fügte  da  vier  Kelten  von 
Gesängen  nach  einander  ununterbrochen  zusammen , sie  aber 
schwieg.  Endlich  war  das  Drama  schon  bis  zur  Mitte,  dann 
gab  sie  etwa  zwölf  Worte  — Wie  Niobe  aus  ihrer  Erstar- 

Nilzsch,  d.  Sagenpoesie  d.  Griechen.  41 
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rung  erwacht  und  ihr  Verhalten  Fortgang  gehabt,  darüber  giebt 
Droysen  Uebers.  S.  486  eine  sinnige  Vermuthung  mit  trelTen- 
dein  Gebrauch  der  Worte  bei  Diog.  Laert  VII,  28 : „ Ich  komme 
schon,  was  rufst  du“.  Da  es  heisst  (pr,ai  ro  r?c  Ni6ßr;g,  so 
kann  es  wohl  aus  dem  nicht  gerade  Niobe  benannten  Mittel- 
drama sein.  Üb  nicht  vielmehr  der  Sophokleischen  Niobe  das 
Citat  angehöre,  wie  Welcher  Gr.  Tr.  293  annimmt,  lässt  sich 
freilich  nicht  geradehin  entscheiden,  aber  die  Situation  ist  bei 
Aeschylus  mehr  gegeben.  Der  Name  dieses  2ten  Drama  wird  mit 
Benutzung  der  Welckerschen  Auswahl  Propompoi,  die  Gelei- 
terinnen, genannt;  Niobe  zieht  am  Schlüsse  mit  ihnen  ab  der 
Lydischen  Heimath  zu.  Jedenfalls  muss  Niobe  das  Schluss- 
drama heissen. 

§.  160.  Die  Scene  des  Grabes  und  des  Mittelstücks  über- 
haupt ist  sicher  Theben  gewesen,  wo  die  obherrschende  Sage 
die  Gräber  der  Niobiden  anerkannte:  Paus.  IX,  16,  4.  n,  1. 
Die  des  dritten  Niobe  geheissenen  Stücks  war  dagegen  ebenso 
gewiss  in  Lydien.  So  verhielt  es  sich  nach  Eustath.  1367,  21 
auch  in  der  Niobe  des  Sophokles,  die  Gräber  in  Theben,  sie 
aber  ging  nach  Lydien.  Hieher  zum  \ater  Tantalus  meldete 
bei  Aeschylus  ein  vorausgehender  Bote  die  Ankunft  der  unglück- 
lichen Tochter,  wie  Droysen  sähe,  mit  den  Worten  bei  Hesych. 
sntö^etv  — ,,am  Grabeshügel  nur  Gesessen  hockte  sie  ihrer 
Kinder , die  doch  todt  “.  Das  ist  im  Humor  des  Boten- 

dialekts gesagt,  metaphorisch  allerdings  von  den  Vilgeln  her, 
aber  nur  äusserlich  bezeichnend , festsitzend  wie  eine  Glucke, 
wogegen  brüten , hinbrüten  zu  innerlichen  Sinn  gäbe.  Weiter 
nun  bieten  sich  aus  dieser  Niobe  nicht  bloss  ausdrückliche 
Worte  des  Tantalus,  sondern  auch  mehrere  Sprüche,  welche 
ihm  sehr  angemessen  sind.  Aber  ein  immer  gewagter  Versuch 
nur  lässt  sich  machen,  um  die  Lage,  in  welcher  die  lochter 
den  Vater  fand , so  zu  bezeichnen , dass  die  Bruchstücke  pas- 
sen und  auch  die  Benennung  des  Schlussdrama  als  erklärt  er- 
scheint und  also  der  mit  Niobe’s  Hochmuth  cingetretene  Conflict 
hier  im  Geschick  des  Vaters  nach  ihrer  Bestrafung  die  zugehö- 
rige Lösung  lindet.  Droysen  hat  den  Tantalus  eben  vorher 
noch  in  voller  Hoffuhrt  gedacht,  ehe  der  Bote  anlangt.  Ohne 
Weiteres  nach  ihrem  Inhalte  genommen  erscheint  auch  die  Rede 
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so , welche  Slrabo  XII  a.  E.  ausdrücklich  ihm  in  den  Mund 
legt.  Sie  lautet; 

Zwölf  Tagereisen  Weges  wird  mein  Feld  gepflügt, 

Das  Land  Berekyntlios , drinnen  Adrasteia  wohnt, 

Vom  Stiergebrüll,  von  meiner  Lämmer  Blöken  hallt 
Der  Tdtt  wieder,  hüpfend  wimmelt  alles  Fehl. 

Eine  solche  Schilderung  kann  ein  Unglücklicher  irgend  Gepei- 
nigter, wenn  sie  von  ihm  geliört  worden  ist,  nur  entweder 
ehedem  gesprochen  haben,  und  es  gilt  von  ihm;  Er  meinte  in 
seiner  Thorheit  sein  Glück  stehe  felsenfest,  als  er  prahlte; 
Zwölf  u.  s.  w. , oder  er  müsste  bei  all  der  Reichthumsfülle,  die 
er  aufzählen  könnte  als  seinen  fortwährenden  Besitz  nicht  de- 
ren froh  werden , sondern  dennoch  elend  sein.  Eben  diess  ist 
nun  die  selbst  sprichwörtliche  Tantalische  (jBal.  Von  ihr  ist 
bei  den  Lyrikern  bekanntlich  die  Gestalt  gäng  und  gäbe  und 
überhaupt  ruchbarer,  da  ihm  Angst  den  Genuss  vergällte,  näm- 
lich indem  ein  Stein  über  ihm  drohend  hing  (Anm.  zu  Üd.  Th.  3. 
320  f.).  Wie  in  jener  Anmerkung  berührt  ist,  spricht  ein 
Fragment  der  Tragodumena  des  Asklepiades  im  Schol.  zur 
Odyssee  und  noch  deutlicher  ein  von  den  Sammlern  und  in 
Folge  dessen  auch  von  Andern  übersehenes  Fragment  des  Phe- 
rekydes  von  dieser  Pein  des  Tantalus  im  Zusammenhang  mit 
der  Ankunft  der  Niobe.  Es  heisst  im  Sch.  zu  II.  lo'  617.  Phere- 
kydes  in  »/;  ,, Niobe  zieht  aus  Kummer  und  Weh  fort  nach  Sipy- 
los  und  sieht  die  Stadt  in  Trümmern  liegen  und  über  dem  Tan- 
talus einen  Stein  hängend  und  flehet  zu  Stein  zu  werden“. 
Möglich  wäre  nun  wohl  eine  der  des  gefesselten  Prometheus 
ähnliche  Situation  hier  dem  Tantalus  beizumessen , wie  es  ge- 
rade bei  Asklepiades  lautet;  wäre  dabei  die  Stadt  in  Trümmern, 
so  müsste  die  obige  Stelle  eine  früher  geführte  Rede  gegeben 
haben.  Die  übrigen  Aussprüche  des  Tantalus  könnte  er  recht  gut 
in  seiner  peinlichen  Lage  gesprochen  haben , namentlich  den  bei 
Plut.  Exsil.  10: 

Mein  Loos  (oder  Sinn)  , das  schon  im  Himmet  Platz  ergriff, 

Jetzt  stürzt  es  tief  zur  Erden , und  ermahnet  mich ; 

0 lerne  nie  zu  sehr  zu  ehren  Menschliehes. 

und  den  bei  Plato  Staat  II,  380  A: 

Zur  Schuld  Gelegenheit  den  Menschen  schafft  ein  Gott, 

Sobald  er  spurlos  einen  Stamm  austilgen  will. 

41  * 
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Als  eine  zur  Niobe  vielleiclil  von  einer  Chorstimme  gesprochene 
Wahrheit  erscheint  die  Stelle  aus  Stobäus: 

Allein  (len  Todesgott  eiirenn  Geschenke  nicht, 

Nocli  können  Opfer  oder  Weihegnss  ihm  an  es  tlinn, 

Noch  giebl’s  Altäre,  giebt  es  bei  ihm  Lobgesnng, 

Und  ilnii  allein  der  Göller  naht  sich  Peitlio  nie. 

Schwierig  ist  das  angemessene  Verhällniss  der  Niobe  in  dieser 
Handlung  für  die  Worte  zu  erdenken,  die  einen  stolzen  Lob- 
preis ihrer  Abstammung  enthalten  und  Slrabo  doch  ihr  aus- 
drücklich beilegt.  Zusammen  mit  dem  aus  Plato  bekannten  lau- 
tet die  Stelle: 

Stets  werd’  ich  derer  denken,  welclie  gottentstammt. 

Dem  Zeus  in  Nähe , welchen  hoch  auf  Ida's  Höhn 
Des  väterlichen  Zeus  Altar  im  Aether  steht, 

Und  noch  verrann  in  ihnen  nicht  das  Götterblnt. 

Es  ist  ein  Problem,  wie  Niobe  nach  dem  Verluste  ihrer  Kinder 
dieses  stolze  Bewusstsein  äussern  konnte.  Am  ersten  mochte 
sie  so  noch  kurz  vor  oder  auf  dem  Wege  nach  Lydien  spre- 
chen. Erst  der  Anblick  und  die  Mahnungen  des  Vaters  brach- 
ten sie  zur  Anerkenntniss.  Wenn  der  Titel  Niobe,  was  aller- 
dings hier  und  im  Schob  zu  Arist.  Vög.  1247  sich  bietet,  die 
ganze  Trilogie  bezeichnete,  möchte  man  beide  Stellen  dem 
ersten  Stück  zuweisen.  Es  bleibt  uns  Vieles  dunkel,  aber  das 
muss  uns  als  die  zusagendste  Vermuthung  gelten,  dass  Niobe 
ihren  Vater  den  Vertrauten  der  Götter,  den  so  Hochgesegneten 
vormals,  bei  ihrer  Ankuna  in  l.ydien  in  Büssung  seiner  Hof- 
fahrt gefunden , und  diess  eben  der  Fortschritt  im  dritten  Stück 
gewesen,  wobei  Tantalus  selbst  weder  vorher  in  seiner  HoffahiT 
aufgeführt  worden , noch  spülerhin  erst  ein  schwereres  Gericht 
erfahren,  sondern  wie  durch  sein  eignes  Beispiel  so  durch  seine 
Aussprüche  der  Niobe  die  göttliche  Ordnung  verkündet  habe. 

§.  161.  Das  Eingangsstück  näher  zu  besprechen,  haben 
wir  von  keiner  Seite  sonst  Ursach,  nur  die  Nolhwendigkeit 
seines  Vorhandenseins  und  die  gebotene  Voraussetzung  von 
seinem  Geiste  ist  nochmals  auszusprechen.  Unleugbar  richtig 
sagt  Welcher  Tril.  342:  „Aus  der  Anführung  des  Aristopha- 
nes  folgt  mit  Bestimmtheit,  dass  diess  (2te)  Drama  mit  dem 
Tode  der  Kinder  (ihrem  sichtbaren  Grabe)  begann,  nicht  minder 
überraschend , grell , wie  der  mittlere  Prometheus ; und  also. 


dass  die  Schuld  der  Niobe  — in  einem  vorhergehenden  vorge- 
stellt gewesen  sein  muss“.  Es  kann  nur  die  besondere  Form 
verschieden  gedacht  werden , in  welcher  Aeschylus  den  Ausbruch 
des  Conflicts  gefasst  hatte,  ob  es  die  des  in  Hoffahrt  verweiger- 
ten Cultus  wie  bei  Ovid  Met.  VI  und  etwa  mit  Auftreten  der 
Seherin  Manto  (Tril.  344)  gewesen,  oder  die  einer  vorherigen 
Gunst  und  Freundschaft  der  Latona  für  Niobe  nach  der  Sagen- 
gestalt bei  Sappho.  Von  Fragmenten  hat  Droysen  die  in 
den  Vögeln  des  Arist.  parodirten  Verse  so  wie  sie  lauten  als 
von  der  Niobe  des  ersten  Drama  gesprochen  , genommen  mit  der 
ersten  Person,  aber  bei  Aeschylus  dürften  sie  doch  vielmehr, 
wie  Bothe  sehr  glaublich  bemerkt,  in  der  dritten  Person  xa- 
TuiduXwGsi  den  Zeus  bezeichnet  haben,  und  dann  ist  ihr  Platz 
nicht  so  entschieden.  Die  Verse  können  dann  auch  in  dem 
dritten  Stück  vorgekommen  sein.  Es  lässt  sich  gar  kein  be- 
kanntes Bruchstück  dem  Eingangsstück  mit  Bestimmtheit  zuwei- 
sen, oder  man  muss  gegen  Hermanns  Zweifel  die  Verse  bei 
Plutarch  Trostschr.  a.  Ap.  116  B.  C.  oder  VII,  354  Hutt.  für 
Aeschylisch  nehmen.  Sie  passen  jedenfalls  ganz  vortrefflich, 
wie  Plutarch  bemerkt,  wenn  Niobe  den  Gedanken  zur  Hand  ge- 
habt hätte,  dass  sie  nicht  bis  ans  Ende  werde 

„ im  immer  blühenden  Leben 
von  Leibessprossen  dicht  umdrängt 
süsse  Augenweide  um  sich  sehen“; 

dann  hätte  sie  die  Grösse  ihres  Unglücks  nicht  in  dem  Masse 
zur  Verzweiflung  gebracht.  Beim  Dichter  der  Verse  fanden  sich 
entweder  die  Worte  ,, nicht  vollständig  bis  ans  Ende“  mit,  und 
dann  wohl  in  der  zweiten  Person  als  Warnung  des  Chors  ov 
TsXsVTi^ffstg  (dieses  Zeitwort  in  jenem  adverbialen  Gebrauche), 
oder  sie  fehlten,  dann  sprach  Niobe  mit  yXvxsqov  ydo?  oqw  ihr 
damals  blühendes  Glück  kecklich  aus.  Was  den  Namen  die- 
ses ersten' Aktes  betrifft,  so  hat  Droysen  die  Möglichkeit  ge- 
zeigt, wie  der  hin  und  wieder  citirte  Titel  Tgocfot,  die  Ammen 
(der  Kinder),  indem  man  ihn  als  von  den  ,, Ammen  des  Diony- 
sos“ verschieden  nimmt,  bei  zwei  Citaten  gelten  kann,  aber 
mehr  als  Möglichkeit  nicht.  Doch  an  sich  gilt,  da  die  trilogi- 
sche  Fassung  einmal  sicher  indicirt  ist,  auch  die  Voraussetzung 
eines  ersten  Stücks  von  einem  dem  Hauptgedanken  nach  durch 
die  Sage  und  die  Kunstart  gegebenen  Inhalt  ganz  unzweifelhaft. 
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Und  wie  wir  den  tragischen  Sinn  des  Aeschylus  kennen  gelernt 
haben , muss  der  Hauptgedanke  die  HofFahrl  im  Glücksgefühl  ge- 
wesen sein. 

Ob  zu  diesen  typischen  Stoffen  auch  noch  eine  Trilogie  der 
Le  Ul  n ier  i nn  e n hinzugekommen  sei,  werden  wir  später  be- 
sprechen. Sie  gehören  jedenfalls  zu  den  Typen  des  Argen  in 
der  Griechischen  Sage , aber  es  wird  sieh  fragen , ob  sie  und 
der I Besuch  der  Argonauten  bei  ihnen  einen  trilogischen  Stoff 
haben  abgeben  können,  oder  nur  einen  einfach  tragischen,  wie 
z.  B.  auch  der  ebenfalls  typische  Sisyphus. 


KAPITEL  XLV. 


Die  uiierweislirlieii  «der  falschen  Trilogien  nnil  die.,  einzeln  gedleh- 
feten  Tnigödien,  namentlich  Iphigenia  und  Philoktet. 


§.  1G2.  Wir  haben  14  Trilogien  deutlich  zu  erkennen  und  • 
ihr  Motiv  nachzuweisen  vermocht.  Zuerst  die  5,  zu  denen  die 
uns  erhaltenen  Dramen  gehören;  Orestee,  Oedipodee,, 
Prometheis,  Danaiden  und  Persertrilogie;  dann  3 
theils  durch  einen  Gesammttitel , theils  durch  den  besonders 
deutlich  mit  den  Titeln  übereinkommenden  Sagcnstofl'  erkenn- 
bare, Aiastrilogie,  Lykurgia  und  P er  seus  tril  ogie; 
ferner  3 mit  den  drei  einheitlichen  Epopöen  und  den  Phasen 
ihrer  Hauptperson  zusammengehende  tragische  Ilias,  Odys- 
see, Aethiopis  oder  zweite  Achill  eis;  endlich  3 beson- 
ders zu  den  typischen  Sagen  zählende,  welche  zwar  genugsam 
erkennbar,  aber  nicht  zu  völliger  Bestimmtheit  aufzuweisen  wa- 
ren, die  Ixions-,  die  Pentheus-  und  die  N io  b e tril  ogie. 

Als  Ertrag  an  Verständniss  haben  wir  bei  diesem  Befunde 
folgende  Wahrnehmungen  und  Sätze  zu  betrachten : Wie  die  tri- 
logische  Behandlung  jedenfalls  einen  tragisch  trilogischen  Stoff 
zur  Bedingung  hat,  so  ist  das  Zutreffen  eines  Epopöenstoffes 
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rmr  in  seltenen  Fällen  vorhanden,  aber  bei  der  immer  durch 
die  tragische  Verkettung  bedingten  Brauchbarkeit  giebt  es  Stoffe, 
welche,  indem  sie  eine  sehr  einheitliche  Trilogie  gegeben  haben, 
zu  einer  guten  Epopöe  bildsam  gewesen  wären,  aber  nie  dazu 
gestaltet  worden  waren.  Es  zeigt  sich  also  nach  dem  Gesagten, 

' nicht  die  episch  einheitliche  Form  brachte  die  Trdogie,  sondern 
der  Irilogische  Inhalt  die  einheitliche  Form.  Musste  nun  das 
tragisch  Trilogische  für  sich  immer  den  Kunstdichter  bei  seiner 
Auswahl  leiten,  so  ist  dabei  dip  Tragödie  aiich  hier  die  Träge- 
rin  und  Sprecherin  des  Glaubens  an  das  göttliche  Walten  in  je- 
ner zwiefachen  Aufsicht  über  die  Menschennatur  gewesen.  Der 
nationale  Sagenglaube  hatte  nun  seine  Typen  der  besondern 
Arten  von  Freveln  oder  Masslosigkeiten,  da  wählte  der  Trilogien- 
dichter gern  eben  diese  Typen  für  seine  Kunstform.  Wir  sehen 
also,  die  tragische  Eigenheit  und  die  Verkettung  der  tragischen 
Ursachen  ist  als  das  Bedürfniss  der  dreiaktigen  Kunstform  im- 
mer das  Hauptsächlichste  und  Massgebende;  aber  wenn  in  der 
einen  Classe  von  Fällen  der  nationale  Tragiker  gern  die  in  Epo- 
pöen gegebenen  Motiven  in  seine  Gestaltung  fasste,  weil  er  das 
Publikum  da  mit  Sagenkunde  versehn  fand,  so  hatten  die  s.  z.  s. 
typischen  Stoffe  eine  ähnliche  Empfehlung,  sie  waren  durch  die 
lebendige  Volkssage  und  deren  herrschenden  Einfluss  auf  andere 
Dichtungsformen  bei  den  Zuschauern  vorbereitet. 

§.  163.  Nach  diesen  Betrachtungen  schreiten  wir  zur  Mu- 
sterung der  noch  übrigen  Trilogien  fort,  welche  die  Welcker- 
sche  Parallele  enthält.  Es  sind  diess  solche,  bei  denen  wir 
uns  nach  den  sichern  Merkmalen  trilogischer  Tragödie  in  dem 
einen  oder  dem  andern  Bezüge  vergebens  umsehn.  Im  besten 
Falle  haben  wir  drei  bezeugte  Titel,  die  einer  und  derselben 
Sage  angehören  (der  Thebäischen)  und  für  sich  auch  einen  im 
Allgemeinen  tragischen  Inhalt  ankündigen , abei  eine  tragische 
Verkettung  will  sich  zur  Zeit  nicht  entdecken  lassen,  und  na- 
mentlich fehlt  die  Centralperson.  In  einem  andern  Falle  lauten 
auf  eine  gar  tragische  Person  (Iphigenia)  zwei  Titel,  und  die 
beiden  tragischen  Conflicte  derselben  sind  uns  durch  Euripidei- 
sche  einzelne  Tragödien,  in  welchen  dieselben  Sagen  gestaltet 
sind,  klar,  aber  ein  dritter  Titel  ist  weder  zur  Hand,  noch  ver- 
mögen wir  in  der  Sage  von  der  Person  selbst  oder  den  Her- 
gängen , in  welche  sie  verzweigt  war , eine  sich  einheitlich  an- 
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jjchliessende  »Irilte  Stellung  ausfindig  zu  machen ; ja  bei  näherer 
Prüfung  ist  es  mit  der  Ira’gisclien  VerUellung  in  jenen  zwei  Her- 
gängen auch  nicht  ganz  richtig,  vielmehr  erinnern  sie  uns  an 
Aristoteles’  Wort:  „Sie  meinen,  weil  es  dieselbe  Person  ist, 
wäre  es  auch  nur  Hine  Handlung“.  In  solchem  Falle  kommt 
es  nun  auch  vor,  dass  ein  und  dieselbe  Person  (Philoktel)  in 
zwei  Lagen,  die  noch  dazu  nach  der  Sage  in  der  Zeit  auf  ein- 
ander folgen,  von  Sophokles  dargcstelll  ist;  da  ist  denn  gefol- 
gert, Aeschylus  habe  ebenso  beide  ausgedichtel.  Nun  müsste 
da  freilich,  wenn  eine  Trilogie  sich  bilden  lassen  sollte,  ein 
dritter  Hauplakt  anzugeben  sein ; aber  ausserdem  ist  jener  Schluss 
von  Sophokles  mit  seiner  verschiedenen  Kunstart  auf  die  Irilo- 
gische  Poesie  des  Aeschylus  ein  voreiliger.  Sophokles  hat  ver- 
einzelte Tragödien  aus  einzelnen  Motiven  gestaltet,  und  wie  wir 
fanden  ist  jeder  von  einem  Kunstdichter  gewählte  Sagenakt  mit- 
ten aus  einem  forlgehenden  Verlauf.  Die  Kunslidee,  die  er  dar- 
slellen  will , giebt  ihm  das  Mass , wie  viel  er  von  dem  fortlau- 
fenden Faden  gleichsam  auszuschneiden  hat,  und  wenn  Sopho- 
kles zu  verschiedenen  Mulen  eine  und  dieselbe  Person  und  in 
denselben  Begebenheiten  behandelte,  uar  bei  jeder  Fassung  und 
Auffassung  der  Bereich  wie  die  Ausprägung  der  Philoktetsage 
frei  in  seine  Wahl  gestellt,  während  sich  diess  bei  Irilogischen 
Akten  ganz  anders  verhält.  Eindlich  aber  sehen  wir  Trilogien 
gebildet  mit  Titeln,  welche  auf  dieselbe  Sage  zu  lauten  aller- 
dings scheinen  (Argonauten) , aber  bei  dem  im  (ianzen  epischen 
Charakter  der  Sage  müssten  doch  erstlich  tragische  Motiven, 
müssten  ConfUcle  einlrelen,  und  um  sich  zu  Irilogischer  Behand- 
lung zu  eignen,  auch  ihre  Verkettung  möglich  sein;  cs  wird 
nicht  am  Tragischen  fehlen,  aber  ein  tragisch  Trilogisches  kön- 
nen wir  nicht  entdecken. 

§.  164.  Wie  ganz  und  gar  draussen  vor  erscheint  eine 
Trilogie,  wo  ein  paar  vorhandene  Titel  gar  gesuchter  und  ge- 
zwungener’ Weise  zusammengereihet  werden  (Athamas),  lediglich 
in  Folge  der  Voraussetzung,  Aeschylus  habe  nun  einmal  immer 
in  trilogischer  Kunstform  gearbeitet,  und  wo  eine  Tragödie  in 
Vereinzelung  erscheine,  fehle  es  uns  nur  an  hinlänglicher  Kunde, 
um  auch  sie  in  die  gehörige  Trilogie  zu  stellen.  Mehr  als  das 
äusserliche  Band  eines  Sagenfortgangs  suchte  man  nicht,  und 
wo  nun  vollends  Titel  in  Reihe  zu  treten  schienen,  um  von 
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Nachbildung  eines  epischen  Verlaufs  Zeugniss  zu  geben , da  war 
volle  Gnüge. 

Wir  mögen  immer  bei  Aeschylus  eine  Richtung  auf  die  tri- 
logische  Form  annehmen ; von  einer  durch  die  Eine  Aufgabe 
hervorgerufenen  Erfindung  macht  der  geniale  Erfinder  gern  wei- 
teren Gebrauch.  Als  Ersclieinung  in  der  Geschichte  der  drama- 
tischen Formen  betrachtet  erklärt  sich  die  häuligere  Anwendung 
des  Dreivereins  auch  durch  den  Charakter  der  früheren  Tragö- 
die, die  theils  Melodranienart  hatte,  theils  in  kurzen  einfachen 
Akten  bestand,  wie  wir  diess  bei  unserer  Musterung  von  dem 
Endstück  der  l’erserlrilogie  Glaukos,  ;der  Psychostasie  jenem 
Mittelstück  der  zweiten  Achilleis  und  von  dem  Mittelstück  der 
Niobetrilogie  angegeben  fanden.  Bei  Aeschylus’  Kunstart  wa- 
ren die  Entscheidungen,  die  Momente  (in  Empfindung  gesetzt 
und  in  Gesängen  gefeiert)  demnach  das  Wirkende,  bei  Sopho- 
kles die  Motivirungen.  Bei  alledem  hat  Aeschylus  gewiss  die 
Stofle  nicht  verschmähet,  welche  nur  ein  einfaches  Motiv  ent- 
hielten, und  hat  lauter  Trilogien  gar  nicht  geben  können. 

§.  165.  Als  Beispiele  einzelner  Tragödien  bieten  sich  er- 
stens einige  aus  heiniathlichen  Stoffen  gestaltete:  Oreithyia, 
deren  Bezug  auf  die  Hülfe  des  Boreas  im  Persischen  Kriege  ein 
Cilat  w^ahischeinlich  macht.  He rak leiden  (übersehen  im  Phi- 
lol. I,  443  ff.),  und  wahrscheinlich  Eleusinier,  beide  von 
Euripides  wiederholt  (Plut.  Thes.  29).  Die  attische  Cultuslegende, 
die  Jener  in  der  Iphigeiiia  in  Tauris  wüedergab,  enthielten  vielleicht 
die  Priesterinnen.  Die  beiden  ersten  stehen  für  uns  ohne 
Frage  allein  mit  bloss  eigenem  Motiv,  die  Eleusinier  glaubte 
neuerdings  Franz  (Didask.  d.  S.  geg.  Th.)  mit  den  Argeiern 
und  den  Epigonen  zu  einer  Trilogie  verbunden.  Ein  Urtheil  ist 
über  diese  beiden  letztem  Stücke,  obgleich  die  Titel  bezeugt 
sind , uns  versagt,  lieber  die  Priesterinnen , w'elches  Stück  nach 
den  Anzeichen  eine  zweite  Tragödie  aus  der  Iphigeniensage  war 
neben  der  ebenüills  bezeugten  Iphigenia  (in  Aulis),  macht  Wel- 
ckers  Aufstellung  eine  genauere  Erörterung  erforderlich,  zumal 
da  Andere  an  die  Stelle  des  Welckerschen  ersten  Stücks,  der 
Thalamopöö,  den  Telephos  des  Aeschylus  gesetzt  haben.  Ueber 
die  Unmöglichkeit  der  Welckerschen  Meinung  vom  ersten  Stück 
noch  zu  sprechen,  überhebt  uns,  ob  der  Erfinder  sie  gleich  in 
einer  besondern  Abhandlung  (Rh.  M.  V,  3.  447  ff.)  vertheidigt  hat. 
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G.  Hermanns  scharfe  Logik  in  Ber.  der  Sachs.  G.  d.  W.  l, 
121  IT.  In  der  Kürze  halte  auch  Vater  Untersuch.  42  Einiges 
richtig  dagegen  bemerkt.  Aeschylus  hat  mit  all  seiner  Dichler- 
gabe  aus  der  scheinbaren  Hochzeit  einen  von  der  Enttäuschung 
und  der  folgenden  Opferung  getrennten  ersten  Akt  nicht  bilden 
können , es  war  nur  Ein  ConlUcl  und  es  musste  daher  bei  Einer 
Tragödie  bleiben.  So  fehlt  denn,  wenn  wir  auch  das  dritte 
Stück  gelten  Hessen,  ein  erstes.  Der  Telephos  eignet  sich 
auch  nicht  dazu.  Und  erstlich  ist  die  Deutung  der  Angaben 
verschiedener  Grammatiker  im  Schob  zu  Arist.  Frösch.  1270.  als 
habe  der  Eine  das  Drama  Telephos  der  Andere  die  Iphigenia 
als  Gesammtnamen  genannt  auf  keinen  Fall  zulässig,  ^^'ir  hö- 
ren dort  die  Schulweisung  wie  auch  zu  791  tt6- 

slai]  und  diese  Schulfrage  wird  aus  dem  Gedächtniss  ver- 
schieden beantwortet.  Die  Commentatoreu  dort  citiien  nämlich 
allenthalben  nur  die  einzelnen  Dramen,  auch  solche,  die  liilo- 
gien  augehören;  1204.  1260.  1274.  1276.  1286.  1294.  Endlich 
linden  wir  auch  über  andere  Verse  verschiedene  Meinungen. 
1400.  704.  Den  Vers  sprach  übrigens  Telephos  ■«'ahrscheinlich 
in  Argos.  Als  Welcher  anders  urlheilte,  waren  die  Abhand- 
lungen über  die  Grammatiker  von  0.  Schneider  und  Lehrs 
noch  nicht  da.  Doch  die  richtige  Vorstellung  von  einem  Irilo- 
gischen  Zusammenhang  an  sich  ist  der  Vermulhung  von  dei 
Tragödie  Telephos  als  hieher  passend  entgegen. 

§.  166.  Selbst  wenn  in  der  Tragödie  Iphigenia  der  tragi- 
sche Conflict  mehr  an  dem  Vater  als  Heerführer,  als  an  der 
Tochter  dargeslellt  werden  konnte,  will  sich  doch  damit  keine 
Handlung  als  denkbar  zeigen,  zu  welcher  der  Conflict  des  Te- 
lephos und  die  Lösung  durch  die  Weisung  des  Kalchas,  Tele- 
phos müsse  das  Heer  führen,  den  Vorakt  abgäbe.  Dass  lele- 
phos  auf  Klytämneslra’s  Rath  den  kleinen  Orestes  in  seine  Ge- 
walt nimmt,  um  den  Agamemnon  zur  Gunst  und  Vermittelung 
bei  Achill  und  den  andern  Fürsten  zu  bewegen  (nach  Schob 
zu  Ar.  Acharn.  332);  was  giebl  es  von  diesem  Verhaltmss  des 
Telephos  und  der  freundlichen  Stellung,  in  weiche  er  alsba 
als  angenommener  Führer  zu  den  Griechen  tritt,  ^ ^ 

Ziehung  zu  der  vom  Zorn  der  Artemis  verhängten  Windstille 
und  der  durch  Kalchas  offenbarten  Nothwendigkeit  die  Iphige- 
nia zu  opfern?  Droysen  giebl  hierauf  S.  502  keine  AnUoi  . 
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Dass  Kalchas  in  beiden  Fällen  Weisung  giebl,  oder  dass  die 
Schwierigkeit  den  rechten  Weg  nicht  zum  zweiten  Mal  zu  ver- 
fehlen (nach  den  Kyprien)  der  andern  schlimmeren,  welche  die 
Windstille  und  der  schwere  Zorn  der  Artemis  brachte,  vorher- 
ging, soll  das  ein  tragischer  Zusammenhang  sein?  Ein  epi- 
scher d.  h.  ein  auf  die  Unternehmung  bezüglicher  mag  es  sein, 
Beides  war  für  die  gegen  Troia  strebenden  ein  zu  überwinden- 
des Hinderniss,  aber  tragische  Conflicle  begeben  sich  im  Ver- 
hältniss  der  menschlichen  Gemüther  zur  göttlichen  Ordnung  und 
deren  Forderungen.  Wenn  Telephos,  welcher  Heilung  suchte, 
diese  als  Feind  vom  Feinde  schwer  erlangte,  so  kann  das  zwar 
auch  ein  gomülhlicher  Conflict  heissen,  der  seine  Lösung  durch 
die  Bestimmung  zum  Führer  der  Feinde  fand.  Allein  diess  ist 
eben  des  Telephos  Conflict,  wogegen  derjenige,  in  welchem 
Agamemnon  um  dem  Griechenheer  gerecht  zu  werden  sein 
eigen  Kind  opfern  sollte,  wiederum  ein  ganz  anderer  diesem 
eigener  heissen  muss.  Mehrere  auf  einander  folgende  Conflicte 
haben  erst  dann  tragischen  und  also  trilogischen  Zusammen- 
hang, wenn  der  folgende  in  Fortwirkung  des  vorhergehenden 
entsteht,  wie  wir  diess  in  den  obigen  Beispielen  gefunden  ha- 
ben ; die  Fortwirkung  kann  wohl  auf  andere  Personen  über- 
gehn, wie  in  der  Aiastrilogie  auf  Teukros,  aber  es  muss  doch 
immer  Fortwirkung  von  derselben  Grundursach  sein.  Genug,  Tele- 
phos ist  nur  für  sich  tragisch,  nicht  in  dieser  Reihe,  und  wenn 
cs  sich  bei  der  Iphigenia  und  in  Bezug  auf  die  nach  ihr  be- 
nannte Tragödie  fragen  könnte,  ob  Aeschylus  in  dieser  den 
Conflict  des  Feldherrn  zwischen  den  Forderangen  der  Unterneh- 
mung und  des  Heeres  und  andrerseits  seinem  Vatergefühl  mehr 
nach  jener  Seile  oder  nach  dieser  verstärkt  habe,  d.  h.  ob  er 
wie  Euripides  die  Klytämnestra  eingemischt  habe  oder  nicht, 
denn  durch  diese  wurde  das  Familiengefühl  verstärkt,  so  mögen 
wir  dieses  wahrscheinlicher  finden  , weil  dadurch  das  Tragische 
eigentlicher  erzielt  wurde;  aber  wiederum  während  nun  ein  vor- 
heriges Motiv  fehlt,  müssen  wir  auch  in  gewissen  Zweifel  stel- 
len, ob  zwischen  der  Iphigenia  in  Aulis  und  der  in  Tauris,  da 
Orestes  das  Götterbild  und  die  Schwester  als  Priesterin  holend 
eintrat,  ein  eigentlich  trilogischer  Zusammenhang  gedacht  sei, 
oder  diess  wiederum  als  ein  gesonderter  Conflict  behandelt  umr- 
den.  Es  kommt  dazu,  dass,  wenn  sonach  die  trilogischen  Vor- 
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ausselzungen  fehlen , es  uns  auch  an  den  principiellen  Nölhif5^un- 
gen  gebricht,  welche  bei  der  Deutung  der  sehr  dunkeln  Spuren 
von  der  dritten  Tragödie  in  We Icker,  Droysen  und  selbst 
fi.  Hermann  wirksam  gewesen  zu  sein  scheinen. 

§.  167.  Es  giebl  von  der  Tragödie  die  P ri  es  ter  i n n eTi 
nur  zwei  Fragmente,  von  denen  das  zweite,  der  Vers  1274  in 
Aristophanes  Fröschen , früher  namenlos  von  Droysen  gedeutet 
war,  jetzt  in  den  Pariser  Schol.  mit  „ aus  den  Priesterinnen  des 
Aeschylus“  bestimmt  datirt  wird.  Der  Anruf:  sufafisiTe  fiaXiff- 
aovoiiof  dö/iiov  ^Aoxi^udog  ireXuq  ol'yeiv , er  bezeichnet  deutlich 
genug  eben  Priesterinnen  der  Artemis  bei  ihrem  Tempel  Ihätig. 
Wir  sehen  also,  Priesterinnen  dieser  Göttin  gaben  dem  Stück 
den  Namen , und  wie  Euripides  die  Sagenstoffe  so  vielfältig  ge- 
rade von  Aeschylus  gestaltet  übernahm  und  mit  Benutzung  der 
Vorarbeit  neubildetc,  so  mag  seine  Bearbeitung  der  Tempelsage 
von  Brauron  oder  Halä  eine  kleine  Zuthat  der  Wahrscheinlich- 
keit bringen , dass  die  Handlung  der  Priesterinnen  ebendieselbe 
gewesen.  Das  schon  früher  bekannte  Fragment  im  Schol.  zu 
Oed.  a.  K.  797  uud  bei  Macrob.  Sat.  V,  22  wurde  anfangs  von 
Welcher  Tril.  409  auf  die  schnelle  Hersendung  der  Iphigenia 
gedeutet,  weit  Tzetzes  zu  Lykophron  183:  sagt  idS&r]  xQr,(Tii6g 
wg  sl  fit]  Tvd'jj  2(jp.  Nach  dieser  Deutung  sollten  die  Priesterin- 
nen das  Eingangsstück  einer  Trilogie  sein,  in  der  vollends  eine 
unbegreilliche  Stückelung  der  Handlung  angenommen  wurde. 
Bei  der  zweiten  Aufstellung  wurde  nur  noch  die  vorgeblicliQ 
Hochzeit  von  der  Opferung  unzulässiger  Weise  getrennt,  jenes 
Fragment  aber  auf  Orestes  bezogen,  Bh.  M.  V,  459,  „der,  nach 
dem  innersten  Zusammenhänge  des  Mythus  und  nach  der  über- 
einstimmenden Erzählung,  den  Auftrag  des  Phöbos  der  lauri- 
schen Göttin  nach  Hellas  zu  schicken,  Iphigenien  oder  dem 
Thoas  eröffnet“.  Fasst  man  die  Worte  des  Fragments  fest  ins 
Auge,  so  scheint  die  Dringlichkeit  des  Anfangs:  ^xsXXsiv  omog 
rdxKTTu  und  die  gebieterische  Wichtigkeit,  welche  der  Auftrag 
durch  das  Weitere  erhält,  ravia  yun  nuTtjQ  Zeig  iyxad^Cei  Ao- 
\ia  d'SfTnia'ixuTa , sie  scheinen  für  solche  Verpflanzung  eines 
Cultusbildes  \ind  Cultus  etwas  zu  viel  zu  thun , wenigstens 
im  Munde  des  Orestes  die  Eil  nicht  recht  zu  passen,  ein  sol- 
ches ut  primum  zu  dringend  zu  lauten.  Anders  schon  fühlte 
sich  diess,  wenn  Alhena  wie  bei  Euripides  sprechend  gedacht 
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würde.  Die  lö.sende  Erscheinung  der  Götter  ist  gewiss  aus  der 
älteren  Tragödie  in  die  Stücke  des  Euripides  und  des  Sophokles 
gekommen.  In  soweit  darf  also  eine  Wahrscheinlichkeit  aner- 
kannt werden,  dass  das  Drama  jenen  dem  Cultus  allgehörigen 
Theil  der  Iphigeniensage  behandelt  habe;  jedoch  von  einer  Tri- 
logie ist  alle  Muthmassung  grundlos.  Auch  das  Zeugniss  des 
Eustratius  zur  Ethik  des  Aristoteles,  dass  in  der  Iphigenia  des 
Aeschylus  gleich  den  Priesterinnen  und  Bogenschützinnen  und 
dem  Oedipus  und  dem  Sisyphos  von  Demeter  Mystischeres  vorge- 
kommen sei,  darf  doch  nicht,  wie  Droysen  S.  503  timt,  auf 
die  Priesterinnen  reducirt  werden , da  sie  beide  neben  einander 
genannt  sind.  Lleberhaupt  ist  der  bewusste  Gebrauch  eines 
Einzeltitels  als  Gesammtname  einer  Trilogie  noch  in  keinem 
Beispiele  sicher  nachgewiesen.  Unser  Ergebniss  ist  nach  Allem 
das,  Iphigenia  und  die  Priesterinnen  müssen  uns  als 
Einzeldramen  aus  der  Iphigeniensage  erscheinen.  Ebenso  Te- 
lephos  und  die  Myser  aus  der  Telephossage.  Sofern  also 
Aeschylus  die  Kyprien  für  seine  dramatischen  Dichtungen  be- 
nutzt haben  soll , kann  immer  nur  von  einzelnen  tragischen 
Motiven  die  Rede  sein,  nicht  von  einer  Trilogie;  es  muss  auch 
die  erste  der  mit  den  Kyprien  parallelisirten  Trilogien  sich  lö- 
sen, sowie  bei  den  in  zweiter  Reihe  aufgeführten  Telephos, 
Kyknos,  Palamedes  an  trilogische.  Verbindung  nicht  zu  denken 
ist,  und  Kyknos  daneben  ein  an  sich  unsicherer  Titel.  Uebri- 
gens  ist  ja  ausserdem  bei  den  Priesterinnen  gar  kein  Ver- 
hältniss  zu  jenem  Epos  anzunehmen,  sondern  ihr  Stoff  gehörte 
zu  den  Stiftungssagen  und  Tempellegenden , wie  der  der  Eume- 
niden  als  eine  solche  zur  Orestessage  gehört,  der  der  Salami- 
nierinnen  ebenso  zur  Aiassage  zählt,  und  sie  ganz  ausserhalb 
des  Epos  ihr  Leben  hatten. 


641 


KAPITEL  "XLVI. 

i'liiluktol  als  ItcispiH  nickt  li‘Uo;!;isrhcii  Stoifcs  kcirucktct. 


168.  Den  für  sicli  stehenden  Tragödien  haben  wir  auch 
den  Philoklet  des  Aeschylus  beizuzählen.  In  noch  unbefange- 
nerer Zeit  sprach  sich  Welcker  Tril.  563  selbst  dahin  aus : „Der 
Inhalt  desselben , in  dem  der  Chor  aus  Lemniern  bestanden , sei 
ganz  derselbe  wie  in  dem  Sophokleischen  gewesen.  Von  einem 
Philoklet  in  Troia  des  Aeschylus  aber  sei  keine  Spur“.  So  ist 
es , und  gar  willkürlich  sind  die  verketteten  Voraussetzungen 
und  Schlüsse,  wodurch  W.  nachmals  im  Rh.  M.  V,  466  ff.  eine 
angeblich  nach  der  Kl.  Ilias  durchgeführle  Trilogie  zu  Stande 
bringt:  I.emnier  (oder  Philoklet  auf  l..cmnos),  Philoklet  (vor 
Troia),  Persis.  Alle  und  jede  Bruchstücke  und  Cilale  des 
Aeschylischen  Philoklet  lauten  auf  die  Lage  des  an  seiner 
Wunde  leidenden  Helden,  also  doch  auf  den,  welchem  der 
Lemnische  Chor  zur  Seile  stand,  und  nirgends  lindel  sich  we- 
der der  Titel  Philoklet  mit  dem  Zusatz  „vor  Troia“,  noch  ir- 
gend etwas  Anderes,  was  das  Vorhandensein  eines  zweiten 
Stücks  mit  dem  auf  des  H(ilden  Heilung  und  Kampf  mit  Paris 
gehenden  Inhalt  bezeugte.  _ Ist  diess  der  sich  an  die.  Abholung 
aus  Lemnos  anschliessende  tolgeakl  nach  der  Sage  und  dei 
Kleinen  Ilias  oder  Persis  des  Arklinus,  so  giebl  weder  der 
epische  Verlauf  sofort  auch  eine  zweite  tragische  Handlung, 
noch  sind  wir  berechtigt  ohne  alles  Zeugniss  einen  Philoklet  vor 
Troia  dem  Aeschylus  aus  dem  Grunde  beizulegen,  weil  Sopho- 
kles und  Achäus  dergleichen  nach  gewissen  Anzeichen  gegeben 
haben.  Wie  die  Kunstart  des  Sophokles,  der  auch  Achäus 
folgte,  eine  ganz  verschiedene  Fassung  gebracht,  so  dass  jener 
Schluss  von  ihm  auf  Aeschylus  ganz  unstatthaft  sei , ist  schon 
vorhin  gezeigt  worden.  Bei  der  neuen  Fassung  des  Philoklet 
musste  ein  neuer  Conflicl  gebildet  werden,  sei  es  des  immer 
noch  misstrauenden  oder  des  sonst  widerstrebenden  Helden,  ehe 
er  den  Schicksals  vollen  Bogen  gegen  Paris  spannte.  Was  Ur- 
lichs  Achaeirell.  p.  35  als  splendidum  argumentum  Iragicorum 
poelarum  bezeichnet,  dass  Philoklet  den  aemulus  in  dei  Bogen- 
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kunst  erlegte,  dürfte  als  tragischer  Gegenstand  fiir  allen  wah- 
ren Begriff  des  Tragischen  nntreffend  und  unzulänglich  erschei- 
nen müssen.  Kennen  wir  auch  nicht  alle  tragischen  Fälle  im 
Einzelnen,  sondern  haben  oft  mit  Analogie  zu  verfahren,  so  ist 
auch  diese  der  Annahme  zuwider.  Mit  dem  Begriff  des  Tragi- 
schen können  wir  und  müssen  aber  auch  das  beurtheilen , u^as 
den  Akten  einer  Trilogie  eignet.  Darnach  könnte  ein  Phiioktet 
vor  Troia , der  sich  trilogisch  an  einen  auf  Lemnos  anscblösse, 
sofern  eben  im  Phiioktet  das  tragische  Motiv  läge,  gewiss  nur 
Endstück,  nie  Mittelslück  sein.  Wir  gehn  bei  solcher  Erwägung 
schon  über  die  Normen  philologischen  Gewissens  hinaus.  Denn 
die  Untersuchung  ist  eigentlich  schon  niclit  mehr  eine  der  Hi- 
storie getreue,  wenn  man  immer  noch  weiter  sucht,  obgleich  es 
von  einem  Drama  nirgends  eine  Spur  seines  Vorhandenseins 
giebt  und  seine  Existenz  nicht  einmal  eine  historisch  ideelle 
Nothwendigkeit  hat,  wie  diess  der  Fall  ist  bei  einem  entschie- 
den trilogischcn  Sagenstoff,  in  welchem  die  drei  Akte  liegen, 
und  wenn  zwei  Titel  zur  Annahme  des  vermissten  dritten  nöthi- 
gen.  Doch  wir  wollen  um  des  theoretischen  Nutzens  willen  den 
vorliegenden  Fall  weiter  besprechen. 

§.  169.  Nach  allem  Dargelegten  müssen  wir  den  im  epi- 
schen Verlauf  gegebenen  Sagenstoff  erst  darauf  ansehn , ob  er 
tragische,  und  wenn  dieses,  ob  er  tragisch  fortwirkende  Moti- 
ven enthält.  Alle  Voraussetzung  von  Bearbeitung  der  Epopöen 
durch  Aeschylus  an  sich  fällt  für  uns  weg,  hauptsächlich  weil 
ein  episches  Moment  kein  tragisches  an  sich  ist,  nur  tragisch 
sein  oder  gefasst  werden  kann.  Diese  Unterscheidung  an  einem 
Beispiele  mehr  ins  Eicht  zu  setzen,  soll  die  weitere  Betrachtung 
des  Phiioktet  und  der  Sage  von  der  Persis  lliu  überhaupt  uns 
dienen. 

Phiioktet  konnte  vielleicht  ursprünglich,  d.  h.  im  Epos  ohne 
allen  Conflict  in  die  Abholung  gewilligt,  vielmehr  nur  die  Ge- 
nügt,huung  erfahren  und  empfunden  haben , dass  man  seiner 
jetzt  so  nothwendig  bedürfe  und  nun  bittweise  ihn  suchen  müsse: 
11.  /S'724  f. ; aber  er  ist  jetzt  und  in  aller  Behandlung  durch 
die  Tragiker  ganz  unzweifelhaft  eine  tragische  Person.  Er  ist 
diess  durch  sein  menschliches  Verhällniss  und  Verhalten  zum 
Willen  des  Schicksals  und  zu  denen,  welche  denselben  gellend 
zu  machen  gekommen  sind,  ln  menschlicher  Unwissenheit,  und 
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einer  durch  die  erfulirene  Behandlung  natürlich  entstandenen 
Abneigung,  ja  Misstrauen  als  gegen  die  feindseligste  Absicht, 
widerstrebt  er  Dein , was  ihm  doch  selbst  zunächst  zur  Erlösung 
von  seinem  Beiden,  dann  weiter  zum  Ruhme  gereichen  soll. 
Diess  ist  das  Tragische,  ist  der  eigentliche  Conllid ; das  Andere, 
dass  er  in  seinem  natürlichen  Widerstreben  lieber  sein  Leiden 
erträgt,  als  denen,  die  ihn  in  dieses  Elend  verstossend  gekränkt, 
eine  irgend  vertraunsvolle  Bitte  zu  gönnen , ist  die  Achtung  er- 
zeugende Mitleidswürdigkeit  daneben.  Dieser  Conflict  hat  nur 
einen  naheliegenden  FoiTschritl,  nämlich  den  zur  vollen  Lösung. 
Ist  der  Misstrauende  endlich  zur  Rückkehr  zum  Heer  bewogen 
(wohl  mag  auch  bei  Aeschylus  Herakles  den  unentwirrbaren  Knoten 
durch  Offenbarung  gelöst  haben),  dann  tritt  die  Heilung  ein  und 
der  (jeheiltc  braucht  selbst  den  Bogen  zur  Erfüllung  der  Schick- 
salsbestiinmung. 

§.  170.  So  ist  in  der  Sage  vom  Philoktet  ein  Trilogisches 
durchaus  nicht  zu  linden,  er  müsste  denn  vielleicht  unter  ein 
höheres  Motiv  treten  können.  Auch  dieses  kann  nur  die  über- 
lieferte Sage  gewährt  haben,  wenn  eines  sich  hier  zeigen  soll. 
Es  muss  aber  ein  Conllict  in  den  menschlichen  Oemülhern  sein, 
den  die  göttliche  Ordnung  zu  überwinden  hat,  nicht  bloss  eine 
Schwierigkeit  durch  Widerstand  von  der  (’lroischen)  Seite,  wel- 
che von  einer  göttlichen  Strafe  bedroht  wird.  Wir  sind  auf  die 
Sage  von  der  Erfüllung  des  Strafgeschicks  an  Troia,  von  des- 
sen Einnahme  und  Zerstörung  gewiesen,  wie  sic  die  Kl.  Ilias 
und  die  Persis  des  Arktinus  erzählten.  Diese  Epopöen  halten, 
wie  sie  den  älteren  Ueberlieferungen  folgten,  keine  eigentliche 
Hauptperson , das  einheitliche  Bemühn  der  verschiedenen  Dich- 
ter finden  wir  nur  bei  dem  der  Kl.  Ilias  in  der  Art  auf  Odys- 
seus gerichtet,  dass  Lesches  nach  seiner  Kunstidee  dessen 
durch  Athene  erwirkte  Bevorzugung  vor  Aias  zum  Eingang  ge- 
macht hat  und  den  Aias  in  Schallen  stellt.  Er  konnte  nun  ihn 
auch  in  der  Weise  als  den  hauptsächlichsten  Zerstörer  Troia’s 
darslellen,  als  er  den  Seher  Helenos  gefangen  nahm,  von  dem 
er  die  Schicksalsbeslimmung  über  die  Einnahme  erzwang,  und 
den  Philoktel  abholle,  der  mit  seinem  Bogen  den  Paris  erlegen 
musste  (weiter  aber  keinen  besondern  Anlhcil  hatte,  wenn  ei 
auch  mit  in  das  hölzerne  Pferd  stieg).  Dieser  Ball  des  l aiis 
hatte  zunächst  nur  dieB’olge,  dass  Deiphobos  nun  die  Helena  be- 


kam.  Weiler  holle  nun  derselbe  Odysseus  iden  Neoptolemos  ab, 
und  dieser  überwindel  den  letzten  Bundesgenossen  der  Troer,  den 
Eurypylos.  Wenn  .lener  nun  durch  die  ferneren  Listen  sich  als  das 
Hauptwerkzoug  der  Eroberung  vollends  geltend  macht,  so  MÜrd 
er  dadurch  doch  entweder  selbst  nicht  tragisch,  oder  er  eben  ist 
das  W'erkzeug  des  Götterwillens,  ohne  dass  in  oder  an  ihm  ein 
tragisches  Hinderniss  oder  Leiden  sich  begiebt.  So  findet  sich 
in  der  Haupthandlung  ein  in  Akte  gehendes  Tragisches  gar  nicht, 
wenn  wir  der  Kl.  Ilias  mit  ihrer  annähernd  erzielten  Hauptper- 
son folgen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Odyssee  oder 
mit  der  Seriphischen  Perseussage,  wo  freilich  der  gottgefällige 
Träger  der  göttlichen  Gerechtigkeit  obenein  für  sein  eigenes 
Heil  und  gegen  seinen  eigenen  Widersacher  kämpfend  Schweres 
zu  bestehn  hat.  Auf  Odysseus  nun  führt  in  unserer  Frage  auch 
kein  Tragödientitel  und  keine  Andeutung. 

§.  171.  Nun  wäre,  so  scheint  es,  eine  Trilogie  denkbar, 
deren  Grundmotiv  in  Uebereinstimmung  mit  den  Epopöen  die  an 
Troia  zu  vollstreckende  Strafe  für  Paris’  Frevel  am  Gastrechl 
und  die  Mitschuld  des  Königshauses  wie  ganzen  Volkes  gewe- 
sen. Der  erste  Akt  einer  solchen  Trilogie  könnte  vielleicht  der 
Philoktet  auf  Lemnos  heissen,  indem  das  erste  Erforderniss  zur 
Erfüllung  des  über  Troia  schwebenden  Schicksals  nach  der  pro- 
phetischen Offenbarung  der  Bogen  des  Herakles , den  jetzt  Phi- 
loktet führte,  gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  diess  so  ange- 
nommen , fehlt  in  diesem  so  gedachten  Fortschritt  durchaus  der 
Zwischenakt  tragischer  Natur  und  fehlt  auch  der  Schlussakt, 
den  die  der  Tragödie  entsprechende  Darstellung  des  Ausgangs 
abgeben  müsste.  Dieser  Ausgang  des  Geschicks  konnte  nur  so 
gefasst  werden,  dass  die  Träger  des  mit  Frevel  behafteten  Kü- 
nigthuins  in  Leiden  der  göttlichen  Strafe  erschienen,  also  viel- 
leicht Priamus,  oder  dass  das  Leid  der  eroberten  Stadt  in  den 
zur  Gefangenschaft  bestimmten  Frauen  zur  Anschauung  kam. 
Einen  Priamus  gab  ohne  Zweifel  Sophokles,  das  iv  IlQtd^(a  ^\n- 
det  sich  in  beiden  Citaten  zu  bestimmt  (W.  Gr.  Tr.  157),  und 
von  Philokles  ist  der  Titel  ebenfalls  bezeugt  (Gr.  Tr.  967);  aber 
über  den  wahrscheinlichen  Inhalt  mögen  wir  wohl  We  Ickers 
Zweifel , ob  er  in  die  Iliupersis  gefallen  sei , in  dem  Grade  thei- 
len , dass  wir  meinen,  die  Sage,  wenigstens  wie  sie  bei  Arkti- 
nus  und  Lesches  und  Euripides  und  selbst  in  einem  Sprichwort 

Nitzsch,  d.  Sagenpoesie  d.  Griechen.  42 
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von  der  Busse  des  Neoplolemus  lautete  (Paus.  TV,  17,3),  habe, 
wie  Priaimis  eben  nur  bei  der  Einnabine  der  Stadt  durch  Neo[)lo- 
lenius  fiel,  gar  nicht  Stoff  zu  einer  Tragödie  geben  können,  in 
welcher  er  hervorlrat.  Also  müssen  wir  jenen  Tragödien , die 
nach  ihm  benannt  waren,  auf  eine  weitere  oder  frühere  Fas- 
sung die  Beziehung  beilegen;  Bothe  (Sophokl.  Fr.  142)  ver- 
muthet  den  Priamus  vor  Achill : Phryger  oder  Priamus.  Nach  der 
Sage  also  musste  eine  andere  tragische  Darstellung  der  Hiupersis 
eintrelen  und  diess  als  einzelne  Tragödie.  Aber  welche  lasst  sielt 
denn  denken,  und  eben  als  von  Aeschylus  gegeben  denken  ? 

§.  172.  Es  slösst  hier  die  Untersuchung  auf  den  Streit 
zwischen  Welcher  und  G.  Hermann  über  die  Frage,  ob 
Aeschylus  eine  Persis  gedichtet  oder  nicht,  .ledenfalls  nun  muss 
Welcher  einräumen,  dass  immer  nur  von  einer  einzelnen  Tra- 
gödie das  Ja  oder  Nein  gelten  wird , denn  in  der  St.  der  Poetik 
18,  5 ist  ja  doch  gewiss  Agathon  nicht  als  Trilogiendicliter  be- 
nrtheilt,  in  der  andern  aber  23,  4.  steht  die  Hiupersis  ganz  deul- 
lich  in  P»eihe  mit  lauter  selbstständigen  Tragödien.  In  der  er- 
sten Stelle  wird  übrigens  nicht  anders  ein  gesunder  Sinn  erzielt 
werden,  als  wenn  die  sinnige  Herstellung  Bothe’s  ücnsn  Evoi- 
TTi'ät;g  xal  [iTjv  wffTrso  Alcx^Xog  anerkannt  wird.  Diess  behaup- 
ten wir  nicht  wegen  unsrer  jetzigen  Untersuchung,  sondern  in 
genauer  Erwägung  und  Kritik  dessen , was  Aristoteles  gesagt 
haben  kann.  Das  Interesse  der  Frage,  ob  Aeschylus  eine  'Iri- 
logie  aus  dem  Sagenstoff  der  Kl.  11.  entnommen  und  gestallet 
habe,  hat  zunächst  andere  Momente  der  Entscheidung,  nämlich 
diejenigen,  welche  einerseits  in  der  Beschaffenheit  dieses  Stof- 
fes an  sich,  andererseits  in  Titeln  und  Anzeichen  der  einzelnen 
Stücke  liegen,  sofern  sie  fehlen  oder  vorhanden  sind.  Die  Dich- 
ter, welche  Aristoteles  dort  tadelt,  ötrot  irioaiv^DJov  oA//v  inoCt}- 
(Tuv,  wer  es  nun  gewesen  sein  mag  noch  ausser  Agathon  , sie 
werden  nicht  verstanden  oder  des  Stoffs  selbst  wegen  nicht  ver- 
mocht haben,  die  Sympathie  zu  concentriren  und  zu  concretisi- 
ren , w'ie  es  die  Tragödie  immer  verlangt,  sondern  es  wird  ihre 
Stücke  der  Vorwmrf  getroffen  haben,  den  heutige  Kritiker  der 
Hekabe  und  den  Troaden  des  Euripides  auch  machen,  dass  ei 
Interesse  vmd  Schwerpunkt  der  Handlung  von  einer  Person  zui 
andern  in  mehrfachem  Wandel  übergetragen , Aristoteles  aber 
v'ielleiclit  ungeachtet  seines  sonstigen  Tadels  desselben  Dichters 


(sl  xut  T«  «U«  p)  sl  olxovoftsi  13,  C.)  wenigstens  bei  der 
Hekabe,  der  leidenvollen  Königin  Müller,  von  ihm  vermieden 
erachtete.  Dass  Aeschylus  eine  Persis  gedichtet  liabe , wird  aus- 
serdem von  Welcher  durch  zweifelhafte  Correcluren  zweier  nicht 
treffenden  Citate  der  Perser  und  die  noch  zweifelhahere  Bezie- 
hung  des  in  Aristophanes’  Fröschen  1431  von  Aeschylus  gespro- 
chenen Verses  ov  yoi]  Xsovrog  (txvjuvov  iv  ttöXsi  jQstpeiv  als  be- 
wiesen betrachtet.  Beides  ist  aber  gar  unsicher.  Die  Peisei, 
welche  nach  unsern  jetzigen  Zeugnissen  ganz  gewiss  in  Syrakus 
auch , also  zweimal  aufgeführl  wurden , können  die  fraglichen 
Worte  sehr  wohl  enthalten  haben , an  andern  Stellen , als  wo 
Hermann  sie  einfügte,  .lener  Vers  aber  hat  schwerlich  den- 
selben Sinn  wie  der  von  Welcher  als  gleichbedeutend  genom- 
mene epische  vi^mog,  og  ttutsqu  xTsCvug  nuTöug  xaTuXeinei. 
In  dem  Verse  des  Aeschylus  ist  Xeovzog  axv/xvov  TQspsiv  das- 
selbe was  XsovTu  TQS(f£tv,  wie  der  dort  folgende  erkennen  lässt, 
der  mit  /^iciXiffTa  /j,ev  denselben  Gedanken  wiederholt.  Und  wie 
sollte  doch , wenn  man  auch  den  tragischen  Vers  so  nähme, 
dass  des  getödielen  Löwen  Junges  verstanden  würde,  sofort 
auch  der  Sinn  übrigens  derselbe  sein ; „ Nicht  soll  man  in  der 
Stadl  den  jungen  Löwen  aufziehn  “,  und  „nicht  darf  man,  wenn 
man  den  feindlichen  Vater  im  Kampfe  gelödlet  hat,  seine  Kin- 
der leben  lassen“ — das  ,,in  der  Stadl“  macht  einen  gewaltigen 
Unterschied.  Genug,  dass  der  tragische  Vers  von  Odysseus  ge- 
sprochen s’ei,  als  von  Astyanax.  Tod  oder  Leben  die  Frage  war, 
ist  so  zweifelhaft  als  irgend  Etwas. 

§.  173.  Wir  halten  also  an  der  Meinung  fest,  dass,  wie 
die  Sachen  stehen,  es  einen  Beweis  von  der  Existenz  einer 
Aeschylischen  Tragödie  Persis  nicht  giebt.  Dabei  ergiebt  sich. 
Welcher  hat  erstlich  im  trilogischen  Begriff  den  tragischen 
Conllict  im  Philoktet  mit  dem  tragischen  Schicksal  Troia’s,  also 
mit  dem  Motiv  vermengt,  dem  als  einem  umfassenderen  Phi- 
loklet  untergeordnet  gewesen  sein  müsste.  Dass  aber  der  Held 
in  dieser  Unterordnung  unter  ein  Ganzes  dargestellt  gewesen 
sei,  wie  Welcher  (Rh.  M.  V,  481)  annimmt,  ,,  der  Zerstörung 
Ilions,  worin  wir  das  Endziel,  die  Flauptrichtung  des  Ganzen 
vermulhen  müssen  “,  davon  wissen  wir  wenigstens  gar  Nichts, 
sondern  was  die  Citate  geben , lässt  nur  den  mit  seinem  per- 
sönlichen Conflict  ringenden  Philoktet  erkennen.  Es  ist  des 
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scliwnfld<e;nrlen  BegrUTs  vom  Geisle  der  Trilc\gie  und  des  hall- 
losen  üeylens  alles  desseu , was  als  Zeugniss  gehandhabt  wird, 
masslos  *'iel.  Herr  Welcher  hat  vorlrell'liche  Grundsätze  der 
Kunst  (Gr.  Tr  12 — 15l,  aber  keine  historische  Genauigkeit. 


KAPITEL  XLVII. 

i\acb  iloiii  iui  4ls(oii  Ka|iiti>l  §.  ii.  HD  llargelegleii  das  ileiiaum* 
iiher  Arlslalcles,  iiamcuHirh  PoH.  <1,  14  od.  17  ex  /juxqwv  /xvd^Mv. 

§.  174.  Unser  Ergebniss  ist:  die  Epopöen,  welche  von 
Aristoteles  als  gar  wenig  einheitlich  damit  charakterisirt  worden, 
dass  sie  zu  vielen  einzelnen  Tragödien  Stoffe  geboten,  sie  ha- 
ben auch  dem  Aeschylus  nicht  anders  als  andern  Tragikern  ge- 
dient, die  Kypria,  und  die  Kleine  Ilias  oder  die  Persis.  Aus 
den  Kyprien  sind  Telephos,  Iphigenia,  Palamedes,  vielleicht 
auch  ein  Kyknos , aus  den  Persiden  oder  der  Kl.  Ilias  der  Waf- 
fenstreit  und  der  Philoklet.  Bemerkenswerlh  ist  dabei , dass 
Aristoteles  die  beiden  letztgenannten  in  seinem  Urtheil  (K.  23) 
eben  als  einzelne  Tragödien  neben  einander  aulTührt,  da  die  er- 
stere  doch  bei  Aeschylus  einer  Trilogie  angehört  hat.  Aber  so 
thut  er,  er  nennt  und  bespricht  nur  einzelne  Tragödien  des 
Aeschylus,  z.  B.  auch  (18,  2)  Phorkiden  und  Prometheus  neben- 
einander, wo  der  letztere  ohne  Prädikat  das  anXovv  oder  ofiuXdv 
an  sich  trägt.  Wenn  wir  bei  diesem  Cilat  anstossen  und  nicht 
sagen  können , ob  er  den  uns  erhaltenen  Gefesselten  meinte, 
und  hiermit  geneigt  werden  nach  Ritters  Meinung  Interpola- 
tion anzunehmen,  so  steht  immer  fest,  auch  der  ächte  Aristo- 
teles bespricht  nur  einzelne  Tragödien,  wie  16,  6 die  Choepho- 
ren,  nicht  anders  als  22,7  den  Philoklet,  denselben,  den  sämmt- 
liche  Citate  allein  kennen,  den  auf  Lemnos,  den  an  seiner 
Wunde  Leidenden.  Da  nun  Aristoteles,  wenn  Aeschylus  und 
seine  Trilogie  für  ihn  nicht  mehr  dem  Bühnenleben , sondern 
nur  der  Geschichte  angehörte,  sie  doch  da  kennen  und  in  dei 
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Angabe  der  früheren  Entwicklungen  erwähnen  musste,  so  ist 
eine  Nothwendigkeit,  scheint  es,  vorhanden,  die  Stelle , welche 
von  dem  Verdienst  des  Sophokles , überhaupt  aber  Von  den  Sta- 
dien der  Tragödie  spricht,  nach  der  Meinung  Tycho  Momm- 
sens  (Z.  f.  A.  1845.  Suppl.  2.  N.  16)  zu  interpungiren  und  zu 
construiren:  rgetg  ds  xal  o-xi/voy^dytuv  2og)oxX^g,  sn  de  xd  [isys- 
&og  ix  luxQiov  [ivduiv.  Es  werden  hier  mit  dem  dritten  Schau- 
spieler und  der  Skenographie  zuerst  die  äusserlichen  Mittel  der 
Darstellung  bezeichnet,  dann  die  gehörige  Durch-  und  Ausar- 
beitung des  darzustellenden  Stoffes,  die  innere  Oekonomie  der 
Handlungen,  wie  sie  der  Dichter  in  seiner  Kunstidee  anlegt  und 
durchführt , was  der  Aristotelische  Begriff , eben  der  Kunstbegriff 
von  Mythos  ist.  Die  Partikeln  sxi  ös  sind  wie  öfters  als  Copula 
gebraucht  zur  sondernd  hebenden  Anfügung,  wie  diess  schon 
Mommsen  S.  125  zeigt  und  es  zur  sichern  Beurtheilung  der 
Stelle  vollständig  dargethan  werden  kann.  Es  verhält  sich  da- 
mit wie  mit  dem  Lateinischen  adde,  adde  huc  und  adde  quod, 
nur  dass  exi  ds  häutiger  zur  blossen  Anreihung  steht  als  adde. 
Es  dient  nämlich  allerdings  öfters  zur  Anfügung  neuer  Sätze,  wie 
gleich  Poet.  I,  4,  14.  7,  4.  24,  1 ; aber  gar  nicht  selten  wird  diese 
sondernde  Copula  in  der  von  Mommsen  hier  angenommenen 
Weise  gebraucht:  Poet.  5,  4 gilt  auch  in  dem  xuvx^  clrngpepoi/fft 
£Tt  de  TCO  fx^xst  das  Verbum  fort,  und  wie  sie  nach  einem  durch 
XE  — xul  gebundenen  Paare  hebend  etwas  hinzubringt;  Polit.  II, 
1,  2.  IV,  13,  2.  Vll,  11,  3 u.  4 u.  a. , so  auch  in  ganz  ein- 
facher Aufzählung;  das.  VIII,  5,  6 tv  xotg  Qvd^/xoig  xal  xoig  fie- 
\eaiv  0Q)’)ig  xal  nouoxTjxog,  exi  dvdoCag  xal  cTO)cj)QO<xvvr]g,  VllI,  7 
olov  eXeog  xal  cfoßog,  exi  ä’  ivd-ovcriacriiog.  Wenn  die  Parti- 
keln auch  von  andern  Schriftstellern  in  beiderlei  Weise  gebraucht 
werden  (Xen.  Cyrop.  I,  2,  9 a.  E.  IV,  2,  40  a.  E.),  so  von 
Aristoteles  in  allen  seinen  Schriften  ganz  besonders  viel.  Dem- 
nach steht  jedenfalls  der  Gebrauch  derselben  der  durch  den  In- 
halt empfohlenen  Interpunktion  nicht  entgegen.  Sodann  hat  das 
Abtrennen  des  ex  fiixocov  i.iv&lov  vom  Folgenden  wie  das  tö 
/leyedog  den  Vortheil , dass  dadurch  ein  einfach  regelrechtes 
Verständniss  des  Begriffs  uTteaenvvvd-ri  gew'onnen  würd,  zu  wel- 
chem Zeitw'ort  nun  nur  Xe'^eiog  gehört. 

§.  175.  Indessen  eben  hier  zeigt  sich  die  Fassung  der 
Stelle  nach  Mommsen’ s Abtheilung  unzulässig,  der  Genitiv 


A.  y.  bedarf  des  vorherfjelieiideii  ix  nolliweiidig.  Aber  wieder- 
um kann  die  gewöhnliche  Inlerpunklion  unmöglich  richtig  sein, 
es  fehlt,  wenn  sie  behalten  wird,  einerseits  den  Angabe  von 
den  Leistungen  des  Sophokles  das  sehr  Bedeutende,  die  Ent- 
wicklung des  Mythos  zur  gehörigen  Grösse.  Es  wird  wohl  er- 
wogen ebensowohl  hinsichtlich  der  beiden  genannten  Vervoll- 
kommener,  des  Aeschylus  und  Sophokles  und  der  ihnen  bei- 
geleglen  Zuthalen,  als  hinsichtlich  aller  Vorstellung,  welche  wir 
bei  Aristoteles  von  dem  wahren  entwickelten  Wesen  der  Tra- 
gödie irgend  finden,  es  wird  für  ganz  unzweifelhafl  gelten  müs- 
sen , einmal , dass  er  das  vorhergehende  TQuyiodtu  inuvauio, 
tTTsi  Ttjv  uvTtjg  (f,v(Tiv  uls  die  Leislung  des  Sophokles  unsah, 
sodann  nnd  damit  zugleich,  dass  ihm  das  nsysd-og  als  die  Haupt- 
sache für  die  Vollendung  des  W'esens  galt.  Eben  dieses  aber 
hat  doch  nach  Allem , was  wir  von  dem  Verhältniss  der  beiden 
Kunstgenossen  wissen , Sophokles  in  kunstgerechter  Weise  voll- 
bracht. Wollte  man  nun  sagen , es  ist  obgleich  in  sehr  zusam- 
mengedrängter Hede  doch  als  angedeutet  zu  verstehn,  so  hülle 
Aristoteles  gegen  alle  hllichl  klarer  Heslinmdheil  in  einander 
gepackt,  was  zu  unterscheiden  war.  Denn  die  gehörige  innere 
Enlw'icklung,  die  gehörige  Grösse,  die  erst  so  schöne  l’oesie 
charakterisirter  Handlung  leistete  eben  erst  am  Schlüsse  voll- 
ständig Sophokles  ; dagegen  der  Wandel  der  Seele  des  Drama,  der 
nach  dem  früheren  scherzenden  Wesen  des  salyrhallcn  Spieles 
kommende  würdevolle  Ernst,  er  trat  viel  zeitiger  ein.  Hierbei 
ist  wichtig,  was  z6  /idyed-og  (mit  dem  den  BegrilV  stellendei\  Ar- 
tikel) dem  Aristoteles  ist  und  gilt,  in  all  seiner  Theorie  ist.  Er 
giebt  von  der  jedem  Ding  seinem  Wesen  nach  zukoininenden 
Grösse  eine  gemeinsame  Lehre , die  von  der  Grösse  oder  Länge 
der  Tragödie  7,  4 — 7 , wo  man  das  Scherzwort  von  den  hun- 
dert Tragödien , da  es  hiesse  ,,Es  war  einmal  und  ein  ander- 
mal“ auch  nicht  auf  die  Forderung  vereinzelter  Tragödien  zu 
deuten  hat,  es  gab  ja  Tetralogien  und  doch  dabei  gehörige 
Länge  der  einzelnen ; ferner  die  rechte  Länge  einer  Hede  (Hhet. 
111,  9,  3),  dann  die  des  menschlichen  Körpers  (Hhet.  1,  5,  6)  und 
die  einer  Polis  (Polit.  VH,  4),  wenn  sie  nämlich  schön  sein  sol- 
len. Nach  diesen  Gründen  nun  müssen  wir , um  sowohl  dem 
Gedanken  als  dem  Sprachgebrauch  gerecht  zu  werden , olfenbar 
eine  rechte  Milte  der  Inlerpunklion  und  Ablheilung  erlassen  und 


das  Punktum  nach  to  /ley^d-og  setzen.  So  ist  dieses  Verdienst 
des  Sophokles  zwar  nur  eben  mit  diesem  Wort,  aber  doch  zu 
den  anderr  gehörig  hinzugefügl  und  so  recht  als  die  Culmination 
aufgeführt.  Hierauf  geht  die  Rede  auf  die  Incunabehi  zunick, 
und  der  Satz  luxowv  fivdtov  (wahrscheinlich  fiel  yuQ  odei 
de  nach  fuxQwv  aus)  schliesst  sich  eben  dem  zuletzt  genannten 
jieysd'og  gegensätzlich  an.  Ha  mag  man  denn  hinzudenken, 
dass  es  von  der  ersten  unentwickelten  Art  kürzerer  Handlungen, 
die  in  gröberen  Zügen  und  schrofferem  Fortschritte  vorgeführt 
waren  und  die  mehr  nur  als  Gegenstände  für  Gesänge  sich 
hervorgethan  hatten,  bis  zur  Sophokleischen  Kunstart  gar  manche 
Stufen  auch  hierin  gegeben  habe.  Die  trilogischen  Dramen  ge- 
hörten da  in  dieser  Hinsicht  ebenfalls  nur  einer  Vorstufe  an, 
und  sie  sind  durch  die  /.uxqoI  iiv&oi  zwar  mit  bezeichnet,  abei 
keineswegs  besonders  gemeint.  Den  frühesten  /xvd'oig  fuxQotg 
hing  nun  daneben  die  Xs§ig  yekoiu  an,  und  so  ist  es  ganz  natüi- 
lich,  dass  das  Zeitwort  mit  seinem  Begriff  des  wüidevollen 
Ernstes,  zu  dem  auch  die  volle  und  ganze  Erscheinung,  die 
Grösse  stimmt,  sich  auf  beide  bezieht,  wenn  auch  auf  das  letzt- 
gestellte vornehmlich. 

§.  176.  Ueberblicken  wir  nochmals  die  ganze  Stelle.  Was 
Aristoteles  in  diesem  Kapitel  von  der  Geschichte  und  den  Bil- 
dungsstufen der  Tragödie  giebt,  ist  kaum  eine  Skizze  zu  nennen. 
Die  Entstehung  aus  dem  Dithyrambus  ist  der  Anfangs-,  die 
Reife  ihres  Wesens  durch  Sophokles  der  End-  und  Stillstands- 
punkt, über  den  ihr  Wachsthum  und  Wandel  nicht  hinausgehn 
konnte  und  nicht  hiuausgegangen  ist.  Dieser  Rahmen  ihrer  Ge- 
schichte wird  4,  12  mit  der  allgemeinen  Bemerkung  gegeben, 
dass  ihr  Entwicklungsgang  ein  allmäliger  durch  viele  Wandelun- 
gen gewesen.  Hierzu  bringt  §.  13.  die  speciellere  Angabe  des- 
sen , was  im  Fortgang  zur  Ausbildung  ihres  dramatischen  Cha- 
rakters das  Wirksamste  gewesen,  die  Vermehrung  der  Schau- 
spieler von  einem  auf  zwei , mit  Beschränkung  des  inelischen 
Theils  und  Begabung  des  Dialogs  zum  Hauptträger  der  Darstel- 
lung durch  Aeschylus ; worauf  der  vollendende  Sophokles  den 
dritten  Schauspieler  und  eine  bildnerische  Scene  hinzugebracht  und 
besonders  tö  ixsyed-og.  Nachdem  die  Skizze  in  dieser  präcisen  Weise 
die  Hauptpunkte  der  Fortbildung  bis  zum  erreichten  Wesen  und 
damit  s.  z.  s.  das  Wachsthum  ihrer  Glieder  ihres  Körpers  gegeben 
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hui,  wird  §.  14  der  (Jeisl  der  Tragödie,  ihre  Seele  in  ihrem 
Wandel  nachlräglicli  zur  Erläuterung  des  obigen  Allgemeinen, 
von  der  Enlslehung  Gesagten  hinzugefügt,  wie  sie  sich  innerlich 
veredelt  und  ihre  Würde  gewonnen , indem  sie  von  dürftiger 
Handlung  zur  entwickelteren  Grösse,  vom  salyrhallen  Wesen 
zum  Ernst  gefördert  worden.  Dazu  über  das  Metrum,  dessen 
Wandel  mit  dem  Verhällniss  des  Melischen  zum  Dialog  in  glei- 
chem Paare  geschehen.  Durch  diese  Skizze  ist  gegeben,  dass 
Aristoteles  es  mit  der  zu  ihrem  Wesen  gediehenen  Tragödie, 
mit  der  durch  und  seil  Soi)hokles  ferligen,  gewordenen,  nichl 
der  werdenden  zu  thun  hat,  milhin  ihm  die  melodramarlige, 
minder  dramatisch  charaklerisirle  rückwärts  liegt.  Wenn  schon 
durch  diesen  Standpunkt  kunstkrilischer  Forderung  von  Aeschylus 
nur  solche  Dramen  in  seine  Relrachtung  Iralen,  welche  eine  der 
Sophokleischen  Kunstart  nahe  kommende  Selbstständigkeit  hal- 
ten, wie  sie  den  Irilogischen  gerade  nur  selten  eigen  war,  so 
liess  ilin  seine  formale  Eehrabsicht  und  Haltung  auch  in  sofern 
auf  die  Trilogie  um  so  weniger  kommen,  als  deren  Eigenlieil 
und  Empfehlung  im  F>nsl  der  Betrachtung  menschlicher  Dinge 
begründet  war,  während  in  der  Tragödie  Sophokleischer  Art  die 
künstlerische  Durchbildung  grösser  und  befriedigender  sich  zeigte. 
Da  nun  Aristoteles’  Theorie  überdiess  das  ästhetische  Wohlgefal- 
len der  Zeitgenossen  in  die  Schule  nahm,  denen  jener  Ernst 
nicht  mehr  beiwohnte,  und  da  ihm  selbst  die  religiösen  Motive 
nur  die  Bedeutung  eines  Kunslmittels  hallen:  so  waren  M’ohl 
weder  die  Erscheinungen  auf  der  Bühne  seiner  Tage  mehr  Anlass 
vom  tragischen  Dreiverein  zu  sprechen  , noch  halle  der  Theoretiker 
in  sich  Anregung  zu  ihrer  Betrachtung  und  Würdigung. 

§.  177.  Wir  hören  nun  freilich  von  einem  Theatergeselz 
des  Redners  Lykurgus  und  vernehmen  andre  Stimmen  über 
später  wiederholte  Stücke  des  Aeschylus  (Kayser  hist.  crit. 
tragic.  32  — 42),  aber  ausser  dem,  dass  Aeschylus  selbst  offen- 
bar nichl  wenige  für  sich  stehende  Dramen  gedichtet  halle,  lindel 
die  Vermuthung,  es  mochten  in  dieser  spätem  Periode  auch  aus 
den  Irilogischen  desselben  einzelne  als  für  sich  befriedigende 
Tragödien  gegeben  worden  sein , manche  Unterstützung  in  der 
überall  und  in  allen  Erwähnungen  vorherrschenden  Vereinzelung. 
Vergleichen  wir  überhauj)t  die  Trilogien  mit  den  einzelnen  Tra- 
gödien hinsichtlich  ihres  Bühnenlebens : so  mögen  wir  wohl 
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glaubea,  es  haben  sich  die  tragisch  verketteten  Trilogien,  die, 
wie  die  Untersuchung  steht,  von  Aeschylus  selbst  kaum  häufiger 
zur  Bühne  kamen  als  Bearbeitungen  einfacher  Motiven,  es 
haben  sich  diese  ihrer  Seltenheit  nach  im  Bewusstsein  des 
Publikums  in  de«  häufiger  gesehenen  Dcanien  vereinzelter  Hand- 
lungen wie  verloren  und  dies  fast  von  ihrem.  Anfang  an,  gewis- 
ser, seit  der  jüngere  Zeitgenosse  die  ausgeprägtere  Kunstform 
der  Einzeltragüdie  zvu’  Geltung  gebracht  hatte. 

§.  1TB.  So  ist  eine  Ansicht  gewonnen,  wie  man  sich  die 
sparsame  Erwähnung  des  Namens  und  der  Begriffsbestimmung 
der  Trilogie , die  uns  eigentlich  allein  in  dem  alexandrinischen 
Urtheil  über  die  Orestee  beim  Schol.  zu  Aristophanes’  Fröschen 
H24.  Paris,  oder  1155  überliefert  sind,  und  ebenso  die  Nicht- 
beachtung derselben  bei  Aristoteles  zu  erklären  haben.  Diese 
Erklärung  schien  aber  erst  hier  in  verständlicher  Weise  gegeben 
werden  zu-  können  , nachdem  zuvor  die  Prüfung  die  erweislichen 
Beispiele  der  Trilogie  aufgeführt  hatte  und'  zu  den  einzeln 
stehenden  Tragödien  fortgeschritten  war , wie  sie  bei  Aristoteles 
erscheinen. 


KAPITEL  XLVni. 


iNoch  zwei  iiiicrwcislicbc  Trilogien,  Lemiiias  mul  Iiiois  oder  Athnniantis. 


§.  179.  Es  sind  nun  nach  der  Ankündigung  oben  §.  163 
und  64  noch  zwei  unerweisliche  Trilogien  aus  Welckers  Parallele 
zu  betrachten  übrig.  Eretens  ist  von  der  sog.  lasonea  oder  von 
den  drei  Titeln  aus  der  Argonautensage  zu  sprechen , welche 
Tril.  309.  311  — 318  in  ihrer  damaligen  Folge  lauteten:  Argo, 
llypsipyle,  Kabeiroi.  Von  tragischem  Motiv  war  da  gar  keine 
Rede  noch  Sorge.  Erst  Droysen  erinnerte  (Uebers.  2te  Ausg. 
489):  „Es  liegt  am  Tage,  dass  den  Hauptinhalt  der  Tragödie 

(Hypsipyla)  nicht  lason  mit  seinen  Argonauten,  sondern  der 
lemnische  Mord  mit  seinen  Folgen  bilden  mussten“.  Und  freilich 


656 


müssen  wir  zuiüichsl  dieses  ed^rog  Js/iviuv  yvvutxwv  urdgofönov 
(Findar  FyÜt.  IV.  252)  ins  Auge  fassen,  das  bei  Acschykis  der 
Glior  der  Clioeplioren  622  als  besonders  vergleichbar  auffülirt 
mit  Klylämneslra,  und  welches  nach  Herodol  VI,  138  a.  E.  und  den 
Sprichwürtersammlern  (Zenob.  IV,  t)l.  Aposl.  XI , 90)  der  erste 
Grund  gewesen  war,  weshalb  in  Griechenland  Lemnische  Un- 
tliaten  und  Hebel  für  gleichbedeutend  mit  (rxerltu  galten.  Es 
reihet  sich  also  vielleicht  hier  eine  Trilogie  zu  den  oben  ver- 
zeiclmeten  drei,  deren  Stoffe  wir  typische  genannt  haben.  Der 
SlolT  scheint  trilogische  Anlage  zu  verrathen,  die  Lemnischen 
Weiber  begingen  den  grausen  Mord  ihrer  Männer  s.  z.  s.  im 
Fortschritt  von  einem  ersten  Frevel  an  der  Göttin  Aphrodite , es 
ist  recht  Wechselwirkung  von  erstem  Frevel,  dann  verschuldetem 
Leiden  und  neuer  Schuld.  Aber  eine  hieraus  geborne  Trilogie 
will  sich  in  den  Titeln,  wie  M'ir  sie  haben,  nicht  entdecken  las- 
sen; die  genannten  Tragödien  sind  uns  überhaupt  ausser  ihrem 
Namen , welche  auf  die  Argonauten  und  nach  Lemnos  lauten, 
gar  wenig  verständlich.  Das  einzige  Chat , das  den  Titel  Argo 
bringt,  spricht  nur  vom  Steuermann  Tiphys,  den  Aeschylus 
Iphys  genannt  (Sch.  zu  Apollon.  1,  105),  und  wenn  die  Kabiren, 
welche  in  einigen  zusammengehörigen  Citaten  als  dämonische 
Wesen  und  Geber  eines  überschwänglichen  Rebensegens  erschei- 
nen , weshalb  diese  Lobeck  (Aglaoph.  1207  — 12)  besprach, 
wenn  dieses  Drama  (nach  Athen.  X,  428  F.)  lason  und  seine 
Begleiter  in  Trunkenheit  darstcllte,  dann  mögen  wir  wohl  auf 
den  Gedanken  kommen , ob  diess  solche  Heiterkeiten  enthaltende 
Stück  nicht  ein  viertes  aus  derselben  Sage  gewesen,  sei  es  nun 
wirklich  Satyrspiel  genannt  worden  oder  von  der  gemischten 
Art  gewesen,  wie  nicht  bloss  die  Alceslis  des  Euripides  isl. 
Denn  dergleichen  ist  in  einer  Tragödie  doch  immer  unerwartet. 
(Athenäus  spricht  im  Allgemeinen  von  der  Bühne  überhaupt, 
nicht  von  der  Tragödie  besonders , vielmehr  sogleich  berichtigend, 
nicht  Epicharmus  habe  zuerst  das  Anslössige  gethan,  und  weiter 
von  der  Komödie;  also  könnte  es  recht  wohl  ein  Satyrspiel 
sein,  w'as  er  im  Sinne  hat.)  Die  von  Welcher  Tril.  315  als 
ähnliches  Beispiel  genannten  Ostologen  und  die  darin  vorkom- 
mende Wildheit  des  geworfenen  Bisstopfs  erscheinen  nach  dem 
obigen  Befunde  bei  der  Odysseustrilogie  um  Vieles  anders , es 
wird  jene  Wildheit  hinterher  als  begangen  gerügt,  nicht  sichtlich 


wie  hier  eine  trunkene  Gesellschaa  vorgeführt.  Die  Entschei- 
dung: ob  das  Stück  Satyrspiel  zu  nennen  sei,  müssen  wir  offen 
lassen ; eine  erschöpfende  Untersuchung  über  die  Personen  des 
Chors  namentlich  bei  Acschylus,  und  also  die  Irage,  ob  nicht 
die  Kabiren , diese  Segner  der  Reben,  zumal  da  Plularch  von 
ihnen  bezeugt,  aviol  nai^ovTsg  ^nsiXr,aav  eine  gar  nicht  zu 
bewältigende  Fülle,  ob  sie  nicht  statt  der  andern  ländlichen 
Dämonen  der  Satyrn  den  Chor  gebildet.  So  kommen  wir  aut 
die  Tragödie  Hypsipyle  zurück  und  sehen  sie  genauer  an. 

§.  180.  Der  Titel,  der  diese  Fürstin  der  ohne  Männer  aul 
Lemnos  waltenden  Frauen  hervorhebt,  muss  ihr  tragische  Be- 
deutung gegeben  haben;  aber  welche?  und  wenn  die  Argonau- 
ten eben  sie  und  die  grausen  Frauen  auf  Lemnos  antrafen , dann 
war  der  Mord  der,  Männer  schon  vorher  geschehen  gewesen: 
wie  steht  also  dieses  Stück ?_  steht  es  allein  oder  als  eistes,  oder 
tin  welcher  Stelle  einer  trilogischen  Reihe?  Die  Sagenpoesien 
haben  ihre  Vorgeschicliten , sie  fangen  nicht  vom  Anfang  an. 
Die  Erzürnung  der  Ai>hrodite  und  die  Strafe  durch  die  Widrig- 
keit für  die  Männer  würde  vor  einer  Handlung  gelegen  haben, 
welche  den  Männermord  entstehen  liess  und  darstellte.  Einen 
Titel  dafür  Atjiiviai  will  Bothe  (Fragm.  17)  aufstellen,  in  dem 
er  Ähre  ns’  Yermuthung,  es  sei  der  Titel  Arjxvioi  so  zu  corri- 
giren  (Fragm.  205)  so  benutzt,  während  Ähre  ns  selbst  den 
Chor  des  Stücks  Hypsipyle  und  also  einen  Yebentitel  dieses  ver- 
stand. Aus  dieser  Tragödie  ist  uns  nur  ein  einziges  etwas  be- 
sagendes Citat  erhalten,  beim  (in  den  editis)  richtiger  gelesenen 
Schol.  zu  Apollon.  I,  773,  aus  dem  wir  die  Situation  der  ersten 
Ankunft  bei  Lemnos  und  der  bereits  dort  waltenden  Frauen 
ersehen:  „Aeschylus,  heisst  es,  in  der  Hypsipyle  sagt,  die 

Lemnierinnen  seien  der  Landung  der  Argonauten  , die  in  Sturmes- 
nöthen waren,  bewaffnet  entgegengetreten,  bis  sie  von  ihnen 
die  eidliche  Zusage  erhalten , sie  wollten  den  Männerlosen  Nach- 
küinmen  erwecken.  (Zuin  Treffen  liess  Aeschylus  es  nicht  kom- 
men, erst  Sophokles  in  seinen  Lemnierinnen,  wird  hinzugefügt.) 
Die  Sagenerzähler,  am  besten  Apollon.  1,  620  und  Apollodor. 
1,  0,  17  zeichnen  die  Ilypsipyla  aus,  die  bei  dem  Morden 
der  Männer  ihren  Vater  (nicht  Gatten) , den  Thoas , gerettet. 
Weiter  heisst  es  bei  demselben  Hl , 6,4:  ,,Als  die  Lemnierinnen 
nachmals  dieses  Verhaltens  der  Hypsipyla,  dass  Thoas  von  ihr 
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erliallen  war,  iiiiie  winden , mordelen  sie  diesen,  jene  aber 
verUanRen  sie  als  Sklavin,  in  Kolge  dessen  sie  als  Amme  beim 
König  von  Kemca  diente,  als  die  Sieben  auf  dem  Zuge  gegen 
Theben  dabin  kamen  Da  bäüen  wir  ja  eine  tragische  Hy- 
psiityle,  aber  erst  durch  die  Follgen  ihrer  kindlichen  Sorge.  Denn 
davon , dass  sie  bei  der  Verschwörung  der  Frauen  übrigens 
doch  betheiligl  gewesen  oder  offen  ihnen  entgcgengetreten  sei, 
ist  keine  Spur.  Nach  Apollonius  1 , 622  hat  sie  ihren  Vater  in 
einer  Arche  geborgen  auf  das  Meer  gesetzt,  welches  ihn  nach 
Sikinos  trägt,  auf  Leninos  aber  ist  die  Königstochter  eben  Köni- 
gin , und  wie  die  Frauen  sich  in  Furcht  vor  einem  Angriff  der 
Thraker  gewaffnet  haben,  in  der  Rüstung  ihres  Vaters,  als  die 
Argonauten  nahen  und  ilir  Herold  wendet  an  sie  sein  Gesuch. 
Im  Fortgang  hier  und  in  der  Sage  überhaupt,  wie  sie  auch 
Homer  II.  )7'46{(  kennt,  zu  welcher  Stelle  die  Schol.  die  Trago- 
dumena  des  Asklei)iades  anführeii , mithin  von  Tragikern  behan- 
deltes bezeichnen , zeugt  lason  mit  der  Hypsipyle  den  Euneos, 
der  nachmals  auf  Lemnos  herrscht.  Das  ist  denn  nach  der 
Schwierigkeit,  welche  den  Argonauten  in  der  bewaffneten  Ab- 
wehr enlgegenlrat,  die  freundliche  Erfahrung  bei  ihrem  Aben- 
teuer, dass  die  Lemnischen  F’raucn  mit  ihnen  Hochzeit  machen, 
lasou  der  Insel  wieder  einen  König  giebt. 

§.  181.  Was  die  Citate  vom  Geiste  der  Dramen  entdecken 
lassen,  ist  eben  nur  diess  Heitere  und  dazu  dann  die  Weinfreu- 
den in  den  Kabiren,  welche  Welcher  (Tril.  313)  dem  Hoch- 
zeitfest des  lason  und  der  Hypsipyle  zutheilt.  Wie  haben  wir 
solche  gar  nicht  tragische , nur  epische  Ereignisse  in  einer 
Tragödie  oder  tragischen  Trilogie  unterzubringen?  Episch  ge- 
hören die  Dramen  allerdings  zusammen,  aber  in  welcher  Weise 
sich  tragischer  Fortschritt  oder  Wechsel  darin  finde,  das  will 
sich  niclit  entdecken  lassen.  Sucht  man  darnach,  so  vermisst 
man  in  der  Sage  selbst , zumal  wenn  die  Dichteridee  des  Tragi- 
kers sie  geslaltel  hat,  eine  Bestrafung  der  grausen  Frauen,  wie 
sie  nicht  gleich  den  Danaiden,  welche  Euripides  (Hek.  886  f.) 
mit  ihnen  zusammcnstellen  lässt,  in  späteren  Nekyien  in  der 
Unterwelt  büssen , so  weiss  die  Sage  oder  die  Geschichte  nur 
von  jährlichen  Busstagen  auf  Lemnos  wegen  des  Männermords, 
wie  l’hiloslr.  Her.  19,  14  davon  berichtet,  also  von  einer  fort- 
währenden Ptlichl  des  Landes  wie  die  der  Lokrer  wegen  des 


von  ihrem  Aias  begnugtinen  Frevels  langhin  geleistet  wurde  (0. 
Mülle.r  Orch.  167).  Es  gedenkt  dieser  Lemnischen  Bussklage 
der  Chor  Choeph.  623  yo«r«<,  bejammert  wird  sie  dort  als  ,, all- 
verrucht“,  wie  0.  Müller  (Orch.  305)  erkannte.  Aber  in  den 
Dramen  der  .‘\rgonautensage , wie  da  das  bemerkte  Tragische 
vom  Zorn  Aphroditens  her  gefasst  gewesen  sei,  das  lässt  sich 
nicht  erkennen.  Möglich  wäre,  in  der  Hypsipyle  hätte  dasWoit 
u7roxoQ(Tio(Ta/iisi'atg  änoxsiQa[.i.evuiq,  das  Hesychius  aus  diesem 
Stück 'glossirl , in  einer  Stelle  gestanden,  wo  von  der  Stiftung 
jener  Busszeil  die  Rede  gewesen.  Und  wenn  dieses  Stück  noch 
am  kenntlichsten  ist,  wenn  der  Chor  kaum  ein  andrer  zumal 

bei  Aeschylus  gewesen  sein  kann,  als  eben  die  Lemnierinnen, 

so  dass,  den  berichtigten  Titel  angenommen,  Lemniä  ein  Neben- 
tilel  gewesen  wäre ; wenn  endlich  das  deutliche  Cilat  die  An- 
kunR  der  Argonauten  besagt  und  zwar  bei  den  bereits  ohne 
Männer  waltenden  Frauen:  so  giebt  alles  dieses  nur  die  einzeln 
stehende  Tragödie,  deren  Handlung  mitten  in  die  Folgen  des 
Götterzorns,  ja  nach  dem  Männermord  einlrilt. 

§.  182.  Konnte  diess  Droysens  Meinung  sein  und  hat 

er  auf  die  jedenfalls  nothwendige  Voranstellung  der  Hypsipyle 

und  den  tragischen  Sagensloff  ganz  richtig  aufmerksam  gemacht; 
so  bleibt  einmal  seine  Annahme,  der  Titel  habe  die  Trilogie 
bezeichnet,  zur  Zeit  immer  zweifelhaft,  und  noch  weniger  be- 
hauptet er  den  richtigen  Gesichtspunkt  und  die  tragische  Idee, 
wenn  nun  Argo  und  die  Ruderer  als  zweites,  die  Kabiren  als 
drittes  Stück  sich  angeschlossen  haben  sollen,  ln  dieser  Weise 
ist  Hypsipyle  im  ersten  Stück  noch  gar  nicht  tragische  Haupt- 
person nach  der  Sage  und  müsste  also  ihr  Name  bloss  die 
Trilogie,  nicht  dabei  auch  ein  Einzeldrama  bezeichnen,  was 
vollends  ohne  Beispiel  ist,  und  das,  was  in  jenem  Citat  aus  der 
Hypsipyle  vorliegt,  gehörte  in  das  zweite;  endlich  aber  fehlte 
dem  zweiten  Drama  der  tragische  Gehalt,  das  dritte  aber  hätte, 
soviel  wir  erkennen,  gar  eine  unerhört  heitere  Lösung  gegeben. 
Genug,  was  sich  jetzt  urtheilen  lässt,  ist  diess:  wir  erkennen 
zur  Zeit  nur  einzelne  Dramen , obwohl  aus  derselben  Argonauten- 
sage, von  denen  die  Hypsipyle  uns  im  tragischen,  die  Kabiren 
iin  heileren  Lichte  erscheinen,  da  von  ihnen  sonst  nur  eine 
Aufzählung  der  Argonauten  bezeugt  ist  beim  Schol.  zu  Find. 
Fylh.  IV,  303.,  so  dass  sie  den  Dienst  eines  Salyrspiels  geleistet. 
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/u  haben  scheinen , die  Argo  aber  ist  als  ganz  unverständlich 
zu  bezeichnen,  sowie  oh  es  richtig  sei,  wenn  Welcher  den 
Nebenlilel  ini  Plural  giebl.  Der  Nebentitel,  die  Puulerer,  neben 
der  Argo  dem  allbekannten  Schiff  erscheint  gar  zu  überflüssig 
und  nichlssagtmd. 

183.  Die  unserer  Kritik  noch  übrige  vermeintliche  Tri- 
logie Alhamas  hat  schon  durch  die  entschiedene  Versetzung  des 
ersten  Drama  der  Diktyurgen , u elche  Diktyulken  heissen  müs- 
sen, in  die  Perseuslrilogie  einen  Einwand  erlitten,  hei  dem  sie 
überhaupt  schwerlich  länger  gelten  kann.  Die  beiden  andern 
Titel  Athamas  und  Isthmiastä  oder  Theoren  sind  für  sich  als 
solche  sicher  bezeugt,  und  ist  durch  Athamas  der  Sagenstoff 
llxirt,  so  gehören  dazu  Ino  und  ihre  Kinder  und  können  die 
Islhmiasten  den  Ausgang  der  Sage  enthalten  haben,  da  die 
Isthmien  dem  Melikertes  uranfänglich  gewidmet  sind.  Herr 
Welcher  Nachtr.  130:  — „so  ist  sicher,  dass  zum  Wahnsinn 
des  Athamas  und  dem  Schmerz  der  Ino  ihre  und  des  Melikertes 
Vergötterung  nothwendig  gehörte“.  Diess  heisst  eben  nur,  die 
Sage  von  Athamas  und  Ino  hatte  diesen  Ausgang  in  directem 
Verlauf.  Mag  nun  immer,  was  dort  weiter  über  das  Stück 
Theoren  oder  Isthmiasten  folgt,  kundig  und  fein  vennuthet  sein, 
eine  dramatische  Dreilheilung  der  ganzen  Sage  hat  Welcher 
weder  hier,  noch  in  Tril.  336  nicht  einmal  versucht,  und  wenn 
das  von  ihm  skizzirte  erste  Stück  seiner  Grundlage  verlustig 
geworden,  bleibt  Alles  unsicher,  da  ein  Stoff,  wie  dieser,  zumal 
da  des  Athamas  doppelte  tragische  Situation  eine  Wahl  zulässt 
— wie  denn  Sophokles  das  Verhältniss  zur  Nephele  in  seinem 
zweiten  Athamas  behandelt  hatte  nach  Schob  zu  Ar.  Wolken 
257  — da  dieser  bei  seiner  Mannigfaltigkeit  es  ganz  besonders 
erforderlich  macht,  des  Dichters  Idee  erst  genauer  zu  erkennen. 
Mit  der  Hinweisung  (Tril.  337)  auf  Apollodor  111,  4,  3 vergb  mit 
1,  0,  2,  oder  das  Proöin.  des  Schob  zu  den  Isthmien  des  Pindar 
ist  für  Abgränzung  der  drei  Dramen  gar  nichts  gelhan.  Also 
es  kann  diese  Trilogie  zur  Zeit  nicht  gezählt  werden. 
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KAPITEL  XLIX.  ■ 

Altsckliiss  und  VerzpicLuisse  dor  Hiiizellviisüdipii  wie  erwcisllclieii 

. Trilogien. 


§.  18‘1.  Wir  zählen  nach  dem  so  ermUlelten  Befunde  eine 
ansehnliche  Beihe  für  sich  sleliender  Tragödien  des  Aeschyhis, 
so  wie  aiulrerseils  mehrere  Titel  Wegfällen,  deren  Annahme  ans 
dem  falschen  Princip  der  Irilogischen  VerUellnng  oder  der  irrigen 
Voraussetzung  einer  durchherrschend  Irilogischen  Dichtung  des 
Aeschylus  hervorgegangen  ist.  Es  fallen  weg  die  Nemea  und 
die  Phönissen , der  Philoktet  vor  Troia,  die  Danae,  und  gellen 
uns  als  ganz  unsicher  der  Kyknos,  die  Persis,  die  Alkmene 
und  der  Odysseus  Akanthoplex.  Noch  unerwiesen  zur  Zeit  sind 
von  Trilogien  die  zweite  Thebische,  die  der  Argonauten  und 
der  Athamas  oder  los-Sage.  Mil  der  Annahme,  dass  sie  Einzel- 
dramen ohne  trilogische  Beigänger  gewesen,  betrachten  wir: 
Iphigenia,  die  Prieslerinnen  , Telephos,  Myser,  Palamedes,  Phi- 
loktel,  Psychagogen , diese  aus  der  Troischen  und  epischen 
Sage.  Aus  andern  Volkssagen , wie  aus  der  Buolischen  der 
Polnische  Glaukos,  aus  der  von  Aktüon  die  Bogenschülzinnen, 
von  Alalante  die  gleichnamige  Tragödie,  aus  der  Minossage 
vielleicht  die  Kreterinnen,  endlich  die  Karer  oder  Europa,  sie 
zeigen  eine  mannigfaltige  Wahl.  Den  typischen  Sagengestalten 
gehört  von  den  einzelnen  Dramen  nur  Sisyphos,  der  Sleinwälzer, 
an,  von  dem  wir  Tril.  350  ff.  eine  schöne  Auslegung  lesen,  er 
gehört  aber  zu  den  Salyrspielen  und  liegt  somit  ausser  dem 
Bereich  unserer  Untersuchung.  Das  Gelegenheitsgedicht  Aetna 
dagegen  zählt,  wenn  auch  mit  eigenthümlichein  Geist,  doch  zur 
ernsten  Poesie. 

§.  185.  Wir  verzeichnen  schliesslich  hier  auch  noch  die 
annehmbaren  Trilogien  und  unterscheiden  sie  nach  den  Gesichts- 
punkten, welche  in  der  vollzogenen  Untersuchung  hervorgelre- 
ten  sind. 

1.  Trilogien  des  nachepischen  Glaubens  an  einen  Alaslor  der 
Geschlechter  : 

1)  Oreslee:  Agamemnon,  Choephoren,  Eumeniden. 

2)  Oedipodee:  Laios,  Oedipus,  Sieben  gegen  Theben. 


11.  Trilogien  aus  den  allepisclien  Sagen,  in  denen  entweder 
die  MasslosigkeW.  des  FdiNrielwjs  <x5<w  des  Kraftslolzes  in 
Biissung  ersclieinl  oder  gollgeschützle  Kdele  sich  eines 
frevelhaften  Attentats  erwehren  und  als  Werkzeuge  der 
göttlichen  flerechtigkeil  die  Strafe  an  den  Frevlern  voll- 
ziehen : 

3)  Tragische  Ilias:  Mynnidonen , Nereiden,  Hektors  Aus- 
lösung. 

4)  Zweite  Achilleis:  (Achilles  der  Thersitestödter),  Psycho- 
stasie  oder  Memnon , (Nereiden). 

5)  Aiantis:  Waffengerichl,  Thrakerinnen , Salaminierinnen. 

6)  Odyssee:  (Telemach),  Penelope,  Geheinesanimler. 

7)  Perseis:  Netzzieher,  Phorkiden,  Polydektes. 

Die  vorstehenden  fünf  Trilogien  entsprechen  entweder  Epo- 
pöen , welche  eine  Hauptperson  haben  oder  zu  solcher  Epopöe 
geeignetem  Sagenstoff,  oder  es  hat,  wie  hei  5,  der  Schlusslheil 
einer  Epopöe  mit  weiterer  Entwicklung  der  Sage  den  trilogischen 
Stoff  gegeben. 

UI.  Trilogien  s.  z.  s.  typischer  Stoffe,  meist  aus  ältester  Volks- 
sage vom  unmittelbarsten  Verkehr  der  Menschen  mit  den 
Göttern : 

8)  Prometlieis:  Prom.  der  Feuerhringer , der  Gefesselte, 
der  Gelöste. 

9)  Tantalis:  (Ammen),  Geleiter,  Niobe. 

10)  Danais:  Schutzllehende , Brautkammerbauer,  Danaiden. 

11)  Lykurgia:  Edonen,  Bassariden,  .lünglinge. 

12)  Pentheis:  Semgle,  Pentheus,  Xantriä. 

13)  Ixionis:  Perrhäber,  Ixions  Sühne,  Ixions  Bad. 

14)  Asia;  Phineus,  Perser,  Glaukos  der  Meerdämon. 

IV.  Ungewisse  Trilogien; 

Athamantis  oder  Inois,  und  Lemnias. 


Gcbancr-Srhwcuchke’sclic  BurhamckeTei  ln  Halle. 


Berichtigungen. 


Xaclilriiglii-li  iiu  Isteii  Biiclie: 

S.  1(59  ineil.  lies:  Die  Korni  tjai  als  IndiciUiv  ist 
288  'L.  3 lies:  iiberliaiipl  aller  die 

Zu  bericliligen  im  2teii  und  3teii  Buche: 
ln  der  ganzen  Sclirirt  lies  überall  F.rinys  mit  Einem  n 
S.  303  ü Z.  9 lies 

301  Z.  3 tk  — Tt'f 
305  n.  8 Z.  3 in  Homer  — den  Homer 
30(5  Z.  1 Tragödie  — Tragödien 
308  Z.  12  V.  u.  Knidischcn  — Eindisehen 
— Z.  7 V.  u.  noch  foli?.  — nachlölgenden 
310  Z.  13  V.  u.  des  in.  — das  in. 

312  Z.  14  'O/u^Qov  — ’OfinQov 
— Z.  5 V.  u.  von  — vom  Peisistrat. 

315  §.  13  Z.  5 auch  sic  — auch  die  welche  ein 

318  §.  10  Z.  2.  Hcsychius  und  — H.  unter 

319  §.  17  Z.  10.  Lebens.  Die  — l,ebcns,  die 

322  Z.  3 V.  u.  cnovätuoi  — cnovJrtioi 

325  Z.  11  f.  Agon  zuerst  — A.  erst 

320  _Z.  4 f.  verfasste  — erfasste 
327  med.  Gebot  — Gebet 

— Z.  12  V.  u.  Pindar  belebt  — P.  belobt 

— Z.  10  V.  u.  Singer  — Sieger 

— Z.  7 V.  u.  tilge  das  Komma  vor  des 
330  Z.  15  V.  u.  Dätalois  — Diitaleis 
334  Z.  8 Ktesias  — Klcsiphon 

338  Z.  1 reine  — eine 

11  T/j  — TIS  und  weiter  nach  ihipioti  ein  Kolon 

— Z.  2 V.  u.  tilge  den  PnnlU  nach  hat 

339  u.  340  dreimal  st.  näni-pi  — nicot/H  und 

Krelilios  — Crclieus 

340  Z.  7.  der  Utis  — den  U. 

— §.  30  Z.  2 mündlichan  — mündlichen 

34 1 Z.  II  streiehe  ein  vor  dem 

348  Z.  5 V.  11.  s.  V.  Denn  — s.  v.  denn 
353.  Z.  2.  Stratinus  — Cralinus 

303  Z.  9 V.  0.  noch  in  — noch  sie  in 

304  Z.  10  u.  7 V.  u.  Sprachstil  — Sprcchsül 
— Z.  9.  V.  u.  praktische  — paralaktischc 

375  Z.  9 setze  das  Komma  nach  Ilias  statt  nach  los  und 
nach  Einnahme  statt  nach  Salamis 

379  Z.  5.  nach  besonders  ein  Kolon. 

380  Z.  5.  Pentesilea  — Penthesilea 

381  Z.  10.  Aber  wie  er  — Ab  wie  hat  er 

2.  5.  V.  u.  nach  reliquornm  setze  hinzu  illustrium  poetarum 

385  Z.  5 der  ein  — der  alle  durch  ein 
387  Z.  10  V.  u.  Suidas  und  — S.  unter 
:189  Z.  8.  V.  u.  Artikel  — Artikeln 
398  Z.  5 V.  u.  (bes.  um  — (bes.  am 
309  unten:  und  den  — ■ und  dem 

401  Z.  13  Vornamen  — Vormanne. 

403  Z.  14  llauptarten  — Hauptakten 

407  Z.  0 dos  §.  74  tilge  das  Komma  nach  Epopöen 


S 41i  Z.  II  V.  »■  Harpukr.  \md  llurp.  unter 
411  iiiiten  0 II.  lies  9.  II  (Roiske) 

415  Z.  3 V.  u.  sprechen  den  — sprechenden 
430  Z.  5 V.  u.  freisinniger  — feinsinniger 
433  unten  opfern  — opferte 
437  Z.  ft  V.  u.  II.  p — II.  C 
441  Z.  2 aber  — andrerseits 

456  Z.  12  V.  u.  füge  nach  Troischen  hinzu  Thebäischen 
465  nicd.  Plut.  S.  N.  I.  c.  10.  — IM.  S.  N.  V.  cap.  IO’*')  und  dazu 
fehlt  unten  *)  Freilich  muss , wenn  SitiafxoQoy  für  richtig 
gelten  soll,  entweder  ein  anderer  Dichternarae  mit  ij  ausge- 
fallen sein  oder  Plutarch  selbst  bei  Erinnerung  an  eine  das- 
selbe besagende  Stelle  des  Stes.  diese  im  Gedächtuiss  mit 
der  des  Andern  verwechselt  haben. 

470  Z.  ft.  ist:  — ist,  gefnnden: 

477  Z.  7 V.  u.  darstcllen  — darstclltcn 

479  Z.  14  konnte.  — konnte,  stetig  nicht  stattfand. 

— Z.  21  f.  vor-henden  — vor-gehenden 
482  Z.  13  vergl.  oben  §.  20  — oben  §.  22 

484  Z.  8.  Uuberhaupt  — Ueberhaupt 

485  Z.  12  §.  23  — §.  20. 

486  Z.  13  V.  u.  üed.  970  — Oed.  Syr.  864  Rr. 

— Z.  12  V.  u.  von  der  — vor  der 

487  Z.  12  V.  u.  Oanaossühnc  — Danaoslöchter 

489  §.  40  Z.  3 lies  diess  auch  und  setze  nach  Begeh  run  gen  ein 

Komma 

490  Z,  15  v.  u.  dem  schlechtesten  — dem  schlechteren 
— Z.  14  V.  u.  Befriedigung  — Befriedung 

499  Z.  2 V.  u.  §.  25  — §.  26  ri.  30. 

501  Z.  2 V.  u.  Forterbender  — Forterben  der 

503  Z.  5 gemeint  — genannt 

5((6  Z.  7 welche  §.  22  — welche  §.  25 

.507  niod.  de  rep.  Lac,  2,  12.  11  — 12 — 14 

515  Z.  1.  des  ilyzo  — des  llypo- 

521  Z.  3 V.  u.  noHSr)  — rlottTi} 

526  Z.  15  V.  u.  setze  vor  Kur.  hinzu  .lason 

531  Z.  13  heisse  .auch  — heisse  euch 

— ganz  unten  Dasselbe  sagt  — dasselbe  sagt 

532  Z.  1.  sie  linden  wir  schon  — so  finden  wir  auch  bei  Aeschylus 

Zeus  11.  s.  w. 

538  Z.  16  V.  u.  Prophetin  — Prophetie 
510  vor  §.  80  Z.  5.  hcslrcite  — befreite 
541  Z.  10  Tragöpien  — Tragödien 
545  Z.  9.  Das  Etwas  — Dess  Etw'as 
555  Z.  7.  Thalenreise  — Thatenr^ihe 
559.  Z.  7 Kap.  XV  — Kap.  XIV  od.  XV  A. 

.570  vor  §.  111  Z.  2.  P<aus.  X,  352,2  35,  2 

572  Z.  2 V.  u.  Znsammengezählt  — znsainmcngczühlt 
574  post  mcd.  noch  nicht  zerstört  — zerstört 

576  Z.  2 streiche  Pans.  VII,  52  . , 

577  §.  118  Z.  9.  verknüpft  unmittelbare  lies  ohne  unmittelbaie 

578  Z.  14  V.  u.  ansspreehs  — ausspreche 
580  ined.  Ol.  17,  V — Ol.  77,  v. 

584  ganz  unten  §.  9 — § 39 
593  mcd.  mea  trilogia  — in  ea  tr. 

603  Z.  4 v.  n.  und  ausfühibur  — unausluhrbar 
022  §.  152  Z.  7 Entscheidung  haben  — E.  heben. 


« 


Zu  berlcbllgen  Im  ersten  Btirlic: 

15  Z.  8 V.  M.  Enrystene»  lies : Eurjslhcus. 

S Z.  4 11.  15  V.  u.  MyUone  lies;  Mekone. 

30  Z.  22  ebenso. 

27  Z.  6 V.  n.  492  lies:  392. 

33  Z.  1 worden  lies:  werden. 

37  Z.  3 Photius  lies ; Proklus. 

44  Z.  10  streiehe  in  naeh  Theorie. 

47  Z.  9 V.  u.  den  Dichter  lies:  dem  D. 

53  Z.  2 V.  u.  räsonnirende  lies:  räsonirende. 

58  Z.  18  Hauptperson  lies:  Hauptpartie. 

73  Z.  4 V.  u.  füge  nach  a.  E.  ein  ; erkannten. 

81  s.  39  Z.  5 tilge  in  sw.  sind  u.  nur  u.  setze  es  nach  sonst. 

83  Z.  10  V.  u.  verschlossen  lies:  verschlilTen. 

87  §.  44b.  Z.  4 seinen  H.  lies;  den  Hörern. 

89  Z.  6.  Telegenen  lies:  Telegonee. 

92  §.  47  Z.  19  nur  dos  der  Vorg.  lies:  das  zur  Vorgeschichte. 

. . - Z.  24  der  erste  lies;  der  elfte. 

SB  z.  8 Mtlxuhis  lies : MtlxaytTts. 

96  Z.  19  vielseitige  lies:  vieltheilige. 

104  Z.  13  in  die  Erzähl,  lies:  in  der  E. 

107  b.  Z.  15  mehreren  lies ; mehrere  Beweg. 

108  Z.  5 V.  u.  Ilias  lies:  Ilias  <*'. 

109  Z.  13  V.  u.  gegeben  habe  lies:  g.  haben. 

117  Z.  19  naeh:  zum  andern  st.  Punkt  ein  Ausrufungszeiehen. 

- Z.  10  V.  u.  ebenso  nach;  zu  entdecken  ist. 

124  Z.  15  altern  Zeit,  überall : setze  das  Komma  nach  überall. 

129  Z.  12  das  Komma  nach  Söhne  au  tilgen. 

130  Z.  18  leOste  01.  lies:  60ste. 

131  Z.  3 V u.  Partie  lies:  Partien. 

132  Z.  12.  V.  u.  Achill  den  Troern  lies:  Odysseus  den  Ag.  scheltend  u.  den  Tr. 

- Z.  8 V.  u.  y-'  299  — 304  lies;  299  — 303. 

136  Z.  3 V'  u.  andern  Stunde  lies:  a.  Stelle. 

138  statt  $.  107  lies ; $.  106. 

141  in  dem  Verzeichniss  statt  od.  nur  47  — 53  lies:  od.  nur  38 — 41. 

143  Z.  10  V.  u.  diese  drei  lies ; diese  vier. 

152  Z.  4 V.  u.  der  Diple  lies:  die  Diple. 

156  Z.  8 eepaad-ttt  lies ; (päa&Ki. 

160  Z.  17  setze  nach  gewahr  ein  Anführungskolon. 

174  Z.  6 lies:  einen  andern  Ausdruck. 

183  Z.  3 xäx  lies;  xdx. 

185  Z.  3 eingesenkt  lies;  eingehenkt. 

190  Z.  8 a.  E.  streiche  bei. 

193  Z.  16  V.  u.  überrasch.  Bewegungen  lies:  fih.  Begegnungin. 

203  Z.  8 fehlt  a.  Ende:  Gnden,  ist  Athene  auch  so  wirksam. 

208  Z.  2 V.  u.  \ 

209  Z.  5 \ Agenor  lies:  Autenor. 

221  Z.  5 ) 

218  Z.  4 V.  u.  reissiges  lies:  reisiges. 

231.  $.  142  Z.  8.  Alles  nicht  sehn  lies:  Alles  nicht  nicht  sehn. 

238  Z.  16  Wesens  lies;  Leidwesens. 

272  Z.  2 V,  u.  setze  ein  Komma  nach  Kriegspartelen. 
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